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Vorwort. 

Scbon  seit  einif^en  Jahren  trage  ich  mich  mit  dem 
Gedanken,  etwas  über  den  medicinischen  Unterricht  auf 
den  deutschen  Universitäten  zu  schreiben;  es  scheint  mir, 
dass  darüber  yielfach  gar  zu  leichthin  geurtheilt  wird.  Ich 
würde  es  für  ein  nationales  Unglück  halten,  wenn  die  von 
manchen  Seiten  emsigst  colportirte  Meinung  mehr  und  mehr 
um  sich  griffe,  unsere  Universitäten  seien  alte  zopfige  In- 
stitute ^  die  man  je  eher  je  lieber  zu  dem  übrigen  Mittelalter- 
Gerümpel  werfen  müsse.  Der  Gegenstand  ist  doch  zu  ernst, 
als  dass  man  ihn  oberflächlich  nehmen  dürfte. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  fing  ich  an,  Material  für  diese 
Studien  zu  sammeln;  mit  seiner  Verarbeitung  ergaben  sich 
immer  neue  Gesichtspunkte;  diese  erforderten  zu  ihrer  Klä- 
rung wieder  neues  Material  und  so  wuchs  der  Stoff  mir  un- 
Tersehens  unter  den  Händen.  Ich  dachte,  einige  Journal- 
Aufsätze,  dann  etwa  eine  Brochiüc  zu  schreiben,  jetzt  ist 
—  leider!  ein  Buch  daraus  geworden.  Ich  sage:  leider! 
weil  ich  fttrchte,  der  Umfang  wird  Manchen  abschrecken, 
das  Buch  in  die  Hand  zu  nehmen,  der  einen  Essay  von 
einigen  Bogen  gelegentlich  durchgeblättert  hätte. 

£s  wird  nicht  viele  Bücher  geben,  die  durch  Inhalt 
und  Form  so  viele  Angriffspunkte  für  die  Kritik  bieten,  als 
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dieses  y  zumal  da  es  hier  so  leicht  ist^  einzelne  Abschnitte 

  « 

und  Sätze  aus  dem  Zusammenhang  zu  reissen  und  in  ein 

anderes  Licht  zu  bringen.  Ich  bin  um  so  mehr  auf  eine  be- 
sonders scharfe  Kritik  gei'asst,  als  ich  für  Leser  geschrieben 
habe,  welche  selbst  die  Feder  zu  führen  wissen,  und  denen 
es  leicht  fallen  wird ,  die  Mänf];cl  meiner  Arbeit  zu  tindrn. 
Bedenke  ich  dazu,  wie  peinlich  selbst  viele  mir  wohlwollende 
Collegen  sich  schon  dadurch  berührt  fühlen  werden,  dass 
ich  so  manchem  delicaten  Verhältnisse  in  unserem  deutschen 
Universitätsleben  schonungslos  zu  Leib  gegangen  bin,  ja 
dass  ich  oft  die  Empfindungen  meiner  besten  Freunde  nicht 
schonen  konnte,  weil  ich  nii^ends  einen  Zweifel  über  meine 
persönliche  ^feinung  lassen  wollte  —  so  wird  der  Leser  be- 
greifen, dass  ich  diese  Studien  mit  einem  etwas  bangen  Ge- 
fühle hinausgebe,  wenn  auch  mit  der  Hoflhung,.  dass  sie  zu 
einer  klärenden  literarischen  Discussion  über  wichtige  Cultur- 
Fragen  führen  können  und  mit  dem  Bcwusstsein,  dass  die 
Besprechung  einer  so  ernsten  Angelegenheit  nur  dann  ge- 
deihliche Folgen  haben  wird,  wenn  jeder  Theilnehmer  mit 
tiefem  Ernst  und  warmer  Begeisterung  sich  selbst  ganz  für 
seine  Ueberzcuguug  einsetzt. 

Mag  man  über  mich  noch  so  streng  zu  Gericht  gehen, 
man  wird  meiner  Arbeit  den  Werth  nicht  nehmen  können, 
der  in  der  übersichtlichen  Zusammenstellung  von  Thatsachen 
liegt,  die  füi*  viele  meiner  Collegen  ebenso  neu  sein  dürften, 
wie  sie  beim  Finden  für  mich  waren.  Das  Glück,  sehr  ausge- 
breitete Beziehungen  zu  Collegen  an  allen  deutschen  und  vielen 
ausserdeutschen  Universitäten  zu  haben,  hat  es  mir  möglich 
gemacht,  durch  zahlreiche  Oorrespondenzen  diese  Thatsachen 
'hier  zusammen  zu  bringen.  Ich  kann  allen  Freunden,  die 
mich  bei  dieser  Arbeit  unterstützt  haben,  nicht  genug  danken 
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filr  die  liebenswttHip^c  Bercitwillif?keit  imü  fttr  die  Schnellig- 
keit, mit  wcK  lior  sie  alle  muiiic  Fnigcu  beantwortet  haben; 
das  war  nicht  immer  so  einfach:  es  waren  dazu  nicht 
selten  Studien  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  nothwendi^, 
zu  denen  nieht  ficrnde  Jeder  Ncii^un;^  iiinl  Zrit  hat.  leli 
kann  nicht  alle  diese  nu  ine  Mitarbeiter  hier  aufzählen,  doch 
ich  muss  es  ausdrücklich  betonen,  dasr  es  mir  ohne  diese 
allseitige  Unterstützung  nicht  möglich  gewesen  wäre,  die 
mancherlei  Details,  zumal  über  die  gesehiehtliehe  Entwick- 
lung und  Special -Verfassungen  der  deutschen  und  ausser- 
deutschen  medicinischen  Facultätcn  zusammen  zu  bringen. 

Was  das  wichtige  und  umfangreichste  Material  über 
die  österreichischen  und  preussischen  Universitäten  betri^, 
so  habe  ich  dasselbe  theils  den  Gesehichtswerken  von  Kink, 
Aschbach  und  liosas,  theils  den  üllieicllni  Uesetzbanini- 
lungen  von  Unger,  Thaa,  Horn,  Eulenberg  etc.  ent- 
nommen; Manches  habe  ich  mir  durch  eigene  Studien  auf 
der  Wiener  TJnivorsitäts  -  Bibliothek  zusammengesncht.  — 
In  iictreff  der  statistiselieji  r»ereehnunj;en  Ix  tiierke  ich,  dass 
ich  den  grösseren  Theil  derselben  durch  Andere  habe  nach- 
rechnen lassen,  und  dass  ich  mich  redlich  bemüht  habe, 
Alles  fehleri'rei  herzustellen. 

Die  Zahl  der  vortrefflichen  Bücher,  Brochüren,  Reden  etc. 

über  das  deutsche  Univcrsitätswcscn,  welche  ich  vor  und 
während  der  Ausarbeitung  dieser  Studien  gelesen  habe,  ist 
so  gross,  dass  ich  später  nicht  immer  mehr  aufzufinden 
vermochte,  von  woher  mir  die  Anregung  zu  diesem  oder 
jenem  Gctlanken^ang  kam;  ich  bitte  jedoch  den  Leser,  aus 
der  geringen  Menge  von  Ci taten  anderer  Autoren  nicht 
schliessen  zu  wollen,  dass  ich  mir  dadurch  den  Schein  der 
Priorität  oder  Originalität  der  discutirten  Ansichten  zu  geben 
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beabsichtigte.  Es  la^  mir  daran,  Alles  möglichst  zusammen- 
häugend  und  klar  zu  gestalten,  nicht  eine  Mosaik  von  Mei- 
nungen zu  geben. 

Dass  der  AN'iener  Protcfssor  besonders  viel  und  gern 
Ton  den  Lichtseiten,  oft  auch  von  den  Schattenseiten  der 
Wiener  Verhältnisse  spricht,  wird  man  natürlich  finden.  Ich 
habe  mich  bemüht,  nach  allen  Seiten  hin  gerecht  zu  sein.  — 
Mit  politischer  (ieographie  und  europäischer  Staats  Weisheit 
hat  dies  Buch  nichts  zu  tfauil;  es  handelt  sich  hier  um  eine 
Völkerfamilien  -  Angelegenheit,  um  nationale  Culturfragen, 
welche  alle  deutschen  Professoren,  Aerzte  und  Studenten, 
auch  wohl  gelegentlich  die  Unterrichts  -  Ministerien  gleich 
angeht,  sie  mögen  in  Russland,  in  der  Schweiz,  in  Oester-  * 
reich,  im  Deutschen  Reich  oder  sonstwo  ihren  Wohnsitz  haben. 

Allen  Commilitonen  Gruss  und  Handschlag! 

Wien,  im  October  1875. 


Dr.  Th.  BiUrotli. 
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ff  enn  wir  nacbsptlreni  wie  die  medicinischen  Faoiil- 
tttten  imaerer  Hochschulen  allmälig  zu  ihrer  jetsigen  Ge- 
staltung gekommen  sind,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Begriff, 

den  wir  lieute  von  einer  ^mediciiiischeii  Facultät"  hahon,  ein 
sehr  moderner  ist.  Dies  gilt  in  vieler  Hinsicht  auch  von  dem 
Begriff  „Universität". 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht  hier  eine  geschicht- 
liche Entwicklang  der  deutschen  Universitäten  tiberhaupt  zu 
geben,  doch  kann  ich  die  Entwicklung  der  medicinischen  Fa- 
cultäten  nicht  verständlich  macheni  ohne  die  Entwicklung  der 
UniTersitäten  zu  berfthren,  von  welchen  sie  firtther  einen 
ziemlich  unwesentlichen,  in  neuester  Zeit  einen  sehr  wesent- 
lichen,  jedenfalls  den  kostbarsten  Theil  bilden. 

So  lange  eine  Heüknnst  besteht ,  Ist  sie  auch  gelehrt 
worden,  anfangs  nur  durch  Traditiou,  später  durch  schrift- 
liche Aufzeichnungen  und  dm'ch  Tradition.  Die  directe 
Uebertrat^unp^  der  Heilkunst  von  Lehrer  auf  Schüler  hat 
immer  eine  sehr  wichtige  Bedeutun<^  behalten;  bis  heute  kann 
man  bei  der  Medicin  mit  mehr  Recht  als  bei  ir^i^end  einer 
anderen  Wissenschaft  von  einer  Tradition  durch  die  Schule 
sprechen;  zumal  so  weit  es  das  eigentlich  ärztliche  Gebiet 
betrifft.  Man  scheidet  ganz  correct  die  medicinische  Wissen- 
Schaft  Ton  der  ärztlichen  Kunst. 

Es  kann  Jemand  aus  Bflohem  unendlich  viel  medici- 
nisches  Wissen  gelernt  haben ,  auch  das  Technische  in  der 
Anwendungs weise  aus  Büchern  seinem  Gedächtniss  wohl 
eingeprägt  haben,  er  hat  dann  viel  mediciuiaches  Wissen, 
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doch  ist  er  damit  noch  kein  Arzt.  £r  muss  es  sehen  nnd 

hören,  wie  der  Meistei:  diagnosticirt,  pro^osticirt,  behandelt; 
er  muss  das  „Können"  sehen,  um  selbst  Künstler  zu  werden. 
Je  mehr  er  weiss,  um  so  mehr  wird  er  dann  auch  später 
können.  Das  ärztliclic  Können  unabhängig  zu  raachen  von 
der  Tradition,  die  ärztliche  Kunst  für  alle  Zeit  durch  die 
Schrift  so  sicher  zu  stellen,  dass  sie  unabhängig  wird  vom 
Talent  des  Einzelnen,  sie  ganz  ziu*  Wissensehaft  zu  machen, 
ist  das  ideale  Ziel  unserer  Zeitbestrebungen.  Man  möchte 
alles  Wissen  und  Können  durch  die  Gesetze  der  Arithmetik 
und  Logik  feststellen  und  beherrschen  lernen;  man  möchte 
Alles  ganz  sicher  stellen,  Alles  ganz  absolut  machen;  wie 
lange  schon  suchen  wir  absolute  Wahrheit  und  absolute 
Schönheit  I  Eritis  sicut  Dens,  scientes  boiuini  et  malum! 

Ich  bezweifle,  dass  dies  Ziel  je  erreicht  wird,  mit  der 
ärztlichen  Kunst  wenigstens  niclit  früher  als  bis  die  Kunst  der 
Poesie  ganz  hi  Metrik,  die  Malerei  in  Farbeidehre,  die  Musik 
in  der  Lehre  von  denTonempündungen  aufgeht.  Der  Arzt  muss 
wie  der  Künstler  immer  produciren  und  reproduciren;  die 
Krankheitsprocesse  und  Krankheitsproducte,  welche  ihm  ver- 
schleiert vorliegen,  müssen  sich  aus  vielfachen  directen  und  in- 
'  directen  sinnlichenWahmehmungen  in  seiner  Phantasie  zu  einem 
Bilde  gestalten,  welches  um  so  klarer  und  richtiger  werden  wird, 
{e  mehr  er  von  diesen  Krankheitsprocessen  und  Krankheitspro- 
ducten  weiss;  doch  dies  Wissen  nützt  ihm  nichts,  wenn  ihm 
die  Kraft  der  Vorstellung  und  der  Combination  fehlt.  Diese  zu 
üben,  zu  bilden,  sie  vor  Irrungen  zu  bewahren,  lernt  der 
Schüler  nur,  wenn  er  sieht,  wie  es  der  Meister  macht. 

Seit  sich  in  den  Priester-Generationen  der  Tempel  des 
Asclepios  die  ärztliche  Tradition  entwickelte,  hat  sie  bis 
auf  den  heutigen  Tag  fortgedauert.  Hippokrates  brachte 
sie  für  die^ Griechen,  Galen  fUr  die  Römer,  Avicenna  für 
die  Araber  in  eine  wissenschaftliche  Form.  So  haben  wir 
einen  griechischen,  einen  römischen,  einen  arabischen  Canon. 
Die  Universitäten  haben  im  Mittelalter  diese  Formen  zu 
Dogmen  gestaltet,  und  nur  diese  wurden  an  den  Universi- 
täten gelehrt.  Die  directe  Tradition  vom  prakticirenden  Arzt 
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zum  Schüler  war  von  den  Üniversitäts-Stadien  ausgeschlossen 

imd  wurde  erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an  den 
Facultäten  zuerst  in  Levden  meist  unter  heitisreiu  Wider- 
Spruch  der  Doctores  rite  promoti  ein<;cfiihrt.  Sie  hatte  bis 
dahin  fast  ausschhessHch  ihre  Stiitte  in  der  aus  den  Volks - 
iirzten,  römischen  Gymnasten  und  Badern  liervorgegan;:;cnen 
Zunft  der  Wundärzte,  in  deren  Händen  der  grösste  Theil  der 
ärzthchen  Pi-axis  lag,  und  bei  deren  Meister  die  Schülerin  die 
Lehre  gingen.  Als  diese  Meister  nun  auch  Mittel  und  Wege 
fanden,  Hippokrates,  G-alen  und  Avicenna  zu  stu- 
diren,  und  dann  nicht  nur  dasselbe  „wussten^  wie  die  aus 
den  Universitäten  hervorgegangenen  Doctoren,  sondern  meist 
viel  mehr  ^konnten^,  da  gab  es  dann  iieftige  Kämpfe  zwi- 
schen den  ärzthchen  Ständen,  die  zumal  in  Paris  fast  zwei 
Jahrhunderte  hindurch  in  dauernde  Händel  zwischen  dera 
College  St.  Come  (der  Cbirurgenzunft)  und  der  medicinischen 
Facultät  ausarteten,  und  in  welchen  ersteres  endhch  den 
Sieg  davon  trug. 

Dass  zu  gelehi'ten  Männern  Schüler  gezo![ren  kamen, 
und  dass  sich  dann  eine  gewisse  Gemeinschaft  der  Lehrer 
und  Lernenden  ausbildete,  ist  der  ursprüngliche  Voi^ang,  der 
zur  Bezeichnung  „gelehrte  Schulen",  „philosophische  Schulen" 
fährte.  In  Athen,  in  Alexandrien,  in  Rom  gab  es  in  diesem 
'Sinne  „Hochschulen".  In  wie  weit  sich  in  Rom  in  der  Kaiser- 
zeit der  Staat  um  diese  Schulen  bekümmerte,  ist  nicht  mehr 
ganz  genau  zu  ermitteln ;  die  Combination  von  Gegen- 
ständen, die  in  diesen  Kreisen  gelehrt  wurden,  war  damals 
wohl  eine  ganz  zufällige;  sie  war  von  denjenigen  abhängig, 
die  eben  lehren  und  lernen  mochten.  Die  Medicin  kam  dabei 
nur  selten  in  Betracht,  eher  noch  die  Naturwissenschaften, 
die  man  in  die  „Weltweisheit'^  mit  einschloss.  Die  Bezeich- 
nung „medicinische  Schule"  kommt  zuerst  in  Anwendung 
auf  die  nach  und  nach  immer  stabiler  werdende  Combina- 
tion mehrer  Lehrer  der  Medicin,  so  in  Salemo  im  9.  Jahr- 
hundert; dort  lehrten  Griechen,  Juden,  Lateiner,  Araber 
Medicin.,  d.  h.  sie  lasen  die  Schriften  der  firüher  genannten 
griechischen,  römischen,  später  auch  der  arabischen  Aerzte 
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aus  den  alten  Pergamentrollen  yor  und  erklärten  sie  den 
Schülern. 

Kaiser  Friedrich  II.,  der  Hohenstaufe,  wird  als  GrOnder 

der  ersten  sogenannten  „Universitäten"  bezeichnet;  Neapel, 
Messina  (1224),  Bologna,  Padua,  Pavia  (1250)  sind  die  älte- 
sten vom  Imperium  sanctionirten  Stätten  der  Wissenschaft, 
Schon  1205  war  Paris  gegründet,  es  folgte  1243  Salamanca. 
Vier  dieser  Universitäten  (Bologna,  Neapel,  Paris,  Salamanca) 
wurden  dann  auch  yom  Papst  Alexander  IV.  als  „quatuor 
studia  generalia  orhis  christiani"  anerkannt,  obgleich  zumal 
in  Salamanca  viele  Juden  und  Araber  Mathematik,  Astro- 
nomie etc.  vortrugen. 

Was  bedeutet  das  nun  „eine  Universität  stiften*  ?  Es 
hiess,  der  Staat  (also  damals  der  Souverän)  erkennt  eine 
gewisse  Gemeinschaft  von  Lehrern  und  Lernenden,  eine 
^Universitas  Studii",  als  Corporation  an,  giebt  ihr  als  solcher 
Privilegien,  z.  B.  eigene  Gerichtsbarkeit,  Steuerfreiheit,  niaelit 
ihr  Schenkungen  etc,  und  giebt  ihr  vor  Allem  das  Reelit, 
die  „Grade'*  zu  ertheilen,  also  Würden  mit  Standeserhühung 
zu  verleihen,  auf  deren  Verleihung  der  Souverän  verzichtet; 
übrigens  bekümmert  er  sich  nicht  weiter  darum,  was  da  ge- 
lehrt wird  und  wie  es  gelehrt  wird.  Di^  „üniversitas  studii^ 
war  eine  „Studien -Gemeinde^  etwa  neben  der  „Stadt-Ge- 
meinde'', eine  Standes-Corporationi  eine  Art  Zunft,  ein  Staat 
im  Staate,  nur  dem  Souverän  und  dem  Papst  unterthänig. 
Es  ergab  sich  bald  ziemlich  von  selbst,  dass  all6  Lehrenden 
und  Lernenden  in  diese  Zunft  eintraten,  und  dass  somit  in 
der  „Universitas  studii"  die  „Universitas  scientiarum"  ent- 
halten war,  doch  war  letzteres  kein  wesentlielies  Moment 
für  eine  Universität  jener  Zeit.  Die  „Artcs  liberae"  (Philo- 
sophie und  Naturwissenschaften;  bildeten  den  eigentlichen 
Kern  dieser  Hochschulen. 

Eine  systematische  Eintheilung  in  Facultiltcn  scheint 
zuerst  in  Paris  ausgebildet  worden  zu  sein.  Nach  dem  Muster 
von  Paris  wurde  zuerst  Fkag  (1B48),  dann  Wien  (136Ö)  ge- 
gründet Da  mir  ttber  Wien  die  meisten  literarischen  Quellen 
zu  Qebote  standen,  so  nehme  ich  die  Zustände  der  Universität 
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jener  Zeit.  Aus  gleichem  Grunde  wählte  ich  auch  die  medi- 
cinische  Facultät  Wien's  als  Basis  für  die  Erörterung  der 
allmäligeii  Entwicklung  dieser  Facultäteu  an  den  deutschen 
Universitäten. 

Der  iitiftungsbricf  der  Wiener  Universität,  vom  Herzog 
Rudolf  IV.  ausgestellt  y  datirt  vom  12.  März  1365.  Nach 
diesem  sollte  die  Universität  sehr  grossartig  anp^clegt  werden; 
fiut  ein  Stadtviertel  de»  damaligen  Wien  sollte  ihr  gehören. 
Zugleich  mit  ihr  wurde  die  Dompropstei  St  Stephan  ge- 
stiftet; der  Dompropst  sollte  Kanzler  der  Universität,  diese 
im  Dienste  der  Kirche  sein;  der  Kanzler  sollte  den  Bector 
investiren.  Die  Bestätigun«,^  durch  Papst  Urban  erfolgte  am 
28.  Juni  1365,  doch  Herzog  Rudolf  starb  am  27.  Juli  ^65 
und  von  dem  ganzen  Plan  wurde  fast  nichts  ausgeführt. 
Erst  1384  nahm  Herzo^^  Albrecht  III.  die  Angelegenheit 
wieder  auf.  Di^  sc  Albertinische  Stiftung  ist  die  Basis ,  auf 
welcher  sich  nun  die  Universität  continuirlich  entwickelt; 
die  endlich  zu  Stande  gekommenen  and  zum  rechtlichen 
Bestehen  gelangten  Schenkungen  waren  von  weit  geringerem 
Umfang  als  die  der  Kudolfinischen  Stiftung.  Die  Lehrenden 
mid  Lernenden  wurden  nach  zwei  Frincipien  je  in  vier  Ab- 
theihmgen  gebracht:  erstens  in  vier  sogenannte  Nationen 
mit  je  einem  Proctirator  an  der  Spitze  und  zweitens  in  vier 
Facultäten  mit  je  einem  Decanus  an  der  Spitze.  Der  Begriff 
Nationen  ist  nicht  in  modernem  Sinne  genommen,  sondern 
war  trotz  der  Ijezeichnung  ^österreichische,  rheinische,  unga- 
rische, sileh.sische  Nation"  doch  nur  eine  ungefähre  Einthei- 
hmg  des  christlichen  Abendlandes  von  Wien  aus  nach  den 
verschiedenen  Himmelsrichtungen.  Die  Bedeutung  der  Na- 
tionen, an  deren  Spitze  der  Bector  und  die  Procuratoren 
standen,  war  eine  rein  sociale  und  poUtische;  wenn  sie  auch 
für  die  Privilegien  der  Universitttt  als  Corporation  von  weit 
grösserer  Wichtigkeit  waren  als  die  Facultäten  (auch  mit 
dem  Bector  an  der  Spitze,  dem  hier  aber  die  Decane  zur 
Seite  standen),  so  hatten  sie  doch  für  die  wissenschaftliche 
Entwicklung  der  Universitilt  gar  keine  Bedeutung,  und  sind 
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imt^aufe  der  Jahrhunderte  vöHig  verschwunden,  indem  ihre 
Privilegien  später  theils  auf  die  vStaatsrep^ierung,  theils  auf 
Kanzler,  Kectoren  und  Decanc  übcrgingenj  die  später  allein 
die  oberste  Behörde  der  Universität  bildeten  *).  Die  Uni- 
versität hatte  ihr  Statut  bereits  1385  fertig,  die  Facultäten 
brachten  ihre  Statuten  erst  1389  zu  Stande. 

•  Anfangs  wollte  der  Papst  der  Universität  Wien  keine 
theologische  Facultät  gestatten  (wie  dies  bei  mehren  in 
jener  Zeit  gestifteten  Universitäten  vorkam);  erst  1384  er- 
folgte die  Erlaubniss  dazu  durch  Papst  Urban  IV.  Seit 
dieser  Zeit  hatte  Wien  immer  vier  Facultäten.  Es  war 
jedoch  vorläufig  keine  genügende  Anzahl  von  Lehreni  vor- 
handen, so  dass  Herzog  Albreclit  1380  mehre  Doctores  von 
Paris  kommen  liess.  Der  constante  Stamm  von  Lehrern, 
später  „Üoctores  actu  regentes"  genannt  und  aus  dem  Uni- 
versitätsfond besoldet,  war  trotz  der  sich  bald  ansehnlich 
vermehrenden  Studentenzahl  (im  Anfang  des  15.  Jahrhun- 
derts soll  die  Zahl  derselben  zuweilen  bis  auf  7000  gestiegen 
sein)  nie  ein  sehr  grosser.  1384  beim  Beginn  der  Vorle- 
sungen in  der  medicinischen  Facultät  waren  drei  Doctores 
legentes^  die  später  vorübergehend  auf  fanf  vermehrt  wurden. 
Diese  wurden  im  Unterricht  unterstützt  theils  durch  die  Li- 
centiaten,  theils  durch  die  jüngeren,  eben  promovirten  Doc- 
toren;  als  Repetenten  wirkten  auch  die  Baccalaurei  mit. 


*)  Die  Eintheiluug  der  Universitätsmitglieder  in  vier  Nationen  war 
auch  zuerst  in  Paris  entstauden]  dort  hiessen  sie:  die  französische,  eug- 
liäcbe  oder  deutsche,  picardische,  normannische.  Die  vier  Nationen  der 
Prager  Universität  (1348)  hiessen:  die  böhmische,  baierische,  sächsische, 
pohusdh-fehlodsche.  —  Als  in  Folge  von  Streitigkeiten  mit  den  Böhmen 
die  DeutBchen  au  Flrag  annogen,  lieh  in  Leipzig  niederlieBBen  (1409) 
und  dort  fOr  sie  eine  Univenitftt  Tom  Ifarkgrefen  Friedrieh  von  Meissen 
(»egrOndet  wurde,  theflten  sich  die  Mitglieder  dieser  UniTersitIt  in  .die 
meissensche,  sftdisische,  baierisehe,  polnbohe  Nation.  An  der  Univerdtät 
Ingolstadt,  1510  gegründet,  waren  die  Cives  academiae  in  die  österrei- 
chische, sächsische,  böhmische,  ungarische  Nation  getheilt.  Eine  gleiche 
(Berücksichtigung  fanden  die  Nationen  bei  der  Begründung  der  Univer- 
sität Erfurt,  1378. 
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Im  Mittelalter,  wo  vor  allen  anderen  Rücksichten 'cLer 
Mensch  danach  behandelt  wurde,  welchem  Stande  er  ange- 
hörte, war  die  Gerechtsame  der  Universitäten,  Würden  mit 
J?taudL*:>erh()hungen  zu  verleihen,  von  hoher  Bcdeutiinii"  und 
von  ganz  anderem  Werth  als  heute.  Eine  Standescihohung 
erkennt  der  Staat  in  der  Verleihuuf,^  eines  akadcmischeii 
Grades  jetzt  freilich  nicht  mehr  an,  doch  verzichtet  der 
Souverän,  der  souj^t  alle  Titel  und  £hren  verleiht,  auch 
jetzt  noch  darauf,  den  Titel  „Doctor'*  zu  ertheilen  und  ge- 
steht dies  Recht  allein  den  Universitäten  zu. 

Zum  Verständniss  der  damaligen  Unterrichtsmethode 
ist  es  nothwendigy  kurz  darauf  einzugehen ,  wie  sich  die 
Schüler  und  die  verschieden  graduirten  Lehrer  zu  einander 
verhielten. 

Für  den  Eintritt  der  Schüler  in  den  Uni versitäts ver- 
band scheint  ein  bestimmtes  Alter  kaum  vorgeschrieben  zu 
sein,  ebenso  wenig  eine  bestimmte  Vorbildung.  Nach  mo- 
dernen BegriÜ'en  war  die  Universität  damals  Gymnasium 
und  Hochschule  zugleich.  Da  für  den  Fachunterricht  in 
den  Facultäten  die  Nationalsprache  perhorrescirt  wurde,  so 
mussten  die  Schüler,  welche  nicht  schon  auf  Kloster-  oder 
sonstigen  geistlichen  Schulen  lateinl*sch  gelernt  hatten,  vor 
Allem  dies  in  der  artistischen  Facultät  lernen*). 

Die  Schiller  wurden  in  gemeinsamen  Kosthäusem 
(Bursae)  in  der  Stadt  untergebracht,  welche  durch  Baoca- 
laurei  und  Lioentiati  tiberwacht  wurden. 


*)  DfM  Schfiler,  welche  sogenannte  «UteiDisehe*  Sehuleii  besaehen, 
•chom  als  nStudenten**  besdehnet  werden,  hat  tAeh  bis  »um  heatigen  Teg 
in  Wien  erhalten,  ebenso,  dass  fast  jeder  liehrer  mit  dem  Titel  «Pirofessor* 
vom  Publicum  beseichnet  wird.  Im  übrigen  Deutschland,  sumal  auf  den 

übiTersitäten  des  Deutschen  Reichs,  würde  dies  grosses  Entsetzen  er^ 
regen;  ich  habe  mich  selbst  hier  schwer  daran  gewöhnt.    Zwischen  dem 

Gymnasialschüler  und  dem  Studenten  liegt  auf  den  meisten  deutschen 
Hochschulen  eine  Kluft,  die  erst  durch  die  Immatriculation  überbrückt 
wird,  ebenso  wie  zwischen  einem  einfachen  Lehrer  und  dem  Professor, 
der  in  den  Augen  eines  deutschen  Studenten  die  höchste  Stellung  ein- 
nimmt, die  es  überhaupt  giebt,  und  die  in  ihrer  Tradition  alle  politischen 
und  socialen  Umgestaltungen  flberdanert  hat 
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Hatte  ein  Schüler  in  der  artiMtiacben  Facultät^  in 
welcher  die  sieben  freien  Ktlnste  (Graanmatik,  Bhetorik, 
Dialektik,  Arithmetik,  Geometrie,  Mnaik,  Astronomie)  ge- 
lehrt wurden,  2wei  Jahre  stadirt  und  das  vorgeschriebene 
Examen  bestanden,  das  yierMal  im  Jahre  gemacht  werden 
konnte,  so  wurde  er  Baccalaurens  artinm.  Als  solcher 
war  er  noch  ßfhüler  (Archischolar) ,  bekam  aber  eine  an- 
dere Tnu  ht  und  hatte  gowiHHc  Vcrpfiichtungon  in  der  Lei- 
tlinie der  Hurseii,  zumal  aucli  Kepctitorifni  und  die  erHten 
Anfän}j;o  der  DisputatioiiHübunt^iiu  zu  loitcn. 

Obgleich  es  schon  lange  Sitte  war,  für  Diejenigen, 
welche  in  die  theologische,  juridische  und  medicinische  Fa,- 
cultät  eintraten,  etwa  den  Grad  von  Kenntnissen  au  erfor- 
dern, die  ein  solcher  Baccalaurens  artium  haben  musste  (das 
betrefEbnde  Examen  dürflte  mutatis  mutandis  etwa  unserem 
Abiturienten-Examen  entsprochen  haben) ,  so  liegt  ein  be- 
stimmter Bcschluss  von  Seiten  der  medicinischen  Facultät 
ttber  die  von  ihr  geforderten  Vorkenntnisse  doch  erst  aus 
dfem  Jahre  1469  vor,  wonach  der  Kintritt  in  diese  Faeultilt 
nur  einem  Mnj^ister  artium  }i;cHtattot  war.  Diener  Anspruch 
war  ein  sehr  hoher,  zumal  aueli  doshalb,  weil  dadurch  die 
Zeit,  in  welcher  .lemand  die  medicinischen  (irade  V)ekommen 
konnte,  sehr  hinausgeschoben  wurde.  Kun  erst  begann  er 
(tas  eigentlich  medicinische  Studium  und  musste  dies  nun 
2 — 3 Jahre  fortgesetzt  werden,  bevor  der  Candidat  Bacca- 
laurens artis  medicae  wurde  und  als  solcher  bei  den 
Repetitorien  und  Disputationen  der  medicinischen  Facultät 
fungiren  durfte;  er  durfte  aber  noch  nicht  selbststftndig  prak- 
ticiren  und  musste  schwören,  dass  er  es  nicht  thun  wolle. 

Nach  weiterem  2 — 3jährigen  Studium  konnte  er  Li- 
centiatus  artis  medicae  word<  n.  Die  dazu  nüthigi  n 
Examina  wurden  nui-  ein  Mal  im  Jahre  al)ji»'lialten ;  es  ge- 
hörten dazu  vor  Allem  mehre  Disputationen  ,  bei  denen 
auch  (h  r  Kanzler  intei  venirte.  Nach  Erl<'digung  aller  von 
der  Faeultilt  gcHtellten  liedingungen  wurde  die  „Lieentia 
legendi,  regendi  et  disputandi"  ertheilt.  Der  Licentiat  dui-fto 
Magisterkleidung  tragen,  doch  ohne  „Birret^. 
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Zur  Flrwerbang  des  Magisterp'ades  waren  jetzt  nur 
noch  einip;e  öffrntliehe  Keden  (keine  Disputationen)  nöthig 
und  der  feierliche,  durch  das  grosse  Gloekengeläute  inaugu- 
rirte  Act  der  Promotion  in  St.  Stefan.  Dieser  Act  war  Fa- 
cultätssache,  wenn  er  auch  unter  Leitung  des  Kanzlers  (nicht 
des  Eectors)  vor  sich  ging.  Es  wurde  dem  Licentiaten  der 
^Binret^  übergeben,  dann  ein  offenes  und  ein  geschlossenes 
Buch,  und  ihm  der  Friedenskass  aufgedrückt.  Der  Ma- 
gister artis  medicae  war  verpflichtet  noch  1 — 2  JtAae 
an  der  Facultät,  von  welcher  er  promovirt  war,  zu  lehren, 
ohne  dass  ihm  über  die  ISfaterie  und  Ausdehnung  der  Vor- 
lesungen etwas  vorgesehrieben  war.  Nur  so  lange  er  do- 
cirte,  gehörte  er  der  Facultät  an  und  führte  eben  als  Lehrer 
vornehmlich  den  Titel  „Doetor'*. 

Die  Licentiaten  und  jüngst  Promo virten  bildeten  dem- 
nächst eine  sehr  stattliche  Zahl  von  Assistenten  und  Ad- 
juncten  der  Doctores  ordinarie  legentes  oder  actu  regeates,  so 
dasB  letztere  kaum  mehr  als  die  Oberaufsicht  des  Unterrichtes 
hatten  und  die  übrigen  Facultätsangelegenheiten  besoigten. 

Der  rite  promovirte  Magister  artis  medicae  hatte  das 
Beeht,  nicht  nur  im  ganzen  Abendlande  zu  dociren,  und 
wurde  in  der  Regel  nach  wenigen  Formalitäten  in  jede  Fa- 
eultnt  aufgenommen,  sondern  er  konnte  auch  die  Praxis 
ausüben  wo  und  wie  er  wollte. 

Die  Ferien  der  medicinischen  Facultät  dauerten  nur 
vom  7.  September  bis  18.  October;  bei  der  artistischen  Fa- 
cultät vom  13.  Juli  bis  13.  October. 

Wir  kommen  nun  zur  Lehrmethode  der  damaligen 
Zeit.  Man  muss  sich  dabei  vergegenwärtigen,  dass  es  zur 
Zeit  der  Gründung  der  ersten  Universitäten  noch  keine  ge^ 
druckten  Bücher  gab,  und  dass  die  Kunst  des  Schreibens 
und  Lesens  nicht  allzu  verbreitet  war;  ferner,  dass  es  noch 
keinen  praktischen  Unterricht  in  Anatomie  und  am  Kranken- 
bette gab.  Es  konnte  das  Studiren  also  nur  im  Auswendig- 
lernen und  im  Absehreiben  bestehen.  Letzteres  hatte  nur 
für  Diejenigen  einen  praktiselien  Zweck,  welche  weiterziehen 
und  lehren  wollten ,  denn  die  beschriebenen  Pergamente  mit 
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sich  zu  ftihren,  war  nicht  ausführbar.  Die  Lehrmethode 
musste  also  vor  Allem  darin  bestehen,  den  ►Schülern  die 
Materie  so  einzuprägen,  dass  sie  sie  nach  und  nach  frei 
beherrschen  lernten. 

Es  wurden  also  zunächst  die  Autoren  vorgelesen  und 
dann  darüber  disputirt.  Diese  Disputationen  waren  das  Haupt- 
mittel den  Inhalt  der  Bticher  vollständig  zu  erfassen  und  jeden 
AugenbHck  gegenwärtig  zu  haben.  Wie  schon  frtther  erwähnt, 
waren  die  Lehren  des  Hippokrates,  Galen  und  Avi- 
cenna  die  Dogmata  sdentiarium  medicamm.  Als  Vorschule 
dienten  die  Schriften  des  Aristoteles  und  Euklid.  Die 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache  war  damals  sehr  wenig 
verbreitet,  noch  weniger  die  Kenntniss  des  Arabischen.  Nur 
die  lateinischen  zum  Theil  sehr  schlechten  TIcbersctzungen 
von  II ip])okrates'  und  Aviceniia's  Schriften  Maren  mass- 
gebend. Es  handelte  sich  darum,  den  Inhalt  dieser  Schriften 
nicht  mir  möglichst  vollständig  zu  kennen,  sondern  ihn 
durch  die  üunst  der  Dialektik  gegen  alle  eventuellen  Ein- 
wendungen als  infallibel  zu  vertheidigen.  Von  der  Blüthe  der 
Alexandrinischen  Schule  etwa  300  v.  Chr.  bis  zum  Aufboten 
der  Anatomen  Mondino  und  Vesal  gab  es  kaum  eine 
medicinische  Forschung.  Die  Praxis  bildete  sich  wohl  auf 
dem  Wege  einer  nach  und  nach  etwas  geläuterten  Empirie 
aus,  doch  in  den  medicinischen  Facultäten  wurde  nichts  er- 
forscht, sondern  nur  die  medicinische  Literatur  tradirt.  — 
Der  Kuf  und  Glanz  eines  Lehrers  in  der  Facultät  gipfelte 
in  der  Ausdehnung  seiner  Belesenheit  und  in  der  Uebung, 
den  bedeutenden  Inhalt  seines  Gedächtnisses  so  zur  Hand 
zu  haben,  dass  er  Alles  was  er  wusste,  sofort  durch  Citatc 
beweisen  konnte.  Die  einzige  wissenschaftliche  Entwicklung, 
M-elche  sich  in  den  medicinischen  Facultäten  vollzog,  bestand 
darin,  dass  nach  und  nach  immer  mehr  griechische,  ale- 
zandrinische  und  römische  Autoren  in  den  Bereich  des  Lehrens 
und  Lernens  gezogen  und  diese  immer  mit  mehr  Glossen 
yersehen  wurden,  die  oft  nur  in  Citaten  analoger  Stellen  bei 
anderen  Schriftstellern  bestanden,  wohl  nur  selten  die  Besul- 
täte  eigener  Ei*fahrungcn  enthielten.  So  schwoll  die  schola- 
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stische  Materie  nach  und  nach  in  dem  Maasse  an^  dass  der 
Urtext  des  Hi  p  p o krates  kaum  noch  zn  kennen  war.  Hatte 
sieh  Jemand  durch  die  Dialektik  zu  allzu  gewap^ten  Behaup- 
tungen hinrcissen  lassen,  so  nmsste  er  "widcrrnlcn  oder  wurde 
von  der  Universitilt  ausgeschlossen.  Das  Formale  der  Lehrme- 
thode überwucherte  den  Werth  der  ^laterio  und  das  Wissen 
nach  und  nach  so,  dass  man  fast  nur  noch  lernte,  um  die 
Dogmata  scientiaruni  zu  vertheidigen.  Es  war  ein  Lernen 
und  Wissen  nur  zu  Schutz  und  Tiiitz  der  Dogmen.  Die  Dis- 
putationen wurden  sich  selbst  Zweck  und  die  Doctoren  zogen 
zu  solchen  gelehrten  Klop£fechtereien  aus,  wie  die  Ritter 
zu  den  Turnieren. 

Um  uns  eine  Vorstellung  davon  zu  machen,  was  denn 
der  Inhalt,  dio  eigentliche  Materie  war^  die  in  den  medici- 
nischen  Facultäten  gelehrt  wurde,  in  welchen  Abschnitten  und 
in  welcher  Reihenfolge  diese  Materie  tradirt  wurde,  dürfte 
OS  am  besten  sein,  eine  kurze  Analyse  des  Canon  des 
Aviccnna  zu  gc})en,  eines  der  berühmtesten  Lehrbücher 
der  damaligen  Zeit,  das  noch  überGalen's  Schriften  geschätzt 
war,  mit  deren  Inhalt  er  völlig  übereinstimmt;  dies  Werk 
enthält  am  voUstäncb'gsten  die  sogenannte  „libri  ordinarie 
legendi^.  Ich  gebe  hier  einen  Auszug  nach  der  Analjrse  von 
Haeser. 

Avicenna's  Canon  zerfällt  in  ftinf  Bücher ,  welche  der 
Reihe  nach  durchgenommen  wurden: 

Buch  I.  Abschnitt  1.  Die  Institatioiien  der  Medicin:  Defi- 
nitioii  der  Mediein,  ihre  Aufgahey  ihr  Yerhftltiiiss  zur  Philosophie. 
Die  Elemente»  Sftfte  und  «Tenpenunente.  Die  Organe  und  ihre 
Functionen  (Anatomie  und  Physiologie).  —  Abschnitt  2.  Ursachen 
und  Symptome  der  Krankheiten  (Allgemeine  Pathologie  und  Aetio- 
logie).  —  Abschnitt  3.  Allgemfino  DiUtctik  und  Prophylaiis 
(Hygiene).  —  Abschni^tt  4,  Allgemeine  Therapie. 

Buch  II.  lieber  die  einfachen  Arzneimittel  und  ihre  isolirte 
Wirkung  (Materia  medica). 

Buch  III.  Die  Krankheiten  des  Gehirns,  des  Auges,  des 
Ohres»  der  Sachen-  und  Mundhöhle,  der  Respirationsorgane,  des 
Herzens,  der  Brustdrflsen,  des  Magens»  der  Leber,  der  Milz,  des 
Darms,  der  Nieren  (Urologie),  der  Gesehlechtsorgane.  (Specielle 
Pathologie,  Chirurgie  nnd  Gebnrtshtllfe.) 
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Buch  ly,  Abschnitt  1.  FieberleLre  (acute  und  sTinotische 

Krankheiten).  —  Abschnitt  2.  Semiotik  und  Prognostik.  —  Ab- 
schnitt 3.  Von  den  Ablagerungen  (Phlegmone,  Erysipelas,  Scro- 
pheln ,  Krebs,  Lepra).  —  Abschnitt  4.  Von  den  Wunden.  — 
Abschnitt  5.  Von  den  Dislocationen  (Fracturen  und  Luxationen). 
— •  Abschnitt  6.  Von  den  Vergiftungen  und  von  der  Kosmetik. 

Buch  V.  Von  den  Zusammensetzungen  der  Arzneien  (Re< 
eeptirkunst). 

Man  siebt  aus  dieser  Inhaltsübersicht^  dass  alles  inedi- 
cinische  und  chirurgische  Wissen  jener  Zeit  so  vollständig 
wie  möglich  in  diesem  „Canon"  wieder<2:e.u:(  beu  war.  Die 
Art  der  Eintheilung  war  der  Materie  entsprechend,  wenn 
auch  Manches  sich  bei  uns  anders  gruppirt  bat;  doch  ge- 
schah dies  erst  im  Laufe  der  letzten  hundert  Jahre  ^  denn 
selbst  die  «»Institutionen^  und  ^ Aphorismen^  Boerhaye's 
(aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts),  des  Lehrers  van 
Swieten's,  sowie  auch  die  Werke  des  letzteren  zeigen  in 
dem  Angreifen  und  Anordnen  der  Materie  doch  noch  sehr  viel 
mehr  Verwandtschaft  mit  Aviccnna's  Canon  und  H i p p o- 
krates'  Aphorismen,  als  mit  ähnlichen  Werken  neuerer  und 
neuester  Zeit.  Die  Macht  dieser  scholastischen  Tradition  war 
auf  dem  Gebiet  der  Medicin  eine  ungeheure:  es  brauchte  fast 
zwei  Jahrhunderte,  bis  die  Renaissance  der  Anatomie  und 
Physiolo<;ie  im  10.  Jahrhundert  allgemein  anerkannt  und  die 
Resultate  der  Forschung  von  den  Aerzten  in  das  System 
der  Medicin  incorporirt  wurden. 


Der  bis  hier  geschilderte  Zustand  einer  Universität  und 
einer  medicinischen  Facultät  war  auf  allen  Universitäten 

des  christlichen  Abendlandes  der  gleiche.  Die  Unterrichts- 
sprache war  überall  lateinisch.  Die  Doctores  rite  pronioti 
wurden  überall,  wo  man  sie  l)raiichen  konnte,  nach  wenigen 
Formalitäten  als  Lehrer  acceptirt  und  zogen  viel  umher; 
die  Magistri  konnten  überall  prakticiren.  Für  die  Mitglieder 
der  Universitäten  bestand  vollständige  Freizügigkeit.  Ks  gab 
nur  eine  aus  griechischen,  alexandrinischen,  römischen  und 
arabischen  Elementen  zusammengesetzte  Medicin  in  lateini- 
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-  scher  Sprache«  Die  Lehre  und  Wissenschaft  war  völlig  inter- 
national. Folgende  historische  Daten  sollen  dazu  dienen,  die 

Gleichartigkeit  in  dem  Bestände  der  mcdicinischen  Lehr- 
körper jener  Zeit  darzuthun. 

Bei  der  Gründung  von  Prag  *)  (1348)  war  in  der  me- 
dicinischen  Facultät  nur  ein  Doctor  legens  (Baltliasar  von 
Taus)  der  in  seiner  Wohnung  vortrug.  Daneben  aber  hatte 
Magister  Walter  (gewesener  Leibarzt  des  Königs  Johann 
▼on  Böhmen)  das  Recht,  in  der  Teyner  Pfarrschulo  Vor- 
lesungen Aber  Medicin,  Nattuiehre  und  freie  Künste  zu  halten. 

Heidelberg**),  1386  vom  Ohurftirsten  Ruprecht  L 
gegründet  (die  Autorisation  dazu  durch  Papst  Urban  VI.  er- 
folgte schon  1385),  hatte  bei  Eröffnung  der  Vorlesungen  am 
19.  October  nur  eine  artistische  und  theologische  Facultät. 
Einige  Wochen  später  begannen  die  Juristen.  Die  medici- 
nische  Facultät  kam  erst  1387  zu  Stande.  Die  beiden  ersten 
Lehrer  waren  ()8tkirch<Mi  und  Jacobus  de  Hermenia. 
Später  bestand  die  inedicinische  Facultät  häufig  nur  aus 
•  einem  Lehrer.  Alle  Doctores  legentes  der  Medicin  mussten 
bis  1482  Geistliche  sein;  Churf'iirst  Philipp  konnte  e^^  nur 
mit  Mühe  durchsetzen,  dass  Jodocus,  ein  Laie,  Lehrer 
der  Medicin  wurde.  Gtesetzlich  erlaubt  wurde  die  Anstellung 
▼on  Laien  erst  1553. 

Leipzig  wurde  1409  gegründet;  eine  medicinische 
Facultät  wird  erst  1415  erwähnt;  es  bestand  ein  OoUegium 
medicum  aus  7  Mitgliedern.  Bleibende  Lehrer  der  Medicin 
wurden  erst  1438  bestellt,  einer  fUr  Pathologie  und  einer  für 
Therapie;  letztere  Lehrkanzel  war  immer  durch  den  älteren 
Lehrer  besetzt  und  bis  1796  perpetuirlich  mit  dem  Decanat 
verbunden.  1531  wurde  in  Folge  einer  Erbschaft  eine  dritte 
Professur  für  Physiologie  (Tockleriana  nach  dem  Namen 
des  Erblassers)  gegründet;  1543  eine  vierte  für  Anatomie 


•)  Geschichte  der  Universität  Prag  von  To  mek.  —  Briefliche  Mit- 
theilaogen  von  Herrn  Prof.  K  n  o  1 1  in  Prag. 

**)  Briefliche  Mittheiluugeu  von  Herrn  Prof.  B  e  cker  in  Heidelberg. 
***}  Briefliche  Mittbeiluiigeik  von  Henra  Pro£  Hia  in  Leipzig. 
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und  Chirurgie.  Dies  waren  die  ^Professuren  der  alten  Stif- 
tung^. 1712  kam  die  erste  Flrofessur  „neuerer  Stiftung''  für 
Chemie  hinzu. 

Rostock*)  (Grtinclungs-Bulle  von  1419)  wurde  ohne 
theologische,  doch  mit  einer  mcdiciniseheii  Facultiit  eröffnet. 
Die  Lehrer  für  die  Universität  wurden  meist  ans  Erfurt  und 
Leipzig  berufen-  die  InstitTitionon  von  Erfurt  waren  bei 
der  Ga'.ündung  von  Rostock  maassgcbend.  Von  1437 — 1443 
wurde  die  Universität  Rostock  nach  Greifswald  verlegt  wegen 
Kämpfe  mit  der  Bürgerschaft;  aus  gleichem  Grunde  floh  sie 
1487  nach  Lübeck,  von  wo  sie  1488  wieder  nach  Rostock 
zurückkehrte.  —  £d  scheinen  anfangs  nur  zwei  bis  höchstens 
drei  Lehrer  in  der  medicinischen  Facultttt  gewesen  zu  sein. 

Als  Greifswald**)  im  Jahre  1456  vom  Herzog  Wra- 
tislav  IX.  von  Pommern  und  dem  Bürgermeister  von  Greifs- 
wald, Heinrich  Rubenow,  gegründet  wurde,  lehrte  in  der 
medicinischen  Facultät  anfangs  nur  ein  Doctor:  Vitalis 
Fleck  aus  Merseburg:  bald  darauf  verstärkte  sich  der  Lehr- 
körper durch  zwei  andere  Doctoren:  Nicolaus  Degantz 
und  Canonicus  Johann  Stalkoeper. 

Fr eil)u rg  ***),  1457  von  Erzherzog  Albrecht  gegrün- 
det, wurde  1460  gleich  mit  einer  medicinischen  Facultät  er- 
öffnet, und  zwar  mit  zwei  Lehrern  in  derselben,  einem  für 
die  Theorie  (Institutionen),  dem  andern  für  die  Pk'axis  (The- 
rapie). Später  umfasste  die  erstere  Lehrkanzel  Botanik, 
Anatomie  und  Physiologie,  die  zweite  die  gesanmite  Patho- 
logie und  Therapie.  Wegen  Mangel  an  Geld  wurde  die  me- 
dicinische  Facultät  später  unter  der  Jesuitenherrschaft  arg 
vernachlässigt,  so  dass  um  1750  Magister  Strobel  allein  den 
ganzen  Lehrkörper  der  medicinischen  Facultät  repräsentirte ; 


*)  Die  UniTenitlt  Bostoek  im  16.  und  16.  Jahrh.  von  O.  Krabbe. 
Roatoek  und  Schwerin,  1864. 

**)  Oeflehichte  der  UniversiUlt  Oreifswald  von  Kosegarten.  — 
Briefliebe  JUttheilnng;  von  Herrn  Prof.  Hu  et  er  in  Greifswald. 

Geiebicbte  der  UniversitXt  Freibnrg  ron  Schreiber.  »  Brief- 
liehe  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Cserny  in  Freibnrg. 
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mit  grosser  Mühe  setste  er  es  durch,  dass  noch  ein  Lehrer 
der  dieoretischen  Medicin  und  ein  dritter  für  Anatomie  be- 
stellt  wurde. 

In  Basel*)  (gegründet  1460)  waren  anfangs  auch  nur 

zwei  Lehrer  m  der  Medicin ,  einer  für  Theorie ,  einer  für 

Praxis.  Dies  blieb  so  bis  zur  Mitte  des  IG.  Jahrhimderts. 

Bei  der  Gründung  von  Tübiiif^en**)   1477  waren 
„Zu  der  Artzney  zween  Doutores  bestellt". 


Ich  schliesse  hier  vorläufig  die  Griindungsgeschichte 
der  medicinischen  Facultäten  ab,  um  auf  die  Einführung  des 
anatomischen  Unterrichtes  im  Laufe  des  16.  Jahr- 
hunderts zu  kommm,  an  welchen  sich  dann  auch  die  Ein- 
föhrung  der  Chirurgie  als  besonderer  Lehrgegen- 
stand an  den  medicinischen  Facultftten  anschloss.  Diese 
beiden  Wissenschaften  wurden  aus  dem  Canon  des  Avi- 
cenna  gewissermassen  ausgehoben,  welcher  sonst  in  seiner 
ursprünglichen  Form  unverändert  blieb.  Später  kam  die 
Chemie  und  Botanik,  die  sonst  nach  Aristoteles  in  der 
artistischen  Facnltät  gelehrt  wurde,  nach  und  nach  in  die 
medicinischen  Facultäten.  Dass  die  Einführung  des  Buch- 
drucks in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  auch  einen  wich- 
tigen Einfiuss  auf  die  LehiTuethode  haben  musste,  bedari' 
wohl  kaum  besonderer  Erwähnung. 

Ueber  die  Wiederbelebung  der  Anatomie,  die  seit  der 
Blüthe  der  Alexandrinischen  Schule  kaum  praktisch  aus- 
geübt war,  berichtet  Haeser*^):  ;,Die  frühesten  Nach- 
richten weisen  uns  auch  hier  auf  Italien  hin.  Abgesehen 
von  der  unsicheren  Angabe,  dass  Friedrich  II.,  der  Hohen- 
staufe,  den  Salernitanischen  Lehrern  anbefohlen  habe,  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  menschliche  Leiche  zu  öffnen,  findet  sich 
nach  lienzi  in  den  Archiven  zu  Venedig  ein  Decret  des 


*)  Briefliche  MlttbeUuDg  Ton  Herrn  Prof.  Soein  in  Btwel. 
**)  Briefliche  Mittheilung  Ton  Herrn  Dr.  Pnitl  B  mne  in  Tabingen. 
***)  Geschichte  der  Uedicin.  8.  Aufl.  pag.  888. 
Billroth,  hüttm  «.  ltnro«n  d.  »«die  WlnenaebaflaD.  2 
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Qrossen  Ratiies  vom  7.  Mai  1308,  welches  dem  ärztlichen 
GoUegium  dieser  Stadt  hefiehlt;  jedes  Jahr  eine  Section  Yor- 

zunohmen."  Mondino  deLuzzi  verfasste  1B44  das  erste 
auf  eigene  Sectioneu  begründete  Werk  über  Anatomie,  das 
1478  in  Venedig  zuerst  gedruckt  wurde.  Immerhin  blieb  die 
Ausführunc:  von  Sectionen,  meist  an  Verbrecherleichen,  etwas 
sehr  Seltenes ;  es  bedurfte  dazu  der  Erlaubniss  des  Papstes 
und  der  Obrigkeit.  Auf  den  italienischen  Universitäten,  zumal 
in  Bologna,  kamen  am  meisten  Sectionen  vor;  dann  erhielt 
1376  die  medicinische  Facultftt  in  Montpellier  die  ErlaubnisSi 
jährlich  einen  Hingerichteten  zu  seciren.  Zuweilen  wurden 
solche  Rechte  auch  wohl  wieder  angehoben.  —  Man  darf 
sich  hiemach  von  den  durch  eigene  Anschauung  gewonnenen 
Kenntnissen  der  damaligen  Anatomen  keine  allzu  grossen 
Vorstellungen  raachen.  Erst  Vesal,  dessen  Hauptwerk  in 
erster  Auflage  in  Basel  1543  erschien,  hat  eine  menschHehe 
Anatomie  geschaffen,  die  als  Resultat  durchaus  eigener 
Forschung  betrachtet  werden  kann,  und  wegen  welcher  er, 
da  sie  vielfach  den  Lehren  des  Galen  uad  Avicenna 
widersprach,  heftig  angegriffen  und  verfolgt  wurde.  Wie  un- 
glaublich scheint  es  uns  jetzt,  dass  über  die  Kiphtigkeit  einer 
Beobachtung  aus  der  descriptiven  Anatomie  Zweifel  hen> 
schen  konnten,  da  uns  die  Oonstatirung  einer  solchen  Beob- 
achtung ja  so  einfach  erscheint!  Das  sind  erst  dreihundert 
Jahre  herl  So  jung  ist  die  moderne  MedicinI 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Entwicklung 
dieser  neuen  J^<  liro  an  den  raedicinischen  Facultäten  der 
jetzt  noch  bestehenden  deutschen  Universitäten. 

In  Prag  soll  bereits  bei  Gründung  der  Universität 
1348  der  Henker  angewiesen  sein,  dem  medicinischen  Colle- 
gium  die  Leichen  zu  überliefern  *). 

^  In  Wien  scheint  jedoch  die  erste  anatomische  Demon- 
stration vor  einer  medicinischen  Facultät  ' gemacht  zu  sein, 
und  zwar  im  Jahre  1404.  Da  sich  für  diese  neue  Wissen- 
schaft kein  Lehrer  im  Lande  befand,  so  liess  Herzog 


')  HyrtI,  Antiqutt.  anatoin.  pag.  36. 
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Albrecht  IV.  einen  italienischen  Anatomen,  Galeazzo  de 
S.  Sofia,  kommen,  um  die  Secirkunst  einzuführen.  Johann 
Aigel  war  der  erste  ständige  Lehrer  der  Anatomie  und 
durch,  ihn  wurden  von  1433  die  anatomischen  Demonstra- 
tionen als  ein  zum  Studium  der  Heilkunde  nothwendiger 
Theil  «ingefahrt  Anfongs  war  es  nur  gestattet,  männliche 
Leichen  zu  seciren,  erst  im  Jahre  1452  fiel  auch  diese 
Schranke;  die  erste  weibliche  Leiche  wurde  von  Michael 
Puff  Ton  Schrick  demonstrirt  Ln  Jahre  1459  finden  wir 
schon  zwei  Doctores  bei  den  Demonstrationen  vom  22.  Fe- 
bruar bis  12.  März  betheiligt,  von  denen  der  eine  bereits  als 
Dissector  oder  Prosector  bezeichnet  wird.  Diese  Demon- 
strationen wurden  auf  dem  Friedhofe  des  städtischen  Spitals 
abgehalten,  erst  seit  dem  Jalire  1484  fanden  sie  in  dem 
Facultätshause  statt. 

Eine  der  wichtigsten  Stätten  fiir  die  Entwicklung  der 
Anatomie  und  ihrer  Lehre  ist  Basel.-  Nachdem  eine  Zeit 
lang  1546  Vesal,  dann  Felix  Plater,  dann  1580  Caspar 
Bauhin**)  mit  ausserordentlichem  Erfolge  anatomische  De- 
monstrationen gehalten  hatten,  wurde  1589  eine  neue  Pro- 
fessur für  Anatomie  und  Botanik  (die  dritte  in  der  dortigen 
medicinisdien  Facultät)  creirt  und  an  Bauhin ,  welcher 
acht  Jahre  lang  Professor  der  griechischen  Sprache  gewesen 
war,  übertragen. 

Dass  im  Jahre  1543  in  Leipzig  und  erst  im  Jahre 
1750  in  Frei  bürg  ein  Lehrstuhl  fiir  Anatomie  gegründet 
wurde,  ist  schon  erwähnt  worden.  In  Eostock  hat  sich 


*)  Aschbacb,  Geschichte  der  Uuiversität  Wien,  pag.  325.  „Am 
17.  Märs  1440  wurde  der  Körper  eines  mit  dem  Strange  hingerichteten 
Diftbes  mir  anatomisch«!!  Demontteatioii  derFaonltit  ttbeilieftrt. .  Als  man 
die  Seotion  Tomekmen  wollte,  bemerkte  man,  daaa  noch  niebt  allea  Leben 
im  KStper  erloscbea  war.  Man  stellte  daher  Wiederbelebnogsrenuche  an 
und  es  gelang,  den  Ddinquenten  in*8  Leben  snr&eksimifen.  Mit  landes- 
fürstlicher  Genehmigung  erhielt  er  auch  seine  Freiheit  wieder;  denn  da 
(las  Asylrecht  der  UniversitSt  geltend  gemacht  werden  konnte,  so  wurde 
er  der  weiteren  Bestrafung  entzogen." 

**)  Briefliche  Mittheiiung  von  Uerrn  Prot  So  ein  in  Basel. 
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die  Facultät  schon  1567  an  den  Rath  der  Stadt  gewandt, 
um  die  Erlaubniss  zu  Leichenöffiiungeu  zu  erhalten  und 
1Ö72  wurde  einer  der  Professoren  beauftragt,  diese  Demon- 
strationen zu  übernehmen. 

Ueber  dicT  erste  Anlage  der  medieinischen  Faciütäten 
derjenigen  Uniyersitftten,  welche  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
gegründet  wurden,  habe  ich  Folgendes  in  Erfahrung  bringen 
können. 

Die  Universität  Marburg*)  wurde  im  Jahre  1527  als 
erste  protestantische  Universität  in  Deutschland  von  Land- 
graf Philipp  von  Hessen  gegründet.  Durch  den  Freiheits- 
brief vom  31.  August  1529  wurde  bostellt:  „in  facultate 
medica:  £in  Doctor,  der  denn  Schülern  neben  der  Physik 
unnd  unnser  Apothek  Aphorismos  Hippokratis  unnd  Andern 
Bucher  Galeni  unnd  Avieennae  nach  einander  Interpretiren 
wordet."  Im  Jahre  1653  ertheilte  der  Landgraf  Wilhelm 
neue  „Privilegia  der  Universität  Marporck".  Darin  heisst 
es:  „In  facnltate  medica  sollen  snm  Anfang  zween  Doctores 
besoldet  werden  ^  welche  neben  der  Theori  die  praxin  ana- 
tomicam  unnd  botanicam  mit  der  Jugend  treiben.** 

In  den  „Statuta  facultatis  medicae",  ebenfalls  aus  dem 
^     Jahre  1653,  heisst  es:  „Tit.  IV.  De  exercitiis  anatomicif'. 

1.  Anatomen  universae  physiologiae  post  psychologiam  par- 
tem  principem  esse  non  est  in  obscuro.  —  £am  vero  do- 
cendi  cum  duplex  sit  methodos,  nna,  quae  in  theatris  Ana- 
tomiciS;  multis  spectatoribus  praesentibus,  observari  solet 
altera,  quae  inscholarum  cathedris  proponitur,  nentrainter- 
mittitor,  sed  utraque  tarn  publice  qoam  privatim  tractator.  — 

2.  Modus  etiam  secandi  et  oultrum  dextre  adhibendi  et  du- 
cendi  in  singulis  partibus  monstrator,  ut  discrimen  notetnr 
inter  Anatomiam  physicam  et  medicam  seu  practicam.  Varia 
quocpie  sceleta  Animalium  cum  viilgarium,  tum  exoticommu 
virilia  et  mulicbria,  conficiuntor,  ut  non  solum  (Tk€X€TOttoiti- 
(Ji^a,  sed  etiam  tota  öcTTeoXoYict  "tarn  Medicinae,  quam  Chi- 
rurgiae  studiosis  innotescat.  —  3.  Cum  foeminae  secantur, 


*)  BriefHobe  MlttbeUaug^Ton  Herro  Prof.  Beneke  in  Harburg. 
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graTidae  yel  aliae,  obstetrices  non  minus  ^oam  alü  admit-  * 
tnntor.  —7  4.  Ad 'mortem  damnati  vivi  ne  aperiuntor,  bruta 
tantum  viventia  omnis  generis,  ut  insecta,  serpcntes,  aqua- 
tilia,  avcs  ac  quadrupeda  secantor.  Inprimis  vcro  operam 
danto  Anatomes  studiosi,  iit  (piadriqx'das  domesticas,  dum 
mactantiu',  accuratius  quam  lanii  coiitemijlentur.  —  5.  Ca- 
davera  vero  hominum  faciiiosorum,  d<'collatoriim  vel  suspen- 
sorum,  sectioni  destinantor.  A  magistratu  in  hunc  finem 
petita,  ne  denegantor;  utii  quiplurimis  nocuerant  in  Tita,  sie 
contra  plurimis  post  mortem  demum  conducant  ac  prosint.^ 
Die  Vorlesungen  wurden  zur  Zeit  dieser  Statuten  auf 
drei  „Professores^  yertbeilt  und  sollten  so  eingetheilt  werden, 
dass  die  Mediein  Stndirenden  ihre  Fachcollegien  in  ^einem 
C^uadrieimiuin  absolvireu  konnten.  Ueber  die  Vertheilung 
der  Lehrfächer  lieisst  es:  '  * 

,,1.  Professor  priiuarius  diligenter  auditoribus  suis  doc- 
trinam  uTictivfiv  Kai  Ö€pa7T€UTiKf|v  quo  ad  diaetetica  et  phar- 
maceutica  instillato.  —  2.  Secundus  pathologica,  semiotica 
et  botanica  ferventi  studio  urgeto.  —  3«  Tertius  physiologica, 
anatomica  et  chirurgica  accurate  traotato.*^ 

Als  charakteristisch  für  die  damalige  Unterrichts- 
methode erwähne  ich  noch,  dass  den  Professoren  voro:e- 
schrieben  wird,  nicht  zu  viel  zu  dictiren,  und  wöchentlich 
zwei  Mal  „coUegia  disputatoria  privata"  zu  halten. 

Ueber  Königsberg  1544  und  Jena  1547  gegründet,  ^ 
habe  ich  nichts  er&hren  können« 

Würzburg*)  wurde  1583  gegründet,  nach  dem  Statut 
von  1587  mit  zwei  Professoren,  einem  fttr  Theorie,  einem 

für  Praxis. 

Die  Universität  in  Graz,  1585  gegründet,  ist  am  14. 
April  1Ö86  mit  einer  theologischen  und  artistischen  Facultät 
eröffiiet  worden;  1778  kam  die  juridische  Facultät  hinzu. — 
1782  wurden  der  Hochschule  die  Bechte  der  Universität 
durch  Josef  II.  mit  Ausweisung  der  Jesuiten  genommen  und 


*)  Briemoh«  Mittheaong  Ton  Herrn  Prof.  A.  Fiek  in  Wttnburg. 
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*  dieselbe  in  ein  Ljrceum  umgewandelt,  neben  welchem  später 
eine  medicinisch- chirurgische  Lehranstalt  gegründet  wurde; 
diese  wurde  der  1827  als  Universität  mit  theologischer,  ju- 
ridischer und  philosophischer  Facultät  restituirten  Hoch- 
schule aggregirt  Eine  medicinische  Faenltät  (mit  dem  Recht 
den  medicmischen  Doctorgrad  sn  ertfaeilen)  wurde  erst  1863 
nach  ganz  modernen  Fdncipien  dnrch  Kaiser  Franz  Josef 
constitoirt  nnd  der  üniversität  als  vierte  Facnltftt  incorporirt. 

Die  irniversität  Glessen*)  wurde  HV^l  p-gründet. 
1629  hatte  die  medicinische  Facultitt  drei  IVotessoren  (einer 
von  diesen  wird  die  Anatomie  tradirt  haben). 

Borpat**)  erhielt  eine  Universität  dnrch  Gustav  Adolf, 
König  von  Schweden  y  dem  damals  die  Provinzen  Esthland 
nnd  livland  unterworfen  waren.  Der  Stütshrief  ist  vom 
30.  Juni  1632  datirt  aus  dem  Feldlager  von  Nfimheig.  Am 
15.  October  1632  ^irde  die  medicinische  Facultät  mit  drei 
Professoren  eröffnet,  jedoch  schon  165G  wieder  aufgelost, 
als  das  nissische  Heer  Dorpar  lielagerfc  und  eroberte.  Als 
die  Russen  Dorpat  räumten,  bestand  die  Universität  dort 
noch  fort  bis  161>y,  wahrscheinlich  ohne  medicinische  Fa- 
cultät. bie  floh  dann  vor  dem  russischen  Ho«  ro  nach  Pemau, 
wo  'sie  bis  zur  Eroberung  dieser  Feste  durch  <lic  Russen 
1710  in  einiger  Thätigkeit  blieb.  Eine  medicinische  Facultät 
scheint  in  dieser  Zeit  nicht  wieder  errichtet  zu  sein.  Ob- 
gleich Czar  Peter  L  die  Erhaltung  der  Universität  be&hl 
nnd  sie  mit  manchen  Privilegien  ausstattete,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Bildung  seiner  Unterthanen  lutherischer 
Confession,  und  obgleich  1799  Kaiser  Paul  diese  Privilegien 
bestätigte  und  das  Zustandekommen  der  Universität  emst- 
lich fördern  wollte,  so  kamen  diese  Pläne  doch  erst  1802 
durch  Kaiser  Alexander  zur  Ausführung.  Er  gründete  die 
Universität  Dorpat  neu,  wobei  für  die  medicinische  Facultät 
vier  Professuren  bestimmt  wurden ,  unter  denen  die  erste  für 
Anatomie,  Physiologie  und  gerichtliche  Medicin. 

*)  Briefliche  Mittheilnng  de«  Herrn  Prof.  Kohrer  in  Oiessen. 
**)  Briefliche  Hittheilnng  von  Herni  Prof.  Bergmann. 
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Die  Universität  Kiel*),  gegründet  1666 ,  hatte  gleich 
eine  medicinische  Faeoltät.  Doch  blieb  die  Zahl  der  Medi- 

ein  Stiidirendcn  so  gering,  dass  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
huinlerts  meist  nur  zwei  Professoren  an  derselben  fungirten. 
Erst  1744  kommt  ein  besonderer  anatomischer  Uemonstra- 
tor  vor. 

Innsbruck**)  wurde  (iim's  Jahr  1672)  gleich  mit  einer 
medicinischen  Facultät  eröfihet,  darin  Anfangs  zwei  Profes- 
soren, einer  für  Institutionen,  der  andere  für  Praxis.  Doch 
schon  1689  wurde  ein  dritter  Professor  für  Anatomie  und  * 
1691  ein  vierter  für  die  Aphorismen  (des  Hippokrates) 
angestellt. 

Ob  bei  der  Gründung  der  Universität  Halle  1694 

gleich  eine  medicinische  Facultilt  bestand,  und  wie  sie  in 
den  ersten  Jalirhunderten  zusammengesetzt  war,  darüber 
habe  ich  nichts  in  Erfahnmii:  bringen  können. 

Göttingen***)  (gegründet  173»),  erste  Inscription  1734, 
feierliche  ErOfihung  1737)  liatte  gleich  eine  medicinische  Fa- 
cultnt;  anfangs  mit  drei  (Blumenbach,  Himly,  Osi an- 
der), dann  mit  vier  Professoren  (Blnmenbach,  Himly, 
C.  M.  Langenbeck,  Stromeyer).  Wenngleich  mir  die 
Vertheilung  der  Fttcher  auf  diese  Lehrstellen  nicht  bekannt 
war,  so  ist  schon  den  genannten  Namen  nach  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  Anatomie  von  einem  dieser  Professoren 
besonders  und  austührlieh  »gelehrt  wurde. 

Erlangen,  gegründet  1743,  hatte  ebenfalls  gleich  eine 
medicinische  Faeultiit,  doch  ist  mir  über  ihre  damalige  Zu- 
sammensetzung nichts  bekannt  geworden. 


Dass  der  anatomische  Unterricht  mit  Demonstrationen 

an  manchen  Universitäten  so  spät  eingeführt  wurde,  hatte 


♦)  Geschichte  der  UniversiUit  zu  Kiel  von  II.  Katjen  (Kiel  1870) 
und  briefliche  Mittheilunc;  von  Herrn  Prof.  Esmareli. 

**)  Geschichte  der  Universität  Innsbrack  von  J.  Probst.  Inns- 
bruck 1869. 

♦**)  Briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Meissner. 
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theÜB  darin  seinen  Grrundy  dass  den  älteren  Professoren  diese 
neue  Lehre  sehr  unbequem  war*),  theils  darin,  dass  wegen 
der  doch  immerhin  seltenen  Gelegenheit,  anatomische  Unter- 

suchuii<xen  an  menschlichen  Leichen  anzustellen,  und  wegen 
der  Schwierigkeit  solche  in  kleineren  Universitätsstädten  zu 
beschaffen,  sowohl  die  anatomischen  Demonstratoren  als 
das  Unterrichtsmaterial  rar  waren.  Von  einer  Betheilij^ung 
der  Schüler  an  anatomischen  Präparationen  war  noch  lange 
nicht  die  Rede.  Die  jetzt  allgemein  übliche  Lehrmethode 
der  Anatomie  dürfte  kaum  hundert  Jahre  alt  sein.  In  Greifs- 
wald z,  B.  wurde  erst  1820  der  erste  Professor  für  Anatomie 
und  Physiologie  bestellt,  nachdem  diese  Fächer  bis  dahin 
von  dem  Professor  flOr  „Institutionen^  tradirt  wurden. 

Noch  schwieriger  als  die  Einführung  des  demonstrativen 
anatomischen  Unterrichtes  an  den  verschiedenen  Facultäten 
zu  ermitteln,  ist  es  zu  constatiren,  wann  die  Chemie  und 
Botanik  als  se}>aratc  Vorlesungen  eingeführt  wurden.  Ilie- 
mit  hängt  dann  auch  die  Errichtung  der  ersten  chemischen 
Laboratorien  und  der  botanischen  Gärten  zusammen.  Wie 
schon  früher  bemerkt,  wurdenanfangsdieNaturwissensehafton, 
Mathematik  und  Astronomie  nach  Aristoteles  und  Euklid 
vorgetragen.  Etwas  von  Botanik  und  Chemie  kam  wohl 
immer  schon  in  der  Arzneimittellehre  zur  Sprache,  doch  be- 
sondere Vorlesungen  und  Lehrstellen  für  diese  Gegenstände 
in  der  mcdicinischen  Facultät  entwickelten  sich  erst  im  17. 
und  IS.  Jaln'lmndert,  meist  nur  an  den  grossen  Universitäten. 
Dass  diese  Lehrstellen  völlig  isolirt  und  jede  von  einem 
besonderen  Lehrer  Ix.setzt  sind,  ist  sogar  erst  gegen  die 
Mitte  unseres  Jalirhundcrts  allgemeiner  geworden. 

Combinationen  von  Botanik  oder  Chemie  bald  mit  den 
Professuren  für  Institutionen,  für  Praxis,  für  Anatomie,  sind 


♦)  Jos.  Sylvins,  seinerzeit  einer  der  angesehensten  Professoren 
in  der  mediciuisclien  Facnltät  zu  Paris,  selbst  Auatoni,  Hess  eine  Schmäli- 
schrift  gegen  seinen  Schüler  Vesal  Ics:  „Vaesani  cujusdani  calumniae  in 
Hippocratis  et  Galeni  rem  anatomicam  depulsio.**  Paris  1551.  Auch  der 
berühmte  Anatom  Eustachio  gehörte  zu  den  Feinden  Vesara. 
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sehr  häufig.  Sehr  beliebt  war  auch  die  Combinatioii  der 

Chemie  und  der  Botanik  zu  einer  Professur.  In  Wien  wird 
erst  1629  erwähnt,  dass  ein  besonderer  Professor  l'ür  Botanik 
augestellt  sei.  Erst  1749  kommt  eine  rrofcssur  für  Chemie  vor. 
In  Leipzig  ist  erst  1712  eine  Professur  für  Chemie  erwUhnt. 
In  Basel  war  1589  die  Anatomie  mit  der  Botanik  verbmiden 
(Caspar  Bauhin\  In  Marburg  war  1653  Botanik  mit 
Semiotik  und  Pathologie  combinirt.  InWtirzburg  wurde  1 587 
eine  F^fessnr  fOr  Ohinugie,  Botanik  und  Pliarmacie  errichtet 
In  Kiel  war  die  Botanik  bald  mit  der  Anatomie,  bald  mit 
der  praktisdien  Medicin  yerbnnden.  1798  lehrte  ein  PtofesBor 
Pf  äff  in  Kiel  Physiologie,  Pathologie,  Chemie  und  Physik. 
In  Innsbruck  "vnu'de  erst  1774  ein  Lehrstuhl  für  Botanik 
und  Chemie  bestellt,  nachdem  dies  früher  sehon  projectirt, 
doch  wegen  Geldmangel  wieder  aufgegeben  war. 

•  Zoologie  wurde  unter  der  Bezeichnung  ..Naturge- 
schichte'^ theils  in  der  artistisehen,  theils  in  der  medicinischen 
Facultät  bald  von  Diesem,  bald  von  Jenem  vorgetragen,  je 
nachdem  sich  Jemand  dazu  erbot*).  Die  Einführung  beson- 
derer Professuren  für  Zoologie,  Mineralogie,  Geologie 
und  Physik  ist,  wie  der  Anfschwnng  dieser  Wissenschaften 
zu  ihrem  jetzt  so  interessanten  und  bedentenden  Lihalt,  ganz 
modern;  zumal  hat  das  Hineinziehen  dieser  Special  Vorlesungen 
in  den  Studienplan  der  Mediciner  erst  gegen  die  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  stattgefunden. 

Auch  die  Chirurgie  gewann  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert eine  andere  breitere  Stellung  an  den  Universitäten. 
Aus  dem  früher  (pag.  13)  angeführten  Inhalt  des  Canon  des 
Avicenna  geht  hervor,  dass  auch  die  Chirurgie,  Geburts- 
hilfe, Angem-  nnd  Ohrenheilkunde  darin  enthalten  war.  Doch 
während  die  Mysterien  der  inneren  Medicin  durch  die  olym- 
pische Haltung  der  Doctores  medidnae  dem  Publicum  gegen- 
über unter  dem  Schutze  der  Allongeperrttcken,  der  lateinischen 


*)  Als  ich  im  Wintersemester  1848  40  in  Grt'ifswalrl  studirte,  waren 
Botanik  und  Zoologie  noch  ia  einer  Professur  vereiuigt,  uud  so  ist  es 
noch  jetzt. 
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Sprache  und  der  ellenlangen  Be^epte  in  cabalistiBchen  For- 
meln tradiFt  wurden ,  nnd  durch  den  Eathedervortrag  mit 

Disputationen  allenfalls  noch  Jahrhundertc  weitergeschleppt 
worden  konnten,  bis  die  Controle  des  medicinischen  Syllabus 
durch  die  pathologische  Anatomie  auf  den  Universitäten  selbst 
allverbreitet  wurde,  lagen  auf  dem  Gebiete  der  äusseren  Krank- 
heiten doch  die  Wirkungen  der  Therapie  zu  nahe,  als  dass 
die  scholastische  Bticherweisheit  sich  gegenüber  einer  durch 
verständige  ruhig  beobachtende  Männer  verroUkommnenden 
Empirie  hätte  halten  können.  Es  wäre  aber  doch  den  Wund- 
ärzten und  Badem  nicht  so  bald  gelungen,  den  an  den  Uni- 
versitäten gebildeten  Aerzten  näher  zu  kommen  und  mit 
ihrer  Kunst  in  den  Universitätsverband  einzudringen,  wenn 
sie  nicht  selbst  lebhaft  die  neueren  anatomischen  Lehre^  er- 
fasst  und  sich  dieselben  zu  eigen  gemacht  hätten.  Dies  konnte 
freilich  in  ergiebiger  Weise  nur  an  grösseren  Universitäten, 
wo  häuhger  anatomische  Demonstrationen  yorkamen,  erreicht 
werden.  Der  Besuch  derselben  war  aber  theuer  und  aus  so- 
cialen Gründen  unbehaglich  für  die  Wundärzte. 

Asohbach*)  sagt  über  diese  Verhältnisse  an  der  Uni- 
versität Wien:  „Die  Ausübung  der  Clururgie  wurde  im  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  von  der  mediciniifchen  Facultät  wie  eine 
handwerksmässige  Beschäftigung  angesehen.  Nach  dem  Vor- 
urtheil  der  Zeit  haftete  an  der  Person  des  Chirurgen  die  macula 
levis  notae;  er  wurde  wie  ein  dienender  Gehilfe  des  medicini- 
schen Doctors  anf2:esohon  und  in  gleicher  Weise  zu  den  soge- 
nannten akadcniisclien  Bürgern  gerechnet  wie  Bücherab- 
schreiber, Buchbinder,  Pedelle.  Als  sich  im  Jahre  1416  ein 
Chirurg  um  einen  akademischen  Grad  bewarb  und  zur  Unter- 
stützung seines  Gesuches  anführte^  dass  er  im  Steinschnitt  imd 
in  der  Bruchoperation  wohlerfahren  sei,  so  fand  die  Facultät 
eine  solche  Bewerbung  nicht  nur  imgewöhnlich,  sondern  auch 
verwegen  und  wies  den  Petenten  ab.  Doch  aUmälig  kam  die 
Chirurgie  zu  Ehren,  namentlich  durch  die  Aufnahme  der 
Anatomie;  und  schon  bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhun- 


*}  1.  c  pag.  326. 
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dertB  (1456)  nannte  sich  der  aiugezeiehnete  Doctor  Johann 
Krischham  Cbinirgiae  Doctor ,  welche  Benennung  Mker 

nicht  vorgekommen  war.** 

In  Wien  wurde  1629  zuerst  eine  Professur  für  Ana- 
tomie und  Chirurgie  bestellt;  in  Leipzig  war  dies  schon 
1531  geschehen.  In  Marburg  erfolgte  es  1653.  In  Würz- 
burg war  die  Chirurgie  1587  mit  Botanik  und  Pharmacie 
verbunden.  In  Erlangen  war  1770,  in  Innsbruck  1786, 
in  Kiel  1794  eine  Professur  für  Anatomie  und  Chirurgie 
bestimmt.  Im  Allgemeinen  voUasog  sich  die  Creirung  be- 
sonderer meist  mit  der  Anatomie  verbundener  Lehrsttlble 
für  Chirurgie  auf  den  meisten  deutschen  Uniyersitftten  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  doch  kam  es  öfter  vor, 
dass  dieser  Lehrstuhl  nicht  zu  den  ordentlichen  Professuren 
gezählt  wurde,  sondern  eine  von  der  ( )rdo  etwas  abj^^eson- 
derto  JStellung  hatte.  Auch  beliielten  die  Wundiirzto  nocli 
lange  ihre  von  den  promovirten  Magistri  chirurgiae  abge- 
^  sonderte  Stellung  und  behielten  auch  grösstentheils  die  chir- 
urgische Praxis  in  Ifnnden.  Dies  blieb  annähernd  so  fast 
bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts,  nur  dass  an  Stelle 
der  zunftmttssigen  Lehrzeit ,  oder  zu  ihr  hinzu  Studien  auf 
den  Universitäten  oder  den  besonderen  Schulen  kamen,  wo 
nur  die  sogenannte  „niedere  Chirurgie"  gelehrt  wurde,  wäh- 
rend als  Gegensatz  dazu'  „höhere]  Chinirgie"  Universitäts- 
Lehrgegenstand  wurde.  Auch  trat  nach  und  nach  an  Stelle 
des  zunftmiissigen  Meisterbriefes  ein  vom  Staate  vorgeschrie- 
benes Examen. 

Die  abgesonderte  Stellung  der  Wundärzte  im  Mittel- 
alter war  indess  kein  Hinderoiss,  dass  hervorragende  Männer 
dieser  Kunst,  welche  man  zumal  in  Kriegs zeiten  wohl  zu 
schätzen  wusste  (ich  nenne  hier  nur  beispielsweise  Am- 
broise  Par^,  1517 — 1590,  und  Fabricus  ab  Aqua- 
pendente,  1587 — 1619),  zu  hohen  Ehren  und  Ansehen  an 
den  Höfen  und  in  den  Republiken  gelangten. 

So  hatten  sich  die  Lehrkörper  der  mcdicinisehen  Fa- 
cultäten  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrliuiidcrts  an  allen 
grösseren  Universitäten  bis  auf  4 — 6  Professuren  erweitert, 
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wenn  auch  nicht  alle  diesre  Stellen  gleichwerthig  erachtet 
mirden  und  die  Lehrer  der  Anatomie  und  Chirurgie  oft 

^^L'iiug  nur  die  Stellung  von  professores  extraordinarii  oder 
Priv^atdocentcn  hatten.  Chemie  und  Botanik  waren  aus  der 
artistischen  Facultät  in  die  medii-inisclie  übergewandert  und 
begannen  hier  sich  bald  mächtig  zu  entfalten.  —  Dass  bei 
der  Begründung  von  medicinischen  Facultäten  im  19.  Jahr- 
hundert (Berlin  1809,  Breslau  1811,  Bonn  1818,  München 
1826,  Zürich  1833,  Bern  1834,  Strassburg  1872)  oder  bei 
der  Bestituining  sehr  vernachlässigter  Facultäten  in  dieser 
Zeit  (Dorpat  1802,  Halle  1817,  Gh*az  1863,  Innsbruck  1869) 
gleich  auf  Anatomie,  Chirurgie,  Botanik  und  Chemie  be- 
sonders Rücksicht  genommen  wurde,  bedarf  der  Erwäh- 
nung nicht. 

Doch  eines  muss  noch  besonders  hervorgehoben  werden, 
nämlich  dass  man  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
ja  an  manchen  kleineren  Universitäten  noch  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  voraussetzte,  dass  jeder  Professor  Ordi- 
narius die  gesammten  zu  seiner  Facultät  gehörigen  Wissen- 
schaften so  beherrsche,  dass  &c  ohne  Schaden  füi*  die  Schüler 
die  LehriUcher  wechseln  konnte.   Meist  war  eine  gewisse 
Reihenfolge  der  Lehrkanzeln  festgesetzt,  an  welche  nicht 
nur  bestimmte  Lehrflltoher,  sondern  auch  ein  bestimmtes 
Gehalt  geknüpft  war.  Die  Anciennität  der  Professoren  war 
meist  maassgebend;  der  älteste  hatte  die  erste  Stelle,  mit 
welcher  nicht  nur  das  höchste  Gelialt,  sondern  auch  oft  die 
Decanatswürde   und   der  Löwenantheil   bei   den  Sportehi 
dauernd  verbunden  war.   Starb  er,  so  rückte  der  Professor 
der  zweiten  Professur  in  die  Lehrfächer,  Gehalte  und  Spor- 
tein des  ersten  ein«  Dies  fand  keinen  Anstoss,  da  man  mit 
dem  Titel  Doctor  medicinae  rite  promotus  die  Annahme 
verband,  der  Mann  sei  nicht  nur  in  allen  Fächern  der  Me- 
dicin  belehrt,  sondern  könne  sie  auch  alle  lehren.  Die  Zahl 
der  Professoren  in  der  Ordo  oder  „Honorenfacultät^  zu  ver- 
grössem,  dagegen  wehrten  sich  die  Herren  so  lange  sie 
konnten,  denn  da  die  Gehalte  gering  waren,  so  bestand  die 
Haupteinnahme  in  den  Collegiengeldern  und  den  Promotions- 
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taxen,  welche  an  die  Facultät  gesahlt  and  nur  unter  den 
Professoren  der  Ordo  nach  statatarischen  Bestimmungen 
vertheflt  worden. 

Die  „Honorenfacultäten"  oder  „engeren  Facnltäten" 
haben  bis  in's  letzte  Decennium  unseres  Jahrhunderts  hinein 
noch  an  mehreren  deutselien  Universitäten  bestanden,  ob- 
f^leieh  die  Zahl  der  professores  ordinarii  inzwischen  sich 
gegen  früher  verdoppelt  und  verdreifacht  hatte  und  alle 
diese  professores  ordinarii  nach  den  neueren  Universitäts- 
Stataten  wirkliche  stimmberechtigte  Mitglieder  der  Facultttt 

mit  gleichem  Rang  sind/ 


Bevor  ich  nun  auf  die  rasche  Vergrösserung  der  Lehr- 
körper im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  eingehe,  ist  es  noth- 
wendig,  die  inzwischen  veränderte  Stellung  der  Universitäten 
^^egenüber  dem  Staate  zu  berühren.  Wie  Eingangs  bemerkt, 
waren  die  meisten  Universitäten,  welche  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert gegründet  waren,  Corporationen  mit  besonderen  Privi- 
legien und  materiellen  Mitteln  der  Art  ausgestattet,  dass  sie 
völlig  selbstständig  existiren  konnten,  zumal  mit  Hülfe  der  von 
den  Schülern  eingesogenen  Gelder  für  die  Vorlesungen,  Dis- 
putationen und  Promotionen  zu  den  drei  Graden  (Baccalau- 
rens,  Licentiatus,  Magister).  Auch  einige  der  im  16.  Jahr- 
hundert gegründeten  Universitäten  hatten  diese  freien  Ver- 
fassungen. Die  Staatsregierung  kümmerte  sich  um  die  innere 
Einrichtung  der  Universitäten  gar  nicht,  selbst  wenn  sie 
jälii'liche  Zuschüsse  gab  und  sich  die  Ernennung  einiger 
Professoren,  welche  von  der  Universität  als  geeignet  für 
vacante  Stellen  bezeichnet  waren,  vorbehielt.  So  hatte  zumal 
der  ritterliche  Kaiser  Maximilian  1.  die  Univ6r8itä4i  Wien 
oft  unterstützt,  und  verlangte  dafür  keinen  weiteren  Gegen- 
diensty  „als  dass  sie  blühe  und  gedeihe^. 

Ln  Laufe  des  16.  Jahrhimderts  begannen  inden  die  Staats- 
regienmgen  naoh  imd  naeh  immex  mehr  und  mehr  Einfloss  auch 
auf  die  inneren  Einiiehtiuigen  der  Univenitilten  za  nehmen,  und 
einige  Ümversitfltetty  a.  B.  Wien,  worden  sehen  damals  reine 
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Steatsinstitnte.  Es  kann  weder  die  Angabe  dieser  historischen 
Skisse  sein,  noch  reichen  meine  Kräfte  dazu  aus,  die  vielfachen 
Gründe  zu  entwickeln,  durchweiche  diese  die  Qeschickc  der  Uni- 
versitäten für  immer  entscheidenden,  Wandlungen  bedingt  waren* 
Ich  kann  nur  andeuten,  dass  es  in  erster  Linie  die  Zwistigkeiten 
waren ,  welche  innerhalb  der  Universitäten  selbst  über  die  Lehr- 
stoffe und  Lehnnethoden  ausbrachen,  dann  aber  auch  die  Zwistig- 
keiten ,  in  welche  die  Universitäten  mit  der  römischen  Kirche  da- 
durch geriethen ,  dass  zunächst  unter  dem  Einfluss  der  Humanisten 
die  scholastische  Lehrmethode  stark  erschttttert  wurde  und  die  Uni- 
rersitäten  durch  Pnrification  der  Classiker  und  Einführung  vieler 
neuer  heidnischer  Autoren  ihrer  ursprflngUchen  Bestimmung ,  vor 
Allem  auch  der  Kirche  zu  dienen,  immer  mehr  entfremdet  wurden; 
endlich  kam  hinzu,  dass  die  Ideen  der  kirchlichen  Reformation, 
zumal  in  den  artistischen  Facultäteu,  die  doch  immer  noch  den  Grund- 
stock der  Universitäten  1)ildeten,  mehr  und  mehrWurzehi  fasston.  Als 
diese  Reformution  endlich  zur  Tiiat  wurde  und  den  dreissigjährigen 
Krieg  nach  sich  zog,  mussten  die  Universitäten  in  den  verschie- 
denen Staaten  Deutschlands  doch  eine  bestimmte  Stellung  zur 
Kirche  einnehmen,  und  sich  entvreder  ihr  oder  dem  Staate  in  die 
Arme  werfen.  Manche  Süssere  Verhftltnisse  kamen  hinzu.  Die 
Kriege  und  die  religiösen  Wirren  lockerten  das  Band  der  Univer- 
sitäten untereinander;  die  materiellen  Hfllfequellen  ans  den  Stif- 
tungen, welche  ihnen  zugesprochen  waren,  blichen  oft  Jahre  lang 
ans,  auch  der  Staat  hatte  kein  Geld  und  konnte  seine  Zusagen 
nicht  erfüllen.  Die  studirende  Jugend  war  durch  die  kriegerische 
Zeit  verwildert ,  ihre  Sitten  waren  roh  geworden.  Die  Disciplin 
war  gelockert.  Die  Universiffitcn  als  wissenschaftliche  Corpora- 
tionen  konnten  das  nicht  äutlern.  Nur  die  Kirche  konnte  in  ihren 
Orden  und  Klöstern  noch  Disciplin  erhalten,  nur  unter  ihrem 
Schutae  komiie  man  damals  noch  ruhig  den  Studien  obliegen, 
wenn  auch  nur  innerhalb  der  von  der  Kirche  vorgeschriebenen 
Grenzen  9  innerhalb  der  Klostermauem.  Dass  es  bei  diesen  ver- 
wilderten Zuständen  dem  Staate  endlich  an  Beamten,  an  gebildeten 
Joristen  und  Aerzten  fehlte,  ist  begreiflich.  Er  nahm  daher  die 
Bestitution  der  Universitäten  selbst  in  die  Hand,  und  wenn  dar 
durch  allerdings  die  corporativen  Rechte  und  Privilegien  derselben 
factisch  so  gut  wie  annullirt  wurden,  so  lässt  sich  doch  nicht 
leugnen ,  dass  dies  für  die  Wiederherstellung  regelmässiger  Studien 
heilsam  wirkte,  und  dass  die  Universitäts-Corporationen  selbst 
ohne  neue  und  gesicherte  reichliche  Stiftungen  und  Dotationen 
gar  nicht  in  der  Lage  gewesen  wären,  die  Studien  in  einer  der 
zunehmenden  Ausbreitung  der  Doctrinen  angemessenen  Weise  an 
restitniren  und  weiter  zu  fdrdem;  denn  das  einzige  Mittel,  zu 
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welchem  sie  noch  hätten  greifen  können,  nämlich  die  Jahi^lder 
und  die  Fkomotionetaxen,  sowie  die  Foidenmgen  filr  jiuidische 
und  Sntliche  Ldistangen  aa's  Pablicam  so  iteigexn,  wu  wshon 
froher  bei  den  knappen  Ifitteln,  ftber  welehe  die  Uniyeraitftten 
zn  veiüBgea  hatten,  so  anigenntst,  dass  enteres  schon  Viele  yom 
Studiren  abhielt,  letzteres  schon  zu  manchen  Zerwtlrfiussen  mit 
der  Bevölkerung  der  Universitätsstädte  geführt  hatte. 

Die  in  der  zweiton  Hälfte  des  16.  und  im  17.  Jahrhiin<lort 
gegründeten  Universitäten  hatten  in  der  Regel  schon  bei  ihrer 
Stiftung  einen  ganz  bestimmten  confessionellen  Charakter;  sie 
waren  durchweg  protestantisch  oder  katholisch;  hiervon  haben 
sich  Beste  bis  yor  wenigen  Jahren  auf  vielen  deutschen  Univer- 
sitftten  erhalten.  In  Wien  durfte  1546  ktm  Fn>fessor  angestellt 
werden,  der  nicht  Vor  der  theologischen  Facultät  ein  Examen 
darüber  bestanden  hatte,  dass  er  dn  guter  Katholik  sei.  Dies 
wurde  1554  dahin  abgeschwächt,  dass  der  neu  anzustellende  Pro- 
fessor nur  zu  erklären  brauchte,  er  sei  ein  guter  Katholik.  15Ö6 
setzte  es  der  akatholische  (ungarische)  Adel  durch ,  dass  seine 
Jugend  auch  in  Wien  studiren  durfte.  Dann  begann  mau  Unter- 
schiede zu  statuireu  zwischen  „katholisch"  und  „römisch  katho- 
lisch". Einige  Jahre  später  ging  die  Licenz  sogar  so  weit,  dass 
Protestanten  Decane  wurden,  es  wurde  sogar  ein  Protestant  Hector. 
1551  etablirten  sich  die  Jesuiten  in  Wien,  gründeten  Schulen  und 
erhielten  das  Becht  zwei  Professuren  der  theologischen  Facultät 
zu  besetzen;  sie  gewannen  nach  und  nach  immer  mehr  Einflnss. 
1574  erhielten  sie  fOnf  Lehrkanzeln  und  1622  die  ganze  theo- 
lösche  und  artistische  Facultät.  Damit  hatten  sie  die  ganze 
Universität  in  Händen,  sie  hatten  selbst  einen  Rector,  neben 
welchem  der  Universitätsrector  eine  zimlich  untergeordnete  Kolle 
spielte.  Schon  1581  hatten  sie  es  durchgesetzt  i  dass  von  Lehrern 
und  Schülern  der  Eid  auf  das  katholische  Glaubensbekenntniss 
abgelegt  werden  musste.  Dass  der  nicht  geistliche  Theil  der  Uni- 
versitäts-Angehörigen  auf  diese  Weise  fast  ganz  bei  Seite  geschoben 
wurde  und  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  UalrerBitftts-Angelegenhtiten 
blieb,  wenn  er  auch  zeitweilig  yon  den  Dominikanern  unterstützt 
wurde,  ist  leicht  begreiflich,  ebenso  das^  er  sich  in  stetiger,  wenn 
auch  ohnmächtiger  Opposition  zu  den  Jesuiten  befand. 

Dies  sind  zugleich  die  Gründe,  weshalb  die  Naturwissen- 
schaften, Medicin  und  Jurisprudenz  in  Wien,  obgleich  sie  nicht 
direct  unter  dem  Druck  der  Kirche  standen,  zu  dieser  Zeit  ganz 
auf  das  Niveau  eines  dürftigen,  handwerksmässigen  Brodstudiums 
herabsanken ,  während  sich  diese  Wissenschaften  auf  anderen  Uni- 
versitäten mächtig  zu  heben  begannen,  zumal  auf  den  protestan- 
tischen Universitäten  in  Norddeutschland,  Holland  und  England. 
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Ueber  die  ttuBseren  VerhUtiiuBe  der  mediciiiiflchen  Faealtät 
in  Wien  M  der  neuen  UniTeisitftta-Sefbrm  durch  Ferdinand  I. 
(Eriais  Tom  1.  Juni  1554)  ist  in  Ktfize  Folgendes  zu  sagen.  Die 
Zahl  der  medicinischen  Professoren  worde  auf  drei  fizirt.  Der  Erste 

hatte  über  praktische  Medicin  am  lesen  und  zwar  ein  Jahr  über  / 
die  gesammte  speciellc  Pathologie,  das  andere  über  Fieber.  Der 
Zweite  hatte  über  die  sogenannte  Theorie  der  Medicin  zu  lesen; 
ein  Jahr  Aphorismen  des  Hippokrntes,  das  andere  Jahr  über  die 
Schriften  des  Galen.  Der  Dritte  hatte  die  Einleitungsfächer  zu 
dociren.  (Der  erste-  Professor  hatte  150,  die  anderen  120  fl.  Gehalt, 
dafilr  mussten  sie  4 — 5  Stunden  wOehentlieh  lesen;  duxehiebnitäich 
waren  also  täglich  2 — 3  Standen  Vorlesungen.)  £iner  dieser  Pro- 
fessoren sollte  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  die  anatomisehen 
Demonstrationen  leiten.  Auch  wurde  vorübergehend  ein  ausserhalb 
der  Facultät  stehender  Lehrer  der  Chirurgie  bestellt.  1629  wurde 
die  Zahl  der  Professoren  (durch  Ferdinand  II.)  auf  5  erhöht; 
dieselben  hatten  als  Fächer:  Praxis,  Theorie,  Botanik,  Institutionen, 
Anatomie  und  Chirurgie.  Die  Gslialte  wurden  (wenigstens  auf  dem 
Papier,  bis  auf  170  fl. ,  ja  seligst  bis  auf  1000  fl.  erhöht).  Die 
Lehrmethode  blieb  dieselbe  wie  Irüher,  doch  wurde  vom  Staate 
durch  den  Superintendenten  (eine  Art  Curator)  genau  vorgeschrieben, 
was  und  nach  welchen  Bflchem  yorgelesen  wurde.  Durch  fiector 
und  theologische  Facultät  worde  alles  etwa  neu  Hinsukommende 
amtlich  censirt.  Dies  war  einer  der  wesentlichsten  Ein- 
griffe des  Staates  in  die  alten  Facultätsrechte;  es 
war  die  Vernichtung  der  Lehrfreiheit;  sie  wurde  erst  1849 
in  Wien  wieder  restituirt. 

So  dürftig  dies  Alles  war,  so  hätte  der  Gang  der  Studien 
dabei  doch  eine  gewisse  Regelmässigkeit  gewinnen  und  behalten 
können,  wenn  der  Staat  seine  Versprechungen  für  die  materielle 
Stellung  der  Professoren  wenigstens  so  weit  gehalten  hätte,  wie 
er  sich  verpflichtet  hatte.  Doch  er  wies  die  Gehalte  auf  die  alten 
Stiftungseinnahmen  der  UniTersitSt.an  und  diese  beliefen  sich  da- . 
mals  nur  auf  1974  fl.  pew  Jahr  für  die  ganse  Universität.  Die 
Professoren  sollten  sich  selbst  helfen»  ihre  Einnahmen  durch  Her- 
anziehen Tieler  Schfller  (von  denen  die  Facultäten  CoUegicngelder 
bezogen,  die  unter  die  Professoren  Twtheilt  wurden)  und  durch 
möglichst  viele  Promotionen  vermehren;  doch  die  Freizügigkeit 
auf  den  Universitäten  war  durch  die  politischen  und  confessionellen 
Verhältnisse  enorm  erschwert ;  von  den  Graden  waren  in  der  Me- 
dicin die  Baccalaurei  und  Licentiati  nach  und  nach  beseitigt  und 
80  gaben  die  Promotionen  nicht  viel  aus.  Bis  1563  waren  die 
•Zuschüsse  des  Staates  zur  Universität  wohl  bis  auf  3—4000  fl. 
erhöht»  doch  dies  blieb  auf  dem  Papier.  In  WurUichkeit  wurden 
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die  Gehalte  oft  mehre  Jahre  lang  gar  nicht  ausgezahlt  Die 
Professoren  waren  dann  ganz  auf  ihre  Praxis  angewieaen,  laaeu 
sehr  uniegehnftssig;  fie  fiteatsoontrole  koante  unter  diesen  Y«r- 
hftltniMen  auch  niclil  aUaa  rigoroa  wlkhren.  Der  Superiataadent 
nag  ifoU  Mlbat  aaeh  teia  CMialt  nicht  immer  eiballea  babea. 
Die  GeldcalamitiU  wavde  eo  gioaa,  dan  man  daxaa  daehla,  die 
Universität  an  einen  kleineren,  billigeren  Ort  (nach  Wiener  Nea- 
stadt)  zn  reriegen;  deeb  es  kam  nicht  dazu^  ebeaeo  wenig  zu 
einem  Reformationsproject  unter  Carl  VI.  Die  ganze  Universität. 
80  weit  pie  nicht  in  den  Händen  der  Jesuiten  war,  sank  auf  das 
allerticistc  Niveau;  die  mcdieiniscbe  Facult&t  zumal  führte  fast  nor 
eine  Scheinexistenz. 

So  ging  es  fort  bis  die  grosse  Kaiserin  Maria  Theresia 
1745  Qerhard  van  Swietea  aar  HoUaad  aaeh  Wien  berief. 
laawiecheB  war  Yieleilei  in  der  mediefaiiiehenj  Welt  vorgegangen. 
Galilei,  Newteo,  Suler  geetattetea  die  Pbyiik  am»  Bebert 
Boyle,  Johana  Kaakel  n.  A.  begannea  die  Chemie  aus  der 
Goldmaeherkmist  zu  einer  Naturwissenschaft  empor  zn  heben.  Die 
Anatomie  war  dareh  Marcello  Malpighi,  Borelli}  Thomas 
Willis,  Morgagni  nach  und  nach  zu  einer  neuen  Wissenschaft 
abgerundet ;  L  e  u  w  e  u  h  o  e  c  k  und  S  w  a  m  m  e  r  d  a  m  m  hatten  boreits 
begonnen  die  Gewebe  des  Körpers  mit  dem  Mikroskop  zu  untersuchen. 
William  Harvey,  Caspar  Aselli,  Valsalva,  Haller  hatten 
einer  neuen  Physiologie  die  Bahn  gebrochen,  die  Chirurgie  hatte 
eich  vnter  Biehard  Wieeman,  Bau',  Fabricius  von  Aqua- 
pendente,  Fabry  Ten  Hilden  mlebüg  entwickdi,  Vor  Allem 
aber  hatten  Frana  Delebee  SjUini,  Sjdenham,  Hoff- 
mann, Stahl,  Boerhave  die  neu  eroberten  Gebiete  der  Natar- 
wissenschallen,  der  Anatomie  and  Physiologie  der*  pfaktisehen 
Medicin,  wenn  auch  oft  gar  zu  Toreilig,  dienstbar  in  maoben  ge- 
sucht. Die  Chemiatrie  wurde  durch  die  intromechanische  Schule,  die 
meclianische  Dynamik  durch  den  Animismu»  verdrängt,  und  aub 
diesen  Systemen  suchte  man  sieh  dann  wieder  zurück  zu  finden  in  die 
naive  Beobachtungsweise  des  Hippokrates.  —  Dass  die  Wiener 
medicinische  Facultftt  nnter  den  geschilderten  traurigen  Verhältnisseu 
von  allen  diesen  Diagen  wenig  Notia  nahm,  ja  aaeh  wenn  sie  gelunint 
and  gewollt  htttte,  keine  Notia  davon  nehmen  dnrfle»  ist  wohl  be- 
greiflieh. Sie  konnte  rieh,  wie  die  Umatftnde  lagen,  niehl  aoa  aiefa 
selbst  heraus  entwickeln ;  sie  musste  von  Staatswegen  wieder  erhoben 
werden,  und  da  in  Oesterreich  kein  Mann  dazu  Torhanden  war,  der 
dies  Werk  vollbringen  konnte,  so  musste  die  Hilfe  von  aussen  kommen 
und  einen  glücklicheren  Griff  konnte  die  erhabene  Kaiserin  nicht  thun, 
als  indem  sie  den  Holländer  Gerhard  vanSwieten  berirl.  Die 
nur  aus  Wiener  Inzucht  hervorgegangene  Facultät  wusste,  wie 
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gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  nicht,  wie  weit  sie  hinter  den  Fort- 
schritten in  anderen  Ländern  zurückgeblieben  war  und  legte  dem 
nenen  Eindringling  allerlei  Schwierigkeiten  in  den  Weg;  doch  die 
ansdauernde  Treue ,  mit  welcher  Maria  Theresia  den  von  ihr 
berufenen  Arzt,  Kathgeber  und  omnipotenten  Director  aller  Mediciual- 
Angelegeiüieilep  Qntmtfltste»  maehte  es  diesem  möglieh,  seine 
Pltne  eonseqaent,  wenn  auch  mit  einer  bis  dahin  der  UniTersitftt 
kaum  gebotenen  Sflcksichtslosigkeit  durchcaUUhren.  Ihm  verdankt 
die  Wiener  medicinische  Sehlde  ihren  Weltmf,  und  dieser  Weltmf 
hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Wiener  Universität  wieder 
in  dem  Glänze  erscheinen  zu  lassen,  in  welchem  sie  in  den  ersten 
Jcahrhundcrton  ihres  Bestehens  gestanden  hatte,  ja  sie  hat  nicht 
wenig  Anthcll  daran,  dass  Oesterreich  wieder  eine  Culturmachti 
eine  geistige  Grossmacht  wurde. 

Es  ist  weder  meine  Absicht  eine  Geschichte  des  Mediciual- 
wesens  in  Oesterreich,  noch  der  medicinischen  FaeoltSt  Wien  zu 
schreiben,  sondern  es  handelt  sich  nur  dämm,  an  der  damals  all- 
gemein bewanderten  Einrichtung  der  Wiener  medicinischen  Faenltät 
zu  zeigen,  wie  eine  solche  Facultät  au  jener  Zeit  unter  den  gfin- 
stigsten  Verhältnissen  sein  konnte.  G.  van  Swieten  war  ein  be- 
geisterter Anhänger  und  Schüler  Boerhave's;  dass  er  selbst  auch 
hcrvorrafi^endos  Lehrtalent  hatto,  ist  wohl  daraus  zu  ersehen,  dass 
er,  dem  als  Katholiken  der  Eintritt  in  die  Facultät  in  Leydcn  ver- 
schlossen war,  als  Privatlchrer  daselbst  grossen  Erfolg  hatte  und 
damals  einen  Kuf  nach  London  erhielt,  dem  er  indcss  nicht  folgte. 
Als  Schriftsteller  ist  er  fast  nur  durch  seine  Commontare  au  Boer- 
have's Aphorismen  bekannt.  In  Wien  las  er  Anfangs  einen 'zwei- 
jährigen Curs  ttber  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  vnd  Arznei* 
mitteUehre  nach  Boerhave  und  bereitete  so  selbst  das  Terrain 
zunächst  wissenschaftlich  fOx  scitie  spätere  organisatorische  Thätig- 
keit  vor.  Später  las  er  nur  noch  einige  Male  über  „Institutionen'*, 
Sein  Organisationsstatut  für  das  Tjohren  und  Lernen  der  medici- 
nischen Wissenschaften,  sowie  für  die  Prüfungou  <hr  vorf^chie- 
denen  Mcdicinalpersonen  (Acrzte,  Wundiirzte,  GeburtshoHVr,  Apo- 
theker) ward  1749  von  der  Kaiserin  sanctionirt;  es  war  der  Fa- 
cultät gegenüber  ein  Gewaltact;  jede  Spur  von  corporativon  Rechten 
verschwand.  Die  Lehrer  waren  fast  ganz  ausgeschieden  ans  der 
Facultät,  unter  welchem  Namen  man  damals  nur  noch  die  in  Wien 
ansässigen  Doctoreu  verstand,  und  welche  einen  rein  formellen 
(und  Taxen  )  Antheil  an  den  Prüfungen  und  Promotionen  hatten. 
—  Q.  V.  Swieten  regierte  nicht  nur  durch  K^glcments,  durch 
genaue  Begrenzung  der  Aufgabe,  welche  jeder  Lehrer  zu  erfüllen 
hatte,  sondern  besonders  auch  durch  scharfe  persönliche  Controle 
über  die  Ausführung  alier  seiner  Anordnungen.  Er  kam  dabei  öfter 
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aaeh  mit  den  Jeraiten  in  Conflict  und  hier  mnsste  er  snweilen 
den  Wfbuchen  der  Kaiserin  etwas  nachgeben ,  während  er  aeho- 
nongsloB  gegen  alte  Gebräuche,  Privilegien  und  zumal  auch  gegen 
Personen  verfuhr.  Alle  Vorstellungen  und  Klagen  der  Facultäts- 
initglieder  zerschellton  an  seinem  eisernen  Willen ,  Alles  so  eiuzu- 
ricliten,  wie  er  es  für  zwockmJissig  erachtete;  dazu  gehörte  aber 
vor  Allem,  dass  er  für  die  neu  constituirten  Lehrstühle  Männer 
ersten  Banges  haben  wollte,  wo  er  sie  in  der  Welt  fand.  So  schob 
er  denn  die  firfllieren  Professoren  als  m  alt  und  untflehtig  bei  , 
Seite  nnd  berieif  neue  Httnner:  de  Hafin  ans  L^den,  Jacquin 
ansLeyden,  Palnoei  aus  Florens,  8t5rk  nnd  Stoll  aosSdiwaben, 
Gasaeri  Crantz  U.A.  Der wissensehaftlidun  Tüchtigkeit  dieser 
Mknner,  welche  dann  Schüler  zu  ihrer  Nachfolge  heranbildeten, 
ist  es  au  verdanken,  dass  die  starren  Formen  von  Ooipt  und  Kraft 
•^rfÖllt  \\ur(lon.'  —  01)gleich  G.  v.  Swioten  die  Zahl  der  Lehr- 
fächer erheblich  vcrmohrte,  so  wusstc  er  doch  die  Professoren  so 
/,a  wählen,  dass  sie  mehre  Fächer  vertreten  konnten  und  für 
solche  Männer  war  ihm  dann  kein  Preis  zu  hoch;  die  Gehalte 
langen  fftr  die  Ausländer  bis  5000  fl.,  Air  die  Iniftnder  nnr  bis 2000  fl. 
Dotationen  fillr  den  botanischen  Garten  von  3000  fl.,  flOr  das  che- 
misehe  Laboratorium  von  800  fl.  erscheinen  für  die  damalige  Zeit 
onorm  hoch.  Dazu  kamen  noch  Nebenausgaben  für  Institute  von 
900  fl.,  Miethe  für  die  Klinik  an  das  Bürgerspital  14<X)  fl,,  und 
dies  Alles  nicht  wie  früher  nur  auf  dem  Papier,  sondern  baar  aus- 
!;ezahlt;  —  kurz  G.  v.  Swietcn  durfte  nach  seinem  persönlichen 
Ermessen  jodcnf  ills  tiefer  in  den  Staatsseckel  greifen,  als  es  heute 
ein  Cultusniiuistrr  vermag. 

Folgende  ordentliche  Lchrcurse  bestanden  damals  in  der  me- 
ilieiniscben  Facultätr  Naturgeschichte,  Scbeldekunst,  Botanik,  Zer- 
^ederungsktfnde,  Physiologie,  Pathologie,  Materia  mediea,  Praxis 
am  Krankenbett,  Chirurgie  und  Geburtshfilfe.  —  Dazu  kamen  die 
ausserordentlichen  Curse  für  die  Landwundfirzte ,  für  welche  eine 
besondere  Anatomie ,  eine  chirurgisch -praktische  Lelirschulc  und 
*^in  medicinipcli-praktischer  Unterricht  am  Krankenbette  eingerichtet 
war.  Endlich  wurde  auch  noch  besonderer  Unterricht  für  die  Heb- 
ammen  ertheilt. 

Zu  allen  diesen  Lehrämtern  waren  aber  nur  4—5  ordent- 
liche Professoren  bestellt.  Chemie  und  Botanik,  Anatomie,  Phj- 
siologic  und  Chirurgie,  dann  wieder  Chirurgie  und  Geburtshfilfe, 
Theorie  und  Praxis  der  Hedicin  waren  auf  längere  Zeit  Tereinigt 
und  obligat  för  einen  Lehrer,  Durch  Assistenten,  I^osectoren, 
Adjuncten«  ausserordentlicbe  Lehrer  wurde  das  im  Schema  des 
Lchrplanes  Fehlende  ergänat  und  neu  auftretenden  wissenschaft- 
lichen Ansprachen  genfigt 
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auch  Irar  irenigd  medicinteche  Flumltilteii  in 
DeutBchland  zu  Ende  des  yongen  Jahriimiderts  in  ihrer 
strtanmen  Organisation  und  in  den  didaktiseben  Leistungen 
ihrer  Professoren  der  Wiener  Facultät  nach  ihrer  Reforma- 
tion durch  G.  V.  S  wie  ton  gleich  kamen,  so  sind  doch  die 
.  geschilderten  Verhältnisse  ein  prägnantes  Beispiel  für  die 
Tendenz  der  Zeit.  Der  aufgeklärte  Absolutismus  kam  zur 
Blüthe  und  trug  für  die  damalige  Zeit  treffliche  Früchte.  Der 
Staat  erpreift  mit  sicherer  Hand  die  Leitung  des  ünter- 
riehtea  atioh  auf  den  Hochschulen,  gewiss  damals  zum  Heil 
der  gesanunten  Oolturentwicklung.  Er  entriss  diese  Institate 
mehr  oder  weniger  dem  Einfluss  der  Kirehe  und  rettete  sie 
zugleich.  Tor  einem  gänzlichen  Untergange  in  den  Hünden 
der  alt,  kraft-  und  machtlos  gewordenen  Corporationen,  die 
mit  Starrheit  ihre  alten  Formen  aufrecht  hielten,  ohne  sie 
mit  dem  Geiste  der  neu  erwachenden  Wissenschaften  er- 
fiillen  zu  können.  Als  der  Staat  ihnen  diesen  Geist  wieder 
einblics,  blies  er  auch  die  alten  Formen  zum  grössten  Theil 
mit  fort.  Dass  dies  später  auch  wieder  zur  Vergewaltigung 
des  wissenschafiklichen  Geistes  führte,  der  nach  mid  nach 
auch  wieder  aus  den  veraltenden  Staatsschulformen  heraus- 
wuchs, liegt  unserer  Zeit  noch  so  nahe,  dass  es  hier  nur 
angedeutet  zu  werden  braucht  Der  Absolutismus  konnte 
weder  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  noch  auf  dem  der  Schule 
Terfaibdcm,  dass  der  Grad  von  Anfklttrung,  den  er  für  sich 
und  f\ir  das  Gedeihen  der  Staaten  für  zweckmässig  und 
nützlich  hielt,  eingehalten  wurde.  Und  so  betinden  wir  uns 
jetzt  in  einer  Zeit,  in  welcher  auch  die  Hochschulen  we- 
nigstens einen  Theil  ihres  Selfgovemments  zurückhaben 
möchten.  Doch  wir  wollen  späteren  Erörterungen  über  die 
Lage  der  Universitäten  und  Facultäten  nicht  allzu  sehr  vor- 
greifen, sondern  die  Aufgabe,  welche  wir  uns  in  diesem 
Abschnitt  stellten,  nur  rasch  zu  Ende  führen. 

Da  die  weitere  Entwicklung  der  Wiener  Facultät  kein  all- 
gemeineres Interesse  beanspruchen  kann,  weil  sie  in  der  Folge  an 
gans  spedelle  Osteii^clüsche  YeihaitBiBBe,  zumal  an  die  politiBChen 
BegiemngsBjsteme  gebunden  war,  so  unterlassen  wir  es  weiter 
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dtimuf  einzugehen.  Wir  heben  nur  hervor,  dass  das  System  Ger- 
hardts V,  Swieten  durch  seinen  Sohn  Gottfried  v.  Swieten 
(dem  UniversitSts-Pascha)  unter  Kaiser  Joseph  II.  fortgesetzt  wurde, 
doch  im  Ganzen  mit  wenig  wissenschaftlichem  Erfolg  nach  innen 
und  aussen.  Die  Formen  waren  wohl  dieselben,  doch  es  fehlte 
der  Gei9t  darin;  der  lieas  aich  nicht  bineincommandireu,  und  Um 
hia«iiivieniehen  ist  eine  Arbeit}  die  eieh  niel^  mit  Beglements  Iii 
einigen  Jahren  abfhim  Ilaat,  aondem  die  yi«le  Deeennien  brancbt; 
ne  hat  nebenbei  das  Unbeqneme,  daas  sie  nie  «nfhi^rt;  denn  wenn 
die  GMater  herangezogen  sind,  passen  sie  wieder  nicht  in  die 
g^iebenm  Formen.  Nun  ist  wieder  an  diesen  zu  ändern  und  so 
gebt  CS  fort!  So  wechselten  denn  auch  die  Formen  der  Universitäts- 
behörden ,  der  Facultäts-  und  Studienordnungen  an  der  Wiener 
Universität  häufig,  wie  wir  später  sehen  werden  und  hatten  ihren 
besonderen  localen  Charakter  einerseits  durch  den  Kampf  der 
«Hocbschnle'*  gegen  die  katholische  Kirche,  andrerseits  durch  den 
FortlMituid'  der  ursprünglichen  „Deetoren-FacultMen^  neben  den 
^Frofemioien-FaeaUAten'' ;  Uber  leirterea  VerhiUniaa  werde  ieh 
bei  einer  andereo  Oelegenbelt  iu>eb  sn  apreehen  hfben. 

Die  Veränderniigen,  welche  uch  vom  Ende  des  yorigen 
JahrhnndertB  bis  jetst  in  der  Lehrmethode  und  in  der  Stel- 
lung der  Facnltttten  vollzogen  haben  und  noch  vollziehen» 
mochte  ich  im  Allgemeinen  in  Folgendem  rasammenfassen. 

Der  Unterricht  ist  nach  und  nach  in  allen  Fächern 
vorwiegend  demonstrativ  geworden.  Dies  begann  mit  der 
Anatomie,  erstreckte  sich  dann  auf  die  praktische  Medicin, 
Chirurgie  und  Geburtshülfo^  dann  awsh  auf  die  Naturwissen- 
schaften und  die  Physiologie.  Bis  zur  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts begnügte  man  sich  dabei^  den  Schülern  fertig  vor- 
beratete  Objecte  zu  zeigen  und  zu  erklären.  Es  handelte  sii^ 
nur  darum  ^  die  Kesultate  der  Forschung  möglichst  abge- 
kOrzter  und^  wenn  auch  noch  so  gewaltsam  abgeschlossen, 
in  systematischer  Form  zugestutzt,  dem  Schüler  zu  tiber^ 
liefern.  —  Etwa  seit  dem  vierten  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts ist  jedoch  der  Anspruch  an  den  deutschen  Professor 
ziemlich  allgemein  geworden,  dass  er  nicht  nur  die  Resul- 
tate der  Forschung  bis  zur  neuesten  Zeit  kennt  und  seinen 
Schülern  tradirt,  sondern  dass  er  auch  selbst  Forscher  und 
Förderer  des  Zweiges  der  Wissenschaft  sei,  welchen  er  lehrt 


Digitized  by  Google 


—  38  — 


Das  war  auch  frtther  willkommen,  wenn  es  sich  zdf^Ilig  so 
machte,  doch  charakterisirt  es  den  modernen  Geist 
der  deutschen  Universitäten,  tiass  sie  nicht  nur 
die  Stätte  der  Ueberlieferung  des  Fertigen,  son- 
dern auch  die  Stätte  der  Forschung  sein  sollen; 
sie  sollen,  wie  man  sich  gewöhnlich  auedrückt,  „Schule  und 
Akademie"  in  sich  vereinigen.  Dies  höchste  ideale  Ziel,  in 
diese  stolze  Form  gefasst,  haben  bis  jetzt  nur  die  deutschen 
Hochschulen  für  sich  gesteckt;  hei  keiner  anderen  Nation 
wird  dies  als  principielle  Bedingung  für  das  wahre  Wesen 
einer  Universität  festgehalten.  Eine  Consequenz  dieser  For- 
derung an  die  Lehrer  war  es,  dass  der  Schüler  auch  in  den 
Geist  und  die  Methoden  der  Forschung  eingeweiht  werden 
soll,  wenigstens  so  weit,  dass  er  eine  praktische  Anschauung 
von  dem  Werden  und  Wachsen  der  einzelnen  Zweige  der 
Naturwissenschaften  und  der  praktischen  Medicin  bekommt 
und  in  die  Lage  versetzt  werde,  nicht  nur  Alles,  was  er 
zunächst  einfach  lernt,  demnächst  auch  durch  eigene  For- 
schung controliren,  sondern  selbst  auch  die  Objecto  seiner 
Beobachtung  nach  modern  •naturwissenschaftlicher  Methode 
erforschen  zu  kOnnen.  —  Die  gesteigerten  Ansprüche  an  die 
Lehrer  fahrten  in  der  Folge  zu  immer  grösserer  Theilung 
der  Lehrfilcher;  denn  wenn  man  von  der  Anschauung  aus- 
geht, Idass  nur  der  Forscher  auch  ein  vollendeter  Lehrer 
sein  kann,  so  musste  sich  sachgemäss  die  Zahl  der  Lehrer 
vergrössem.  Andrerseits  sollen  dem  Schüler  nicht  nur  die 
Objecto  des  Studiums  mit  einem  gewaltsam  dogmatisirten 
Abschluss  tibergeben  werden,  sondern  er  soll  aucli  erfahren, 
wo  das  ihm  Tradirte  seine  schwachen  Stellen  hat  und  wie 
diese  durch  die  Forschung  angegriffen  und  kräftiger  aus- 
gebildet werden  können.  Das  Alles  erfordert  eine  bedeu- 
tende Vorbildung  des  Schtilers  und  viel  mehr  Zeit  als  früher, 
wenn  der  Schüler  nicht  ohne  jeden  festen  Halt  in  die  prak- 
tische Laufbahn  hinausgestossen  werden  soll.  Auf  allen 
Seiten  also  macht  die  deutsche  Nation  immer  höhere  An- 
sprüche an  sich  selbst;  es  liegt  in  dem  ihr  innewohnenden 
idealen  Geiste,  dass  ihr  Strehen  nach  Erkenntniss  endlos, 
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rCcksichtBlos  ist  und  dass  sie  die  Fiximiig  eines  Positiven 
immer  nur  auf  kurze  Zeit  ertrAgt 

Die  Aufgaben,  welche  sich  die  deutschen  Universitäten 

gestellt  und  durch  welche  sie  sich  von  den  sogenannten 
„Fachschulen"  anderer  Völker  unterscheiden  sollen,  welche 
principiell  nur  das  praktisch  Verwendbare  tradireii ,  sind 
eben  ^anz  ausserordentliche,  nie  völlig  en'eichbare  ;  sie  setzen 
eine  (.Quantität  und  Qualität  der  Vorbildung  voraus,  wie  sie 
selbst  in  Deutschland  noch  nicht  allzu  weit  verbreitet  ist. 
Der  Cooflict  mit  dem  realen  Bedtirfniss  ist  unvermeidlich. 
Die  Wissenschaft  muss  immer  von  Zeit  zu  Zeit  einen  neuen 
Modus  vivendi  mit  den  praktiBchen  Verhältnissen  eingehen, 
und  dieser  muss  je  nach  dem  langsameren  und  schnelleren 
Strom  der  Forschungen  auch  langsamer  oder  schneller 
wechseln.  Das  hat  seine  grossen  praktischen  Schwierig- 
keiten, ist  aber  nicht  zu  ändern.  Der  Staat  hat 'die  Pflicht, 
dem  Volke  tüchtig  gebildete  Aerzte,  Richter  und  Lehrer  in 
genügender  Anzahl  zu  sehaficii;  die  Universitäten  dürfen 
sich  dieser  Aufgabe  nicht  entziehen,  sie  dürfen  über  der 
„Akademie**  die  „Schule"  nicht  vergessen ;  doch  der  Schule 
soll  durch  die  Akademie  der  Qeist  der  endlosen  Forschung, 
der  rastlosen  Arbeit,  der  verzehrenden  Sehnsucht  nach 
Wahrheit  eingehaucht  werden.  Die  Aufgabe  ist  schwer, 
doch  nicht  zu  schwer  fOr  deutsche  Kraft. 


Es  ist  jetzt  die  Aufgabe  in  detaillirterer  Weise  zu 
zeigen,  wie  die  medicinischen  Facultäten  sich  im  Laufe  die- 
ses Jahrhunderts  zu  der  Ausdehnung  und  dem  Standpunkte 
entwickelt  haben,  den  sie  jetzt  mehr  nocli  anstreben,  als 
schon  erreicht  haben.  Hier  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass 
nach  der  Einführung  anatomischer  Demonstrationen^  die 
sich  seit  dem  15.  Jahrhundert,  wenn  auch  je  nach  dem  vor- 
handenen Materiale,  sehr  langsam  an  den  medicinischen  Fa- 
cultäten einbürgerten,  die  Einführung  des  praktischen  Unter- 
richtes am  Krankenbette,  die  Constituirung  einer  „Klinik^ 
an  diesen  Facultäten  das  wichtigste  Ereigniss  war.  Es  lässt 
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tack  fireilich  eine  nicht  nnbedeutende  Anzahl  von  Beleget 
dafttr  anfahren,  dass  die  Bacoalaniei  und  Lioentiati,  wäh- 
rend 8ie  an  der  Facoltät  ala  Repetitor«i  oder  Doctoren  fun- 
^^irten,  auch  «n  den  Krankenhäusern  der  UniversitätBstildfce 

unter  Anleitung  erfahrener  Aerzte  prakticirten  (in  Wien 
waren  die  Doctoren  an  den  Spitälern  laut  Statut  schön  1554 
dazu  verpflichtet) ,  doch  war  dies  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  mehr  zufällige  Beigabe ,  die  mit  dem  Stu- 
dienplan an  den  Facultäten  nichts  zu  thun  hatte.  Häufiger 
kam  es  wohl  vor,  dass  die  Professoren  der  praktischen  Me- 
dicin  ihre  Sdittler  an  ihren  Hanaordinationen  für  Arme  Theil 
nehmen  Beesen ,  und  an  manchen  kleineren  Universitäten 
waren  diese  „PoUkliniken^  oder  ^ Ambulatorien^  die  Vor- 
lätt^  der  „stationären  Kliniken*'.  —  Uns  erscheint  es  jetat 
gana  «ondoHbari  dass  einige  Faoultätsmitglieder  gegen  die 
fSnf^hmng  des  systematischen  Unterrichtes  am  Kranken- 
bette heftige  Opposition  machten.  Man  hatte  sich  so  sehr 
gewöhnt,  die  „Wissenschaft^  nur  in  der  Form  des  Bücher- 
studiums, des  Kathedervortrages  und  der  Disputation  zu 
sehen,  dass  man  endlich  diese  Form  für  die  einzige  „wis- 
senschaftliche" hielt,  Untersuchungen  und  Lehren,  welche 
nicht  in  dieser  Form  erschienen ,  wollte  man  ehcn  nicht  für 
Wissenschaft  anerkennen,  und  wollte  ihnen  daher  die  Thüren 
der  Facultätssäle  nicht  O&en«  Auch  Ug  wohl  bei  vielen 
Universitätslehrern  der  GManke  iin  Hintergrunde,  dass  sie 
sich  selbst  nicht  recht  trauten,  vor  den  Schülern  ihr  tradi- 
tionelles Wissen  am  Krankenbette  auf  die  Probe  su  Stellen. 
Die  Lehrer  am  Krankenbette,  die  Ivlmiker,  konnten  erst 
allmälig  durch  hervorragende  Aerzte  am  Krankenbette  selbst 
erzogen  werden. 

Wien  hat  den  Ruhm,  die  ersten  stationären  klinischen 
Unterrichtsanstalten  gehabt  zu  habeUi  und  wurde  dabei 
durch  gfinstige  iocale  Verhältnisse,  sowie  durch  die  Für- 
sorge der  RdfpßraDgpa  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  begün- 
stigt,  dass  in  dieser  Bioht<mg  die  anderen  deutschen  Uni- 
versitäten nnr  mühsam  der  immer  mächtigeren  Entfidtwig 
der  Osterreichischen  Kuser-Univmität  nachkonmien  kOtttuen* 
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Der  grosse  Einfluss^  wdchen  die  Entwicklung  der 
Wiener  medicinischen  Facultftt  *uf  die  grosiartige  G^stal- 
toDg  der  kUmsohen  Stadien  in  Beatschknd  igettbt  kat  imd 
jetzt  nock  fibt,  motivirt  es  wobl,  bierauf  etiras  näker  etnr 
zugehen.  —  Die  ersten  stationüren  klimsdien  Untemokts'- 
Anstalten  waren  in  Leyden  in  der  ersten  Hälfte  des  rori^en 
Jahilinnderts  unter  Boerhave  entstanden;  von  dort  über- 
trug sie  van  Swieten  nach  Wien.  Auf  seine  Veranlassung 
wurde  am  6.  October  1753  im  Bürgerspital  die  Universitäts- 
klinik errichtet,  und  dann  aus  verschiedenen  äusseren  Grtin- 
den  am  19.  October  1776  in  das  vereinigte  spanische  Na- 
tional- nnd  heil.  Dreifaltigkeits-Spital  (am«  Rennweg)  über- 
tragen, wobei  zugleich  auch  ttne  ckirurgiseke  KUnik  er» 
ricktet  wurde.  Im  Jakre  1784  Yeremigte  Kaiser  Josepk  IL 
diese  Spitäler  mit  dem  ^lOrosB-Armenkans*'  (1693  tob  Kaiser 
Leopold  I.  gegründet)  in  der  AlserFOrstadfc,  vnd  gab  dieeem 
nenen  Riesenspital  den  Namen  ^K.  K.  allgemeines  Kranken* 
haus**  mit  der  schönen  Inschrift  am  Portal:  „Saluti  et  solatio 
aegrorum."  Hiemit  wurden  dann  auch  die  klinischen  Lehr- 
anstalten in's  k.  k.  allgemeine  Ivrankenhaus  übertragen  und 
dies  wurde  nicht  nur  für  die  Entwicklung  der  medicinischen 
Facultät  Wiens y  sondern  geradezu  für  die  gesammte  deutsche 
Medicin  zu  einem  fundamentalen  Ereignis s.  De  HaSn  in* 
stituirte  flir  das  gesammte  Deutschland  die  Methode  des 
kliniscben  Untenichtas,  die  iiok  dann  vnter  Jokanii  Peter 
Frank  nock  aiokerer  entwickelte.  Li  dem  Werke  des  leta* 
teten:  »Plaii  d'^le  cfinique  oumetiiode  d'enseigner  la  pra- 
tiqne  de  la  M^d^eine  dans  tin  H6pital  aead^miqae.  Vienne 
179^^,  einem  Gutachten  über  die  Errichtung  einer  prak- 
tischen medicinischen  Schule  in  Genua,  findet  man  nicht 
nur  die  Grundlage  der  noch  jetzt  gültigen  klinischen  Unter- 
richtsmethode klar  entwickelt,  sondern  auch  das  Verhältniss 
der  Klinik  zu  dem  Krankenhause  im  Ganzen  aufs  schärfste 
präcisirt.  Seine  Ansprüche  in  dieser  Beziehung  sind  sehr 
hock,  durchaus  rücksichtslos  gegen  die  übrigen  Spitalsärzte. 
Et  reilatigt  freilich  mir  sehn  Betten  fOr  den  kliiüschen  Un- 
tenioht,  dock  das  anbedmgte  Recht  des  Klinikevs,  jeden 
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cum  Unterricht  geeigneten  Fall  auf  das  klinische  Zimmer 
zu  verlegen  nnd  ihn  Yon  da  wieder  in  die  Erankenhaossttle 
zurttokzuBchicken,  wenn  er  dem  Untenichte  gedient  hat  — 
Dieses  Verfattltniss  der  Kliniken  zu  dem  Erankenhause,  in 

welches  sie  hineinverlegt  sind,  bestand  bis  vor  nicht  langer 
Zeit  fast  in  allen  grösseren  Universitätsstädten,  in  welchen 
die  Universität  als  solche  nicht  ein  eigenes  „akademisches 
Krankenhaus hat.  In  neuerer  Zeit  liegt  das  Bestreben  vor, 
dies  Verhältniss  umzukehren,  d.  h.  die  grösseren  Kranken- 
häuser der  Universitätsstädte  in  erster  Linie  zu  „akade- 
mischen Krankenhäusern zumadien,  d.h.  sie  dem  Ressort 
der  Unterrichtsministerien  zuzuweisen,  und  mit  den  Stadt- 
gemeinden, Gewerk-  und  Genossenschaften  Contracte  Uber 
die  Aufiiahme  ihrer  Kranken  in  diese  „akademischen  Kran- 
kenhäuser' abzuschliessen.  Diese  Bestrebungen  haben  theil- 
weise  ihren  Grund  darin,  dass  es  jedem  Kliniker  nach  un- 
seren mehr  und  mehr  entwickelten  socialen  Verhältnissen 
widerstrebt,  einem  Collegen  die  interessanten  Fälle  forta^u- 
nehmen,  und  sie  ihm  erst  wieder  zurückzugeben,  wenn  sie 
weniger  wissenschaftliches  Interesse  bieten,  theils  darin,  dass 
es  uns  auch  inhuman  scheint,  die  KrAtikATi  so  ostentativ  als 
„Lehrmaterial  zu  benutzen  und  sie  im  Krankenhause  ruhe- 
los hin  und  her  zu  schleppen.  Doch  ein  tieferer  Grund 
liegt  in  unserer  Teränderten  Lehrmethode.  Wie  ich  schon 
froher  bemerkte,  war  der  Unterricht  am  Krankenbette  an- 
fangs nur  rein  demonstratiTf  d.  h.  der  Schüler  sollte  die 
prägnanten  Krankheitssymptome  am  Lebenden  sehen,  damit 
er  sie  sich  besser  einprägen  könne;  der  Elranke  war  ftbrden 
Lehrer  und  für  den  Schtiler  identisch  mit  einem  vorberei- 
teten anatomischen  Präparat,  mit  einem  aus  der  Sammlimg 
zur  Demonstration  hervorgeliolten  Mineral,  mit  den  aus  dem 
Herbarium  hervorgeholten  Pflanzen.  Die  Krankheitssymptome 
und  die  dazu  gehörige  Therapie  sollten  vor  Allem  tradirt 
werden ;  der  Kranke  diente  nur  zur  lebafteren  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  der  Schüler.  Dies  hat  sich  im  Laufe  der 
letzten  Decennien  geändert.  Die  moderne  Medicin  basirt 
auf  einer  yiel  breiteren  Basis;  sie  yerlangt  eine  genaue  ob- 
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jective  Untersuchung  der  Kranken  zur  Fixirong  einer  anato- 
mischen Diagnose,  die  sich  mit  der  symptomatischen  Diagnose 
nnd  deren  Aetiologie  zu  dem  Bilde  eines  werdenden  >  bald 
so  bald  so  modifidrten  Ejrankheitsprocessds  gestalten  soll, 
und  erst  durch  die  Combination  aller  dieser  Momente  kommen 
wir  zu  einem  Behandlungsplan ,  der  nicht  nur  die  Symptome, 
sondern  womöglich  auch  die  Ursachen  des  Processes,  diesen 
selbst  und  dasKrankheitsproduct  angreifen  soll.  ZurBelehnmg 
über  eine  grosse  Anzahl  von  Fällen  genügt  es,  eine  mittlere 
Anzahl  von  ambulanten  Kranken  zur  Disposition  zu  haben; 
in  kleineren  Städten,  bei  wenigen  Zuhörern  sucht  der  Lehrer 
oder  der  Assistent  mit  den  Schülern  die  Kranken  auch  wohl 
in  ihren  Wohnungen  in  der  Stadt  auf  (Poliklinik),  doch  ist  dies 
nicht  immer  ausreichend ,  in  grösseren  Städten  und  bd  vielen 
ScbUlem  auch  praktisch  nicht  durchftihrbar.  Die  rasch  aus- 
geflüirten  Diagnosen  und  Ordinationen  in  einem  Ambulato- 
rium geben  dem  Schüler  wohl  Gelegenheit,  seine  diagno- 
stische Gewandtheit  zu  üben  und  rasch  untersuchen  zu  lernen, 
doch  diese  ärztHche  Routine,  welche  dem  Publicum  und  an- 
fangs auch  dem  Schüler  so  sehr  imponirt,  ist  denn  doch  nur 
von  relativem  und,  wie  man  später  lernt,  geringem  Werth 
ftlr  die  wissenschaftliche  Ausbildung,  wenn  sie  auch  dem 
jungen  Arzte  für  den  Anfang  sein  ärztliches  Gescliäft  er- 
leichtert. Routine  lernen  die  meisten  Amte  in  der  Praxis 
nur  allzuschnell;  wer  aber  beim  Studium  damit  anfiingty  ge- 
wöhnt sich  so  an  oberflächliches  Untersuchen^  oberfl&chliches 
Denken,  oberflächliches  Behandeb,  dass  er  leicht  für  jedes 
ernste  uud  tiefere  Eingehen  in  die  Erforschung  eines  Krank- 
heitszustandes verdorben  wird.  Letzteres  kann  später  nicht 
leicht  nachgeholt  werden.  Routine  kann  jeder  rasch  denkende 
Mensch  leicht  und  schnell  enverben,  wenn  er  will.  Zum 
sorgfältigen,  grübelnden,  prüfenden  Nachdenken  über  schwie- 
rigere Processe  müssen  die  meisten  Menschen  mühsam  er- 
zogen werden.  So  erfordert  denn  der  moderne  klinische 
Unterricht I  welcher  darüber  belehren  soll,  wie  man  einen 
Erankheitszustand  erforscht,  wie  man  seinen  Verlauf  beob- 
achtet,  wie,  wann  und  wo  man  ihn  therapeutisch  in  Angriff 
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nimmt,  ein  grösseres  Material  stabiler  Ki'anken  um  so  mehr, 
als  an  diesen  auch  die  Technik  der  Untersuchungsmethoden 
nicht  nur  gezeigt,  sondern  auch  von  den  Schülern  gelernt 
und  so  weit  geübt  werden  soll ,  dass  sie  dieselben  selbst- 
ständig anwenden  und  verwerthen  können.  —  Da  ich  spjlter 
noch  auf  die  jetzige  Methode  des  klinischen  Unterrichtes 
anirückkomme,  so  breche  ich  hier  damit  ab. 

Wir  sind  davon  ausgegangen,  dass  am  Ende  des  to- 
lig&a  Jahrhunderts  die  Methode  des  praktischen  Unterrichtes 
zuerst  in  Wien  dnrch  van  Swieten,  de  Ha6n  und  Joh. 
Pet.  Frank  eingeführt  und  ausgebildet  wurde.  Bald  folgten 
andere  Uniyersitäten  Deutschlands  nach.  £b  war  mir  nicht 
miiglich,  genaue  Daten  darüber  von  allen  deutschen  Univer- 
sitäten zu  erhalten;  an  manchen  Universitäten  begann  man 
,  mit  einem  vom  Staate  unterstützten  Ambulatorium  und  einer 
Poliklinik  (z.  B.  in  Würzburg  1729,  in  Erlangen  1779,  in 
Greifswald  1794),  an  anderen  war  die  anfängliche  Zahl  der 
Betten  so  gering,  dass  man  nicht  recht  weiss,  ob  man  das 
schon  eine  stationäre  Klinik  nennen  soll.  Für  Göttingen  wird 
das  Jahr  1780,  fttrPrag  1781,  fOr  Kiel  1788,  für  Leipzig  1798^ 
für  Marburg  1806,  fUr  Erhmgen  1823,  für  Würzburg  1824^ 
für  Ghrei&wald  1825  als  GrOndungsjahr  für  die  stationären 
Kliniken  angefilhrt 

Noch  schwieriger  ist  es,  die  Begründung  einer  geson- 
derten chirurgischen,  ophthalmologischen  und  geburtshülf- 
liehen  Klinik  festzustellen.  Vom  Staate  gegründete  Gebär- 
häuser, an  welchen  Hebammen  ausgebildet  wurden  ,  gab  es 
schon  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  meisten 
civilisirten  Ländern,  lange  bevor  man  an  geburtshülfliche 
Kliniken  dachte;  die  operative  Geburtshülfe  galt  fast  bis 
zum  vierten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  als  ein  Theil 
der  Chirurgie.  ^ 

Die  ersten  stationären  Kliniken  standen  unter  einheit- 
licher ärztlicher  Leitung.  Bis  zum  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts wurden  in  allen  Krankenhftusem  die  Patienten  nur 
von  einem  Doctor  medicinae  behandelt,  die  chirurgisch 
Kianken  ebenso  wie  die  innerlich  Kranken.  Der  »Spitals"- 
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oder  „Stadt-Schnittarzt*'  f\mgirte  nur  wie  ein«  Art  lebendigen 
Instnuiieiites  in  der  Hand  des  Dector  medidnao;  »ach  als 
der  TM  Doctor  chinurgiae  erworben  werden  konnte,  war 
die  praktische  Tttehtigkeit  dieser  Doctoren  immerhin  sehr 
awe^aft.  Dass  Albrecht  Haller  (1708—1777)  in  Bern 
viele  Jahre  lang  Chirurgie  vortrug;  ohne  je  einen  Menschen 
mit  einem  Messer  angerührt  zu  haben,  ist  uns  jetzt  schwer 
begreiflich.  In  Greifswald  war  von  1825 — 1829  die  Professur 
für  klinische  Medicin,  Chirurgie^  Augenheilkunde  und  Ge- 
burtshülfe  in  einer  Hand,  in  Rostock  war  es  ebenso  bis 
1848!  Die  allgemeine  Anerkennung  der  Chirurgie  als  einen 
der  internen  Medicin  gleichwerthigen  Tbeil  der  ärztlichen 
Wissenschaften  ist  in  Deutschland  kaum  älter  als  50  Jahre. 

Ueber  die  zeitliche  Entwicklung  der  Wiener  Kliniken 
kann  ich  Folgendes  anssagtin.  Schon  durch  van  Swieten 
wurden  neben  und  ausser  den  medidnischen  Facnltäten 
medicinisch-chimrgisohe  Lehranstanstidten  flElr  die  Civil-  und 
Landwundärzte  eingerichtet  Für  die  Facultfttsstudien  war 
eine  medicinische  Klinik  eingcriclitet ,  an  welcher  bis  1847 
(Skoda 's  Amtsantritt)  lateinisch  docirt  wurde.  Daneben 
war  eine  Klinik  der  medicinisch -chirurgischen  Schule,  an 
welcher  deutsch  gelehrt  wurde.  Beide  Kliniken  waren  seit 
1784  im  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause.  Sie  wurden  anfangs 
von  demselben  Professor  gehalten,  später  von  verschiedenen 
FrofessoreUk  Dies  ist  der  Ursprung  der  zwei  medicinischen 
Kliniken  in  Wien,  die  erst  1849,  ab  die  medicinisch-chinr' 
gische  Schule  in  Wien  au%ehoben  wurde,  beide  zu  Univer- 
sitftts-Elinikai  mit  gleichen  Rechten  geworden  sind. 

Was  die  dururgische  Elinik'^in  Wien  betrifft,  so  wurde 
sie,  wie  schon  früher  erwähnt,  1776  begründet,  doch  waren 
nur  die  Schüler  der  Chirurgen- Schule  verptiichtet,  diese 
Klinik  zu  besuchen,  nicht  aber  die  Studirenden  an  der  Fa- 
cultät.  Erst  im  Jahre  1842  erhielt  der  damalige  Primar- 
Chirurg  im  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause,  Franz  Schuh, 
Erlaubniss,  neben  der  bestehenden  chinu-gischen  Klinik  für 
Wundärzte  (r.  Wattmann)  auch  Klinik  für  Studirende  zu 
hidten.  Hieraus  entwickelte  sich  die  zweite  chiruigische 
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Klinik.  Beide  chirurgische  Kliniken  sind  auch  erst  seit  1849 
„Univeraitäts -Kliniken*  im  strengeren  Sinne  des  Wortes. 

Unterricht  in  praktischer  Entbindungskunst  fflr 

Hebammen  und  Geburtshelfer  wurde  nach  dem  mir 
vorgelegenen  Wiener  Universitäts-Alraanacli  schon  1784  im 
k.  k.  allgemeinen  Krankenhause  ertheilt,  und  zwar  für  Heb- 
ammen von  Zell  er,  füi'  Wundärzte  von  dem  Leiter  der 
chirurgischen  Klinik  für  Wundärzte  (Steidele).  Dieser 
gab  später  die  chinirgische  Klinik  ab  (an  Kern),  dann  auch 
den  praktischen  Unterricht  in  Geburtshülfe  (an  Boör);  er 
erscheint  1805  als  ordentlicher  Lehrer  der  Geburtshlüfe  in 
dem  F^fessoren-Collegimn.  Bis  1849  war  der  Besuch  der 
geburtshtllflichen  Klinik  zur  Erlangung  des  Doctorgrades 
der  Medicin  und  der  Venia  practicondi  nicht  nothwendig; 
die  operative  geburtshtüfliche  Praxis  lag  wesentlich  in  den 
Händen  der  Wundärzte.  Seit  1849  ist  eine  geburtshülfliche 
Klinik  dem  Facultäts-Studiuni  incorporirt;  daneben  bestand 
eine  zweite  geburtshülfliche  KHnik  für  Hebammen,  den  Studi- 
renden  und  Wundärzten  nicht  zugänglich.  Erst  1873  wurde 
eine  zweite  geburtshülfliche  Universitäts-[Ivlinik  begründet; 
neben  diesen  beiden  Üniversitäts-Kliniken  besteht  die  dritte 
Klinik  für  Hebammen  fort,  deren  Leiter  ebenfalls  ordent^ 
lieber  Professor  in  der  Facultät  ist. 

An  den  meisten  deutschen  Universitäten  blieb  die  Ge- 
bnrtshtUfe  bis  zum  zweiten  and  dritten  Decennium  dieses 
Jahrhunderts  y  da  und  dort  noch  bis  in  die  neueste  Zeit, 
mit  der  Chirurgie  verbunden;  nur  in  Prag  erfolgte  die  Ab- 
lösung derselben  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
ebenso  in  Würzburg  (1790)*);  in  Göttingen  1803,  in  Kiel 
und  Marburg  hSO'),  in  Leipzig  1810,  n  Heidelberg  1814,  in 
Dorpat  lö2ü,  in  Ereiburg  1829,  in  Glessen  1833,  in  Tü- 


*)  Nach  Haeser  (Geschichte  der  Medicin,  2.  Aufl.  p.  784)  waren 
in  Paris  •ehon  1620,  in  London  1765,  in  Strassborg  1728,  in  QOttingen 
1761,  in  Kopenhagen  1760,  in  Jena  1780  gebartahfllfliehe  Untenriehte- 
iniütnte  gegrflndet,  doeh  dfirften  sie  an  dieser  Zeit  noeh  keine  apedeUe 
Besiehonf  an  den  betreffenden  medicinischen  Facaltitten  gehabt  haben. 
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hingen  1847,  in  Rostock  1848,  in  Basel  1868.  Die  in  diesem 
Jahrhundert  gegründeten  Universitäten  hatten  gleich  von  An- 
fang Professuren  nnd  Kliniken  für  Gtebnrtshtllfe. 

Ebenso  war  die  Augenheilknnde  zum  Theil  bis  in 
die  neueste  Zeit  mit  der  Ohinirgie  nnd  den  chimigischen 
Kliniken  yerbunden.  Aach  hier  ging  Wien  mit  der  Trennung 
voran,  nicht  nur  was  die  Begründung  einer  besonderen 
Klinik  betraf,  sondern  auch  in  Betreff  der  Augenheilkunde 
als  Prüfungsgegeilstand  für  die  Examina  rigorosa  (1819). 
üeber  Aiip^enlieilkunde  wurden  bereits  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  Wien  besondere  Vorlesungen  gehalten  und 
zwar  zumeist  von  dem  Professor  für  Physiologie  und  höhere 
Anatomie  Barth  und  seinem  Nachfolger  Prohaska*).  Im 
Jahre  1813  wurde  Beer  ausserordentlicher,  1819  ordent- 
lieber  Professor  der  Augenheilkunde,  und  damit  wurde  die 
AugenUmik  ein  Universitäts-Institut.  Erst  im  Jahre  1874 
wurde  eine  zweite  Klinik  für  Augenkranke  in  Wien  systemisirt 

Nächst  Wien  hatte  wohl  Prag  die  erste  Augenklinik, 
dann  folgten  Leipzig  (1820),  Bern  (1834),  Würzburg  (1840), 
(Böttingen  (1847) ,  doch  waren  die  Prolessuren  dieser  Zeit 
selten  für  Oplitlialmologie  allein,  in  der  Regel  war  die  Ver- 
pflichtung damit  verbunden,  auch  noch  andere  Fächer  dabei 
zu  lesen.  Die  m^ten  selbstständigen  Professuren  für  Augen- 
heilkunde (anfangs  meist  Extraordinariate,  jetzt  meist  überall 
Ordinariate)  mit  Kliniken  Terbunden  sind  erst  im  Laufe  der 
letzten  15  Jahre  unter  dem  Einfluss  der  mächtigen  Entwick- 
lung, zu  welcher  dieser  Zweig  der  Chirurgie  durch  y.  Arlt, 
Helmhol tz  undy.Graefe  gelangt  war,  gegründet,  und  zwar 
in  folgender  Reihe:  Mönchen  1859,  Zürich  18G2,  Graz  1863, 
Halle  1864,  Heidelberg  und  lierlin  IBOö,  Kiel,  Rostock  und 
Bonn  1867,  Freiburg  und  Greii'swald  1868,  Innsbruck  1869, 
Marburg  und  Dorpat  1871,  Strassburg  und  Basel  1872,  Er- 
langen 1873. 


*)  Die  Combination  der  Professar  far  Physiologie  mit  deijeuigen 
iVr  Ophtalmologie  findet  steh  noch  in  London,  Utrecht  und  Neapel  in 
den  Profefsoren  Bowman,  Dondere  und  Albini. 
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Eine  stationäre  Universitäts-Klinik  für  Ohren - 
kranke  ist  in  Wien  1873  errichtet,  nachdem  das  Fach 
schon  seit  1846  von  Docenten  (Gulz,  Gruher,  A.  Po* 
litser)  gelesen  und  von  ihnen  weBentlioh  gefördert  wurde. 

Naehdem  die  in  Wien  durch  Anenbrugger  (1761) 
zuerst  eingeftlbrte  üntersnehungsmethode  der  Brustkranken 

mittelst  Percnssion  und  Auscultation  durch  Coroisart, 
Laennee,  Skoda  und  Traube  sich  weiter  und  weiter 
entwickelte  und  endlich  imentbehrlich  für  alle  Aerzte  wurde, 
hat  man  schon  1840  für  Skoda  eine  klinische  Abthei- 
lung ftlr  Brustkranke  errichtet,  um  einen  constanten 
erfahrenen  Lehrer  für  den  praktischen  Unterricht  in  dieser 
Untersuchungsmethode  zu  halben.  Die  Abtheilung  bestdit 
(seit  1847  unter  Leitung  von  Kolisko)  nooh  fort^  wenn 
ancb  die  meisten  Curse  tiber  Auseultation  und  Percussion 
von  den  Assistenten  der  medicinischen  Kliniken  gehalten 
werden. 

Der  erste  Docent  für  die  durch  Türk  und  Czermak 
im  Anfange  [des  ^vorigen  Decenniums  begründete  Laryngo- 
skopie (Stork)  trat  in  Wien  1864  auf,  eine  Universitäts- 
Klinik  für  Kehlkopfkranke  wurde  1869  unter  Leitung 
von  V.  Schröter  in  Wien  errichtet. 

Im  Jahre  1847  kommen  zuerst  Vorlesungen  ttber  Haut- 
krankheiten  und  Syphilis  im  Wiener  Lections-Katalog  • 

vor  (Ilebra),  und  zwar  als  freie  Vorlesungen  ausserhalb 
des  Schulzwanges.  Die  Universitäts-Kliniken  für  diese 
Fächer  (Hebra,  v.  Sigmund)  wm-den  erst  1870  begründet. 

Ueber  Geistesknnkheiten  las  in  Wien  zuerst  von 
Feucktersleben  1844;  eine  psychiatrische  Klinik 
wurde  in  Wien  aber  erst  spät  (Meynert),  1872,  errichtet, 
nachdem  ein«  solche  schon  in  Zllrich  (seit  1863)  durch 
Griesinger  eingerichtet  war,  der  ja  einen  so  hervorragen- 
den Einfluss  auf  das  Verständniss  und  die  Entwicklung  der 
Psychiatrie  in  Deutschland  ausgeübt  hat.  In  BeHin  besteht 
seit  18G5,  in  Göttingen  seit  1867,  in  Basel  seit  1873,  in 
Leipzig  seit  1874  eine  psychiatrische  Klinik. 
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Zur  VeiYoUstäiicÜgiiDg  des  BfldeB  von  der  Zahl  und 
Maxmigfaltigkeit  des  klinischen  Unterrichtes  in  Wien  mnss 

noch  hervorgehoben  werden,  dass  die  rriiiiarärzte  aller 
Krankenhäuser  (k.  k.  allgemeines  Krankenhaus,  Kinderspital, 
Wiedner  Spital,  Riulolfsspital  ,  welehe  Doceii tcn  oder  ausser- 
ordentliche Professoren  sind ,  leicht  das  Keclit  erlangen 
können^  auf  ihrer  Abtheilung  klinischen  Unterricht  zu  er- 
•  theilen^  und  (1a>5R  sie  davon  je  nach  Neigung  Gebrauch 
machen y  zum  Theii  mit  ausserordentlichem  Erfolge;  dass 
femer  eine  grosse  Anzahl  Yon  Priratdocenten  und  klinischen 
Assistenten  praktische  Curse  in  den  mannigfaltigsten  Special- 
zweigen der  gesammten  praktischen  Heilkunde  auf  den  kli- 
nischen und  anderen  Abtheilungen  des  Krankenhauses  halten. 
—  Da  nun  fast  alle  diese  Gelegenheiten  zur  Belehrung  am 
Krankenbett  in  einem  <:ro8sen  Hause  vereinigt  sind ,  und  sich 
nngcw()hnlich  viele  tüchtige  Lclirtalente  unter  den  \\  ieiier 
Docenten  linden,  so  ist  es  wohl  begreitlich,  dass  weder 
London^  noch  Paris,  noch  Berlin  mit  Wien  in  dieser  Rich- 
tung concurriren  können,  und  <lass  sieh  d«  r  Strom  junger 
Aerzte  aus  allen  Ländern  der  Welt  nach  Wien  nicht  nur 
erhält  y  sondern  sich  immer  noch  vergrössert.  Dass  so 
glänzende  Seiten  einer  medicinischen  Facultät  auch  dunkle 
Schattenseiten  haben,  ist  unyermeidlich;  wir  werden  anderswo 
Gelegenheit  haben,  auch  diese  zu  zeigen. 

An  die  Entwicklung  der  KHniken  sehHesst  sich  zu- 
nächst die  Entwiekhmg  der  Stellung  an,  welehe  die  pa- 
thologische Anatomie  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts 
errungen  hat,  theils  durch  die  Kliniker,  theils  durch  die 
Anatomen. 

Die  Ausführung  von  Leichenöfihungen  blieb  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  immer  noch  eine  Seltenheit. 
Die  Menschheit  brauchte  nahezu  vier  Jahrhunderte  dazu, 
um  sich  in  den  Gledanken  hinein  zu  gewöhnen,  dass  es 
nichts  Schreckliches  und  nichts  Unheiliges  ist,  den  todten 
Leib  zu  untersuchen  wie  eine  stehengebliebene  Maschine, 
um  den  Grund  der  Stinung  zu  finden.    Die  speciell  patho- 

Billroth,  Lehren  u.  Lernen  «i.  mouic.  VVUseuhchaften.  A 
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logisch-anatomische  dassischo  Literatur  beginnt  bekanntlich 

mit  Morgagni 's  zuerst  1761  in  Venedig  erschienenem 
ljuch :  „De  sedibus  et  causis  morborum  per  anatomen  iuda- 
gatis  libri  quinque."  Schon  der  Titel  besagt  ,  dass  die  Ana- 
tomie sieh  das  Verdienst  zusclireibt,  den  Sitz  und  die  l^r- 
saclien  der  Krankheiten  aufgedeckt  zu  haben.  Dass  dies 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Gra<^e  der  Fall  und  dem  Wesen 
der  reinen  Anatomie  nach  nur  beschnlnkte  Oeltung  baben^ 
und  dass  durch  die  Anatomie  allein  nicht  der  Sitz  und 
die  Ursache  des  Lebens  au%efunden  werden  kann,  wissen 
die  Aerzte  jetzt  ebensowohl  als  die  Physiologen.  Was  die 
Anatomen  für  sich  durch  Beschaffung  und  äusserliche  Ord* 
nung  des  neuen  Beobachtungs- Materials  leisten  konnten, 
haben  Morgagni,  Lieutaud,  Sandifort,  ßaillie,  Joh. 
Fr.  Meckel,  Vetter,  Voigtei,  Otto,  Cruveilhier 
und  Wagner  so  ziemlich  erschöpft;  an  dem  Sehluss  dieser 
Reihe  steht  Rokitansky.  Alle  diese  Männer  sind,  wenn- 
gleich  einige  von  ihnen  zugleich  praktische  Aerzte  waren, 
im  Wesentlichen  Anatomen.  Die  von  ihnen  begründeten 
Sammlungen  enthielten  vor  Allem  Curiosa,  Monstra,  nnd 
bildeten  in  der  Regel  einen  Theil  der  anatomischen  Samm- 
lungen. Demnach  wurde  die  pathologische  Anatomie,  wenn 
sie  flbexhaupt  gesondert  vorgetragen  wurde ,  von  Anatomen 
gelehrt.  Belebt  wurde  dies  neue  Material  erst  dadurch,  dass 
die  Kliniker  sich  desselben  bemächtigten  und  entweder 
selbst  die  Sectionen  ausführten,  oder  unter  ihren  Augen  auf- 
führen Hessen.  Zu  den  symptomatischen  und  ätiologischen 
Krankheitsbildem  kamen  die  anatomischen  Krankheitsbilder 
hinzu,  theils  das  Frühere  vervollständigend,  theils  ganz  neu 
auitretend.  Dadurch  wurde  die  pathologische  Anatomie  aus 
dner  Sammlung  von  Curiosa  und  Monstra  zu  einem  wich- 
tigen Theil  der  Medicin  erhoben.  Broussais,  Corvisart 
Bayle>  La^nnec^  Louis,  Schtfnlein,  Skoda,  Op- 
polzer,  Dupaytren,  Astley  Oooper  waren  dieMttnner, 
welche  die  Beziehimgen  der  pathologischen  Anatomie  zur 
klinischen  Medicin  so  zu  gestalten  angefangen  haben ,  wie 
sie  sich  jetzt  immer  weiter  entwickeln.  Rokitansky  suchte 
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bereits  seinen  Collegen  Skoda,  Schuh  und  Oppolzer  in 
dieser  mehr  kliniscshen  Bichtnng  vom  anatomischen  Staad- 
pnnkt  entgegensukommen.  In  Froriep,  Reinhard  mid 
Meckel  von  Hemsbach  begann  sich  diese  Richtung  dann 
weiter  zu  entwickeln  und  gelangte  in  Virchow  zu  einer 
Vollendung  und  Reife,  die  durch  ihre  Fruchtbarkeit  an  die 
bedeutendsten  und  glilnzentUteu  Epochen  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften  erinnert. 

Wenn  auch  das  im  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause 
W^ien's  concentrirte  Material  ftir  Ivrankenbeobachtung  und 
Leichenöffnung  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  firühe 
Entwicklung  der  ich  möchte  sagen  lexicalisch  geordneten 
pathologischen  Anatomie  in  Wien  gewesen  ist,  so  darf  man 
doch  das  Verdienst  Derer  nicht  schmälern/ welche  dies  Ma- 
terial wissenschaftlich  verwerthet  haben  und  die  Entwick- 
lungsfilhigkeit  und  Bedeutung  des  damals  noch  jungen  Spros- 
sen am  Baume  der  medicinischen  Wissenschaften  früh  er- 
kannten. In  Wien  wurde  die  pathologische  Anatomie  niclit 
nur  zuerst  in  ausgedehnter  Weise  wissenschaftlich  betrieben, 
sondern  auch  zuerst  als  selbstständige  Disciplin  gelehrt  und 
dann  für  sie  eine  Professur  errichtet;  durch  Einführung  in 
die  Reihe  der  Examens  -  Gegenstände  wurde  sie  auch  für 
die  Studirenden  obligat  gemacht. 

1819  sind  die  ersten  Vorlesungen  über  „pathologische 
Anatomie  mit  LeichenOf&nmgen^  im  k.  k.  allgemeinen  Kran- 
kenhause  durch  den  Dr.  Biermayer  angekündigt;  er  wurde 
1823  prof.  extraordinarins.  Sein  Nachfolger  war  Johann 
Wagner  (der  Lehrer  Rokitansky  s),  der  anfangs  wieder 
als  Docent  eintrat  und  1890  prof.  extraordinarius  war.  1833 
kündigte  Rokitansky  zuerst  seine  ausser  dem  Schulzwange 
liegenden  Curse  im  Lections-Kataloge  an,  1834  wurde  er  prof. 
extraordinarius,  1845  Ordinarius.  Seit  1839  ist  die  Stelle  an 
der  Facultät  systemisirt,  bis  dahin  wurde  sie  alle  vier  Jahre 
neu  besetzt  —  Seit  1849  ist  die  pathologische  Anatomie 
Prüfungsgegenstand. 

Aehnlich  wie  in  Wien  verhielt  es  sich  an  manchen  an- 
deren Universitüts-Spitälem  mit  der  pathologischen  Anatomie; 
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anfangs  wurden  die  Obductionen  von  den  Assistenten  der 
Kliniken  gemaclity  dann  wurde  an  grösseren  Spitillem  eine 
Persönlichkeit  (ein  Spital8-Fh>sector}  besonders  dazu  be- 
stimmt; doch  las  der  Fh>fessor  für  Anatomie  und  Physio- 
logie (z.B.  in  Berlin  Johannes  Mtlller)  daneben  patholo- 
gische Anatomie  als  Vorlesung  ohne  Sectionen.  In  der  Folge 
fingen  die  Prosectoren  an  den  Krankenhäusern  auch  an,  Vor- 
lesungen über  pathologische  Anatomie  zu  halten  und  Museen 
zu  gründen,  obgleich  sie  meist  gesetzlich  verpflichtet  waren, 
alle  interessante  Präparate  an  das  anatomische  Cabinet  der 
Universität  abzugeben.  Von  diesem  Uebergangszustande  bis 
zur  Aufnahme  der  Lehrer  für  pathologische  Anatomie  als 
Fachprofessoren  in  die  Ordo  brauchte  es  auf  den  deutschen 
Universitäten  etwa  20  Jahre.  Diese  Professur  war  anfangs 
meist  Extraordinariat,  jetzt  ist  sie  (mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Göttingen)  überall  Ordinariat.  Wenn  wir  die  Stabili- 
sirung  dieser  Lehrstellen ,  die  meist  durch  die  Verleihung 
des  Extraordinariats  an  die  bctreftenden  jun<2;en  Lehrer  ge- 
kennzeichnet ist,  als  Ausgangspunkt  nehmen,  so  fand  die 
Gründung  dieser  ^Stellen  in  folgender  Reihe  statt:  \\'ieu  und 
Prag  1839,  Würzburg  1^42,  Göttingen  und  Leipzig  1849, 
Basel  und  München  1850,  Kiel  1851,  Berlin  und  Greifswald 
1856,  Bonn  1857,  Freiburg  1860,  Erlangen  und  Marburg  1862, 
Dorpat  und  Zürich  1865,  Rostock,  Bern  und  Heidelberg  1866, 
Glessen  und  Tübingen  1867. 


Da  wir  bei  dieser  historischen  Skizze  über  die  Ent- 
wicklung der  medicinischen  Facultäten  die  Begründung  der 
klinischen  Institute  als  Ausgangspunkt  für  die  jetzige  Lehr- 
und  Lemmethode  genommen  haben,  so  gelangen  wir  erst 
jetzt  dazU;  das  Verhältniss  der  Naturwissenschaften 
zur  Medicin  und  die  Entwicklung  der  modernen 
Physiologie  zu  berühren,  wie  sie  sich  im  Laufe  der 
letzten  drei  Decennien  gestaltet  hat;  ich  werde  mich  darüber 
ganz  kurz  fassen. 
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Es  ist  bereits  früher  erwähnt,  dass  die  als  Grundlage 
für  die  Lehre  der  Natnrwissenschalten  benützten  Schriften 
des  Aristoteles  in  den  alten  „artistischen"  später  „philo- 
sophischen" Facultüten  erklärt  und  tradirt  wurden.  Erst  im 
18.  Jahrhundert  gingen  Chemie,  Botanik,  Naturgeschichte 
(Zoologie),  zuweilen  auch  Mineralogie  und  Physik  in  die 
medicinischen  Facultäten  über^).  Reste  dieser  Periode  fin- 
den sich  noch  an  mehren  Universitäten  vor.  Als  aber  die 
Naturwissenschaften  sich  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  so 
enorm  entwickelten ,  als  die  Chemie  immer  exaoter  wurde 
und  mit  der  Physik  in  immer  nähere  Beziehung  trat,  als  die 
Beziehungen  der  Physik  zur  Mathematik  und  Astronomie 
immer  inniger  wurden  und  die  Berührungspunkte  dieser  Wis- 
senschaften zur  Technik  und  Industrie;  weit  ausgedehntere 
w^urden  als  (liejcnigen  zur  Mcdicin ,  da  liattcn  diese  Disci- 
plinen  in  dem  für  die  Urztliclie  Ausbihlung  doch  immer  auf 
gewisse  Gränzen  zu  beschränkenden  Rahmen  der  medici- 
nischen Facultäten  keinen  Platz  mehr.  Ebenso  Avuchsen  die 
beschreibenden  Naturwissenschaften  im  Laufe  der  letzten 
Decennien  aus  diesem  Rahmen  heraus.  Die  Zoologie  riss 
die  vergleichende  Anatomie,  die  Botanik  einen  Theil  der  all- 
gemeinen Physiologie  an  sich;  Zoologie,  Botanik  und  Mine- 
ralogie wurden  mächtig  durch  die  Geologie  attrahirt;  auch 
die  Paläontologie  und  Anthropologie  flogen  ihnen  zu.  — 
Nun  sind  die  Naturwissenschaften  freilich  aus  den  medici- 
nischen Facultäten  hinaus  in  die  philosophische  Facultät 
wieder  zurückgefallen;  doch  in  dieser  haben  sich  die  histo- 
rischen und  philologischen  Wissenschaften  inzwischen  auch 
so  mächtig  entwickelt,  dass  alles  jetzt  in  den  philosophischen 
Facultäten  Vereinigte  kaum  noch  einen  anderen  Zusammen- 
hang hat  als  denjenigen,  welchen  exacte  methodische  For^ 
Bcbung  und  Lehre  überhaupt  unter  einander  haben.  So  ist 
nun  vielfach  der  Wunsch  laut  geworden,  eine  Trennung  der 
„philosophischen''  in  eine  „naturwissenschaftliche^  und  eine 


*)  In  Wien  wurden  1803  Vorlesuogen  über  Landwirthscbaft  an 
d«r  medicmischen  Facultät  gehalten. 
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^philologisch -historisch -  philosophische'^  Facultät  vorzuneh- 
men. Ich  komme  später  ausführlicher  auf  diese  Zeitfrage 
zurück. 

Die  Physiologie  des  Thierkörpers  und  speciell 
des  Menschen  bildete  von  Avicenna  bis  Boerhave 
einen  Theil  der  „Institutiones  medicae^,  welche  durch  eine 
Encyklopädie  der  Medicin  eingeleitet  waren,  und  das  ent- 
hielten,  was  wir  heute  unter  Anatomie,  Physiologie,  allge- 
meiner Pathologie  und  allgonicinor  Therapie  verstehen.  Ans 
fliesem  Abschnitte  löste  sich  zuerst  die  Anatomie  heraus, 
wie  früher  geschildert.  Von  der  alten  Professur  für  die  ^In- 
stitutionen" ist  nur  die  jetzige  Professur  für  allgemeine  Pa- 
thologie und  Therapie  übrig  gebliel)en ,  an  welcher  da  und 
dort  noch  die  Vorlesungen  über  Encyklopädie  und  Geschichte 
der  Medicin  von  Alters  her  anhängen.  Die  „Physiologie'^ 
(fabxica  corporis  humani)  ging  freilich  meist  zu  den  Profes- 
suren für  Anatomie  flbery  doch  blieb  sie  an  manchen  Univer- 
sitäten mit  der  allgemeinen  Pathologie,  auch  mit  der  Zoo- 
logie verbunden;  in  mehren  Facultäten  wurde  sie  oft  zwischen 
den  Professui'en  hin-  und  hergeschoben. 

Als  sich  im  fünften  und  sechsten  Decenniuni  unseres 
Jahrhunderts  die  Histologie  und  Ent\vicklunp;sgeschichte  so 
mächtig  entfalteten,  da  trat  in  den  Vorlesungen  über  Phy- 
siologie die  feinere  Morphologie  (höhere  Anatomie)  so  sehr 
in  den  Vordergrund,  dass  erstere  fast  in  letzterer  aufging. 
Seit  etwa  15  Jahren  fliesst  die  Chemie  und  Physik  wieder 
in  mächtigeren  Strömen;  jetzt  leitet  sogar  auch  die  Philosophie 
wieder  Canäle  ia  die  Physiologie  hinein;  so  ändert  sich  das 
Bild  dieser  Wissenschaft  in  wechselvollen  reichen  Farben 
und  Formen.  Die  letzten  Phasen  haben  es  besonders  ver- 
anlasst, dass  jetzt  eine  völlige  Trennung  der  Ph>fe88uren 
von  Physiologie  und  Anatomie  durchgeführt  ist,  denn  der 
Lehrer  der  heutigen  Physiologie  bedarf  eben  einer  ganz  an- 
deren Art  von  Vorbildung  als  derjenige,  welcher  vor  15  Jah- 
ren auftrat,  und  ein  Theil  von  Professoren,  welche  früher 
die  Lehrstühle  für  Anatomie  und  Physiologie  in  sich  verei- 
nigten, hatten  keine  Neigung  oder  fühlten  sich  auch  nicht 
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berufen  I  diesen  neuen  Bahnen  der  Physiologie  ttberall  nach* 
zugehen;  sie  gaben  daher  die  Physiologie  meist  ab  und  be- 
schränkten sich  auf  den  ehrwürdigen  Altsitz  der  Anatomie. 
—  Die  Physiologie  hat  in  den  letzten  drei  Decennien  nach 
den  ver3chied(^n!>ten  Richttmj^en  so  enorme  Fortschritte  ge- 
macht und  so  viele  neue  liüllsquellen  der  Forscliuni!,-  be- 
nutzen gelernt,  dass  es  nur  wenigen  besonders  hervorragen- 
den Lehrern  dieser  Wissenschaft  vergönnt  war,  sich  in  allen 
Theilen  d*  rselben  auch  als  Forscher  auf  ihrem  Posten  zu 
halten.  Hat  man  das  Geschick,  auf  einem  solchen  Posten 
zu  ergrauen,  so  ist  der  Bttckzug  auf  das  eine  oder  andere 
Gebiet  der  unerschöpflichen  Morphologie  des  Pflanzen-  oder 
Thierreichs  wohl  immer  noch  das  dankbarste;  da  vermag 
auch  der  Greis  auf  behaglichen  Spaziergängen  in  den  Brai- 
rien  der  Naturwissenschaft  weniger  betretenen  oder  unbe- 
tretenen Pfaden  sinnend  nachzugehen,  und  wird,  durch  die 
Erfahrung  im  Suchen  und  Finden  sicher  geleitet,  jeden  Tag 
reife  Früchte  nach  Hause  bringen  und  sie  den  jungen  Gre- 
uerationen  lächelnd  in  den  Schooss  werfen. 

Die  Klarstellung  der  Zeitpunkte,  in  welchen  die  Phy- 
siologie an  den  yerschiedenen  deutschen  Universitäten  zu 
selbststilndigen  Ph)fessuren  gelangte,  stösst  auf  manoherlei 
Schwierigkeiten.  Dass  ein  Professor  nur  fOr  Physiologie 
angestellt  ist,  und  nichts  Anderes  zu  lesen  hat,  beginnt  erst 
seit  etwa  20  Jahren  sich  auszubreiten. 

Da  ich  den  Collegen ,  welche  so  gfitig  waren ,  mir  die 
betreffenden  Notizen  zu  verschaffen,  nur  die  Frage  gestellt 
hatte,  wann  an  ilirer  Universität  die  Physiologie  von  der  Ana- 
tomie getrennt  worden  sei,  weil  ich  von  anderen  Combina- 
tionen  früher  nichts  wusste,  so  beziehen  sich  die  Antworten 
eben  nur  auf  die  oben  erwähnte  Frage.  In  Leipzig  wurde 
durch  eine  Stiftung  schon  1531  eine  Professur  für  Physio* 
logie  begründet,  die  aber  bald  mit  diesem  bald  mit  jenem 
Fache  combinirt,  so  z.  B.  bis  1865  mit  Anatomie  verbun- 
den war.  In  Wien,  Prag  und  dem  bis  1806  zu  Oesterreich 
gehörenden  Freyburg  gab  es  seit  etwa  1780  Professuren  fOr 
Physiologie  und  höhere  Anatomie,  an  welchen  die  Lehrstelle 
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für  Anatomie  anhing  und  durch  einen  Prosector  versehen 
wurde,  der  aber  nicht  in  der  Facultät  war.  Ans  diesen  letz- 
teren Stellen  wurde  in  Wien  erst  1811  ein  Ordinariat  für 
Apatomie,  während  die  ursprüngliche  Stelle  bis  heute  die 
Bezeichnung  Professor  fiir  ^Physiologie  und  höhere  Ana- 
tomie" behalten  hat.  In  Güttingen,  Breslau,  Dorpat,  Mar- 
burg, Rostock  giebt  es  seit  Anfang  dieses  Jahrhupderts  auch 
schon  Professuren  fttr  Physiologie;  doch  waren  den  betref- 
fenden Lehrern  daneben  nocli  manche  andere  Fächer  (Pathr>- 
logie,  gerichtliche  Medicin  etc.)  angehängt.  —  Die  Reihen- 
#  folge  der  Errichtung  der  völlig  unabh.ängigcn,  alleinstehen- 
den Professuren  fiir  Physiologie  ist,  so  weit  meine  Ermitte- 
lungen reichen,  folgende:  Halle  (1843),  Tübingen  (1853), 
Kiel  (1857),  Berlin  und  Heidelberg  (1858),  Bonn  (1859), 
Zürich  (1862),  Bern  und  München  (1863),  Leii)zig  und 
WOrzburg  (1865),  Greifswald  (1868) ,  Basel  und  Erlangen 
(1872).  Manche  dieser  jungen  Professuren  waren  eine  Zeit- 
lang Extraordinariate.  Jetzt  haben  alle  deutschen  Univer- 
sitäten selbststftndige  Or^ariate  für  Physiologie  mit  allei- 
niger Ausnahme  von  Glessen ,  wo  diese  Professur  noch  mit 
derjenigen  der  Anatomie  verbunden  ist.  ' 


Resumiren  wir  Dasjenige,  was  in  diesem  Abschnitt  er- 
örtert wurde,  so  ergiebt  sich,  dass  die  im  13.  bis  15.  Jahr- 
hundert gegründeten  Universitäten  meist  zwei  bis  drei  Lehrer 
in  den  medicinischen  Facultäten  hatten,  welche  die  Schriften 
des  Avicenna  und  Galen  tradirten,  commentirten  und 
darüber  disputiren  liessen.  Wenngleich  die  Anatomie  vom 
14. — 16.  Jahrhundert  sich  als  Wissenschaft  bereits  mächtig 
entwickelte,  so  ward  sie  in  demonstrativer  Weise,  wie  es 
jetzt  üblich  ist,  doch  erst  etwa  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  gelehrt;  nicht  viel  länger  ist  es,  dass  besondere 
Professuren  fiir  Anatomie  (meist  mit  Physiologie  verbunden) 
in  den  Facultäten  errichtet  wurden.  —  Die  Chirurgie  ge- 
langte erst  im  17.  und  18.  Jahrhundert  zu  einer  selbst- 
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ständigen  Stellung  in  den  Facultäten,  und  erst  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  wird  sie  als  ein  wichtiger  Zweig  der 
medicinischen  Wissenschaften  aUgemein  anerkannt.  —  Seit 

der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  entwickelte  sieh  der  praktisch- 
mcdicinische  Unterricht  in  den  Facnltäten.  Aus  den  Prüfes- 
suren  für  praktischen  klinischen  UntciTicht  überliaupt  wuchsen 
im  dritten  und  vierten  Decenniuni  dieses  Jahrliundcrts  die 
chirurgischen  und  geburtshülllichen  Kliniken  her- 
aus. Von  der  Chirurgie  löste  sich  im  Verlauf  des  siebenten 
Jahrzehents  unseres  Jahrhunderts  die  Augenheilkunde 
zu  selbstständiger  Professur  aus.  —  Die  rasche  Entwicklung 
der  pathologischen  Anatomie  flährte  zur  Nothwendig- 
keit;  im  Laufe  des  fünften  und  sechsten  Decenniums  dieses 
Jahrhunderts  besondere  Professoren  zu  bestellen,  während 
zu  gleicher  Zeit  der  Inhalt  der  Physiologie  so  wuchs^ 
dass  sie  von  den  Lehrstellen  der  Anatomie  im  Laufe  des 
sechsten  und  siebenten  Decenniums  abgelöst  und  auch  als 
Lehrfach  selbstständig  gemacht  werden  musste. 

Fügen  wir  hinzu,  dass  auch  die  Naturwissenschaften  im 
Laufe  dieses  Jahrhunderts  eine  staun enswerthe  Entwicklung 
durchgemacht  haben  und  fortdauernd  anwachsen,  so  liegen 
zwei  praktische  Fragen  für  einen  ünterrichtsminister  sehr 
nahe:  Woher  die  Mittel  nehmen,  um  bei  dieser  enormen 
Ausdehnung  der  naturwissenschaftlich -medicinischen  Facnl- 
täten genügende  Lehrer  zu  finden?  und:  Woher  soll  der 
Staat  Aerzte  nehmen,  wenn  das  Studium  durch  diesen 
enormen  Umfang  so  ausgedehnt  und  vertheuert  vnrä?  — 
Diese  gewiss  sehr  ernsten  und  praktisch  wichtigen  1  rag(  n 
gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Ausdelmungen 
der  medicinischen  Wissenscliafton  immer  so  fortschreiten 
w^ie  jetzt.  So  sehr  das  jeder  strebende  Mensch  wünschen 
muss^  so  hat  dies  nach  den  bisherigen  historischen  Erfah* 
ningen  doch  keine  grosse  Wahrscheinlichkeit.  Nach  solchen 
Momenten  des  Aufschwunges  kommt  gewöhnlich  ein  Stadium 
des  Stillstandes.  Die  Studirenden  haben  freilich  jetzt  viel 
zu  lernen,  was  sie  frtiher  nicht  brauchten,  doch  ist  daftir 
auch  sehr  Vieles,  besonders  viel  Auswendigzulemendes  fort- 
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gefallen*),  so  dass  das  Niveau  desjenigen,  was  gerade  in 
einem  bestimmten  Zeitabschnitte  vom  jungen  Arzte  gewusst 
sein  soll ,  doch  nur  sehr  langsam  und  im  Vcrhiiltniss  zur 
gesammten  Culturentwickkmg  eines  Volkes  anwächst.  Dass 
die  Facultäten  darauf  zu  achten  haben,  dass  dies  Niveau 
nicht  zu  hoch  über  dem  liegt,  was  ein  mittelbegabter  junger 
Mann  in  fünf  Jahren  lernen  kann,  ist  gewiss  keine  un- 
billige Forderung  von  Seiten  des  Staates.  Ebenso  klar  ist 
es  aber,  dass  der  Staat  zugleich  mit  .der  Ausbildung  der 
Universitäten  auch  die  weitere  Ausbildung  der  zur  Univer- 
sität vorbildenden  Schulen  ernst  im  Auge  behalten  muss. 

*)  Man  nehme  nur  ein  umfa^iseudeä  int'tliciniaches  Werk  aus  dein 
Id.  und  16.  Jahrhundert  zur  Hand,  um  sich  klar  zu  machen,  welchen 
Wost  von  uuveratandeaen  Symptonien-Complexen  krankhafter  Zustände 
und  welebe  kolossale  Maase  von  Anneiinitteln  in  den  abenteoeilicbsteii 
Combinationen  Tom  Ant  gekannt  sein  muaste«  / 
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Der  Lehrstoff. 

Jetzige  deutsche  Methode  des  Lehrens  der  uedici- 
Iiisehen  Wissensehaften.  Lehrfreiheit. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Die  grosse  Ausbreitung,  welche  die  medicinischeu 
Wissenschaften  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  erfahren 
haben,  sowie  die  immer  nShere  Beziehung,  in  welche  sie  zu 
den  Naturwissenschaften  und  diese  zu  ihnen  treten,  machen 
es  mehr  als  je  nothwendig,  dass  eine  strengere  Ordnung  als 
früher  in  der  Reihenfolge  der  Vorlesungen  eintrete,  sowie 
dass  der  Inhalt  der  Vorlesungen  auf  gewisse  Gränzen  ein- 
geschränkt werde,  damit  ein  gut  vorgebildeter  Schüler  in 
vier  bis  fünf  Jahren  Alles  in  den  Vorlesungen  hören  kann, 
was  für  seinen  Beruf  nöthig  ist.  Es  ist  ferner  wünschens- 
werth,  dass  diese  Studien- Ordnungen  und  Abgränzungen  der 
einzelnen  Vorlesungs  Gebiete  auf  allen  deutschen  Universi- 
täten möglichst  gleichartig  seien,  damit  durch  das  Wechsehi 
der  Uniyersitaten,  es  mag  in  irgendwelchem  Semester  ge- 
schehen, keine  Störung  in  dem  Studiengang  eintrete.  Gegen 
Letzteres  wird  freilich  bemerkt,  dass  das  Umherziehen  auf 
verschiedenen  Universitäten  während  des  Studiums  minde- 
stens uniiöthig  sei;  dies  hat  eine  wissenschaftliche  und 
eine  sociale  Seite,  und  ist  besser  bei  einer  anderen  Gele- 
genheit zu  besprechen. 

Gegen  eine  strengere  Anordnung  und  Begränzung  des 
Stoffes  in  eine  gewisse  Breite  hört  man  von  Professoren 
wohl  anführen,  dass  es  überhaupt  nicht  nothwendig  sei,  die 
ganzen  Materien  in  den  Vorlesungen  vollständig  abzuhan- 
deln, sondern  dass  es  genüge,  anregend  auf  den  Schiller  zu 
wirken,  damit  dieser  sich  zum  Selbststudium  bewogen  fähle; 
die  hohe  Schule  sei  nicht  dazu  da,  ftUr  ein  bestimmtes  Fach, 
einen  Beruf ,  ein  Geschäft  vorzubilden,  sondern  um  das 
Wissen  als  Solches  ohne  Beziehung  zur  Praxis  zu  verbreiten. 
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Ich  bin  em  entschiedener  Gegner  dieses  wie  ich  glaube 
im  Princip  fttr  unsere  Zeit  miriohtigen  und  fOr  den  Bestand 
der  Universitäten  gefährlichen  Standpuiiktes ,  meine  aber, 
dass  die  Lehrkörper  unter  sich  diese  Angelegenheit  erledigen 
sollen,  da  sie  darüber  auf  alle  Fälle  ein  competenteres  Ur- 
theil  haben,  ah  irgend  ein  gesclieidter  oder  bornirter  Mini- 
sterialbeamter.  Die  Minister  selbst  sind  in  den  constitutio- 
nellsten  Staaten  ja  doch  nur  Srhaclifiguron  ihrer  Partei  und 
als  Ressortminister  oi't  nur  Strohmänner. 

Es  wird  ans  dem  Folgenden  hervorgehen,  dass  die 
von  Zeit  zu  Zeit  ergangene  Aufforderung  der  Regierungen 
an  die  Facultäten,  sie  mögen  daflElr  Sorge  tragen,  dass  die 

Vorlesungen  so  gehalten  werden  und  in  regelmässiger  Folge 

so  wiederkehren,  wie  es  den  praktischen  liediiri'ni.ssen  der 
Studirenden  entspricht  —  bis  jetzt  <;eiHigt  hat,  überall  in 
analoger  Weise  vorzugehen.  Dass  dies  ohne  Zuthun  der 
Regieningen  so  gekommen  ist,  ist  ein  nationaler  Zug  der 
deutschen  Wissenschaft,  ein  Zeichen  ihrer  gesunden,  in 
allen  Ländern  deutscher  Zunge  gleichartigen  Entwicklung, 
ein  Zeichen  ihrer  Uber  alle  politischen  Verhältnisse  hoch 
erhabenen  inneren  Einheit 

Als  Basis  der  in  Folgendem  gegebenen  Uebersichten 
haben  mir  die  Lections-Kataloge  des  Wintersemesters  1873/74 
und  des  Sommersemesters  1874  von  allen  28  deutschen  Uni- 
versi tüten  gedient. 

Da  dem  Studium  der  Medicin  das  Studium  der 
Naturwissenschaften  vorausgehen  muss,  so  haben  wir 
dies  zunächst  zu  berflcksichtigen. 

Es  handelt  sich  um  die  Beantwortung  der  Frage:  Wie 
werden  jetzt  die  Naturwissenschaften  auf  den  deutschen 
Universitäten  gelehrt?  Entspricht  die  Methode  und  Ausdeh- 
nung den  Bedürfnissen  der  Mediciner?  Ist  sie  ungenügend; 
oder  übertrieben  ausgedehnt? 

Wir  können  und  wollen  es  nicht  vermeiden,  hier  einige 
principieUe  Fragen  über  die  Stellung  der  Naturwissenschaften 
zu  d^  medicinischen  Wissenschaften  zu  bertthreui  die  im 
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Laufe  der  letzten  Decennieii  vielfaeh  zu  DiscuBsionen  Ter- 
anlasst  haben.  Es  heirscht  znmal  unter  den  filteren  Mitglie- 
dern der  mediciniBchen  Facultäten  und  ganz  besonders  in 
Oesterreich  die  mehr  oder  minder  offen  ausgesprochene 
Meinung,  tlass  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  (sowie 
auch  der  Physiologie)  viel  zu  viel  Ausdehnung  gegeben 
werde,  so  dass  es  die  fachgemässe  ärztliche  Ausbildung  be- 
einti'ächtige ;  die  Aerzte  brauchten  ja  nicht  Gelehrte  zu  sein, 
sie  sollen  vor  Allem  Kranke  behandeln  lernen;  je  mehr  der 
Arzt  an  gelehrter  Ausbildung  gewinne,  um  so  unzufriedener 
werde  er  später  in  seinem  Beruf,  zumal  auf  dem  Lande 
sein,  um  so  anspruchsToller,  geistig  wie  materiell,  um  so  un- 
glücklicher werde  er  sich  dann  in  den  kleinen  Verhältnissen 
unter  lauter  Ungebildeten  fühlen,  um  so  mehr  werde  er  dem 
Volke  entfremdet,  das  mehr  Vertrauen  zu  Menschen  seiner 
Art  und  seines  Gleichen  habe.  Es  seien  auch  die  meisten 
Medicin  Studirenden  nicht  begabt  genug,  um  alles  Das  zu 
fassen,  was  ihnen  jetzt  auf  den  Universitäten  zu  lernen  auf- 
erlegt werde;  ihr  Wissen  sei  nun  in  Allem  Stückwerk,  anstatt 
dass  es  sonst  wenigstens  in  den  praktischen  Dingen  sicher 
gewesen  sei. 

Halten  wir  hier  eini  Die  eben  ausgesprochenen  An- 
schauungen enthalten  schon  so  viel  Culturgesohiohte  und 
.Wissenschaft,  dass  ein  detaiUirtes  Eingehen  darauf  die  Auf- 
gabe weit  überschreiten  würde,  die  wir  uns  hier  gestellt 
haben. 

Ich  muss  hier  vor  Allem  den  principiellen  Standpunkt 

darlegen,  welchen  ich  zu  den  eben  erhobenen  Vorwürfen  über 
die  moderne  Lehrmethode  unserer  AVissenschaften  einnehme; 
dies  ist  folgender:  Die  Gebildeten  aller  Nationen  dürfen  nicht 
nachlassen,  das  Lernen  und  Wissen  mit  allen  Kräften  zu 
verbreiten,  in  allen  Ständen,  in  allen  Ländern;  sie  dürfen 
nicht  nachlassen  in  der  allmäligen  Steigerung  der  Ansprüche 
an  sich  und  an  Andere ;  sie  dürfen  nicht  nachlassen,  die  Be- 
giemngen  in  dieser  Richtung  principiell  zu  unterstützen.  Der 
Arzt,  der  Bichter,  der  Schullehrer  und  der  Gastliche  bilden 
den  eigentlichen  Kern  für  die  Volksbildung;  sie  sind,  zumal 
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in  den  kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande,  die  Repräsen- 
tanten der  Bildung;  von  ihnen  holt  sich  das  Volk  Rath  in 
allen  Nöthen,  von  ihnen  will  es  erfahren,  was  es  selbst  nicht 
weiss,  nicht  wissen  kann.  Die  Ausbildung  dieser  Stände 
vemaclilässigen ,  die  geistigen  und  wiBsenschafÜichen  An- 
sprüche an  sie  herabdrücken,  sie  schon  so  erziehen,  dass 
sie  dem  Volke  nicht  anders  erscheinen  als  seines  Gleichen, 
etwa  wie  andere  Gewerbsleute,  Schuster,  Schneider  tind 
Kammmacheri  das  wäre  in  meinen  Augen  einem  Zurück- 
drttcken  der  gesammten  nationalen  Culturentwicklung  gleich 
zu  achten  und  ist  im  Frincip  yerwerflich,  unmoralisch^  weil 
es  die  Nation  ruiniren  und  früher  als  es  ihre  naturgemässe 
Erschö])fung  im  Lciufe  der  Jalirhundorte  mit  sich  bringt,  zur 
Beute  einer  andern  macheu  würde.  Die  Bildung  ist  immer  etwas 
Aristokratisches ;  der  Arzt,  der  Schullehrer,  der  Richter,  der 
Geistliche,  sie  sollen  die  apicTioi  ihres  Dorfes,  ihrer  Stadt, 
-  des  Menschenkreises  überhaupt  sein,  der  sie  umgiebt.  Damit 
sie  es  sein  können,  müssen  sie  die  Uebermacht  des  Wissens 
und  Könnens  haben,  und  diese  gewinnt  man  nur  durch  die 
harte  Arbeit  des  Lernens,  noch  mehr  durch  die  Ausbildung 
des  inneren  Triebes  zum  Lernen.  Will  man  mich  in  die 
weiter©  Consequenz  dieser  Anschauung«  n  treiben  und  hinzu- 
fügen, dass  eine  höhere  wiasenschaftliche  Ausbildung  nicht 
unbedeutende  Geldmittel  erfordere,  somit  also  nur  von  der- 
besitzenden ,  wohlhabenden  Ulasse  der  Menschen  erreicht 
werden  könne,  und  dass  ich  somit  nicht  nur  für  eine  Geistes- 
Aristokratie,  sondern  zugleich  für  eine  Geld-Aristokratie  plai- 
dire,  so  gebe  ich  auch  das  zu.  Die  Cultur  eines  Volkes 
kann  erst  in  rechte  Biüthe  kommen,  wenn  sein  Besitzstand 
auf  einer  gewissen  Höhe  und  da  gesichert  steht;  das  ist 
doch  wohl  eine  allgemein  anerkannte  Erfahrungssache.  Das 
Gleiche  gilt  auch  Yom  Individuum ;  zum  Lernen  gehört  ausser 
der  Begabung  Geld,  mag  der  Lernende  es  selbst  schon 
haben,  sich  während  des  Lernens  irgendwie  erwerben  oder 
es  von  Andern  erhalten. 

Ich  meine  also,  die  höchst  mögliche  wissenschaftliche 
Ausbildung  des  Arztes  ist  eine  wichtige  nationale  Cultur- 
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frage;  sie  muss  schon  ans  dieBem  Grunde  von  einer  au%e- 
klftrten  Regierung  angestrebt  werden.  Dass  sn  einer  wis- 
senschaftlichen Ausbildung  der  Aerzte  das  Studium  der  Na- 
turwissenschaften geh()rt,  darüber  herrschen  wohl  keine 
Zweifel,  wohl  aber  darüber,  wie  hoch  man  die  Ansprüche 
nach  dieser  Seite  hin  stellen  soll,  und  darüber,  ob  tliesen 
Ansprüchen  auf  den  Gymnasien  oder  auf  den  Hochschulen 
entsprochen  werden  soll.  Letztere  in  neuester  Zeit  so  viel- 
fach besprochene  Angelegenheit  werden  wir  an  einer  andern 
Stelle  dieser  Schrift  berühren.  Hier  nur  so  viel,  dass  die 
Memente  der  Katarwissenschafien,  ohne  deren  Kenntniss 
heatssutage  Niemand  den  Ansprach  erheben  kann,  ein  ge- 
bildeter Mensch  sein  zu  wollen ,  gewiss  auf  den  Gymnasien 
gelehrt  werden  sollen.  Doch  das  genügt  fOr  den  Mediciner 
nicht.  Vor  Allem  ist  die  Chemie,  die  Physik,  die  Botanik, 
die  Zoologie  heute  schon  so  mit  der  allgemeinen  Physiologie, 
der  Entwicklungsgeschichte  und  Physiologie  des  Menschen 
und  dem  allgemeinen  Verstiindniss  von  Krankheit sprocessen 
verwachsen,  dass  die  Vorlesungen  über  Physiologie  einen 
grossen  Theil  jener  Wissenschaften  in  sich  aufnehmen  müssten, 
wenn  sie  dem  Schüler  ohne  besondere  Vorstudien  verständlich 
werden  sollten.  Man  mflsste  die  Vorlesongen  über  Physio- 
logie auf  zwei  nnd  mehr  Jahre  ausdehnen;  dazu  würden  sich 
wenige  Lehrer  finden  nnd  der  Schüler  würde  daran  ermüden, 
80  lange  bei  einem  Lehrer  zu  hören.  Es  ist  ausserdem  nicht 
zu  übersehen,  dass  schon  die  summarische  Uebersicht  alles 
Dessen,  was  die  Naturwissenschaften  bieten,  und  die  Vor- 
stellung von  den  darin  enthaltenen  Vorgängen  so  bedeutend 
sind^  dass  ein  einmaliges  Hören  unmöglich  geniigen  kann, 
das  Alles  zu  fassen.  „Repetitio  est  mater  studiorum"  gilt 
hier  vor  Allem.  iWas  der  Schüler  auf  dem  Gymnasium  von 
den  Naturwissenschaften  auffasst,  muss  sich  auf  der  Uni- 
versität zunächst  erweitem  und  zu  einheitlichen  Bildern  ge- 
stalten. Einzelne  Gruppen  aus  diesen  Bildern  unterstützen 
•  die  Auffassung  der  Physiologie  zunächst  gewissermassen  rein 
historisch,  dann  gestalten  sie  sich  in  der  Oombination  immer 
schärfer  zu  neuen  im  Detail  immer  r^oher  und  selbststän- 
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dilger  weirdenden  Formen*  Aehnlioh  gehen  dann  die  i^yaio- 
logiBchan  Bilder  In  die  3Uder  der  Krankheittproeef  se  über. 
—  Die  Gegner  der  modernen  natarwiBMOBchaftUehen  Vor- 
bildung sagen  nun:  das  wäre  Alles  wohl  ganz  gut,  dock 
wie  wenig  bleibt  endlich  doch  selbst  dem  gebildetstem  Arzte 
von  Alledem  übrig,  was  er  in  den  naturwissenschaftlichen 
und  physiologischen  Vorlesungen  gehört  und  damals  gewusst 
hat.  Man  lasse  einmal  die  besten  Aerzte  und  Professoren 
j^akti^oher  Fächer  heute  vor  die  Examinatoren  der  natur- 
wissenschaftlichen und  physiologischen  Fächer  treten;  nur 
die  ail^ttngsten  wttren  im  Stande,  den  jetzigen  An8pr<iehen 
zu  gonttgen!  ^  Pas  kann  wahr  sein.  Walu:er  ist  es  ab«r 
nooh,  da«8  die  eben  erwähnten  Männer  wohl  noch  weniger 
im  Stande  sein  würden,  *  ein  gutoe  Abiturientenexamen  an 
einem  Gymnasium  zu  machen,  an  welchem  einigcrmass^ft 
hohe  Forderungen  gemacht  werden.  Es  würde  iiidess  selir 
bedenklich  sein,  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  man 
solle  sich  mit  einer  Gymnasialbildung  bis  Tertia,  mit  einer 
oberflächlichen  Uebersicht  der  Naturwissenschafton,  Anatomie 
und  Physiologie  begnügen  und  dann  sofort  auf  die  Studien 
der  praktischen  Medicin  losgehen,  weil  man  schliesslich  doch 
nur  die  letztere  im  Leben  zum  Erwerb  brauchen  will.  Man 
▼ergisst  dabei  ganz,  dass  das  richtige lirfiwsen  der  wissen- 
schafÜlichen  modernen  Medicin  eine  lange  Voibereitung  des 
Geistes  im  Denken  und  Vorstellen  nothwendig  macht  und 
dass  es  daftir  keine  bessere  Schule  gibt,  als  die  auf  dem 
Gymnasimn  gelehrten  Fächer  und  die  Naturwissenschaften. 
Wüi'de  CS  iiiilit  lächerlich  (erscheinen,  zu  behaupten,  man 
brauche  einen  jungen  Mann  nur  [geradezu  auf  das  (iebiet 
der  Staatsverwaltung  und  der  Politik  zu  führen,  um  ihn  zu 
einem  Minister  und  politischen  Charakter  heranzubilden? 
Mass  nicht  die  Sicherheit  im  Denken  und  Handeln,  die  Fä*- 
higkeit  in  der  Selbstbeherrschung,  das  stete  Gegenwärtig- 
halten  des  Wissensbestandes  durch  lange  Uebung  und  Er- 
fahrung erworben  werden?  Ist  etwa  die  Summe  des  momeii*  • 
tauen  Inhalts  des  Gedächtnisses  ein  Maass  fta  die  Tflchtig- 
keit  eines  Mannes?  Kann  man  etwa  gleich  von  Anfang  an 
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jedem  Gedanken  den  richtigen  Ausdruck  geben,  jeden  com- 
plicirten  Gegenstand  richtig  auseinanderlegen?  —  Jeder  er- 
fahrene Mann  wird  diese  Fragen  verneinen  müssen.  Er  wird 
zugeben  müssen,  dass  man  sich  um  so  leichter  und  sicherer 
in  einer  Materie  bewegt,  je  besser  man  schon  früher  einmal 
in  ihr  zu  Hause  war.  Vergisst  man  auch  viel  von  dem,  was 
früher  im  Gedächtniss  haftete;  die  Art  der  Denkoperatioii| 
welche  dabei  in  Betracht  kommt,  ist  geübt  und  diese  Uebnog 
rerliert  man  nicht,  so  lange  man  sich  überhaupt  seiner 
volkn  geistigen  Kraft  erfreut;  es  geht  damit  wie  mit  dem 
Schwimmen:  man  yerlemt  es  nie,  wenn  man  es  einmal  konnte, 
obc^eicih  man  an  Uebung  und  Ausdauer  einbftssen  mag. 

Kann  es  nun  wohl  eine  bessere  Vorbildungsschule  für 
den  Arzt  geben  als  das  Studiuni  der  Naturwissenscliaften? 
Gewiss  nicht  I  Doch  auch  ganz  abgesehen  davon,  dass  die 
Methode,  organische  Wesen  und  ihre  Vegetation,  den  Thier- 
leib in  seinen  kleinsten  Theilen  und  seine  feinsten  Functionen 
2U  betrachten ;  ganz  dieselbe  ist,  wie  die  Methode,  den  in 
seinen  Functionen  gestörten  Organismus,  den  Kranken  zu 
betrachten, — abgesehen  davon,  dass  das  Talent  der  einfachen 
ezacten  Beobachtung  nur  Wenigen  angeboren  ist,  von  den 
Meisten  mttheyoU  erlernt  werden  muss,  so  schiebt  sich  auch 
der  Inhalt  der  Naturwissenschaften  so  unmerklich  und  all- 
mälig  in  die  Anatomie  und  Physiologie  und  das  Alles 
ebenso  unmerklich  und  allmälig  in  die  Pathologie  hinein, 
dass  die  Naturwissenschaften  nicht  nur  die  Schule  der  Beob- 
achtung, sondern  geradezu  die  Basis  der  Mcdicin  und  der 
ärztlichen  Kunst  sind.  Ich  habe  noch  nie  einen  Arzt  ge- 
linden, der  sich  längere  Zeit  mit  Naturwissenschaften  oder 
Physiologie  beschäftigt  und  dies  bereut  oder  die  darauf  ver- 
wandte Zeit  als  verloren  angesehen  hätte.  Wohl  aber  habe 
ich  schon  Viele  kennen  gelemt  und  ich  selbst  gehöre  dazu, 
die  es  tief  beklagt  haben,  nicht  viel  mehr  Zeit  den  Kator- 
wisscnschafben  in  den  ersten  Jahren  des  medicinischen  Stu- 
diums  gewidmet  zu  haben.  Es  kommt  noch  etwas  hinzu: 
Die  Fortschritte  der  medicinischen  Wissenschaften  haben  ihre 
Quelle  und  ihre  Triebkraft  vorwiegend  in  den Naturwissen- 
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Bchnfien;  ich  brauche  hier  nur  an  die  Entdeckung  des  Augen- 
spiegels j  des  Kehlkopfspiegels ,  an  die  Entwicklung  der 
Elektrotherapie,  an  die  Entwicklung  der  pathologischen 

Histologie,  der  experimentellon  Pathologie  und  Pharmako- 
logie zu  erinnern.    Nimmt  der  ungebildete  Arzt  überhaupt 
von  solchen  Fortschritten  Notiz,  so  packt  er  eben  eine  neue 
Vorstellung  auf  die  andere  in  sein  Gedüchtniss ;  doch  es 
haftet  nicht  in  seinem  Hirn,  es  klingt  nichts  in  demselben  an^ 
weil  nichts  Aehnliches  sich  je  in  ihm  befand.  Hat  er  auch 
den  besten  Willen,  sich  darüber  zu  belehren,  er  weiss  nicht, 
wie  er  es  anfangen  soU;  er  hat  nie  die.Nalur  in  ihrer  stillen 
ewigen  Arbeit  belauscht;  er  kennt  nur  die  gröbsten  Erschei- 
nungen ihrer  gestörten  und  zerstörenden  Thätigkeit ;  er  kennt 
die  von  den  Schulmeistern  und  ärztlichen  Popen  dogmati- 
sirten  Erscheinungen  am  Kranken  ganz  genau;  er  kennt  die 
verschulmeisterte  und  zerpredigte  Natur,  doch  er  versteht 
nicht  sie  selbst  zu  beobachten.    Glücklich  und  zufrieden 
mögen  solche  Männer  sein,  die  Alles  in  ihre  wohlgeordneten 
fertigen  Gehirn -Schubfächer  legen   und  Jeden   für  einen 
oberflächlichen  unpraktischen  Menschen  halten,  der  die  Rich- 
tigkeit dieser  Ordnung  anzweifelt.    Dass  jeder  Mann  in 
seinem  Alter  dahin  kommt,  den  Kreis  seines  Wissens  und 
Strebens  abzuschHessen  und  mit  dem  darin  Enthaltenen  nach 
besten  Kräften  und  bestem  Gewissen  zu  wirken,  ist  eine 
angebome  Eigenschaft  der  nur  ftr  kurze  Lebenszeit  be- 
stimmten menschlichen  Organisation.  Doch  ein  junger  Arzt, 
der  damit  schon  anfängt,  ist  eine  ebenso  unangenehme  Figm*, 
wie  die  jungen  Greise  der  modernen  Gesellschaft  überhaupt. 
Solche  niederen  Aerzte  und  Menschen  zu  bilden,  braucht  man 
freilich  nur  „niedere  medicinische  Schulen^,  keine  „Hoch- 
schulen". Es  wäre  ein  Anachronismus  in  unserer  schön  ideal 
bewegten,  nach  dem  höchsten  Wissen  und  Können  strebenden 
Zeit,  wollte  man  diesen  mittelalterlichen  Zuständen  das  Wort 
reden  und  die  Bildung  unserer  Aerzte  auf  das  Tradiren  der 
Werke  irgend  eines  modernen  Avicenna  zurfickbrmgen.  Es 
ist  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  des  rapiden  Fortschrittes 
unserer  Zeit,  dass  unsere  besten  Lehrbücher  rasch  veralten. 
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Wenn  es  nun  hiernach  für  mich  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  das  .Studium  der  Mediein  mit  dem  eingehenden 
Studium  der  Naturwissenschaften  beginnen  muss,  so  ist  doch 
die  Frage  von  Bedeutung :  wie  weit  soll  dieses  Studium  aus- 
gedehnt werden  y  welchen  Zeitraum  darf  es  in  Anspruch 
nehmen,  ohne  die  Erreichung  des  Endziels,  nftmlich  das  der 
ärztlichen  Ausbildung  gar  zu  weit  hinausansohieben?  Ist  die 
Form,  in  welcher  jetat  die  Katurwissensohaften  an  den  deut- 
schen Unirersitaten  gelehrt  werden,  noch  passend  für  die 
Mediein  Studirenden?  Ich  muss  dies  in  jeder  Beziehung  be- 
jahen und  war  freudig  überrascht,  aus  den  Lections-Katalogen 
zu  ersehen,  wie  vollkommen  die  Einheit  der  Lehrform  gerade 
auf  diesem  Gebiete  ist. 

Beginnen  wir  mit  der  C  h  c  m  i  e.  Ihre  Bedeutung  für 
das  Studium  der  Mediein  hat  mau  von  jeher  hoch  geschätzt. 
Einerseits  waren  die  Beziehungen  gerade  dieser  Wissenschaft 
zur  Physiologie  stets  in  die  Augen  springend,  andrerseits 
ist  ihre  Verbindung  mit  der  Pharmacie,  der  Toxikologie,  der 
forensischen  Mediein  und  Hygiene  eme  so  alte,  dass  man 
die  Wichtigkeit  der  Scheidekunst  für  die  ärztliche  Bildung 
nie  emsthaft  in  Zweifel  gezogen  hat  Es  besteht  auch  dar- 
über kaum  eine  Meinungsrerschiedenheit,  dass  das  ganze 
Gebiet  der  anorganischen  und  organischen  Chemie  in  ül) er- 
sichtlicher Darstellung  nur  auf  der  Universität  gelehrt  werden 
kann,  nicht  auf  den  Gymnasien;  dass  ferner  die  angewandte 
Chemie  (medicinische  und  pharmaceutische  Chemie)  erst 
dann  ausführlicher  behandelt  werden  kann,  wenn  der  iSchüler 
bereits  eine  Uebersicht  des  Gesammtgebietes  der  Chemie 
hat.  Demnach  wird  auf  allen  deutschen  Universitäten  die 
Chemie  in  zwei  Semestern  d~6standig  gelesen,  da  es 
unmöglich  ist,  die  Materie  in  einem  Semester  zu  lehren  und 
zu  lernen.  Die  Uebereinstimmung  geht  noch  weiter,  indem 
an  23  Universitäten  die  anorganische  CShemie  im  Winter,  die 
organische  im  Sommer  gelesen  wird.  Nur  an  fünf  Univer- 
sitäten (Basel,  Bern,  Greifswald,  Leipzig,  Rostock)  findet  die 
umgekehrte  Ordnung  statt.  An  den  meisten  Universitäten 
nimmt  man  wohl  an,  dass  die  Mehrzahl  der  Schüler  ihre 
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Stadien  im  Herbst  beginnen.  Dies  hat  seinen  hiBtoriscben 
Grund  darin,  dass  an  den  meisten  Gymnasien  ^  Oester- 
reich an  allen  Gymnasien  und  Realschulen)  die  Abgangs- 
Examina  vorwiegend  oder  ausschliesslich  am  Endo  des  Som- 
mers gemacht  und  somit  das  Universitäts-^^tudienjah^  mit 
dem  Herbst  beginnt.  Es  wäre  im  Interesse  der  allgemeinen 
Freizügigkeit  wohl  angezeigt,  dass  die  Einigung  auch  in 
dieser  Richtung  eine  vollkommene  werde.  An  den  Univer- 
sitäten Berlin,  Göttingen,  Heidelberg  und  Wien  ist  Gelegen- 
heit; in  jedem  Semester  anorganische  und  organische  Chemie 
zu  hören. 

An  vielen  Universitäten  giebt  es  Specialvorlesnngen 
über  verschiedene  Zweige  der  medicinischen  Chemie 
unter  der  Bezeichnung:  Zooohemie;  physiologische,  patholo- 
gische Chemie,  chemische  Toxikologie,  forensische  Chemie; 

femer  wird  Chemie  für  Pharm aceuten  an  manchen  Uni- 
versitäten gelesen.  Es  ist  gewiss  sehr  anerkennenswerth, 
wenn  diese  Zweige  der  angewandten  Chemie  aucli  vorge- 
tragen werden,  damit  Diejenigen,  welche  sich  specieller 
dafür  interessiren ,  Gelegenheit  haben,  ihre  Kenntnisse  in 
diesen  Richtungen  zu  fixiren  und  zu  erweitem,  und  die 
grossen  Universitäten  sollten  einen  Stolz  darin  suchen,  dass 
auch  diese  Fächer  bei  ihnen  vertreten  sind.  Ein  Anderes  ist 
es  jedoch,  ob  man  die  Professoren  der  Chemie  aller  Uni* 
versitftten  daza  verhalten  soll,  solche  Vorlesungen  auch  vor 
dem  kleinsten  Kreise  von  Znhtfrem  zu  halten«  Dies  mOchte 
ich  entschieden  in  Abrede  stellen,  halte  es  auch  nicht  für 
nothwendig,  diese  Vorlesungen  als  obligate  oder  für  die 
wissen schaftliclie  Ausbildung  eines  jeden  Arztes  unbedingt.  ♦ 
nöthige  zu  bezeichnen.  Es  muss  ohnehin  in  den  Vorlesungen 
über  Physiologie,  forensische  Medicin  und  Tharmacie  von 
diesen  Theilen  der  Chemie  die  Rede  sein  und  dort  kann  und 
muss  der  zum  Verständniss  der  Schüler  nöthige  Raum  für 
Excurse  in  dieser  Richtung  gefunden  werden.  —  Was  das 
eigene  Arbeiten  und  Untersuchen  in  den  Laboratorien  be- 
trifft, so  ist  dies  ja  für  die  Pharmaceuten  ganz  unerlässlich, 
für  den  Medioiner  sehr,  wttnsehenswerth.  Esist  sehr 


Digitized  by  Google 


—   71  — 


wichtig  j  (lass  der  Mediciner  mindestons  einige  Vorstellung 
von  der  Technik  chemischer  Untersuclmngen  hat  und  die 
einfachsten  Sachen  selbst  machen  kann.  Kleinere  Praktica 
mindestens  in  qualitativer  Analyse  können  am  besten  neben 
d«r  organischen  Chemie  noch  vom  Studirenden  besucht  wer- 
den, and  sind  an  den  meisten  Universitttten  Laboratorien  zu 
diesem  Zwecke  eingerichtet. 

laicht  ganz  so  unbestritten  ist  die  Nothwendigkeit, 
dass  dem  Mediciner  auf  der  ünlyersit&t  die  Gelegenheit  ge- 
boten werden  müsse,  ein  vollständiges  tibersiehtliches  Colleg 
über  Physik  zu  hörrn.  Gewisse  Theile  der  Physik  sind 
als  für  jeden  mittelgebildeten  Mensehen  nothwendig  in  die 
Lelirpläne  der  Gymnasien  aufgenommen  worden;  die  Mei- 
nung Maneher  geht  dahin ,  os  genüge  zur  Ergänzung  dieses 
Gymnasial-Unterrichtes  ein  Colleg  über  „medicmische"  oder 
„physiologische^  Physik^  in  welchem  nur  diejenigen  Capitel 
abgehandelt  werden  sollten,  welche  eine  n&here  Beziehung 
zur  Physiologie  haben.  Das  ist  nun  weit  leichter  gedacht, 
als  in  concreto  ausgeführt,  und  der  Gewinn  an  Zeit  ftir  die 
Schiller  ist  weit  geringer,  als  man  sich  rorstellt.  Nehmen 
wir  A.  Fick's  Buch  „Die  medicinische  Physik*^  als  Muster 
für  den  Inhalt  und  die  praktisch  mögliche  Beschrankung 
desselben  in  einer  solelien  Vorlesung,  so  finden  wir  in  diesem 
474  ^Seiten  starken,  sehr  prilcis  geschriebenen  Buche  die 
Molecularphysik,  die  Mechanik  fester  Körper,  die  Hydro- 
dynamik, die  Lehre  vom  Schall,  von  der  Wärme,  der  Elek- 
iricität,  die  Optik  abgehandelt,  und  ilberall  wird  dabei  auf 
das  vollständige  Lehrbuch  der  Physik  von  Mttller^Pouillet 
verwiesen«  die  Kenntniss  der  Physik  im  Allgemeinen  wird 
Yorausgesetzt  Mit  wirklich  nachhältigem  Erfolge  könnte 
der  Inhalt  einer  solchen  Vorlesung  doch  nnr  in  zwei  Se- 
mestern von  einem  Studirenden  erfasst  werden;  sie  könnte 
auch  nur  von  einem  Physiologen  gelehrt  werden ,  denn  der 
Physiker  wird  doch  den  Schwerpunkt  seiner  Stellung  ganz 
wo  anders  suchen,  und  der  für  ihn  kleinlich  erscheinenden 
Anwendung  physikalischer  Gesetze  auf  den  Thierkörper 
selten  Geschmack  abzugewinnen  yeimOgen«    Wer  sich  ge- 
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wOhnt  hat,  in  seiner  PhantaBie  mit  Weltkörpem,  Sonnen- 
licht und  Aetherschwingungen  zu  arbeiten ,  zerstttckte  Sohtf- 
pfungsabfölle  atif  die  Sonne  feilen  zu  lassen,  und  die  Wie- 
derkehr und  den  Glanz  der  Kometen  nach  Jahrtausenden 

zu  berechnen ,  wird  sich  schwerlich  für  die  Mechanik  des 
menschlichen  Hüftgelenkes  und  den  Brechungsindex  des 
Grlaskörpers  hegcistcrn  können. 

Es  kommen  noch  praktische  Schwierigkeiten  hinzu,  die 
in  der  Ueberhäufung  mit  Vorlesungen  für  den  Lehrer  der 
Physik  liegen,  wenn  dieser  genöthigt  werden  sollte,  neben 
der  Vorlesung  über  die  gesammte  Experimentalphysik,  welche 
doch  für  Diejenigen,  welche  sich  später  zu  Schullehrem,  Tech- 
nikern, Ingenieuren,  Mathematikern,  Astronomen  etc.  ausbil- 
den wollen,  gelesen  werden  muss,  noch  eine  i>e8ondere  Physik 
fttr  Mediciner  zu  lesen,  um  so  mehr,  als  er  auch  noch  die 
Aufgabe  hat,  als  Hochschullehrer  und  Forscher  in  seinem 
Fach,  für  welches  er  doch  wieder  Schüler  zu  künftigen 
Universitätslehrern  heranbilden  soll,  Spccialcollegien  und 
praktisch-physikalische  ►Seminare  zu  halten. 

Es  ist  gewiss  ein  Zeichen  höchsten  wissenschaftlichen 
ötrebens  auf  den  deutschen  Hochschulen,  wenn  theils  von 
den  Professoren  der  Physik,  theils  von  denen  der  Physio- 
logie Spccialcollegien  über  medicinische  Physik  angeboten 
werden  und  wenn  sich  eine  genügende  Anzahl  von  Schülern 
dazu  findet,  doch  für  eine  Nothwendigkeit  kann  ich  eine 
solche  Vorlesung  nicht  halten. 

Ich  glaube,  dass  die  letzten  Decennien,  in  welchen  die 
Beziehungen  der  Physik  zur  Chemie  und  zur  Physiologie 
immer  engere  wurden,  wohl  auch  Denjenigen,  welche  früher 
eine  Einschränkung  des  Unterrichtes  in  dieser  Richtung 
wünschten,  die  Ueberzeugung  von  der  Unzweckmässigkeit 
eines  solchen  Vorgehens  gebracht  hat.  Wie  in  den  Vor- 
lesungen über  Chemie  herrscht  auch  in  denjenigen  über 
Experimentalphysik  vollständige  Einigkeit  darüber,  dass 
es  zwei  Semester  braucht,  den  Inhalt  dieser  Disciplin  dar- 
zulegen ;  die  Vorlesungen  werden  meist  4 — östündig  gehalten. 
Ob  der  Inhalt  derselben  überall  so  gleich  geordnet  ist,  dass 
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ein  Schüler,  der  zum  Wechsel  der  Universität  aus  irgend 
welchen  Gründen  veranlasst  ist,  dies  thun  kann,  ohne  dabei 
Zeit  zu  verlieren,  lässt  sich  aus  den  Katalogen  nicht  ersehen, 
in  denen  es  meist  nur  heisst:  „erster  Theil'*  oder  „zweiter 
TheiP ;  selten  ist  angegeben ,  was  diese  ersten  und  zweiten 
Tiieüe  enthalten.  Eine  Einigung  auch  in  dieser  Beziehung 
wäre  wünschenswerth  und  kann  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten haben.  —  Die  Forderung,  dass  die  Medieiner  auch 
praktische  Uebongen  in  den  physikalischen  Oabinetten  be- 
Buchen  sollen ,  um  mit  den  Apparaten  und  Instrumenten 
umgehen  zu  lernen  ^  kann  ich  nicht  als  eine  durchweg  be- 
rechtigte ansehen.  lieber  die  Technik  in  der  Anwendung  des 
Augenspiegels,  des  Kehlkopfspiegels,  der  Elektricität  bei 
Lähmungen ,  Neuralgien ,  Krämpfen  ,  über  die  Anwendung 
des  Elaschenzuges  bei  Einrichtung-  von  alten  Luxationen 
und  die  wichtigsten  Principien  bei  der  Construction  ortho- 
pädischer Apparate  und  kiinstlicher  Beine  kann  sie  der  Phy- 
siker ja  doch  nicht  bcleliren.  Den  einem  berühmten  Physio- 
logen in  den  Mund  gelegten  Ausspruch,  man  könne  kein  ge- 
bildeter Mediciner  werden  ohne  vollständige  Kenntniss  der 
Integral-  und  Differentialrechnung,  das  sei  ebenso  nöthig  als 
die  jMparir-Uebungen  —  führe  ich  nur  als  höchst  originell  - 
und  pikant  an,  ohne  seine  Wahrheit  in  dieser  Fassung  rer- 
btUgen  zu  können. 


ir  kommen  nun  zum  Studium  der  sogenannten  ..be- 
schreibenden" Katurwissenschaften:  Botanik,  Zoologie, 
Mineralogie.  Die  Beziehungen  der  Botanik  zur  Medicin 
sind  uralt,  ja  das  Volk  sieht  in  einem  Elräuterkenner  und 
Eräutersammler*)  schon  an  sich  eine  Art  Arzt;  es  geht  da- 
bei von  der  uralten  poetischen  Vorstellung  aus,  dass  der 
Mensch,  welcher*  einsam  mit  der  Natur  verkehrt  und  sie 
aufsucht,  von  ihr  auch  dnrch  eine  Art  unmittelbarer  Offen- 
barung in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Natorkräflte  einge- 

*)  In  Wien  ist  aneh  dar  Kitaterverkänfer,  der  „Kr&utler*,  samal 
die  nKrSntlerin'*,  eine  Volicsmedieinalperson,  und  wird  vielfach  berathen. 
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tfdht  -wird.  Es  ist  etwai  Wahres  in  dem  Glauben,  dass 
das  emsame,  sinnige  Anschauen  der  Natnr  den  Anscliatten«' 

den  erleuchtet,  und  so  erscheint  er  dem  Anderen  auch  in 
verklärtem  Lichte.  Dies  einsame,  sinnige  Anschauen  ist  der 
'  erste  Schritt  zur  Poesie  der  Forschung,  zur  Gestaltung  natur- 
wissenschaftlicher Phantasiegcbilde,  denen  wir  dann  mit  den 
Werkzeugen  der  Logik,  der  ^Mathematik,  Physik,  Chemie 
zu  Leibe  gehen,  um  ihre  Eealität  zu  prüfen;  dies  wird  um 
so  erfolgreicher  geschehen ,  je  besser  wir  gelernt  haben,  mit 
diesen  Werkzeugen  zu  hantieren.  So  will  auch  der  kranke 
Organismus,  der  kranke  Mensch  angeschaut  sein,  sinnend 
und  innerlich  einsam,  grttbelnd!  Wo  ist  die  Störung?  wie 
ist  sie?  was  hatte  sie  bis  jetzt  für  Folgen?  wie  wird  das 
weiter  gehen?  was  vermögen  wir,  um  die  weiter  gehende 
Störung  zu  hemmen?  um  die  schon  vorhandenen  Wirkungen 
der  Störungen  unschädlich  zu  machen  ?  wo  können  wir  ein- 
greifen? wie?  wann?  —  Ja!  das  Alles  sind  Fragen,  deren 
richtige  Stellung  und  Lösung  Niemandem  vom  Himmel  fällt. 
Die  Anschauung  muss  sich  zur  wissenschaftlichen  Forschung 
vertiefen,  und  diese  ist  von  ausdauernder  Arbeit  unzertrenn- 
lich. Die  Natur  giebt  ihre  Offenbarungen  ntir  um  den  Preis 
harter  Arbeit  herl  Die  Methode  der  Forschung,  der  Frage* 
Stellung,  der  Lösung  der  gestellten  Fragen  ist  aber  immer 
dieselbe,  sei  es,  dass  man  eine  blühende  fiose,  einen  kran- 
ken Weinstock,  ein  glänzendes  Ksferchen,  die  Milz  eines 
Leoparden,  die  Fedelr  eines  Vogels,  den  Darm  eines  Schweins, 
das  Gehirn  eines  Dichters  oder  Philosophen,  einen  kranken 
Mops  oder  eine  hysterische  Prinzessin  vor  sich  hat.  Zu 
dieser  Ueberzeugung  diu-chzuch-ingen,  sie  dem  Schtller  ge- 
läutig zu  machen,  ist  die  wesentlichste  Aufgabe,  welche  das 
Studium  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  zu  erfüllen 
hat;  der  praktische  Nutzen,  welcher  dabei  für  die  ärztliche 
Technik  abfällt,  ist  in  meinen  Augen  Nebensache  imd  wäre 
mit  wenig  geistigen  Mitteln  zu  haben. 

Dass  der  Unterricht  in  der  „Naturgeschichte  der  drei 
Reiche",  wie  er  auf  den  Gymnasien  betrieben  wird,  für  die 
Medicin  Studirenden  noch  einer  weiteren  Ausbildung  bedarf, 


Digitized  by  Google 


—   75  — 

wird  im  Allgemeinen  nicht  in  Zweifel  gezogen,  doch  wird 
von  manchen  Seiten  eine  Reduction  der  zu  lehrenden  Materie 
aaf  das  sogenaimte  ^Allemöthigste^  gewünscht;  ea  werden 
beaondere  natiirgeschichtliche  Vorlesungen  für  Medicinor  ver- 
langt loh  habe  selbst  kurze  Zeit  die  Ansicht  gehabt,  es 
müsse  möglich  dein,  ein  Colleg  ,,AUgemeine  Naturgeschichte^ 
80  m  gestalten,  dass  es  das  wichtigste  aus  den  allgemeinen 
Theilen  der  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie  enthalte,  so 
dass  dann  dazu  nnr  noch  ein  besonderes  Colleg  Aber  offi- 
cinelle  Pflanzen  für  Mediciner  und  Phamiaceuten  nöthig  sei. 
Ob  die  in  den  Katalogen  von  Bern  und  Erlangen  vorkommen- 
den Vorlesungen  ^Allgeineine  Naturgeschichte"  der  eben  an- 
gedeuteten l'orderung  entsprechen,  oder  ob  die  „Naturge- 
schichte** da  nur  eine  auf  Gymnasien  übliche  Bezeichnung 
für  Zoologie  ist,  yennag  ich  nicht  zu  sagen.  Ueberlegt  man 
sich  etwas  genauer,  wer  denn  eine  solche  Vorlesung  in  wis- 
senschaftlicher, geistreich  anregender,  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande und  seiner  Weiterentwicklung  entsprechender  Form 
an  einer  Universität  halten  soll  —  denn  eine  dilettantische, 
volksschnlmässige  Form  der  DarsteUnng  wird  doch  Niemand 
an  der  Hochschule  wollen  —  und  auf  welche  Stundenzahl  eine 
solche  Vorlesung,  ohne  ihre  volle  geistig  befruchtende  Wirkung 
zu  verlieren ,  redueirt  werden  soll  —  so  wird  man  bald  die 
Schwierigkeit  emplinden,  einen  olehen  Plan  durchzuführen, 
und  sich  überzeugen,  dass  auch  in  der  Zeit  keineswegs  so 
viel  fttr  den  Studirenden  gewonnen  wird,  dass  er  dadurch 
für  den  ^wissenschalüichen  Defect  des  Inhaltes  einer  sol- 
chen allgemeinen  naturgeschichtlichen  Vorlesung  entschädigt 
würde. 

Das  x'raktische  Bedtirfiiiss  hat  dazu  geftihrt,  dass  auch 
fttr  das  Lehren  und  Lernen  der  beschreibenden  Naturwis- 
senschaften fast  auf  allen  deutschen  Universitäten  die  glei- 
chen zweckentsprechenden  Formen  gefunden  werden.  Zieht 
man  in  Erwägung,  welche  Zuhörer  ausser  den  Medicinem 
zu  ei-warten  sind,  so  sind  es  (abgesehen  von  solchen,  welche 
aus  Liebhaberei  oder  aus  innerem  Bedür^uss  nach  modernen 
Weltanschauungen  diese  Vorlesung^  besuchen)  die  Phar- 
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maceuten,  Thierärzte,  die  zukünftigen  Schullehrer  und  die 
zukünftigen  Natiu-forscher  von  Fach.  Für  Alle  muss  der 
Unterricht  in  gleicher  AVeise  mit  einer  geordneten  Uebersicht 
über  die  gedämmte  Materie  beginnen;  die  Bedürfnisse  sind 
(etwa  mit  Ausnahme  der  Botanik)  in  der  That  nicht  so  ver- 
schieden, wie  es  bei  oberflächlicher  Betrachtung  erscheint. 
Ueber  die  Vertheilung  dieser  Vorlesungen  auf  eine  grössere 
Stundenanzahl  in  einem  Semester  oder  eine  kleinere  Stun* 
denanzabl  bei  Vertheilung  der  Materie  auf  zwei  Semester 
herrschen  grosse  Differenzen  auf  den  yerschiedenen  XJniyer- 
sitäten,  die  ich  gleich  näher  angeben  werde.  Ich  muss  mich, 
sowohl  aus  praktischen  als  wissenschaftlichen  Gh:ttnden,  doch 
mehr  fttr  eine  Vertheilung  jeder  dieser  Vorlesungen  auf  zwei 
Semester  aussprechen,  weil  die  Concentrirung  der  Materie  in 
einem  Semester  zur  Anhäufung  einer  ungleichmässig  grossen 
Stundenzahl  fülirt,  und  das  etwaige  Auslassen  einer  solchen 
Vorlesung  erst  in  einem  Jahre  wieder  corrigirt  werden  könnte, 
was  füi*  die  Studirenden  sehr  imbequem  werden  müsste; 
auch  halte  ich  es  für  gut,  wenn  sich  die  Phantasie  des 
Schülers  mindestens  ein  Jahr  lang  mit  jedem  dieser  Gebiete 
beschäftigen  muss  und  selbst  der  Schein  eines  raschen  »Ab- 
thuns*^  derselben  möglichst  yermieden  wird. 

Die  Botanik  wird  allgemein  in  zwei  gesonderten 
Theilen  und  (mit  Ausnahme  von  Wien)  auch  ui  zwei  geson- 
derten Vorlesungen  abgehandelt.  Der  allgemeine  Theil  ent- 
hält die  Anatomie,  Physiologie  und  Entwicklungsgeschichte 
der  Pflanzen,  der  specielle  eine  kurzgefasste  Systematik  mit 
Exemplificirungen  aus  den  Hauptgruppen.  Zu  diesen  Exem- 
pliücirungen  werden  fast  auf  allen  deutschen  Universitäten 
die  Medicinalpflanzen  verwendet,  und  lindct  sich  daher  fast 
in  allen  Katalogen  der  Zusatz :  „mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Medicinalpflanzen"  oder  Aehnliches.  Die  fast  voll- 
ständige Einheit  in  dieser  Behandlungweise  zeigt,  dass  die 
Zahl  der  Nicht-Mediciner  und  Kicht-Pharmaceuten  in  diesen 
Vorlesungen  eine  geringe  ist.  Wo  solche  Zusätze  zu  den 
Vorlesungen  über  specielle  Botanik  fehlen,  da  ist  eine  Vor- 
lesung in  sehr  abgekürzter  Form  (ein-  oder  zweistündig,  meist 
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publice)  über  Medioinalpflanzen  hinzugefügt  An  fünfzehn 
üniversitaten  (Basel,  Dorpat,  Fr^bnrg,  Giessen,  Güttingen, 
Graz,  Halle,  Heidelberg,  Lmsbrack,  Leipzig,  Mtlnchen,  F^ag, 
Strassbnrg,  Wtlrzburg,  Z(lrich)  wird  allp:emeine  Botanik  im 
Winter,  specielle  im  Sommer  gelesen;  an  fünf  Universitäten 
(Berlin,  Bonn,  Greifswald,  Kiel,  Rostock)  findet  das  umge- 
kehrte Verhältniss  statt.  An  acht  Universitäten  wird  die  ge- 
sammte  Botanik  in  einem  Semester  gelesen  und  zwar  in 
Wien  im  Winter  (dreistündig!  ausserdem  freilich  mancherlei 
Specialvorlesungen) ,  im  Sommer  in  Bern,  Breslau,  Erlangen, 
Jena,  Königsberg,  Marburg,  Tübingen. 

Gewiss  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  jeder  Mediciner 
an  botanischen  Excursionen  Theil  ninunt,  und  eine  Zeit 
sich  in  botanisch  •  physiologischen  Instituten  umthut,  indess 
eine  Verpflichtung  dazu  wäre  nicht  zu  empfehlen;  wen  die 
Neigung  dazu  treibt,  der  wird  auch  dazu  Zeit  finden,  und 
ohne  Neigung  soll  man  so  etwas  nicht  treiben. 

Was  die  Zoologie  anbelangt,  so  ist  hier  für  die  Me- 
diciner ein  allgemeiner,  etwa  die  Histologie  und  Entwick- 
lungsgeschichte umfassender  Theil  nicht  nothwendig,  weil 
diese  Dinge  ohnehin  in  den  Vorlesungen  über  Anatomie  und 
Physiologie  vorkommen  müssen.  Es  handelt  sich  also  wesent- 
lich um  eine  übersichtliche  Systematik  der  Wirbellosen  und 
der  Wirbelthiere.  Ich  halte  es  für  sehr  wtinschenswerth,  dass 
der  Inhalt  der  früher  allgemein  verbreiteten  Vorlesungen  über 
vergleichende  Anatomie  mit  in  die  Zoologie  angenommen 
werde,  und  so  diese  beiden  früher  getrennten  Materien  in 
eine  Vorlesung  verschmolzen  auf  zwei  Semester  vertheilt 
werden.  Die  Strömung  der  Zeit  drängt  unabweislich  auf 
diese  Form  hin,  welche  auch  bereits  von  vielen  Lehrern 
acceptirt  ist  und  praktisch  durchgeführt  wird.  Die  isolirten 
Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie  werden  von  den 
jetzigen  Medicinern  so  sehr  als  Luxus  angesehen,  dass  sie 
kaum  noch  gehört  werden,  und  doch  gibt  es  kaum  eine 
Materie,  die  so  sehr  zu  einer  sinnigen  und  vielseitigen  Be- 
trachtung der  Geschöpfe  hinleitet,  und  bei  einiger  Anlage  zu 
sich  vertiefender  Anschauung  so  bildend  für  das  Denken  des 
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Natiuforschers  ist,  als  die  vergleichende  Anatomie.  Freilich 
mllMeii  gerade  diese  Lehrer  besonders  sorgfiütig  ansgeirillilt 
seiB|  denn  hier  kommt  fast  Alles  auf  die  geistige  Persdnlich- 
keit  dersdben  an.  Wenn  man  Zoologie  imd  yergleichaide 
Anatomie  als  ansammenhlngende  Vorlesung  ansieht,  so  Ter- 
theilt  sich  dieselbe  an  allen  Universitäten  auf  zwei  Semester. 

An  elf  Universitäten  (Basel,  Berlin,  Dorpat,  Erlangen, 
Halle,  Heidelberg,  Marburg,  Praf^,  Strassburg,  Wien,  Wtlrz- 
burg)  wird  ein  Colleg  mit  der  Bezeichnung:  „Zoologie"  oder 
«Zoologie  in  Verbindung  mit  vergleichender  Anatomie^  auf 
zwei  Semester  yertheilt  gelesen;  in  Halle,  Prag  und  Wien 
giebt  es  daneben  auch  kürzere  Vorlesungen  über  Zoologie 
(Air  Mediciner)  in  einem  Semester;  ich  kann  die  allgemeiiie 
Verbreitung  dieser  Abbreviaturen  nicht  gutheissen. 

An  zehn  Universitäten  (Freibnrp:,  Graz,  Greifswald,  Jena, 
Tnnshrnck,  Kiel,  Leipzig,  München,  Rostock,  Zürich)  wird 
die  Zoologie  im  Winter,  vergleichende  Anatomie  im  Sommer 
gelesen;  an  den  sieben  Universitäten  Bern,  Bonn,  Breslau, 
Glessen,  Göttingen,  Königsberg,  Tübingen  findet  das  umge- 
kehrte Verhaltniss  statt. 

Gelegenheit  zu  zootomischen  Uebuugen  und  zu  miki'o- 
skopischen  Untersuchungen  in  zoologischen  Instituten  sollte 
womöglich  an  allen  Universitilten  gegeben  sein.  Es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  in  ihnen  jetzt  eine  Menge  von  neuen. 
Beobachtungen  gemacht  werden,  zu  deren  Entwicklung  in  den 
physiologischen  Instituten  kein  Platz  mehr  ist. 

Mit  am  meisten  ist  es  bestritten,  dass  der  Mediciner 
auch  eine  Vorlesung  über  Mineralogie  hören  soll.  Ich 
bin  ganz  entschieden  dafür,  dass  es  geschielit,  ja  ich  jjlaidire 
auch  für  die  Aufnahme  der  Geologie  und  einer  kurzen 
Ucbersicht  der  Krys tallographie  in  den  Studienplan 
der  Mediciner. 

So  unbedeutend  auch  die  directen  Beziehungen  dieser 
Wissensehaften  zur  Medioin  als  Heilwissenschaft  sind,  so 
bieten  sich  doch  allerlei  Beziehungen  zur  Chemie  und  mr 
Paläontologie,  in  welche  Excurse  bei  den  Voiiesungen  übor 
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Zoologie  (Anthropologie)  und  Botanik  moht  zu  Tenneiden 
lind  und  nicht  -werden  sollen. 

Ein  gewisses  Maass  Ton  Kenntnissen  in  der  Geologie 
ist  aber  durch  populäre  Schriften  und  YorlesuDgen  jetzt  so 
▼erbreitet,  dass  man  ohne  dasselbe  kaum  als  gebildeter  Mensch 
gelten  kann. 

Der  j2:ebildete  Arzt  sollte  Uber  diese  hochinteressanten 
Katurersclieinungen  aber  doch  noch  etwas  mehr  wissen,  als 
andere  allgemein  gebildete  Leute,  oder  wenigstens  mit  einiger 
Sicherheit  sich  in  den  Elementen  dieser  Wissenschaften  be^ 
wegen.  Das  praktische  BedOrfiiiss  hat  es  schon  nach  sich 
gezogen,  dass  die  in  den  Winter-  und  Sommersemestem  alter- 
nirenden  VorlesungeD  Aber  Geologie  und  Mineralogie  kurz 
gefasst  und  auf  zwei  bis  Tier  Stunden  im  Semester  reduoirt 
sind.  In  Beriini  Wien  und  Heidelberg  werden  beide  Vor- 
lesungen in  jedem  Semester  gelesen.  In  Basel,  Bern,  Bonn, 
Dorpat,  Freiburj; ,  (Jiessen,  Greifswald,  Halle,  Innsbruck, 
Leipzicc,  Marburg,  ^^trassburg,  Tübingen,  Wiirzburg  .sind  die 
Vorlesungen  über  Mineralogie  für  den  ^^'inter,  die  über 
Geologie  für  den  Sommer  angesetzt.  Das  umgekehrte  Ver- 
hiltniss  ündet  statt  in  Breslau,  Erlangen,  Göttingen,  Graz, 
Jena,  Kiel,  Königsberg,  München,         Bestock  und  Zürich. 

Für  die  Ordnung  des  Stndienplaoes  eines  Mediciners 
scheint  es  mir  gleiehgiltig ,  ob  er  dieaen  oder  jenen  Theil 
der  Zoologie,  Mineralogie  oder  Gkologie,  al^meine  oder 
speefelle  Botanik  zuerst  hdrt,  weil  ich  ▼oraussetse,  dass  er 
allgemeine  l^egrifFe  über  die  allgemeine  Naturgeschichte  vom 
Gymnasium  auf  die  Universität  mitbringt.  Im  Interesse 
der  Freizügigkeit  wiire  es  freiHch  geboten,  dass  die  Materien 
auf  allen  deutschen  Universitäten  einigermassen  gleich  ver- 
theilt würden,  damit  der  Student  nicht  in  der  Ordnung  seines 
Studienplanes  zu  lange  unterbrochen  werde. 


Als  ich  mit  dein  Wintmemester  1848/49  die  üniTer- 
Bttät  Greifswald  bezog,  wurde  mir  bei  der  Immatriculation 
ein  Stadienplan  als  Rathgeber  eingehändigt,  auf  welchem 
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mir  fOr  die  ersten  Semester  «ach  noch  Voriesnngen  über 
römische  nnd  griechische  Schriftsteller ,  sowie  über  Logik 
nnd  Psychologie  empfohlen  wurden.  Dies  hillt  man  jetzt 
allgemein  nicht  itlr  nOthig;  anch  ist  Logik  nnd  Psychologie 

aus  dem  früheren  medicinischen  Caiididaten-Examen  (Examen 
philosophicuiii,  in  Deutschland  der  letzte  Rest  von  dem  früheren 
artistischen  Baccahiurcats-Examen)  entfernt  und  dies  Examen 
auf  die  Naturwissenschaften,  Anatomie  und  Physioloijie  be- 
schränkt; «gewiss  mit  Recht.  Wer  Neijxun«^  dazu  hat,  Philo- 
sophie, Geschichte,  Aesthetik  nebenbei  zu  treiben  und  Vor- 
lesungen darüber  zu  hören,  wird  ja  auf  jeder  Universität 
Gelegenheit  dazu  finden.  Die  Beziehungen  der  von  den  Philo- 
sophen älterer  Schule  gelehrten  Psychologie  zur  Psychiatrie 
sind  kaum  nennenswerth;  die  für  denMediciner  brauchbare 
Psychologie  ist  fast  ganz  in  Physiologie  und  Pathologie 
aufgegangen. 

Ebenso  halte  ich  die  Vorlesungen  über  „Encyklopädie 
der^Icdicin^,  „Einleitung  in  s  Studium  der  >[edicin'\ 
„Medicinische  Hodej^etik'^,  die  noch  an  5 — 6  deutschen 
Universitäten  gehalten  werden,  kaum  noch  für  lebensfähig. 
Es  ist  ein  letzter  Rest  der  Einieitungscapitel  der  „Insti- 
tutionen"^.  X)ie  moderne  Jugend  liebt  dergleichen  längere 
Einleitung  ebenso  wenig,  wie  das  moderne  Publicum  lange 
Ouvertüren  von  den  modernen  Opern  hören  mag. 

Was  die  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mo- 
di ein  betrifft,  so  ist  es  sehr  zu  beklagen,  dass  sie  immer 
seltener  auf  den  deutschen  Universitäten  werden,  wohl  aus 
Mangd  an  Lehrern  und  Schtdem  zugleich.  An  neun  Uni- 
versitäten (Berlin,  Breslau,  Jena,  Lmsbrnck,  Marburg,  Mün- 
chen, Strassburg,  Wien,  Zürich)  werden  Vorlesungen  über 
Geschichte  der  Medicin,  in  Bern,  Breslau,  Göttingen,  Graz 
über  Geschichte  der  Chirurgie,  in  Giessen  über  Geschichte 
der  Geburtshülfc  regelmässig  angekündigt:  ob  sie  immer 
alle  zu  Stande  kommen,  weiss  ich  nicht,  möchte  es  fast 
bezweifeln.  Ich  halte  es  für  eine  Ehrensache  der  grösseren 
medicinischen  Facultäten,  dass  sie  dafür  sorgen,  dass  Vor' 
lesungen  über  Geschichte  der  Medicin  in  ihren  Katalogen 
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nicht  fehlen;  doch  irgend  eine  FresBion  anf  die  Stndirenden 
auszuüben^  um  solche  Vorlesungoi  zu  hören,  halte  ich  nicht 
fOr  nothwendig.  Einem  Studenten,  der  keine  Neigung  für 
historische  Stadien  hat,  würde  der  Inhalt  dieser  Vorlesungen 
in  ein  Ohr  hinein,  aus  dem  anderen  wieder  herausgehen. 
Selbst  wenn  eine  Anregung  zu  historischem  Interesse  da- 
durch erregt  würde,  so  würde  sich  dieselbe  doch  bald  wieder 
verflüclitio::en ,  ■wenn  sie  nicht  in  der  gelegentlichen  histori- 
schen Behandlung  der  in  anderen  Vorlesungen  vorgetragenen. 
Materien  neue  Nahrung  findet.  Wo  Sinn  für  genetische  For- 
schung überhaupt  vorhanden  ist,  ist  auch  historisches  Inter- 
esse ;  beides  scheint  mir  unzertrennlich  verbunden.  Es  sollten 
eben  alle  Vorlesungen  von  historischem  Geiste  durchdrungen 
sein;  das  würde  nicht  nur  das  Interesse  fllr  allgemeine  histo- 
rische Anschauung,  sondern  auch  für  historische  Special- 
forsohung  mehr  fördern,  als  es  Vorlesungen  über  Geschichte 
derMedidn  zu  thun  im  Stande  sind.  Dass  dieselben  durch 
Anknüp^ng  und  geistreiche  Verbindung  mit  allgemeiner  und 
nationaler  Culturgeschichte  sehr  reizvoll  gestaltet  werden 
können,  bezweifle  ich  nicht.  Ich  würde  heute  noch  gern 
eine  solche  Vorlesung  hören. 


Wenn  in  Betreff  aller  bisher  erwähnten  Vorbereitungs- 
wissenschaften  zum  medicinischen  Studium  Meinungsverschie- 
denheiten über  ihre  Nothwendigkeit  und  die  Ghrftnzen  ihrer 
Ausbreitung  herrschten,  so  ist  dies  fdr.die  nun  zu  bespre- 
chenden rein  medicinischen  Fächer  im  Allgemeinen  nicht 
der  Fall;  dennoch  verschieben  sich  auch  auf  diesem  Gebiet 
die  Verhaltnisse  in  mannigfacher  Weise,  insofern  Fttcher, 
die  früher  sehr  ausgedehnt  gelesen  wurden,  auf  wenige 
Stunden  im  Semester  zusammengeschrumpft  sind,  und  an- 
dere früher  unbedeutend  erschienene  Fächer  sich  jetzt  sehr 
breit  in  der  Studienordnung  entwickelt  haben.  Es  giebt 
Anhänger  des  älteren  Systems,  wie  auch  solche,  denen  die 
jetzige  Ausbreitung  und  Anordnung  noch  immer  nicht  genü- 
gend erscheint.    Es  scheint  mir,  dass  die  Accommodirung 
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des  erweiterten  und  veränderten  Inhalts  in  den  Rahmen 
einet  am  praktischen  Gründen  vorläufig  nicht  zu.  über- 
schreitenden Zeitmaasses  fBr  die  medicinischeo  Stadien  sich 
fast  auf  allen  deutschen  Universitäten  ohne  irgend  welche 
Pression  von  Seite  der  Regienmgen  so  gleichmässig  voll- 
zogen hat  und  vollzieht,  dass  wohl  schon  darin  eine  Garantie 
für  ilu'C  zeitige  Zweckmässigkeit  liegt. 


Bis  vor  zwanzig  Jahren  wurde  fast  auf  allen  deutschen 
Universitäten  Anatomie  nur  im  Winter,  Physiologie  nur  im 
Sommer  gelesen,  und  zwar  von  ein  und  demselben  Professor. 
Diese  Einrichtimg  besteht  niir  noch  in  Giessen.  Jetzt  pflegt 
die  descriptive  Anatomie  auf  zwei  Semester  yer- 
theilt  zu  werden.  Nur  in  Bern,  Jena^  Königsberg,  Marburg 
ist  die  descriptive  Anatomie  noch  auf  das  Wintersemester 
allein  concentrirt.  Die  anatomischen Präparirübungen 
sind  an  den  meisten  Universitäten  nur  im  Winter  angezeigt, 
da  im  Sommer  die  Leichen  den  Chirurgen  zufallen  zur  Ab- 
haltung der  Upcrationscursc.  Nur  in  Wien  und  Leipzig  gibt 
es  zwei  coordinirte  Ordinariate  für  Anatomie  mit  zwei  ge- 
trennten anatomischen  Instituten  und  je  einem  Prosector; 
sonst  fungirt  überall  nur  ein  Professor  der  Anatomie  (die 
professores  emeriti  ausgenommen)  mit  einem  Prosector^  der 
Docent,  zuweilen  Professor  extraordinarius  ist.  An  den 
meisten  Universitäten  ist  es  üblich^  dass  die  Osteologie  und 
Syndesmologie  vom  Prosector  vorgetragen  wird. —  Die  Stel- 
lung der  Histologie  und  Entwicklungsgeschichte 
ist  inso^sm  schwankend  ^  als  diese  Disdplinen  bald  vom 
P^fessor  der  Anatomie,  bald  vom  Brosector,  bald  vom 
Physiologen  vorgetragen  werden.  Im  Allgemeinen  herrscht 
jetzt  bei  den  Physiologen  die  Tendenz  vor,  sie  den  Ana- 
tomen zuzuschieben  und  die  Physiologie  ganz  von  der 
Morphologie  zu  säubern ,  obgleich  die  moderne  Physio- 
logie vorwiegend  aus  der  feineren  oder  mikroskopischen 
Anatomie  herausgewachsen  ist.  Es  wird  Sache  der  Verein- 
barung zwischen  den  Anatomen  und  Physiologen  sein,  wer 
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die  Histologie  y  wer  die  Entwicklungsgeschichte  lehr^  soll. 
Eine  praktische  Bedeutung  hat  es  nur  insofern,  ab  der 

Physiolog  in  seinem  Institut  ja  eine  Anzahl  von  Mikro- 
skopen zu  Lehrzwecken  nicht  entbehren  kann,  während  für 
den  Anatomen,  der  obige  Discii>linen  lesen   und  in  ihnen 
arbeiten  lassen  will,   dann  ebenfalls  ein  Inventar  von  Mi- 
kroskopen angeschatt't  und  unterhalten  werden  muss.  Das 
Benutzen  der  gleichen  Instrumente  durch  zwei  Professoren, 
ihre  Assistenten  und  Schüler,  ist  praktisch  auf  die  Dauer 
schwer  durchfülirbar.  —  Eine  Zeit  lang  versprach  man  sich 
viel  von  den  Vorlesungen  und  Demonstrationen  ttber  „to- 
pographische''  oder  „chirurgische  Anatomie**.  Es 
werden  solche  Vorlesungen  bis  jetzt  noch  regelmässig  ange- 
kündigt in  Basel,  Bern,  Breslau,  Graz,  Leipzig,  Prag,  Strass- 
birrg,  Tübingen,  Wien.   Ich  habe  dieser  Methode  der  ana- 
tomischen Darstellung  nie  ein  besonderes  wissenschaftliches 
Interesse  abgewinnen  können.    Was  der  Chirurg  braucht, 
legt  er  sich  in  den  ( Jperationscursen  zurecht  und  prägt  es 
sich  ein.    Die  ganz»-  xVnatomie  ist  ja  im  Wesentlichen  eine 
Geographie  des  menschlichen  Körpers;  der  Lehrer  der  Ana- 
tomie hat  ja  für  alle  seine  Vorlesungen  und  Demonstrationen, 
wesentlich  die  Ausbildung  der  plastischen  Phantasie  seiner 
Schüler  in's  Auge  zu  fassen,  ebenso  wie  der  Kliniker,  wenn 
er  die  pathologiseh-anatomisohe  Diagnose  am  Krankenbette 
entwickelt.   Die  besonderen  Beziehungen  gewisser  anato- 
mischer specieUer  Verhältnisse  zu  bestimmten  Operations- 
methoden können  doch  nur  von  einem  erfahrenen  Chirurgen 
richtig  erfasst  und  dargestellt  werden.  Es  verhält  sich  damit 
ähnlich  wie  mit  der  Geschichte  der  Medicin ;  liistorisclie  und 
physiologisch -anatomische  Vorstellungen  müssen  so  in  die 
Vorträge  über  praktische  Medicin  und  Chirurgie,  am  Ki'an- 
kenbette,  am  Leichentische  verwoben  sein,  dass  im  Gehirn 
des  Schülers  Alles  innig  ineinander  wächst  zu  einheitlichen 
ärztlichen  Vorstellungen.  —  Zieht  es  Jemand  vor,  anstatt 
zum  zweiten  und  dritten  Mal  descriptiTe  Anatomie  zu  hören 
und  mehre  Semester  zu  präpariren,  wie  es  Regel  sein  sollte,  — 
topographische  Anatomie  zu  hören,  oder  glaubt  man  durck 
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Veränderung  von  Namen  und  Form  der  Vorlesung  aufs  Neue 
zum  anatomischen  Studium  anzuregen,  so  ist  es  gewiss 
zweckmässig,  es  auch  ferner  zu  thun.  Cldrurgie  und  Ana- 
tomie haben  wohl  viele  Berührungspunkte,  doch  identisch 
sind  sie  nicht;  es  kann  Jemand  ein  vortrefflicher  Anatom 
sein  und  keinen  Tropfen  Operateurblut  in  sieb  haben. 

Die  Vorlesungen  über  Physiologie  werden  jetzt  auf 
allen  deutschen  Universitäten  (mit  der  schon  erwähnten  Aus- 
nahme von  Qiessen)  auf  zwei  Semester  yertheilt,.  und  sind 
4 — ßstündig.  Daneben  sind  in  allen  Lections-Eatalogen  prak- 
tische Uebungen  in  den  ph  }  Biologischen  Instituten 
angezeigt ,  und  werden  dieselben  Überall  von  den  Studiren- 
den  mehr  oder  weniger  cultivirt;  ich  halte  dies  für  sehr  er- 
freulich. Es  ist  für  das  ganze  wissenschaftliche  Leben  eines 
Arztes  von  grosser  Bedeutung,  wenn  er  nicht  nur  die  für 
die  Vorlesungen  vorbereiteten  Demonstrationen  und  Versuche 
angestaunt  hat,  sondern  auch  einmal  Gelegenheit  nehmen 
konnte,  hinter  die  Coulissen  zu  gehen  und  zu  sehen^  wie  das 
gemacht  wird,  und  sich  dann  selbst  darin  zu  versuchen. 
Zumal  gilt  das  für  die  mikroskopischen  Untersuchungen. 
Das  Alles  erscheint ,  wie  AnfEmgs  auch  das,  anatomische 
FMlpariren,  Demjenigen,  der  sich  nie  selbst  darin  versuchte^ 
so  mysteriös,  so  schwierig,  dass  es  nicht  wenig  zur  Sicher- 
heit des  Wissens  beiträgt ,  auch  etwas  von  dieser  Technik 
zu  können.   Ein  gewisser  Grad  von  Vorflbung  för  ähnliche 
Untersuchungen,  die  später  im  Krankenzimmer  vorzunehmen 
sind,  ist  sogar  sehr  nothwendig.    Es  ist  ja  jetzt  in  allen 
diesen  Instituten,  wie  in   den  chemischen  Laboratorien  so 
eing(;richtet,  dass  die  Anfanger  kurze  Curse  für  sich  haben, 
während  die  Geübteren  in  jeder  freien  Zeit  in  diesen  Insti- 
tuten verkehren,  wenn  sie  Neigung  dazu  haben.  Diese  prak- 
tischen Uebungen  sind  ja  auch  zugleich  Repetitorien ,  und 
regen  weit  mehr  als  wiederholtes  Hören  von  Vorlesungen 
zum  AusftÜlen  der  Lttcken  durch  häusliche  Studien  an; 
bei  dem  talentvolleren  Schüler  erwacht  hier  in  der  Regel 
schon  der  Forschertrieb,  dessen  Pflege  in  diesen  Instituten 
die  herrlichsten  Blttihen  getrieben  hat.  Dass  die  moderne 
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Physiologie  eine  durchweg  deutsche  Schöpfung  ist  und  dass 
sie  vorläu£g  nur  in  Deutschland  rechte  Fortschritte  macht, 
wird  wohl  von  keinem  imparteiischen  Sachverständigen  ge- 
leugnet werden  können.  —  Eines  muss  ich  noch  erwähnen. 
Es  ist  in  neuester  Zeit  da  und  dort  die  Meini^ng  au%etaucht, 
der  Inhalt  der  Physiologie  sei  so  angewachsen,  dass  es  ganz 
unmöglich  sei,  dass  sie  ein  Professoren -Durchschnittskopf 
(nach  Dubois  und  y.  Graefe)  beherrschen  und  lehren 
könne;  die  Physiologie  müsse  eigentlich  in  physiologische 
Chemie,  physiologische  Physik,  experimentelle  Physiologe  etc. 
zerlegt  und  von  drei  bis  vier  Lehrern  gelehrt  werden.  Ich 
würde  es  sowohl  im  Interesse  der  Wissenschaft  als  der 
Studirenden  bekhagen,  wenn  es  dazu  käme.    Es  ist  gewiss 
nicht  zu  verlangen,  dass  ein  Physitdog  auf  allen  Gebieten 
seiner  Wissenschaft  Forscher  sein  soll,  doch  die  Einheit  der 
Lehre  fiir  die  Physiologie  aufzugeben,  hiesse  doch  auch  die 
Kiidieit  in  dem  Zusammenwirken  aller  lebendigen  Processe 
im  Thierkörper  so  lockern,  dass  einseitigen  Auswüchsen  gar 
zu  sehr  Vorschub  geleistet  würde.  Die  Nothwendigkeit  fElr 
den  Lehrer  der  Physiologie  von  allen  Richtungen  her  zu 
recipiren  und  das  Recipirte  zur  Beproduction  zu  verarbeiten, 
erfordert  aber  eine  kräftige  und  ausdauernde  harmonische  Thä- 
tigkeit  wie  die  Vertretung  eines  jeden  ganzen,  vollen  Faches 
an  einer  Facultät.  Sich  dieser  allgemeinen  wissensehaftHchen 
Arbeit  zu  entziehen  und  sich  sein  ganzes  Leben  lang  in 
eine  Richtung  zu  vergrübein,  führt  gar  zu  leicht  zu  Ein- 
seitigkeit  und    Selbstüberhebung.     Auf   das    Studium  der 
Schuler  würde  ein  solches  Zerlegen  der  Physiologie  in  drei 
bis  vier  von  verschiedenen  Professoren  gehaltenen  Vorle- 
sungen einen  sehr  verwirrenden  Eindruck  machen,  abgesehen 
von  der  dadurch  bedingten  Verlängerung  der  Studienzeit. 
£s  Hegt  doch  auch  ein  Widerspruch  darin,  wenn  man  Schü- 
lern eine  Physiologie  tradireü  wollte,  die  ein  einzekier  Pro- 
fessor in  ihrer  Gesammtheit  nicht  zu  erfassen  vermöchte. 
Man  muss  sich  wohl  hüten,  die  akademische  Seite  des  medi- 
cinischen  Universitäts-Unterrichtes  so  forciren  zu  wollen,  dass 
die  Bildung  von  Aerzten  unmöglich  wird.  —  Endlich  zeigt 
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doch  auch  die  Geschichte  der  AVisscnschaiten,  dass  die 
Arme  verschiedener  Stromgebiete  bahl  da  bald  dort  mehr 
anschwellen,  rascher  fliessen,  dann  aber  auch  wieder  stag- 
niren.  So  ist  jetzt  die  Physiologie  stark  im  Fluss,  doch 
wird  das  ja  nicht  immer  so  bleiben.  —  Viele  Ströme  wissen- 
schaftlicher Speeialitäten  kehren  nach  einiger  Zeit  wieder 
zum  Hanptstrom  zurück;  sind  eben  Stromschleifett;  andere 
versanden  auch  wohl.  Jeder  Forscher  denkt  sich  nach  einer 
Achtung  hin  aus;  er  soll  dann  anderswo  eingreifen  und  sich 
so  durch  den  Wechsel  der  Gedanken  und  der  Arbeit  durch 
und  durch  krtlftig  und  gesund  erhalten. 

Ich  habe  mich  schon  früher  (pag.  70)  dahin  ausge- 
sprochen, dass  ich  besondere  Lehrstellen  für  mcdicinische 
Chemie  für  eine  grosse  Zierde  jeder  medicinischen  Faeultät 
halte,  dass  ich  sie  aber  nicht  gerade  für  absolut  uothwendig 
für  jede  Universität  erachte. 


Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  ^Fächern,  welche  als 
Uebergang  zu  der  Belehrung  in  der  speciell  ärztlichen  Wis- 
senschaft und  Kunst,  wie  sie  in  den  Kliniken  gelehrt  wird, 
dienen.  Hier  finden  vor  Allem  die  „allgemeine  Pathologie*^ 
und  „pathologische  Anatomie"  ihre  Stelle.  So  lange  die 
pathologische  Anatomie  sich  auf  die  Kunst  des  Secirens  und 
die  Erläuterung  der  in  den  verschiedenen  Organen  vor- 
gefundenen Veränderungen  beschränkte ,  waren  die  Vor- 
lesunj2;en  über  die  allgemeine  Pathologie  unangefochten  in 
ihrer  selbstständigen  wichtigen  Bedeutung  für  die  Ueber- 
sicht  über  die  vorkommenden  Krankheitsproccsse.  Als  aber 
seit  Vir chow  die  genetische  Darstellung  der  vorgefundenen 
Veränderungen  stark  in  den  Vordergrund  trat  und  mit  Bei- 
hülfe der  Physiologie  ,  Histologie  ,  Entwicklungsgeschichte 
und  der  experimentellen  Beh^andlung  der  Pathologie  die 
pathologische  Anatomie  zur  Basis  fllr  eine  neue  patho- 
logische Physiologie  wurde,  da  ging  so  viel  von  dem 
Inhalt  der  allgemeinen  Pathologie  in  die  allgemeine  patho- 
logische Anatomie  Uber,  dass  eigentlich  nur  noch  die  Lehre 
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vom  Fieber,  yom  Pulse  und  die  aUgemeine  Aetiologie  der 
Krankheiten  flbrig  blieb.  Dieser  Abschnitte  aber  bemäch- 
tigten sich  die  Kliniker,  und  behandelten  sie  theils  in  Ex- 

cui'seu  am  Krankenbette,  theils  in  besonderen  Vorlesungen. 
So  ist  der  Inhalt  der  früher  allgemein  verbreiteten  Vor- 
lesungen über  allgemeine  Pathologie  auseinander  gefahren, 
den  Löwenantheil  davon  und  die  Professuren  selbst  hat 
die  pathologische  Anatomie  in  sich  aufgenommen.  Das  hat 
sich  an  allen  deutschen  Uniyersitäten  mit  Ausnahme  von 
Wien  vollzogen.  Die  Vorlesungen  über  pathologische  Ana- 
tomie erstrecken  sich  alle  über  ein  Jahr  und  heUsen  „Pa- 
thologische Anatomie  erster  (oder  allgemeiner)  Theil^,  dann 
„zweiter  (oder  specieller)  Theil^;  —  oder  „Allgemeine  Pa- 
thologie und  allgemeine  pathologische  Anatomie*',  dann 
„specielle  pathologische  Anatomie";  —  oder  „Allgemeine  Pa- 
thologie", dann  „specielle  pathologische  Anatomie'',  beides  von 
demselben  Professor  gelesen.  —  Ich  halte  es  für  diese  Vor- 
lesungen wichtig ,  dass  der  Studirende  mit  dem  allgemeinen 
Theil  beginnt;  dies  könnte  Zeitverlust  für  die  Studenten 
bei  Wechsel  der  Universitäten  nach  sich  ziehen,  wenn  einmal 
ein  Studienpian  entworfen  und  begonnen  war.  Bei  Nach- 
forschung über  diesen  Punkt  ersehe  ich*,  dass  auf  vierund- 
zwanzig Universitäten  der  allgemeine  Theil  der  pathologischen 
Anatomie  im  Winter,  der  specieUe  im  Sommer  gelesen  wird, 
während  nur  auf  vier  (Dorpat,  (Hessen,  Königsberg,  Leipzig) 
die  umgekehrte  Ordnung  eingeführt  ist.  —  An  neun  Uoiver- 
sitttten  (Basel,  Bonn,  GOttingen,  Qraz,  Heidelberg,  Innsbruck, 
Strassburg,  Wien,  Zürich)  wird  theils  von  Professoren,  theils 
von  Doccnten  noch  „allgemeine  Pathologie"  ausser  Zusam- 
menhang mit  der  pathologischen  Anatomie  gelesen.  Ich  habe 
mich  sehr  dafür  interessirt,  dass  diese  Professur  in  Wien 
noch  erhalten  bleibe,  so  lauge  daselbst  die  pathologische 
Anatomie  nur  von  einem  Lehrer  vertreten  wird,  der  bei  der. 
enormen  Masse  des  ihm  zufallenden  speciell  pathologisch- 
anatomischen Materials  ausser  Stande  ist,  seinen  Pflichten  als 
,  ForscheTi  Lehrer,  Prosector  des  Krankenhauses  und  Sanitäts- 
beamter nach  allen  Richtungen  nachzukommen.  Für  kleinere 
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und  mittlere  Unirersitätezi  bin  ich  völlig  mit  der  Verschmel- 
znng  der  erwähnten  Fächer  einverstanden. 

Zum  modernen  Unterrichte  in  der  pathologischen  Ana- 
tomie gehören  notli wendig  die  „demonstrativen  und 
Sections  curse in  welclien  die  Schüler  theils  selbst 
Sectionen  machen,  theils  über  die  frischen  Praj)arate  und 
die  Methode  ihrer  Untersuchung  belehrt  werden.  Ebenso 
wichtig  halte  ich  die  „praktis chen  Ourse  über  patho- 
logische Histologie";  dieselben  müssen  kurz  sein  und 
wesentlieli  mit  zur  Ausbildung  der  Technik  und  der  Dia- 
gnostik mikroskopischer  Objecte  benutzt  werden.  Wer 
Freude  daran  findet^  dem  wird  es  später  nicht  an  Zeit 
fehlen,  diese  Studien  zu  cultiviren,  die  so  mächtig  zum  Auf- 
schwung der  modernen  Medicin  beigetragen  haben. 


Die  früher  unter  dem  Titel  „Materia  medica"  gehaltene 
Vorlesung  ist  jetzt  meist  in  ..Pharmakolope",  Pharmako- 
gnosie", „Heceptirkunst"  und  „Toxikologie""  zerlegt.  Es  ist 
freilich  schwer,  den  betretenden  Ordinarius,  wenn  er  nur 
dies  eine  Fach  hat ,  ausreichend  als  Lehrer  zu  beschäftigen, 
da  der  Inhalt  dieser  Vorlesung  so  sehr  zusammengeschrumpft 
ist  und  von  dem,  was  gelehrt  wird,  auch  noch  die  Hälfte 
fortbleiben  könnte.  Es  kann  sich  in  dieser  Vorlesung  doch 
nur  darum  handekt,  eine  kurze  Uebersicht  ttber  die  wich- 
tigsten Gruppen  von  Arzneistoffen  zu  geben  und  die  haupt- 
sächlichsten Typen  zu  demonstnren,  dann  etwa  die  Wirkung 
der  intensivsten  Gifte  experimentell  zu  erläutern.  Das  lässt 
sich  in  einem  3 — 48tündigen  Colleg  in  einem  Semester 
machen.  Mit  mehr  Vorlcsungsstunden  ttber  diesen  Gegen- 
stand sollte  man  die  Ötudircnden  nicht  belasten.  Die  Art 
der  Anwendung,  die  specielle  Eeceptirnng,  die  Wahl  und 
der  zweckmässige  Wechsel,  die  Uebung  über  die  Masse  ähn- 
lich wirkender  Mittel  nach  Bedarf  zu  verfügen,  das  Alles 
lernt  man  doch  nicht  in  den  Vorlesungen  über  Pharmako- 
gnosie, sondern  erst  in  der  Klinik  und  durch  häusliches 

      « 

Kepeturen  des  dort  Gehörten.   Eine  detaillirtere  Pharmako- 
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tjnosie  kann  für  Pharmaccuten  und  Bezirksarzte,  die  Apo- 
theken zu  inspiciren  haV)en,  die  „Toxikologie"  kann  dem 
künftigen  Gerichtsarzte  \vichtig  sein.  In  beiden  Gegenstän- 
den wird  in  manchen  Ländern  beim  „Physikats- Examen" 
geprüft;  man  mag  sie  daher  den  Studirenden  zumal  an 
grossen  Universitäten  anbieten,  doch  der  praktische  Eutzen 
kann  nicht  sehr  gross  sein,  da  es  sich,  wenn  man  diese 
Dinge  streng  nimmt,  um  so  viele  Details  handelt,  die  mehr 
mit  dem  Drogaeriegeschäft  imd  der  chemischen  Fabrikation 
als  mit  der  ärztlichen  Eonst  zusammenhängen,  und  die, 
wenn  nicht  fortwährend  in  der  Praxis  geübt,  rasch  wieder 
vergessen  werden.  —  Dass  Vorlesungen  über  Diätetik, 
Balneologie  auf  keiner  Universität  fehlen  sollten,  wenn 
sie  auch  nur  von  einem  kleinen  Theile  von  Studenten  be- 
sucht werden,  betrachte  ich  als  selbstverständlich. 


Wir  kommen  jetzt  zu  den  Vorlesungen  über  specielle 
Pathologie,  Chirurgie,  Gebur tshülfe,  Augenheil- 
kunde, welche  vor  Einführung  des  klinischen  Unterrichtes 
den  eigentlichen  Schwerpunkt  der  medicinischen  Lehren  ent- 
hielten, während  man  jetzt  über  deren  Zweckmässigkeit  so 
zweifelhaft  zu  werden  anfängt,  dass  man  sie  bereits  hie  und 
da  aus  den  Lections-Eatalogen  zu  streichen  beginnt.  Schon 
lange  herrschte  eine  gewisse  Unklarheit  darüber,  welche 
Ausdehnung  man  diesen  Vorlesungen  geben  solle.  Die  Einen 
wollten  eine  kurz  gefasste  Uebersicht  der  ganzen  Materie 
innerhalb  eines  Jahres  geben,  die  Andern  meinten,  es  sei 
nicht  der  Zweck  solcher  Vorlesunpren,  den  ganzen  Stoff  gleich- 
mässig  darzulegen,  sondern  es  .sei  niii-  notli wendig,  an  der 
breiten  Behandlung  einiger  Krankheitsprncessc  in  jedem 
Öemester  zu  zeigen,  wie  man  die  Materie  wii>scnschaftlich 
anzufassen  habe.  Die  Vervollständigung  bleibe  dann  dem 
häuslichen  Studium  der  Studirenden  und  der  Klinik  vorbe- 
halten. Lehrer  und  Schüler  finden  an  diesen  Vorträgen  nach 
und  nach  immer  weniger  Geschmack  und  seit  sie  aufhörten 
obligatorisch  zu  sein,  werdeni  sie  wohl  noch  an  den  meisten 
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UniverBitäten  angezeigt,  doch  nicht  mehr  regehnässig  gelesen, 
weil  sich  oft  nicht  die  genügende  Anzahl  von  ZuhUretn 
findet.  —  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Lehrzeit  der  Kliniker 

durch  eine  Menge  von  Nebenfächern  in  Anspruch  genommen 
wird  (Laryngoskopie,  Elektrotherapie,  Pei^iussion  und  Aus- 
cultation),  welche  sehr  wichtig  sind  und  zu  deren  Tradirung 
in  Cursen  die  Assistenten  doch  von  den  Professoren  heran- 
gebildet werden  müssen;  sind  dabei  die  klinischen  Abthei- 
lungen und  Ambulatorien  gross,  so  kann  das  Alles  leicht 
mehr  als  3—4  Stunden  täglich  in  Anspruch  nehmen  und  das 
ist  schon  ein  Verlangen  an  die  klinischen  Lehrer,  welches 
in  gar  keinem  Verhältnisse  steht  zu  den  Forderungen,  die 
man  sonst  an  einen  Professor  macht  und  für  welche  man 
ihn  doch  nicht  immer  höher  besoldet  als  einen  CoUegen  aus 
der  juristischen  oder  philosophischen  Facultät,  der  mit  einem 
sechsstündigen  Colleg  in  jedem  Semester  seiner  Pflicht  meist 
vollständig  genügt.  Soll  man  nun  deshalb  besondere  Profes- 
soren für  specielle  Pathologie  und  Therapie  anstellen?  Das 
liätte  bei  der  jetzigen  La^e  der  Dinge  und  dem  Schwanken 
der  Ansichten  über  die  Bedeutung:  solcher  Vorlesungen  seine 
Bedenken.  —  In  Wien  haben  die  Kliniker  wohl  zuerst  die 
Kathedervorträge  über  specielle  Pathologie  fallen  gelassen; 
dies  vollzog  sich  formell  so,  dass  die  Stunde  für  die  Vor- 
lesungen früher  unmittelbar  vor  der  klinischen  Stunde  Is^; 
dann  Hess  man  beide  Lehrmethoden  je  nach  vorhandenem 
klinischen  Materiale  in  der  gegenseitigen  Dauer  wechsdn; 
endlich  hJUrte  die  Gränze  und  die  systematische  Folge  der 
Vorlesungen  ganz  auf  und  seit  etwa  dreissig  Jahren  kün- 
digen die  Kliniker  nur  ein  zehnstündigeB  Colleg:  „Specielle 
Pathologie  und  Therapie  und  medicinische  KUnik^,  an. 
Aehnlich  ging  es  mit  der  Chirurgie,  Geburtshülfe  und  Augen- 
heilkunde. Man  hat  den  Gedanken  ganz  aufgegeben  ,  den 
Studirenden  eine  Uebersicht  der  gesammten  Materie,  mit  der 
«ie  später  als  Aerzte  arbeiten  sollen,  zu  geben ;  an  die  Stelle 
der  Kathedervorträge  sind  in  mancher  Beziehung  die  Curse 
über  die  verschiedenen  modernen  Untersuchungsmethoden 
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getreten.  Aelmliche  Vorgänge  haben  sich  nach  und  nach  fast 
an  allen  deutschen  Universitäten  vollzogen. 

Berücksichtigen  wir  zunächst  die  systematischen 
Vorlesungen  über  speciellc  Pathologie  mit  der 
Aufgabe,  eine  Uebersicht  über  die  ganze  Materie 
zu  geben,  so  kann  ich  mich  nicht  recht  mit  dem  Gedanken 
be&emiden,  dass  es  zweckmässig  wMre,  wenn  dieselben  ganz 
aufhören  sollten.  Freilich  mttssten  sie  in  einer  Form  gegeben 
werden,  bei  welcher  es  den  Stndirenden  mOglich  ist,  die 
voUstftndige  Vorlesung  während  ihrer  Studien  zu  hören. 
Dies  -wäre,  um  die  Freizügigkeit  der  Studirenden  nicht  zu 
stören,  nur  möglich,  wenn  eine  allgemeine  Vereinbarung 
liber  die  Vertheilung  des  Stoftes  auf  die  verschiedenen  Se- 
mester erfolgte  und  stricte  inne  gehalten  Mürde.  Wenn  da- 
gegen bemerkt  wird ,  dass  dies  bei  der  Meinungsdiffereiiz 
der  Professoren  über  diesen  Funkt  praktisch  unausführbar 
sei,  so  ist  dies  allerdings  ein  wichtiges  Bedenken;  ohne 
einen  von  manchen  Seiten  sehr  empfindlich  gefühlten  Zwang 
imd  einige  Widerspttnstigkeiten  wäre  es  freilich  nicht  durch- 
ftthrbar.  Hauptsächlich  wird  dagegen.  angeflCdirt,  dass  der 
Nutzen  einer  solchen  Vorlesung  doch  sehr  problematisch 
sei,  und  dass  es  so  viele  dem  zu  erMlenden  Zweck  ent- 
sprechende gute  Compendien  gebe,  dass  Kathedervorträge 
<larüber  unnöthig  seien.  Ich  will  es  vollständig  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  und  in  welcher  Form  diese  \%) riesungen  mit 
der  Klinik  zu  verbinden  wären,  es  haben  darauf  die  ver- 
schiedenen Verhältnisse  der  Kliniken  an  kleineren  und 
grösseren  Universitäten  entscheidenden  Einfluss.  Doch  bin 
ich  der  Ikleinung,  dass  es  die  Aufgabe  der  Universität  als 
Schule  ist,  ftkr  den  Lehrvortrag  der  vollständigen  speciellen 
Pathologie  zu  sorgen  und  nicht  gerade  in  dieser  für  den 
Arzt  wichtigsten  Disciplin  nur  auf's  häusliche  Studium  zu 
verweisen.  Es  hören  am  Ende  nach  und  nach  alle  geordneten 
wissenschaftlichen  Vorträge  an  der  medicinischen  Facultät  in 
einem  lilaasse  auf,  dass  es  fast  scheint,  als  löse  sich  bald  alle 
natunvissenschaftliche  und  raedicinische  Lehre  in  praktisch 
demonstrative  Curse  auf.  Die  Studenten  verlernen  es  ganz, 
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mit  Nachdenken  und  strenger  Aufmerksamkeit  einem  V^ortrag 
zu  folgen;  dann  werden  sie  aueli  nach  und  naeli  das  auf- 
merksame Lesen  verlernen  und  Alles  nur  durch  Einpauken 
für  praktische  Zwecke  gedankenlos,  rein  technisch  lernen 
wollen.  Est  modus  in  rebus.  Hüten  wir  uns,  dass  wir  die 
Lehrmethode  nicht  Yon  einem  Extrem  in's  andere  stllrzen. 
Fttr  den  Lehrer  ist  es  ja  viel  bequemer,  nur  Klinik  zu 
halten  und  nur  die  Boutine  der  Fhizis  'durcb  sein  Beispiel 
zu  tradiren«  Doch  ich  würde  es  für  ein  Unglück  halten, 
wenn  es  ausschliesslich  dahin  käme*). 

Das  Gleiche  Iftsst  sich  von  den  Vorlesungen  über 
allgemeine  und  specielle  Chirurgie  sagen.  Sie  sind 
im  V^er.sclnvinden  begritien;  nur  die  Vorlesungen  über  Ope- 
rationsichre seheinen  sieh  noch  an  den  meisten  Universitäten 
zu  halten.  —  Was  zunächst  die  Vorlesiuigen  über  „allgemeine 
Chirurgie"  betrifft,  so  enthalten  sie  Vieles,  was  bereits  in 
der  mit  allgemeiner  Pathologie  verbundenen  allgemeinen 
pathologischen  Anatomie  vorgetragen  winde.  Wenn  ich  es 
nun  auch  nicht  fttr  ein  so  grosses  Unglück  halte,  wenn  die 
Studenten  gerade  die  Darstellung  der  Wundheüung,  der 
acuten  und  chronischen  Entzündung,  der  Geschwülste  zwei 
Mal  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachtet  hören, 
so  kann  es  doch  in  Betreff  des  Studienplanes  im  Ganzen 
und  Grossen  beanstandet  werden,  dass  dieselbe  Materie 
zwei  Mal  vorkommt. 

Wird  dem  Processe  der  Wundlicihing  und  den  Ge- 
schwülsten in  der  allgemeinen  Pathologie  die  gehörige  Be- 
achtung geschenkt  (wie  es  früher  nicht  der  Fall  war)  ,  so 
könnte  man  die  Vorlesungen  über  allgemeine  Chirurgie  er- 
heblich abkürzen;  sie  würden  sich  dann  nur  auf  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  klinischen  Vorgänge  der  verschiedenen 

*)  Die  Klape  über  das  geringe  Interesse,  welches  die  Studirendeu 
der  Medicin  jetzt  den  Katheder- Vorträfren  entj^egenbringen,  hat  alle  Pro- 
l"e«soren  uiissmuthig  gemacht;  dann  haben  viele  diese  Vorlesungen  auch, 
wohl  aus  Bequemlichkeit  unterlassen.  Der  Preussische  Cultuhinini.ster 
(Falk;  hat  dies  mittelst  Verfügung  vom  22.  November  1872  (Euleu- 
borg,  HedieinahreMii  in  Preassen  pag.  aOl)  besondeis  geiUgt. 
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Arton  der  Verletzungen  und  ihre  Folgen  erstrecken,  so  wie 
auf  die  Verletzungen   und  Erkrankungen  der  Haut,  der 
Muskeln,  Knochen  und  Gelenke.  Es  ist  schwierig,  eine  all- 
gemeine Uebersicht  über  diese  Processe  in  die  klinischen 
Vorträge  eiuzubeziehen;  sie  würden^  verbunden  mit  Demon- 
strationen von  Abbildangen,  Präparaten^  eventaell  auch  von 
Krankheitsfällen,  im  wesentlichen  Kathedervorträge  bleiben. 
Fttr  die  meist  übliche  breite  Behandlung  des  Abschnittes 
fiber  Luxationen  und  Fracturen  sowie  der  Operationslehre 
fehlt  mir  jedes  Verstftndniss  und  jedes  Interesse.  Meine  Er- 
fahrung giebt  mir  keine  Veranlassung,  ttber  die  Fracturen 
besondere  Dinge  zu  sagen,  die  nicht  in  der  Klinik  gesagt 
werden  könnten;  Luxationen  sind  aber  mit  Ausnalnne  der 
Schulter-Luxationen  die  seltensten  chirurgischen  Fälle,  die  mir 
überhaupt  vorgekommen  sind;  über  solche  (Mriosa  besondere 
Vorlesungen  zu  haiton,  scheint  mir  doch  nicht  opj)ortun.  Be- 
sondere Vorlesungen  über  Operationslehre  für  8tudirende  zu 
halten,  ist  eine  sehr  unfruchtbare  Mühe.  Die  typischen  Ope- 
rationen bespricht  und  zeigt  man  den  Studenten  am  (^adaver; 
sie  sehen  sie  auch  in  der  Klinik.  Studenten  mit  der  Expo- 
sition schwieriger  Operationstechniken  zu  behelligen,  scheint 
mir  sehr  unzweckmftssig.  Wer  nicht  Assiste&t  in  einer  chi- 
rurgischen Abtheilung  ist  und -die  t  v^i Ischen  Operationen  am 
Cadaver  nicht  Dutzende  von  Malen  macht  und  immer  wieder 
macht,  bis  er  sie  im  Schlafe  eben  so  gut  ausfuhrt  wie  bei 
strengster  Aufmerksamkeit,  der  wird  überhaupt  kein  Ope- 
rateur werden.    Ich  halte  es  viel  wichtiger,  den  Studenten 
in  systematischen  Vorträgen  über  die  gesammte  Chirurgie 
darüber  aufzuklären,  wann  operirt  werden  muss,  und  dabei 
nur  die  einfachsten  operativen  Manipulationen  sowie  die 
eventuell  rasch  vorzun^miend^  unmittelbar  lebensrettenden 
Operationen  genau  zu  besprechen  und  ihre  Technik  detaillirt 
zu  erläutern.  AUes  Uebrige  ist  besser  dem  späteren  Special- 
stndium  an  chimigischen  Abtheilungen  su  Überlassen  — 


*)  In  Zürich  la3  ich  die  allgemeine  Chirurgie  fUnfätUiuiig  im  Winter, 
4ie  specielle  in  Form  eines  Conrenatoriams  und  Repetitoriums  nach 
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DasB  ich  damit  nicht  sagen  will,  dass  Vorlesungen  über 
„Operationslehre'',  „Fracturen'^  und  „Luxationen"  übei'flüssig 
sind,  brauche  ich  wohl  nicht  hervorzuheben;  ich  meine  nui', 
dass  sie  neben  systematischen  Vorlesungen  nicht  notliwendig 
in  den  Studienplan  gehören^  wo  erstere  fehlen.  Bind  sie  ein 
noth wendiger  Ersatz,  v.  Langenbeck's  Vorlesungen  über 
Operationslehre  gehörten  zu  den  glänzendsten  an  der  medi* 
cinisohen  Facnltät  Berlia's;  doch  ist  es  wohl  Wenigen  ge> 
geben,  so  fttr  den  Gegenstand  za.  mteressiren,  der  doch  in 
seiner  speciellen  Behandlung  dem  zukttnftigen  Arzt  sehr 
ferne  liegt. 

Wenn  ein  in  Eriegschirurgie  erfahrener  Chirurg 

Vorlesung  über  diesen  Gegenstand  halten  will,  so  sollten 
es  di(!  Studirenden  mit  Dank  annehmen.  Die  Kriegschi- 
rurgie als  regelmässig  wiederkelirendes  Colleg  in  den  Stu- 
dienplaii  aufzunehmen,  scheinf  mir  kaum  zweckmilssig;  über 
Schusswunden  muss  ja  ohnehin  in  allen  Abschnitten  der  Chi- 
rurgie gesprochen  werden.  Das  Interesse  für  Kriegschirorgie 
lusst  nach  jedem  Friedensschlüsse  ungemein  rasch  nach. 
Kein  modemer  Krieg  bricht  so  rasch  aus,  dass  es  nicht 
thunlich  wäre,  noch  vor  den  ersten  Schlachten  Special- 
Yorlesungen  ttber  Eriegschirurgie  zu  halten,  die  dann  mit 
dem  gespanntesten  und  allgemein  yerbreitetsten  Interesse 
aufgenommen  werden. 

Wie  schätzenswerth  Special^orlesungen  ttber  ein- 
zelne Zweige  der  Chirurgie,  z.B.  tiber  „Orthopädie", 


Bo8«r*i  Haadbueh  ftüfttUodig  im  Sommer.  —  Fttr  Wien  eignete  sich 
letatere  BehandloDCf  weniger.!  leb  Ins  einige  Winter  ^allgemeine  Chi- 
mrgie**,  dann  «Operaliondehre*'  im  Sonmier,  beide«  mit  stetig  abnehmen- 
dem Erfolg.  Jetet  habe  ieh  angefangen,  die  topographische  Chirar{^e  an 

«wei  Tagen  der  Woche  je  eine  Stande  in  die  fUr  die  Klinik  bestimmten 
Stunden  (fünfmal  wöchentlich  2  Standen)  einzuschieben  und  beabsichtige 
nach  obigen  Principien  die  ganze  Materie  in  den  für  die  chirurgische  Klinik 
obHgaten  zwei  Jahren  zu  erledigen.  Die  Studireuden  braucbeu  auf  diese 
Weise  diese  Vorlesungen  nicht  besonders  zu  bezahlen  und  fliehen  sie 
wenigstens  vorläufig  nicht}  ob  es  mir  gelingen  wird,  das  Interesse  dafQr 
danerod  an  erhalten,  wird  die  Znknnft  Idiren. 
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„GymnastS^'',  y^Krankheiteii  der  Hamwerkzenge'^  etc.  sind, 
braucke  icK  wohl  nicht  besonders  zu  betonen.  Doch  die 
Stndirenden  werden  sdten  Zeit  haben,  sie  zu  hören;  sie 
sind  mehr  für  junge  Aerzte,  die  sich  an  grösseren  üniver^ 
sitftten  bei  reichem  klinischen  Material  speciell  zu  Chirurgen 
ausbilden  wollen. 

Auch  die  Kathodervorträ^e  über  die  gesammte  Ge- 
burtshülfe  beginnen  auf  d(^n  deutschen  Hochschulen  zu 
verschwinden.  Da  und  dort  sind  Vorlesungen  über  Frauen- 
kran k  Ii  e  i  t  e  n  an  ihre  Stelle  getreten  oder  altemiren  mit  ihnen. 
Ist  die  Zahl  der  Geburten  an  einer  Klinik  gering,  so  bleibt 
unendlich  yiel  Zeit,  in  jedem  Semester  die  ganze  GMmrts- 
hlllfe  und  die  Frauenkrankheiten  dazu  durchzusprechen.  Ist 
die  Zahl  der  G^urten  und  der  gynftkologischen  F&lle  gross^ 
dann  kommt  fast  in  jedem  Semester  alles  praktisch  Wichtige 
zur  Beobachtung,  was  man  von  den  grOssten  internen  und 
chirurgischen  Kliniken  nie  sagen  kann. 

Ganz  das  Gleiche  wie  von  der  Geburtshttlfe  und  der 
GJynäkologie  dürfte  für  die  Vorlesungen  über  die  ge- 
sammte Augenheilkunde  gelten;  sie  kommen  in  den 
Katalogen  der  Universitäten  kaum  noch  vor.  Von  den  Spe- 
cialvorlesungen über  Ophthalmologie  finden  sich  noch  am 
häufigsten  solche  über  die  Keiractions- Anomalien. 

Wo  keine  weiteren  Specialkliniken  sind,  sollten  kurze 
Vorlesungen  ftber  Hautkrankheiten  und  Sjphilis;  tlber 
Krankheiten  des  Ohres,  fiber  Kinderkrankheiten 
und  Psychiatrie  doch  als  regehnässig  wiederkehrend  in 
den  Studienplan  angenommen  werden,  da  sie  in  die  Vorle- 
sungen über  specielle  Pathologie  und  Chirurgie  schwer  unter- 
zubringen sind,  und  der  Student  doch  Gelegenheit  haben 
sollte  etwas  Zusammenhängendes  darüber  zu  hüren. 


Gehen  wir  jetzt  zu  dem  klinischen  Unterrichte 
über,  so  ist  die  Fom  eine  echte  deutsche  und  echt  deutsch 
ist  es  fortwährend  daran  zu  nergeln  und  zu  kritteln,  zu 
ändern  und  zu  bessern.  Wie  bei  unseren  misten  öffentlichen 
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Institutionen  sind  wir  uns  der  starken  Seiten  wohl  bewusst^ 
haben  aber  nicht  wie  andere  Nationen  eine  besondere  Freude 
daran,  uns  in  dem  Glänze  unserer  Leistungen  zu  spiegeln, 
sondern  quälen  uns  in  ewigem  Streben  nach  immer  Besserem 
mit  dem  Aufsuchen  der  schwachen  Seiten  und  mit  Plänen 
zu  ihrer  Verbesserung.  So  haben  unsere  Culturbestrebungen 
wie  unsere  Politik  etwas  ewig  Ruheloses,  scheinbar  Unsicheres, 
bei  allem  Idealismus  ein  pessimistisches  Gepräge,  unverständ- 
lich für  die  Franzosen  und  Italiener,  unerträglich  für  die  Eng- 
länder. —  In  dem  bedeutungsvollsten  Artikel,  der  küi'zlich 
„Ueber  den  klinischen  Unterricht  in  Deutschland^  erschienen 
ist,  sagt  V.  Ziemssen*):  ^Wenn  die  Methode  des  medici- 
nischen  und  insbesondere  des  klinischen  Unterrichtes  an  den 
deutschen  Universitäten  sich  im  Auslande  eines  so  guten 
Rufes  erfreut,  dass  man  dort  dieselbe  vielfach  als  Norm  für 
Reformen  im  eigenen  Unterrichtswesen  aufgestellt  hat,  so 
liegt  der  Hauptgrund  gewiss  in  dem  methodischen  Fortschrei- 
ten des  Unterrichtes,  in  der  regelmässigen  und  zweckmässigen  • 
Stufenleiter,  auf  welcher  die  Schüler  vom  Beginn  ihrer  Studien 
bis  zur  eigenen  ärztlichen  Thätigkeit  an  den  Krankenbetten 
der  Klinik  und  der  Poliklinik  sich  bewegen.  Der  Nachdruck 
insbesondere,  mit  welchem  eine  gründliche  praktisch-klinische 
Ausbildung  auf  Grund  genügender  theoretischer  Vorbildung 
in  Deutschland  betont  wird,  üudet  überall  die  lebhafteste  An- 
erkennung, und  in  der  That  ist  auch  die  sprichwörtlich  ge- 
wordene Gründlichkeit  der  Deutschen  hier  ganz  besonders 
am  Platze. 

Wenn  man  indess  der  Sache  vorurtheilsfrei  auf  den 
Grund  geht,  wenn  man  insbesondere  als  Kliniker  das  Gte- 
sammtresultat  des  klinischen  Unterrichtes,  wie  dasselbe  einer- 
seits bei  den  Staatsprüfungen  und  andrerseits  in  den  Lei- 
stungen der  jungen  Aerzte  in  ihrer  Privatpraxis  zu  Tage 
tritt,  überblickt,  so  kann  man  sich  der  Thatsache  nicht  ver- 
schliessen,  dass  die  praktisch-klinische  Ausbildung  bei  den 
meisten  der  jungen  Aerzte  nicht  entfernt  den  Grad  der  V'oU- 

*)  Deutliche«  Archiv  fOr  klinUche  Medicin  Bd.  XIII. 
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endung  erreicht  habe,  welche  als  für  den  Arzt  noth wendig 
postulirt  werden  muss.  Man  kann  wohl  sagen:  die  Methode 
des  klinischen  Unterrichtes  hat  mit  den  raschen  Fortschritten 
der  Diagnostik  und  Therapie  —  ich  habe  hier  yorzüglich 
die  dii^ostisehe  und  therapeutische  Technik  im  Auge. — 
nicht  Schritt  gehalten;  sie  ist  hinter  denselben  zurttckge- 
blieben  und  lässt  deshalb  bei  den  Sehdlera  manche  Lttcken, 
welche  von  einigen  in  der  Praxis  auf  Kosten  ihres  Be- 
nomm^Sy  von  anderen  auf  wissenschaftlichen  Reisen,  von 
vielen  endlich  gar  nicht  ausgefüllt  werden." 

Es  ist  doch  eine  höchst  autiallende  Sache ,  dass  wir  in 
Deutschland,  wo  der  beste  klinische  Unterricht  ertheilt  und 
von  anderen  Nationen  bewundert  wird,  die  Resultate  unserer 
Lehrthätigkeit  am  wenigsten  schätzen.  Es  ist  mit  dem  ganzen 
Schulwesen  nicht  anders.  Ganz  Europa  sagt,  Deutschland 
verdanke  seine  politischen  Erfolge  in  den  letzten  Decennien 
wesentlich  seinen  vortrefflichen  Schulen  und  Universitäten^ 
ja  die  Tüchtigkeit  der  Armee  und  ihre  Organisation  sei  der 
Hauptsache  nach  das  Resultat  der  vorzflglichen  Schulbildung 
aller  Volksclassen.  Sprickt  man  aber  mit  irgend  einem  Volks- 
schullehrer, Gymnasiallehrer  oder  Universitätslehrer,  so  wird 
man  von  so  vielen  Gebrechen  hören,  dass  man  eigentlich 
nicht  mehr  weiss  ^  was  noch  Gutes  daran  ist.  Das  ist  in 
Preussen  so  wie  in  OestciTcich,  in  Oesterreich  wie  in  Bayern, 
überall  gleich,  wo  Deutsche  zusammenleben. 

Der  Grund  für  diesen  Zustand  oder  vielmehr  für  diese 
Stimmung  liegt  gewiss  in  dem  deutschen  Nationalcharakter. 
Wir  erstreben  immer  mehr  Bildung,  als  wir  bezahlen  können ; 
der  materielle  Besitz,  der  nationale  Reichthum  im  Allge- 
meinen, die  Basis  aller  Culturentwicklung,  steht  in  Deutsch- 
land nicht  in  richtigem  Verhältnisse  zur  Bildung  und  zum 
Streben  nach  Bildung.  Deutschland  ist  Frankreich^  Holland, 
Belgien,  England  gegenüber  ein  armes  Land.  Die  meisten 
Deutschen,  welche  nach  Bildung  streben  und  sich  durch 
geistige  Bildung  eine  materielle  Stellung  zu  schaffen  trachten, 
thun  dies  unter  den  erschwerendsten  Umständen.  Der  Sohn 
des  emporgekommenen  Handwerkers  strebt  danach  «u  stu- 

Billroth,  Lebren  n.  Lernen  d.  raedic.  Wiflsenscli&ften.  7 
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diren;  er  wird  «n  Student  mit  beeohrttnkteii  Mitteln,  endlich 

ein  armer  Doctor;  der  Sohn  des  kleinen  Beamten,  Richters, 
des  armen  Professors,  Schullchrers,  Pfarrers,  Doctors:  er 
könnte  ein  wohlhabc  iidtM-  Handwerker  werden,  doch  er  zieht 
es  vor,  einen  oft  endlosen  Todeskampf  um's  Dasein  zu  führen, 
um  wieder  in  armseligen  Verhältnissen  doch  ein  studirter 
Mann  zu  werden  wie  sein  Vater.  Dies  ist  in  anderen  Län- 
deEn  nicht  ganz  so ;  es  studiren  dort  weit  mehr  yermögliche 
jüDge  Leute  Medicin,  deren  Eltern  sich  wohl  .bewusst  sind, 
dasB  er  Bechs,  acht  bis  zehn  Jahre  braucht,  um  ein  allseitig 
gebildeter  Arzt  zu  werden.  Was  die  Studirenden  der  Hr- 
raeren  Volksdassen  bebifift,  so  resigniren  sie  anderswo  meist 
gleich  Yon  Anfang  an  anf  Yollstftndige  wissenschaftliche  Aus- 
bildung: in  Frankreich  und  England  gibt  es  neben  und 
unter  den  Doetoren  der  Medicin  einen  ärztlichen  Stand  nie- 
deren Grades,  ein  einfaches  ärztliches  Gewerbe  zum  grossen 
Theil  mit  Anstellung  vom  Staate  oder  den  Gemeinden.  Diese 
Staaten  verzichten  darauf,  für  das  ganze  Volk  gleichmässig 
gebildete  Aerzte  zu  haben;  sie  stellen  geringe  Ansprüche 
an  die  niederen  ärztlichen  Functionäre  und  die  für  sie  be- 
stimmten Schulen  und  deren  Lehrer.  Daneben  schaffen  sie 
vermittelst  weniger  sehr  reichlich  vom  Staate  unterstützter 
Üniversitttten  in  den  Doctoren  der  Medicin  und  Ohiruigie 
eine  wissenschafdich- ärztliche  Aristokratie^  in  welche  nur 
der  yermOgende  Schttler  eintreten  kann,  weil  dies  Studium 
lange  dauert  und  die  Examina  schwer  sind.  Dass  dies  ftlr 
die  gesammte  Culturentwicklung  zweckmässig  sei,  dass  es 
für  uns  in  Deutschland  jetzt  noch  passt,  ])ezweille  ich  sehr 
und  habe  früher  (pag.  63)  bereits  meine  Ansichten  darüber 
entwickelt.  So  wie  die  Verhältnisse  jetzt  bei  uns  liegen,  ist 
es  zweifellos,  dass  die  materiellen  Mittel  der  weitaus  meisten 
Medicin  Studireuden  nicht  ausreichen,  um  fünf  Jahre  sorgen- 
fim  zu  studiren,  dann  die  Examina  nach  gehöriger  Vorberei- 
tung in  Buhe  zu  machen,  dann  ein  halbes  bis  ein  Jahr  zu 
reisen,  dann  zwei  Jahre  in  einem  Spital  an  verschiedenen 
Abtheilung«!  praktiseh  thUüg  zu  sein  und  endlich  noch 
materielle  Mittel  genug  zu  haben,  um  wenigstens  die  ersten 
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«echs  Jahre  dem  eventaellen  Mangel  an  Praxis  mhig  sasehen 

zu  können ;  es  gehören  dazu  mindestens  54.000  deutsche  Mark 
oder  12.(XX)  (iuldon  östorr.  Wilhr.  auf  vierzehn  Jahre  ver- 
theilt; it  li  w-  rde  das  spilter  detailliren.  Wer  über  diese  ina- 
teriellen  Nüttel  nicht  veiftigt,  muss  sich  klar  sein,  dass  er 
mit  Beginn  der  medicinischen  Studien  in  ein  Chaos  von 
Unbehagen  und  Unbefriedijittheit  geräth  ,  aus  dem  er  selten 
ganz  wieder  herauskommt  und  dessen  Erinnerung  nnd  Folgen 
«einer  Stimmung  und  seinem  Charakter  fflr's  ganze  Leben 
aufgeprägt  bleiben. 

Unbemittelte,  vieUeicht  auch  noch  wenig  begabte  und 
schlecht  vorgebildete  junge  Leute,  die  fbnf  bis  sechs  Lec- 
iionen  täglich  geben  mttssen,  um  existiren  zu  können,  in  vier 
bis  fünf  Jahren  wissenscliaftlich  und  technisch  «u  tüchtigen 
Aerzten  auszii])ildcn,  das  ist  (Ausnahmen  besonders  Begabter 
abgorechnet)  eine  Aufgabe,  an  welcher  selbst  die  hervor- 
ragendsten deutschen  Professoren  scheitern  dürften. 

Es  verdieilt  indcss  alle  Anerkennung,  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  als  Lehrer  "das  möglichst  Beste  zu 
erzielen  und  mehr  noch,  die  gegebenen  VerhältnisBe  anzu- 
greifen, um  sie  füi*  den  Lernenden  günstiger  zu  gestalten. 
Wenigen  möchte  ich  dazu  ein  so  wohl  begründetes  Recht 
zusprechen,  als  dem  als  klinischen  Foncher  und  Lehrer 
^ieh  hervorragenden  und  erfahrenen  v.  Ziemsse n.  Mur 
sind  die  Klagen  Uber  die  Mängel  und  die  mangelhaften  Er- 
folge des  Unterrichtes  gerade  von  Seite  v.  Ziemsse-n's  be- 
sondei-8  auffallend  gewesen,  weil  doch  die  Zahl  der  Mediciner 
in  Erlangen  keine  so  tlbermässig  grosse  ist,  und  weil  ich 
weiss,  wie  eingehend  sieh  gerade  v.  Zienissen  selbst  mit 
dem  praktischen  UnteiTichte  in  der  Krankenuntersuchung 
beschäftigt.  Erlangen  hatte  in  den  letzten  sechzehn  Seme- 
stern im  Durchschnitt  achtimd  acht  zig  Mediciner  in  jedem 
Semester,  bei  dem  in  Deutschland  üblichen  Quadriennium. 
also  zweiundzwanzig  in  jedem  Jahrgang.  Rechne  ich  nun^ 
däss  in  der  mediciniscben  Klinik  stets  zwei  Jahrgänge  ver- 
treten sind,  und  setze  ich  femer  voraus,  dass  die  klinischen 
Jidirgänge  in  Erlangen  noch  besonders  voll  sind,  so  komme 
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ich  auf  fHnfzig  bis  sechzig  Stadenten  in  der  Klinik  pro  Se- 
mester. Zum  Unterricht  derselben  verlangt  nun  v.  Ziemssen: 

1.  Einen  Lehrer  der  klinischen  Propädeutik  (er  soll  auf 
kleinen  Universitäten  Professor  extraordinarius,  auf  grossen 
Professor  Ordinarius  sein).  Dieser  benutzt  auf  kleinen  Uni- 
versitäten das  klinische  Material  und  die  Poliklinik,  an 
grösseren  Universitäten  hat  er  eine  eigene  ICrankenhaus- 
Abtheilung«  £r  lehrt  die  diagnostische  Technik  der  Kranken- 
nntersuchnng  und  lässt  sie  yon  den  Studenten  ausfahren 
und  üben,  ausserdem  übermnunt  er  die  Vorlesungen  über 
ArzndmitteUehre ; 

2.  einen  im  Hause  wohnenden  Assistenzarzt,  welcher 
die  physikalischen  Untersuchungsmethoden  der  Brust  lehrt 
und  von  den  Studirenden  einüben  lässt; 

3.  einen  im  Hause  wohnenden  Assistenzarzt,  welcher 
Curse  in  Elektrotherapie  und  Laryngoskopie  ertheilt; 

4.  drei  Unterärzte  (ältere  Studirende)  mit  sechsmonat- 
licher Functionsdauer ,  welche  im  Hause  wohnen  (freie 
Wohnung,  Licht,  Heizung  und  Remuneration),  die  Proto- 
kolle führen  und  auch  die  jüngeren  Studirenden  mit  unter- 
weisen; 

5.  einen  Hilfsarzt  für  die  Poliklinik  unter  gleichen  Be- 
dingungen wie  die  eben  erwilhnten  Unterärzte; 

6«  Tier  bis  fOnf  Arbeitszimmer  mit  allem  nöthigen  In- 
yentar  an  Apparaten  und  Instrumenten; 

7,  eine  reichliche  Dotation  fttr  die  Unterhaltung  aller 
dieser  Arbeiten. 

Die  Studenten  sollen  in  Gruppen  eingetheilt  zu  den 
Morgen-  und  Abendvisiten  kommen,  damit  sie  alle  Fälle 
genau  verfolgen  und  beobachten  lernen. 

V.  Ziemssen  hält  es  für  möglich  und  zur  Heran- 
bildung jüngerer  Lehrkräfte  für  nöthig,  den  Docenten  und 
Extraordinären  die  Krauken  der  Klinik  als  Lehrmaterial 
zur  Disposition  zu  stellen. 

Der  Plan  ist  gewiss  vortrefflich  und  yerdient  nicht 
nur  wegen  der  Stellung  y.  Ziemssen's  unter  den  deutschen 
Klinikern,  sondern  auch  an  sich  volle  BerttckBichtigong. 
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£b  aind  ilhiiliche  Wttnsehe  und  Vorschläge  schon  früher 
laut  geworden*). 

Berflcksichtigen wir  zunttohst,  wie  es  auch  T.Ziems- 
sen  ihat,  den  Qnmdstock  der  medidnischen  Facnltät:  die 
medicinische  Klinik.  Dass  der  betreffende  Ordinarius 
ewei  tüchtige  Assiötouten  zui'  Seite  haben  iiuiss,  welche  ihn 
als  Lehrer  in  der  angedeuteten  Richtiin<^  unterstützen,  dass 
die  Studirenden  regelmassig  zu  den  klinischen  Visiten  kom- 
men und   zweckmässig  dazu  vertheilt  werden,    dass  der 
Professor   einen  oder  mehre  Arbeitsräume  habe,  ist  eine 
Forderung,  die  an  den  meisten  Kliniken  erfüllt  ist.  Auch 
findet  sich  an  den  meisten  grösseren  Kliniken  eine  Anzahl 
▼on  „Unterärzten^  oder  „Unterassistenten''  oder  „ITamiili'' 
mit  ^er  kleinen  Eemnnerationi  welche  der  Hauptsache  nach 
die  Jommale  führen.  Ken  ist  an  y.  Ziemssen's  Fordemng 
die  Disposition  ttber  mehre  Arbeitsräume,  femer,  dass  vier 
Unterassistenten  auch  im  Spital  wohnen  und  jeder  Klinik 
eine  propädeutische  Klinik  beigri^eben  werden  soll.  Alle  diese 
neuen  Forderungen  sind  zunächst  Geldforderungen,  denn  mit 
Geld  lassen  sich  auch  die  neuen  gewünschten  Räume  her- 
stellen. Die  auf  diese  Weise  bei  einer  Klinik,  deren  Zuhörer- 
zahl fünfzig  nicht  überschreiten  darf,  herangebildeten  Aerzte 
werden  bei  geeigneten  Lehrkräften  gewiss  so  gut  methodisch 
geschult  werden  können,  dass  sie  weit  sicherer  in  die  Praxis 
eintreten  können ^  als  dies  jetzt  der  Fall  ist.  Doch  der  ein- 
zelne Arst  des  Landes  wird  dem  Staate  sehr  theuer  au  stehen 
kommen  und  es  gehört  ein  besonders  gescheidtes  Parlament 
dazu,  um  die  Begierung  nicht  wegen  einer  solchen  Mehraus- 
gabe anzugreifen.  — Was  die  Stellung  des  Professors  der  pro- 
pädeutischen Klinik  betrifft,  so  hat  dieselbe,  wenn  von  diesem 
Professor  dasselbe  Material  benutzt  werden  soll  wie  von  dem 
Professor  der  niedicinischen  Klinik  für  die  Vorgebildeten,  doch 
ihre  grossen  Schwierigkeiten.  Auch  weiss  ich  nicht,  was  in 


•)  Stern:  Die  pvopXdentiaehe  Klinik.  Wien  1870.  —  BaTotb: 
Zur  Berisien  nnd  BefoRnimn^  der  Lebr*  nnd  Lenunedioden  an  den  Uni- 
TenitltMi,  hmpteXelüicli  der  Uediein.'Berlitt  1874. 
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einer  klemeireiiUiiiTerBitttt  bei  wenigen  Kranken  demPirofessor 
der  medicinischen  Eliüik  noch  zu  tlrnn  übrig  bleibt,  wenn  die 
Eranken  von  dnn  Propädeutiker  echon  untersucht  und  dia- 
gnostisch Terbraueht  jund.  Wo  ist  denn  da  die  Ghrinxe  der 
Propädeutik?  Ist  der  Professor  verhalten,  täglich  zwei 
Stunden  Klinik  zu  halten,  soll  er  da  nur  gelehrte  Vorträge  • 
halten  und  alles  Uebrige  voraussetzen  ?  Das  wäre  doch  wohl 
für  Lehrer  und  Schtiler  sehr  ermüdend.  —  Mir  scheinen  diese 
sogenannten  propädeutischen  Kliniken  doch  innner  nur  zweite 
Kliniken  zu  sein ;  nur  constante  Assistenteunaturen  ohne  Elir- 
geiz  könnten  es  unterlassen,  dem  Professor  der  „höheren"  me*^ 
dicinischen  Klinik  Concurrenz  zu  machen,  ihn  irgendwie  zu 
ttbtfbieten.  Fast  kommt  der  Vorschlag  auf  Aehnliches  hinaus^ 
wie  es  früher  in  Wien  bestand:  auf  eine  medicinische  „Klinik 
Civil-  und  Wundärzte'*  und  eine  »Klinik  fflr  das  hdhere 
Studium  der  Medicin''.  Wenn  v.  Ziemssen  anführt,  wie 
vortrefflich  die  propttdeutische  Klinik  Träubels  sei,  so  weiss 
ich  das  aus  eigener  Erfahrung  sehr  wohl.  Wir  waren  etwa 
zwanzig  bis  dreissig  Zuhörer,  jeder  sah  und  hörte  genau,  was 
vorging  und  untersuchte  unter  Traube's  Aufsicht.  Dass  die 
Klinik  den  Titel  „propädeutische"^  führte  oder  ..Klinisches 
Propädeutikum",  hatte  rein  zufällige  locale  und  persönliche 
Gründe;  sie  hätte  ebenso  gut  einfach  „medicinische  Klinik"^ 
heissen  können.  Als  meine  Altersgenossen  und  ich  dieses  kli- 
nische Colleg  besuchten ,  hatten  wir  bereits  mehre  Semester 
andere  medicinische  Kliniken  gehört,  'so  dasa  es  für  uns  nicht 
im  eigentliohen  Sinne  propädeutisch  war;  wir  brachten  berdts 
das  volle  Verstttudniss  mit  für  das,  was  uns  fehlte,  und  waren 
da  auch  fieissiger  alt  sonst  Dass  diese  Klinik  so  vortreff- 
liche Erfolge  erzielt  hat,  lag  nicht  darin,  dais  ne  eine 
„propädeutische^  hiess,  sondern  dass  eben  Traube  der 
klinische  Lehrer  war:  ferner  darin,  dass  dies  Colleg  nicht 
obligatorisch  war,  und  nichts  für  s  Examen  galt;  es  wurde 
nur  von  Medicinem  und  jungen  Acrzten  aufgesucht,  die 
Zeit  und  Geld  daran  wenden  konnten  und  mochten ,  um 
etwas  fürs  Leben,  nicht  nur  wie  die  grosse  Masse  für 's 
Examen,  zu  lernen* 
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Die  eminente  Zug-  und  Znehtkraft  Traube's  und  die 
nfttttrliche  Wohl  der  Qeld-  nnd  BestrebnngBTerliftltDisse  waren 

die  Hebel;  durch  welche  hier  in  der  That  aussergewöfanliche 
Erfolge  erreicht  wurden.  Man  kaun  daraus,  dass  Traube 
eine  vortreffliche  pro])cidcutische  Klinik  hielt  und  dass  Hyrtl 
eine  geistreiche  und  interessante  topographische  Anatomie 
vortrug,  nicht  schliessen,  dass  propädeutische  Kliniken  und 
topographische  Anatomie  wesentüche  Elemente  für  das  Lehren 
der  mediciniBchen  Wissenschaften  sind ,  sondern  vor  Allenii 
dass  Traube  und  Hyrtl  auch  in  sonst  nicht  Üblichen  For- 
men der  Voriesungen  eminente  £rfo]ge  als  Lehrer  eriielten* 
—  Ich  habe  nichts  gegen  die  Form  einer  propftdeutischen 
Klinik  einauwenden,  doch  sie  mnss  einen  Theil  der  eigent- 
lichen Klinik  bilden  und  in  den  Händen  eines  tüchtigen  Assi- 
stenten sein,  welchem  der  Professor  so  viel  Freiheit  in  der 
Lehre  und  Lehrmethode  überläset,  wie  er  für  nöthig  und 
zweckmässig  hält. 

Als  das  wichtigste  in  v.  Zie  mssen  s  Programm  halte 
ich  ,  dass  er  in  der  raedicinischen  Klinik  die  Einheit  in  der 
ärztlichen  Wissenschaft  nicht  nur  am  Kraukenbette  sondern 
auch  in  dem  klinischen  Lehren  zusammenhält.  Ich  muss 
dies  nicht  nur  für  kleinere  Universitäten  betonen,  wo  es  sich 
aus  den  Verhältnissen  von  selbst  ergiebt,  sondern  es  auch 
fOt  die  Hauptkliniken  der  grOssten  Universitäten  verlangen. 
Es  ist  gewiss  der  Aufgabe  grosser  Universitäten  entspre- 
chend, wenn  durch  Errichtung  ron  Specialkliniken  die  For- 
schung begünstigt  und  Schüler  aus  der  ganaen  civilisirten 
Welt  angezogen  werden,  um  an  solchen  Instituten  Beson- 
deres zu  lernen;  es  verleiht  den  Universitäten  jenen  Glanz 
und  jenes  Prestige,  auf  welche  ihre  Angehörigen  und  das 
ganze Xand,  dem  die  Universität  zugehört,  stolz  sind.  Doch 
darf  dies  nicht  auf  Kosten  der  Hauptkliniken  geschehen; 
dort  soll  der  Studirende  Alles  vereint  linden ^  was  er  für 
die  Praxis  braucht;  er  soll  nicht  genöthigt  sein,  anders- 
wo seine  medicinisch- klinischen  Studien  zu  ergänzen;  es 
dürfen  den  medicinischen  Klinikern  nicht  die  Kehlkopf-, 
Lungen-,  Herz-,  Hirn-,  Rückenmark-,  Nervenkranken  ent- 
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zogen  werden y  um  Specialkliniker  damit  zu  speisen.  Der 

Student  darf  sich  nicht  daran  gewöhnen,  täglich  vom  Pro- 
fessor zu  hören:  „Sie  sind  heiser?  gehen  Sie  auf  die  Kehl- 
kopfskUnikl''  oder  „Sie  husten!  gehen  Sie  auf  die  Abtheihmg 
für  Brustkranke  I''  etc.  Ein  solclies  Zerroissen  des  ärztliclien 
Denkens  und  Handelns  muss  einen  sehr  üblen  Eindruck  auf 
die  Studirenden  machen;  sie  werden  sich  gewöhnen,  auch 
an  sich  gar  nicht  die  Forderung  zu  stellen,  jeden  Kranken 
zu  untersuchen  und  nach  Kräften  zu  behandeln,  sondern 
sich  denken:  ja  wenn  derlVcfessor  das  niokt  einmal  kann, 
was  soll  ick  dann  künftig  in  der  Pk*axi8  machen! 

Das  Bild  der  reale9  ärztlichen  Praxis,  welches  der 
Student  ans  den  vier  Hauptkliniken  (medioinischei  chirur- 
gische, ophthalmologische,  gehurtshOlfliche)  in  seine  zu- 
künftige Thätigkeit  mit  von  der  Universität  fortnimmt,  ist 
ja  schon  ein  sehr  zerrissenes  und  coniplicirtes;  es  wäre  ein 
Unglück  für  die  Studirenden,  wollte  man  es  ohne  Noth, 
nur  aus  Bequemlichkeit  noch  compliciren.  Ich  lialte  eine 
raedicinische  Klinik,  an  welcher  nicht  laryngoskopirt,  elek- 
trisirt,  percutirt  und  auscultirt  wird,  und  an  welcher  nicht 
von  dem  Vorstand  selbst  und  dem  Assistenten  die  einfachen 
mikroskopischen  Untersuchungen  gemacht  und  den  Zuhörern 
gezeigt  werden,  fttr  die  Caricatur  einer  medicinischen  Klinik. 
Der  Professor  muss  darauf  halten,  dass  sdne  Assistenten 
die  Technik  der  diagnostischen  Hülfsmittel  nicht  nur  be- 
herrschen, sondern  auch  in  Oursen  lehren.  Der  Student 
muss  das  Bewusstsein  mitnehmen,  dass  hier  vom  Arzte  alles 
Nöthige  geschieht,  und  dass  das  Alles  keine  Hexerei  ist, 
sondern  nur  einiger  Uebung  und  Routine  bedarf,  die  er  er- 
werben muss  und  kann.  Durch  das  Hinausschieben  dieser 
Untersuchungsmethoden  aus  der  medicinischen  Klinik  in 
Specialcurse ,  die  nicht  mit  der  Ivlinik  in  Zusammenliang 
sind,  und  in  Specialkliniken  wird  all'  dies  technische  Bei- 
werk zu  einer  Breite  aufgebläht,  die  keine  Vertiefung  in  die 
innere  Anschauung  der  Krankheitspro  cesse  zur  Folge  hat, 
sondern  die  Schüler,  welche  ganz  unbefangen  und  naiv  in 
diese  Curse  kommen,  vOllig  entmuthigt.  In  Wien,  wo  diese 
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Specialourse  und  Specialkliniken  am  meisten  entwickelt  sind, 
werden  sie  verhältnissnittssig  wenig  von  den  Stndirenden 
besucht,  da  diese  keine  Zeit  und  kein  QtM  dafür  haben, 
es  auch  nicht  fOr's  Examen  brauchen.  Die  jungen  und 
alteren  Aerzte,  welche  mit  Vorbildung  und  Kritik  in  diese 
Curse  eintreten  und  ihretw  egen  nach  Wien  kommen^  können 
den  Eifer  der  Lehrer,  die  Reichhaltigkeit  des  Materials, 
seine  Zugänglichkeit ,  und  zweckmässige  Verwendung  nicht 
genug  rülimen ;  nirgends  in  der  Welt  findet  sich  das  so  zu- 
sammen wie  im  allgemeinen  Krankenhause  in  Wien.  Doch 
wenn  sie  auf  die  Vorträge  dabei  und  den  wissenschaftlichen 
Inhalt  dieser  Specialität  zu  sprechen  kommen,  so  läuft  es 
fast  immer  darauf  hinaus :  Tant  de  bruit  pour  une  omelette ! 
oder:  Alles  das  könnte  man  in  der  Hälfte  oder  dem  Dritt- 
theil  der  aufgewandten  Zeit  sagen.  Der  kleine  Inhalt  der 
Specialität  y  die  Isolirtheit  in  derselben  macht  geschwätzig. 

Ich  würde  dies  nicht  so  ausfOhrlich  besprochen  haben 
und  die  Gte&hr  auf  mich  herabbeschwören,  dass  man  mich 
auch  für  sehr  geschwätzig  Uber  diesen  Gegenstand  erklärt, 
wenn  ich  nicht  etwas  sehr  Bedenkliches  in  diesem  gar  zu 
starken  Zerreissen  und  Zerfetzen  des  klinischen  Unterrichtes 
sähe;  auch  der  klinische  Untemcht  muss  das  Gepräge  des 
wissenschaftlichen,  forschenden,  akademischen  Lehi'ens  tragen 
doch  nicht  auf  Kosten  der  ärztlichen  Schule. 

Eine  andere  Seite  hat  das  Programm  v.  Ziemssen's, 
die  mir  sehr  schwierig  in  der  Ausführung  erscheint.  Er 
meint  nämlich,  der  selbstständige  Professor  der  propädeu- 
tischen EJinik  soll  auch  die  Kranken  der  Klinik  zum  Un- 
terricht benutzen.  Wenn  der  Professor  der  medicinischen 
Klinik  die  ambulanten  Kranken  nicht  zu  seinem  Unterrichte 
bedarf^  sondern  an  seinen  stationären  Kranken  genug  Mate- 
rial hat,  so  hat  eine  solche  Einrichtung  gar  kein  Bedenken, 
ebenso,  wenn  der  Propädeutiker  mit  den  Studenten  arme 
Kranke  in  der  Stadt  besuchen  will.  Doch  die  Benutzung  der 
gleichen  stationären  Kranken  von  zwei  Professoren  zum  kli- 
nischen Unterricht  ist  ohne  (Jonflicte  kaum  denkbar;  es  ist 
ein  Verhältuiss,  das  wohl  geeignet  wäre,  die  besten  Freunde 
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zu  enteweieiu  Und  nun  denke  man  doch  oaeh  an  die  Kranken; 
erst  werden  de  rem  Assiatenten,  den  ünterirsten,  dann  Tom 
^opttdeatiker  nnd  Beinen  Scholareni  dann  Tom  Vorstand  der 
Klinik  und  seinen  SehlÜemy  dann  in  den  Corsen  und  bei 

den  Abendvisiten  wieder  von  den  Assistenten  und  Studenten 
untersucht.  Das  muss  ja  eine  höllisch*-'  Existenz  für  einen 
Kranken  auf  einer  solchen  Abtheilung  seinl  Man  denke  sich 
einen  Pneumoniker,  eiueii  Typhuskranken  so  als  klinisches 
Material  wie  eine  Citrone  diagnostisch  ausgepresst!  —  Nun 
will  y.  Ziemssen  auch  noch  Extraordinarien  und  Privat- 
docenten  das  klinische  Material  in  liberalster  Weise  cur 
Disposition  stellen!  Höchst  liebenswürdig  gegen  die  jüngeren 
CoUegen,  doch  fttrokteriiek  für  die  Patienten!.  Ich  würde 
lieber  meine  Klinik  niederlegen,  als  solche  Zustände  herauf- 
beschworen *) ! 


Ich  wende  mich  jetzt  zu  den  specielleren  Verhält- 
nissen der  chirurgischen  Klinik. 

Dieselbe  erfordert  fast  noch  mehr  Berücksichtigung  der 
technischen  Ausbildung ;  wer  sich  darum  bemüht,  kann  das 

für  die  Praxis  Noth wendigste  während  der  Zeit  des  üniver- 
sitilts-Studiums  erlernen,  doch  gehört  Neigung,  Talent  und 
ausdauernder  Fleiss  dazu.  Die  Combination  dieser  Eigen- 
schaften tindet  sich  nicht  allzuhäulig,  zumal  auch,  weil  die 
meisten  Studirenden  meinen,  sie  brauchen  die  Chirurgie  doch 
nicht  so  nothwendig;  darin  bestärkt  sie  vorläutig  auch  die 
praktische  Erfahrung,  denn  auf  dem  Lande  ist  die  chirur- 
gische Praxis  doch  wesentlich  noch  in  den  Händen  der 
älteren  Wundärzte,  Bader,  Schmiede,  Bauern,  und  es  werden 


*)  Wer  die  Folgen  einer  solchen  liebenswürdigen  TolerauK  in  den 
Uiuischeu  Zimmern  vuu  Oppolzer  gekannt  hat,  wo  mitten  imter  den 
Krankenbetten  und  an  den  Kranken  seibat  tiglicb  mehre  Curae  über 
▲vteoltalion  und  PwensBioii,  Laryngoskopie,  Elektrotherapie,  Otologie  «te. 
vor  don  Aiilatenton  und  «iner  Boike  Ton  Doeeoten  gehalten  wurden«  der 
whd  mir  bdstfannen,  daae  diese  Zvitlndo,  eo  gVnst^  sie  lllr  die  befrei 
fsnden  I>ooenten  sein  moehten,  fttr  die  Kranken  entaetalich  waren. 


Digitized  by  Google 


—   107  — 


die  chirurgischen  HflUsleistaDgeii  eines  Arztes  romVolke  woU 
gar  als  unvollkommener  angesehen,  auf  alle  Fälle  schlechter 
bezahlt  als  diejenigen  der  niederen  Cäurtirgen;  in  den  Städten 
concentrirt  sich  die  chirurgische  Praxis  in  der  Regel  auf  einen 
oder  einige  wenige  Collegen,  welche  durch  einen  glücklichen 
Zufall  Gelegenheit  hatten ,  etwas  von  ihrer  chii'urgißchen 
Kunst  zu  zeigen  und  dadurch  schnell  in  den  Ruf  von  Opera- 
teuren kamen.  Ich  kann  die  zuweilen  aufgestellte  Behaup- 
tungy  dass  die  JBj:foJge  der  chirurgischen  Lehrthätigkeit  noch 
ungünstigere  seien,  als  die  des  medicinisch*klini8chen  Untere 
richtes  so  im  Allgemeinen  nicht  bestätigen;  es  tritt  da  nur 
der  Mangel  an  persönlicher  technischer  G^andtheit  und 
Sicherheit  mehr  hervor;  diese  kann  bei  angebomer  Unge- 
schieklichkeit  nur  durch  hundertfältig  wiederholte  Uebung  er- 
worben werden,  und  dazu  haben  die  meisten  Studirenden 
weder  Geld  noch  Zeit.  'Es  ist  eine  im  Aligemeinen  falsche 
Behauptung  und  ein  ungerechter  Vorwurf  gegen  die  Lehrer, 
wenn  man  sagt,  es  gingen  die  meisten  Studirenden  von  den 
Universitäten  ab,  ohne  je  einen  Verband  angelegt  und  eine 
Operation  gemacht  zu  haben.  Die  meisten  meiner  Schuler 
in  Zürich  habe  ich  so  weit  ausgebildet ,  dass  ich  sie  mit 
aller  Ruhe  Operationen  an  Lebenden  unter  meiner  Leitung 
ausfuhren  lassen  konnte.  So  sind  die  Verhältnisse  überall 
an  kleinere  Universitäten  und  der  fleissige  Student  geht 
von  da  in  die  Praxis  mit  der  Kenntniss  der  nOthigsten  chiiur- 
gisohen  Handgriffe  und  mit  so  viel  chimigischem  Wissen, 
dass  er  sich  diagnostisch  orientiren  kann,  um  keinen  thera- 
peutisch-chirurgischen Unsinn  zu  machen;  mehr  mnss  man 
aber  nicht  von  einem  zweijährigen  chirurgisch -klinischen 
Studium  erwarten;  wer  mehr  lernen  und  wissen  will,  findet 
Gelegenheit  an  allen  grösseren  Universitäten,  seine  klinisch- 
chii'urgischen  Studien  zu  vervollkommnen  und  wenn  er  alle 
Tage  zur  Morgen-  und  Abendvisite  kommt,  die  Klinik  regel- 
mässig besucht  und  seine  Operations  Studien  in  den  Cursen 
am  Cadaver  iortsetzt,  so  wird  Gelegenheit  haben  sich 
bemerklieh  au  machen  und  auch,  wenn  er  will,  in  nähere  Be- 
gehung an  einem  grösseren  Krankenhause  treten.  Doch  dazu 
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gehört  Geld  und  OtM  und  Geld,  und  Zeit  und  Zeit  und 
Zeit,  dazu  nocli  Talent  und  ausdauernder  Fleiss,  ja  unttber- 
windliche  Neigung  zu  dieser  Beschäftif^inig ;  —  wer  das  Alles 
nicht  hat,  der  beklage  sich  auch  nicht,  wenn  er  wirkhch 
nicht  reussirt.    Im  Ganzen  dürfen  die  Chirurgen  wohl  mit 
den  Erfolgen  ihrer  Lehrthätigkeit  zufrieden  sein,  zumal  mit 
Rücksicht  auf  die  geringe  Achtung,   welche  diesem  Zweig 
der  Heilkunde  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  Theil 
wurde.    Die  praktische  Ausübung  der  operativen  Chirurgie 
und  das  Interesse  der  Aerzte  dafür  hat  in  der  Schweiz  und  in 
Deutschland  gerade  durch  die  Methode  der  modernen  Klinik 
enorm  zugenommen;  wer  daran  zweifelt,  besuche  die  can- 
tonalen  ftrzüichen  Versammlungen  in  Zürich  und  Bern  und 
den  jährlichen  deutschen  Chirui^en-Congress  in  Berlin.  Dass 
in  chirurgischen  Kliniken,  welche  mehr  als  fOnfzig  Zuhörer 
haben,  in  denen  eine  Schaar  von  Assistenten  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  steht,  deren  Vorstände  nicht  selbst  die  Opera- 
tionscurse  geben  und  wo  die  meisten  Studenten  so  ami  an 
Zeit  und  Geld  sind,  dass  sie  nur  einmal  (um  nichts  zu  ver- 
gessen,  kurz   vor   dem  Examen)    Operationscurs  nehmen 
können —  dass  unter  solchen  Verhältnissen  Dicht  jeder  Student 
praktisch  chirurgisch  ausgebildet  werden  kann,  liegt  wohl 
auf  der  Hand.    Da  muss  man  sich  andere  Lehrmethoden, 
andere  Ziele  der  Lebrthätigkeit  bilden.   In  der  Einleitung 
jeder  Auflage  meiner  Vorlesungen  über  allgemeine  Chirurgie 
schreibe  ich  immer  wieder:   „Es  ist  ein  grosser  Vorthdl 
kleineier  Universitäten,  dass  der  Lehrer  dort  jeden  Schtfler 
genau  kennen  lernt  und  weiss,  was  er  der  Geschicklich- 
keit des  Einzelnen  überlassen  kann.   An  grösseren  Kliniken 
ist  dies  den  Umständen  nach  leider  unausführbar.  Fliehen 
Sie  daher  im  Beginne  Ihrer  klinischen  Studien 
die  grossen  Universitäten!  Suchen  Sie  dieselben  erst 
in  der  letzten  Zeit  llirer  Lehrjahre  auf  und  kehren  Sie  später, 
wenn  Sie  bereits  in  der  Praxis  beschäftigt  waren,  von  Zeit 
zu  Zeit  auf  einige  Wochen  an  dieselben  zurück!" 

Aehnliches  wird  von  allen  Seiten  den  Studenten  und 
dem  PubUcum  immer  wieder  und  wieder  gesagt;  man  sollte 
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nun  memen,  die  Mediciner  in  den  ersten  klinischen  Seme- 
Btern  würden  die  Wahl  der  von  ihnen  zu  besncbenden  Uni- 
rersität  daron  abhängig  machen,  wo  am  wenigsten  Mediciner 
sind,  doch  ist  das  nicht  der  FalL  Im  Gegentiieil,  wo  schon 
Alles  ttberfiillt  ist,  dahin  ist  am  meisten  Znfloss;  die  Fre- 
quenz einer  Vorlesung  als  solche  ist  für  den  Studenten  schon 
ein  Stimulus  zum  Affluxus.  Mit  dem  yollen  Bewusstsein  des 
•Unzweckmässi^en,  ja  Unsinnip^en  geschieht  das,  und  nun 
macht  man  die  Ko^^ierungen  uml  rlie  IVotcssoren  dafür  ver- 
antwortlich, wenn  unter  .solchen  V<  rh;lltnissen  die  technische 
Ausbildung  des   Einzelnen   maiif^elhatt    bleibt!    Als  wenn 
Institute ,  Lehrmaterial ,  Zahl  der  Lehrer  so  in  Eile  dem 
stärkeren  oder  minderen  Zufluss  entsprechend  immer  so 
einfach  erweitert  und  zusammengezogen  werden  könnten ! 
Als  Normalzahl  einer  für  alle  fleissigen  Studenten  mit  Er- 
folg zu  fahrenden  chirurgischen  Klinik  betrachte  ich  fEinfzig« 
Zu  einer  solchen  Klinik  gehören  etwa  sechzig  ftlr  den  Kli- 
niker frei  disponible  Betten,  von  denen  in  der  Begel  nur 
vierzig  bis  filnfzig  belögt  sein  sollen,  um  die  Krankenzimmer 
leicht  leeren  und  oft  reinigen  zu  können.    Ein  möglichst 
grosses  Ambulatorium  ist  heranzubilden.    Dazu  zwei  Assi- 
stenzärzte und  vier  bis  sechs  Unterärzte ;   geräumige  Ar- 
beitszimmer für  den  Vorstand  und  die  Assistenten  ;  Ope- 
rationssaal mit  zweckmässig  gebautem  Ainphitheater.  Luftige 
Räume  und  etwa  fünfzig  Leichen  im  Sommer  zu  den  Ope- 
rationsübungen.   Localitaten  für  Aufbewahrung  und  Pflege 
von  Experimentalthieren.     Tä^dith  sollten    zwei  Stunden 
dem  Unterricht  in  specieller  klinischer  Chirurgie  gewidmet 
werden.  Endlich  sind  helle  Rttumlichkeiten  ftür  Aufstellung 
der  Bandagen-  und  Instrumenten-  Sammlungen  nöthig,  be- 
sonders aber  für  ein  besonderes  chirurgisch  •  anatomisches 
Museum.  Wie  ärmlich  die  deutschen  Universitäten  in  dieser 
Beziehung  dotirt  sind,  dess  wird  man  recht  inne,  wenn  man 
die  wundervoll  eingerichteten  Sammlungen  der  englischen 
Spitäler  durchwandert.  Wie  die  Vorträge  mit  der  praktischen 
Thätigkeit  am  besten  zu  vereinigen  sind,  darüber  muss  jeder 
Lehrer  nach  seinen  individuellen  Eigenschaften  und  dem 
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fttr  ihn  verfilgbaren  Material  entscbeideii;  es  ist  das  anch 
sehr  Yon  dem  Umfimg  des  Ambnlatoriom  und  semer  eren- 
taellen  Constanz  abhängig.   Die  Assistenten  mttssen  den 

klinischen  Unterricht  dadurch  unterstützen,  dass  sie  zu  be- 
stimmten den  Studenten  zugänglichen  Stunden  die  Visiten 
mit  den  Verbänden  machen,  insoweit  sie  nicht  bis  zu  den 
klinischen  Stunden  verschoben  werden  können.  Auch  sollen 
sie,  falls  das  Ambulatorium  «rross  ist,  dies  nach  den  klinischen 
Stunden  oder  gegen  das  Knde  derselben  in  Gegenwart  der 
Studirenden  erläutern  und  ärztlich  besorgen;  daraus  kann  sich 
eine  propädeutisch -chirurcrische  Klinik  entwickeln.  Ausser- 
dem sollte  eine  kurze  Kathedervorlesmig  über  allgemeine 
Chiroigie  gehalten  werden.  Bann  praktische  Verband-  und 
Operationscurse;  Uber  letztere  lassen  sich  schwer  bestimmte 
Regeln  geb^,  da  sie  sehr  von  der  Zahl  der  disponiblen 
Leichen  abhängig  sind.  Ich  halte  es  für  nöthig,  dass  jeder 
Student  vor  dem  Examen  mindestens  zwei  Operationscurse 
nimmt,  einen  beim  Assistenten,  dann  einen  beim  Professor; 
dieser  soll  ihn  dfinn  auch  kleinere  Operationen  am  Lebenden 
unter  seiner  Aufsicht  ausführen  lassen.  —  A\  ennuleieli  es  bei 
reichlichem  Materiale  der  stationären  Klinik  zweckmässig 
sein  kann,  für  das  chirurgische  Ambulatorium  und  die  Vor- 
lesungen über  allgemeine  Chirurgie  einen  zweiten  stationären 
Lehrer  zu  haben ,  der  dasjenige  zu  lehren  liätte ,  was 
y.  Ziemssen,  Stern  mid  Ravot  als  klinische  Propädeutik 
für  Chirurgie  zusammenfassen,  so  erscheint  es  mir  doch  be- 
denklich, dies  principiell  fOr  alle  Universitäten  als  absolut 
nothwendig  hinzustellen.  Man  wflrde  damit  das  kleine  Material 
da  und  dort  so  zersplittern,  dass  schliesslich  kein  Institut  ge- 
nügend hat.  Auch  hat  das  Ambulatorium  für  die  chiiiirgische 
Klinik  noch  die  besondere  Bedeutung,  dass  die  grösste  An- 
zahl derjenigen  chirurgischen  Leiden .  welche  später  in  der 
Praxis  dem  Arzte  am  meisten  vorkommen,  wie  die  Panaritien, 
die  beginnenden  Phlegmonen,  die  Entzündungen  der  Drüsen, 
Knochen,  Gelenke ,  die  ersten  Anfänge  der  Greschwüre  etc. 
den  Schülern  sonst  kaum  gezeigt  werden  könnten,  weil  sich 
die  damit  behafteten  Kranken  selten  in  Krankenhäuser  auf- 
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nehmen  lassen  oder  erst  in  späten  Stadien  der  Krankheit 
bei  vollständiger  Arbeitsunfjihigkeit.  Viele  Kliniker  werden 
auch  schon  deshalb  die  Ambulatorien  nicht  aus  den  Händen 
geben,  weil  sie  ihr  stationäres  klinisches  Material  daraus  aus- 
wählen und  ausserdem  die  ambulanten  Kranken  ein  wichtiges 
Material  zur  Auabildung  ihrer  eigenen  Erfahrung  sind.  Wer 
chirurgisch- wissenschaftlich  und  literarisch  arbeitet  und  so 
recht  in  diesen  Ding^  leht,  der  wird  nie  müde,  den  ganzen 
Tag  immer  neue  Kranke  ku  sehen;  er  kann  ja  doch  nir^ 
gends  so  viel  lernen  als  aus  diesem  Buche  der  persönlichen 
Er£Eihmng;  je  dicker  es  wird,  um  so  hesser;  aus  seinem 
Inhalt  schmiedet  er  sich  die  geistigen  Waffen,  mit  welchen 
er  neue  Bahnen  för  das  Heil  der  leidenden  Menschheit  er- 
kämpft und  sich  die  Uebermacht  über  alle  Mitkämpfenden 
erwirbt  und  bewahrt.  Kann  und  will  ein  starker  Mann,  unter- 
stützt von  don  von  ihm  herangezogenen  y\ssistenten ,  die 
chirurgiscliG  Lehrarbeit  an  einer  kleineren  und  mittleren 
Universität  allein  auf  seine  Schultern  nehmen,  so  halte  ich 
dies  im  Interesse  der  Einheit  der  Lehre,  der  Concentrirung 
des  Lehrmaterials  und  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des 
klinischen  Vorstandes  fttr  das  zweckmässigste. 

Was  die  Abzweigungen  der  Augenklinik  und  geburts- 
htilflichen  Klinik  von  dem  Lehrstuhl  der  Chirurgie  betrifit; 
so  ist  dies  eine  allgemein  vollzogene  Thatsache.  Die  Vor- 
stände der  chirurgischen  Kliniken  zu  zwingen,  die  chroni- 
schen Hautkrankheiten ,  Geschwüre,  Verbrennungen,  Erfrie- 
rungen an  Specialkliniken  für  Hautkrankheiten,  die  Kehl- 
kopf- und  Trachealkrankheiten  an  Specialklinikcn  für  La- 
ryngoskopie, die  Krankheiten  der  weiblichen  Genitalien  und 
der  Mamma  an  gynäkologische  Specialkliniken,  die  Krank- 
heiten der  männlichen  Urin-  und  Geschlechtswerkzeuge  an 
Specialkliniken  für  diese  Elranken,  die  Fälle,  in  welchen 
Elektricität  anzuwenden  ist ,  an  Specialkliniken  fttr  Elektro- 
therapie u.s.£  abzugeben,  wie  dies  manchen  jüngeren  Collegen 
als  läßsl  Torschweht,  wäre  meiner  Meinung  nach  dn  enormer 
Bttckschntt  und  es  mflssten  sich  nicht  nur  diejenigen  Lehrer 
der  Chirurgie,  welche  Aber  wenig  klinisches  Ldirmaterial  zu 
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verfttgeB  haben,  dagegen  verwahren,  sondern  alle  insgesammt 
und  zwar  im  Interesse  des  einheitlichen  ärztliehen  Gksammt- 
Unterrichtes  der  Studirenden.  Man  ma^  an  grossen  Universi- 
täten in  grossen  Krankenhäusern  füi-  talt  utvoUe  Specialisten 
so  viel  Specialkliniken  erriehten  wie  man  will,  alle  diese  Dinge 
dürfen  in  der  chirurgisclien  Klinik  deshalb  doch  nicht  felüen, 
denn  sonst  wäre  der  Student  gezwungen ,  alle  diese  Special- 
klinikeu  auch  noch  zu  besuchen,  und  da  müsste  er  dann 
acht  und  zehn  Jahre  statt  vier  und  fünf  studiren.  Auch  stellt 
man  sich  den  praktischen  Erfolg  eines  so  breit  angelegten 
Unterrichtsplanes  weit  grossartiger  vor  als  er  sein  könnte 
und  sein  würde:  es  hat  eben  doch  nur  ein  bestinuntes  Maass 
von  Wissen  zur  Zeit  in  einem  Durchschnittsgehime  Platz. 
Dass  irgend  eine  der  eben  genannten  Specialitäten  einen 
talentvollen  Menschen  fOr's  ganze  Leben  befriedigend  be- 
schäftigen könne,  dass  er  sich  in  dieser  einen  Richtung 
nicht  bald  ausdenken  sollte,  ist  doch  kaum  zu  erwarten. 
Kann  es  etwas  Faderes  geben,  als  immer  nur  Kehlkopfs- 
kranke bespiegeln  und  betupfen,  und  Hautkrankheiten  be- 
gucken, abwaschen  und  beschmieren!  Auf  einer  chirurgi- 
schen Khnik  muss  auch  percutirt  und  auscultirt,  laryngo- 
skopirt,  elektrisirt,  niikroskopirt  werden;  alle  Excrete  und 
Secrete  müssen  da  ebenso  chemisch  und  mikroskopisch  un- 
tersucht werden,  so  weit  dies  am  Krankenbette  thunlich  ist, 
genau  so  wie  in  der  internen  Klinik.  Immer  soll  der  Stu- 
dent den  Kliniker  als  ganzen  Arzt  bei  der  Untersuchung 
und  Behandlung  der  Kranken  vor  sich  sehen,  mag  dieser 
Arzt  nun  einer  medicinischen,  chirurgischen,  ophthalmologi- 
schen oder  geburtshttlflichen  Klinik  vorstehen. 

Die  längeren  Expositionen  über  die  Bedingungen  für 
das  gedeihliche  Wirken  der  medicinischen  und  chirurgischen 
Kliniken  überheben  mich  einer  ähnlichen  Breite  in  Betreff 
der  ophthalmologischen  und  geburtshülflichen  Kliniken. 

Die  Augenkliniken  von  einigem  Umfang  mit  grossen 
Ambulatorien  bedingen  bei  einer  Frequenz  von  vierzig  bis 
fünfzig  Zuhörern  auch  zwei  Assistenten  zur  Unterstützung  des 
Lehrers.  Die  Vorstände  der  Augenkliniken  haben  es  nur  selten 
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untcriiommen  und  fast  nirgends  bis  heute  durchgeführt,  die 
gesamnite  Augeiilieilkunde  in  systematischer  DarstoHung  vom 
Katheder  aus  zu  dociren.  Die  grosse  Häufigkeit  der  für  den 
Arzt  wichtigsten  Augenkrankheiten  bietet  Gelegenheit  genug 
JBU  ausführlichen  Vorträgen  in  der  KHnik.  In  zwei  Seme- 
stern kann  der  Schüler^  wenn  er  vom  Professor  und  von  den  . 
Assistenten  ausser  den  täglichen  klinischen  Stunden  in  den 
Operationen;  in  der  Ophthalmoskopie  und  den  Anomalien 
der  Refiractionen  in  Cursen  unterrichtet  wird  und  regelmässig 
und  aufinerksam  folgt,  genug  lernen,  um  orientirt  zu  sein 
und  keine  zu  gefähriichen  Missgriffe  in  der  IVaxis  zu  machen. 
Mehr  darf  man  auch  hier  von  dem  Unterrichte  innerhalb  des 
Rahmens  eines  Quadrienniums  oder  Quin([ueenniums  nicht 
verlangen.  Wer  mehr  wissen  und  können  will,  muss  eben 
auch  dazu  Geld,  Zeit,  Talent  und  Streben  haben,  mehr  zu 
erwerben;  es  fehlt  dazu  in  Deutschland,  dem  Urquell  der 
modernen  Ophthalmologie,  wahrlich  nicht  an  Gelegenheit. 

Die  didaktische  Bedeutung  der  geburts hül fliehen 
Kliniken  ist  am  meisten  von  der  zu  ihrer  Disposition  ste- 
henden Zahl  von  Gehurten  ahhängig,  zumal  von  der  Grösse 
der  Universitätsstädte  und  der  Leichtigkeit ,  mit  welcher  die 
Aufiiahme  in  die  Gebäranstalten  erfolgen  kann.  Ohne  Gynä- 
kologie ist  eine  auf  mehre  Semester  ausgedehnte  Gebär- 
klinik  schwer  hgendwie  interessant  zu  machen;  wo  es  noch 
nicht  geschehen  ist,  sollten  den  Geburtshelfern  klinische 
Zimmer  zur  Aufnahme  von  gynäkologischen  Fällen  zur  Dis- 
position gestellt  werden,  doch,  wie  schon  bemerkt,  ohne 
dass  die  Vorstände  der  medieinischen  und  chirurgischen  IGi- 
niken  gezwungen  würden,  ihre  gynäkologischen  Fälle 
dorthin  abgeben  zu  müssen*  Auf  dem  Wege  coUegialen 
Verkehrs  wird  sich  das  von  selbst  so  machen.  Die  Zahl 
der  Assistenten  wird  hier  mehr  von  dem  Lehrmateriale  und 
der  Art  seiner  Vertheilung  Q[»o]iklinische  Geburten)  als  von 
der  Zahl  der  SchtÜer  abhängig  sein. 
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Bevor  wir  zur  Besprechung  der  in  neuester  Zeit  auf- 
getauchten  SpeciaUdiniken  ttbergehen,  mtlBsen  wir  noch  eine 
ftbr  den  Untemcht  sehr  wichtige  Institution  erwähnen,  die 
an  manchen  üniyersitftten  besteht,  nftmlich  die  Poliklinik. 
Eb  ist  dies  die  ursprüngliche,  anfangs  fast  alleinige  Form 
des  klinischen  Unterrichtes  auf  den  deutschen  Uniyersitaten. 
Die  Universität  gab  eine  gewisse  Summe  her,  um  armen 
Krankeu  umsonst  Arznei  zu  verschaffen^  der  klinische  Lehrer 
empfing  diese  ICranken  zu  einer  bestimmten  Stunde  in  seiner 
Wohnung  oder  in  einem  Hörsaal  des  Universitäts-Gebäudes 
und  demonstrirte  an  ihnen  den  Studirenden  die  Krankheiten; 
dann  ging  er  mit  den  Studirenden  auch  in  die  Wohnung  der 
Armen,  um  sie  auch  dort  zu  belehren.  —  Die  grosse  Bedeu- 
tung dieser  Lehrmethode  fär  die  Einführung  der  jungen 
Aerzte  in  die  wirkliche,  ihnen  zunttchst  beyorstehende  Praxis, 
in  den  ganzen  Jammer  des  realen  Lebens,  in  die  dabei  zu 
flber?rindenden  socialen  Schwierigkeiten  ist  zu  sehr  in  die 
Augen  springend,  als  dass  darfiber  noch  viele  Worte  zu  ver* 
lieren  wären.  —  Dass  aber  diese  Form  des  klinischen  Un- 
terrichtes praktisch  nur  in  kleineren  Städten  und  auch  da 
nur  mit  grossem  Zeitaufwand  von  Seiten  der  Lehrer,  Assi- 
stenten und  Schüler  durchführbar  ist,  dass  endlich  die  Unter- 
suchung und  Behandlung  der  Kranken  unter  so  erschwerten 
Umständen  nur  eine  unvollkommene  sein  kann,  und  mehr 
ärzthche  Routine  als  wissenschaftlich-ärztliche  Durchbildung 
erzielt  werden  würde,  wenn  diese  Methode  des  klinischen  Un- 
terrichtes die  alleinige  geblieben  wäre,  liegt  auf  der  Hand. 
Ebenso  ist  bereits  früher  erwähnt  worden,  dass  die  kleineren 
Uhiversitäten  mit  ihrem  kleinen  stationären  Lehrmaterial  der 
Ambulatorien  nicht  entbehren  können,  imd  so  haben  die  Vor- 
stände der  Kliniken  meist  danach  getrachtet,  die  Poliklinik  - 
mit  den  stationären  zu  vereinigen  und  etwaige  poliklinische 
Besuche  einem  Assistenten  zu  übertragen ,  an  welchen  sich 
nach  Neigung  und  Zeit  Studenten  anscldiessen.  —  Es  ist 
schwer  darüber  zu  entscheiden,  wo  solche  von  den  statio- 
nären Kliniken  unabhängigen  poliklinischen  Institute  am 
Platze  sind,  da  dies  in  der  That  sehr  von  localen  Verhält- 
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nissen  abhängig  ist.  Es  bestehen  solehe  sclbstständige 
Polikliniken  in  Berlin,  Freiburg,  Kiel,  Leipzig,  München, 
Prag,  Tübingen,  Würzburg,  Zürich.  Zuweilen  mögen  es 
historische  oder  ganz  locale  und  persönliche  Verhältnisse 
sein,  welche  für  die  Beibehaltung  oder  Errichtung  solcher 
Polikliniken  maassgebend  waren;  so  ist  mir  z.B.  die  Koth- 
wendigkeit  einer  selbstständigen  Poliklinik  in  Tübingen  und 
Freybnig  nicht  klar,  da  ich  weiss,  dass  die  stationären 
Kliniken  nicht  an  einem  solchen  üebermaass  von  Kranken 
leiden,  dass  die  Poliklinik  nicht  ebenso  zweckmässig  da* 
mit  verbunden  werden  könnte.  Die  Leiter  einer  Poliklinik 
mttssen  vor  Allem  gewandte  und  gewissenhafte,  allseitig  ge- 
bildete Acrzte  sein  \  denn  da  in  diesen  Instituten  Kranke 
aller  Art  vorkommen,  so  kann  sich  selir  leicht  dort  ein 
Schlendrian  in  Untersuchung  und  Therapie  einschleichen,  der 
die  Studirendeii  demoralisirt,  indem  er  ihnen  die  ^leinung 
einflösst,  sie  könnten  dort  Alles  lernen,  was  sie  überhaupt 
als  Aerzte  brauchen;  sie  fangen  dann  an,  die  sorgfältigen 
Untersuchungen  in  den  stationären  Kliniken  sehr  langweilig 
und  unnöthig  zu  finden,  und  lernen  nur  das  ärztliche  Hand- 
werk, nicht  die  ärztliche  Kunst  und  Wissenschaft.  So  haben 
auch  diese  anscheinend  praktischsten  medicinischen  Lehrin- 
stitute ihre  bedenklichen  imd  gefohrlichen  Seiten. 

Von  besonderer,  wie  mir  scheint  weittragender  Bedeu- 
tung ist  die  Entstehung  der  in  Wien  vor  einigen  Jahren 
durch  die  Vereinigung  einiger  tüchtiger  strebsamer  Doeenten 
begründeten  Poliklinik.  Ich  habe  diese  Schöpfung  mit  F reuden 
begrüsst.  Der  Staat  kann  unmöglich  dafür  sorgen,  dass 
Jeder,  der  Neigung  hat,  klinische  Medicin  zu  lehren,  eine 
Abtheilung  in  einem  Spital  zur  Disposition  dazu  erhält.  Es 
sind  jetzt  in  Wien  ausser  den  Extraordinarien  und  Do- 
eenten, welche  Vorstände  an  Krankenhaus-Abtheilungen  oder 
Kliniken  sind,  noch  zwei  Extraordinarien  und  etwa  vierzig 
Privatdocenten  ftir  praktische  Medicin,  von  denen  die  meisten 
längere  Zeit  Assistenten  an  grossen  Krankenhaus-AbtheUungen 
oder  Kliniken  waren,  und  die  gern  alle  Professoren  einer 

Klinik  wären,  was  ich  ganz  begreiflich  und  natürlich  finde. 

8* 
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Nach  V.  Ziems  seil 's  Anschauungen  sollte  man  nun  für 
diese  jungen  IMiinner,  unter  denen  sich  vorzügliche  Lehr- 
kräfte und  tüchtig  durchgebildete  Aerzte,  Chirurgen,  Gfburts- 
helfer,  Gynäkologen,  O])hthalmologen  finden,  die  Krankenhaus- 
AbtbeiluDgeu  und  Kliniken  öffnen,  und  sie  dort  ihr  Heil  als 
Lehrer  versttchen  lassen.  Ich  habe  mich  schon  früher  (pag.105) 
g^en  eine  solche  ZumuthuDg  im  Interesse  der  Kranken, 
der  Assistenten,  klinischen  Vorstände  und  Erankenhaus- 
Directoren  yerwahrt.    Eine  Anzahl  dieser  jungen  Leute 
aus  verschiedenen  Fächern  hat  sick  nun  yereinigt  und  sich 
zu  einem  poliklinischen  Consortium  verbunden;  sie  geben 
unentgeltliche  Ordinationen  und  den  Armen  freie  Arznei, 
und  besuchen  die  nicht  zu  fern  wohnenden  Paticutcn  unent- 
geltlich in  ihren  Wohnungen.  Es  entwickeln  sich  dort  regel- 
mässige Cur.sc  für  die  Studirendeii,  und  wenn  die  strebenden 
Kräfte   nicht    erlahmen    und    die   Geldunterstützungen  für 
dieses  Institut  andauern,  so  ist  zu  hoffen,  dass  daraus  eine 
vortreffliche  Schule  für  Lehrer  und  Lernende  hervorgeht. 
Leider  ist  der  Sinn  für  die  Begründung  und  Unterstützung 
solcher  Humanitäts-Anstalten  in  Wien  sehr  wenig  entwickelt^ 
sonst  müsste  dies  junge  Institut  zu  immer  grösserer  Blflthe 
und  schliesslich  auch  zur  Begründung  eines  Hospitals  flihren* 
Ich  gebe  noch  nicht  die  Hoffiiung  auf,  dass  sich  bald  einige 
der  vielen  Millionäre  in  Wien  entschliessen,  diesem  Institute 
Oapitalien  in  grossem  Maassstabe  zuzuwenden,  wie  dies  in 
England  und  Amerika  alltäglich  ist.    Es  wäre  ein  grosser 
Triumph  unserer  selbstständigen  politischen  imd.  socialen 
Entwicklung,  wenn  ein  solches  Institut  frei  aus  sich  selbst 
und  durch  sich  selbst  erstarkte.    Es  müsste  das  stolze  Be- 
wusßtsein  bewahren,  ganz  unabhängig  von  der  Regierung 
und  dem  Universitätsbudget  zu  bleiben,  wie  es  das  Ideal 
jedes  freien  Büigers  sein  muss,  sich  vom  Staate  möglichst 
unabhängig  zu  machen.  —  Leider  haben  die  Vorstände  das 
Untemchtsministerium  um  üntersttttzung  angegangen  und 
dies  ist  natürlich  gern  darauf  eingegangen,  um  solche  zu 
gewähren.  Damit  hat  der  Staat  schon  wieder  einen  Fuss  in 
diesem  Institut;  denn  er  darf  nicht  Gelder  hergeben,  ohne 
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auch  zugleich  eine  Controle  über  ihrrVerwendung  zu  üben. 
Die  Vorstibide  der  Umyersitäts-Elinikeii  müssen  nattirlich 
Yon  Amtswegen  gegen  ein  solches  Institat  sein,  weil  ihr 
Wirkungskreis  dadurch  beschränkt  wird  und  ihnen  die  Pflicht 
obliegt,  dem  ihnen  vom  Staate  übergebencn  klinischen  Insti- 
tute so  viel  wie  möglich  Lehrmaterial  zu  erhalten;  ein 
„zu  viel"  für  Lehrer  und  Schüler  kann  es  da  nie  geben, 
selten  ein  „genug".  —  Während  die  Kliniker  dem  jungen 
Institut  nur  einen  passiven  Widerstand  entgegen  zu  setzen 
verpflichtet  sind,  ist  der  Bestand  und  die  weitere  Entwick- 
lung desselben  für  die  Aerzte  der  Stadt,  zumal  für  die  jün- 
geren^ eine  wichtige  materielle  Frage;  denn  es  ist  wohl  klar, 
dass  nicht  nur  Arme,  sondern  auch  yiele  Bürger  aus  dem 
Mittebtaad^  selbst  vermögliche  Leute,  die  ganz  gut  ihren 
Arzt  bezahlen  konnten;  es  vorziehen,  sich  in  dieser  Poli- 
klinik umsonst  ärztlichen  Rath  zu  holen,  um  so  mehr,  als 
eine  Reihe  von  Specialisten  dort  fungirt ,  deren  Namen 
dem  Publicum  bereits  bekannt  sind.  Der  materielle  Verlust 
der  Stadtärzte  kann,  zumal  wenn  sich  mehre  solcher  poli- 
klinischer Consortien  bilden  sollten,  ein  sehr  bedeutender 
werden.  In  London,  wo  sich  ähnliche  Verhältnisse  ausge- 
bildet haben,  hat  das  schon  zu  sehr  lebhaften  und  auf- 
geregten Debatten  in  den  ärztlichen  Gesellschaften  Anlass 
gegeben.  —  Die  Gesetzgebung  kann  tmd  soll  nichts  dagegen 
thun;  ebenso  gut  können  sich  die  Architekten  beklagen, 
dass  die  Baugesellschaften  ihren  Verdienst  schmälern ,  und 
die  einzelnen  Bankiers,  dass  die  Actienbanken  ihnen  gewal- 
tigen Schaden  thun.  —  Auf  dem  Gebiete  der  ärztlichen  Thä- 
tigkeit  und  der  Lehrthätigkeit  ist  diese  Erscheinung  ziemlich 
neu;  sie  ist  naturgemäss  aus  den  gegebenen  Verhältnissen 
hervorgegangen.  Wenn  man  den  muthigen  und  energischen 
Begründern  dieses  Instituts,  dessen  geistiger  Mittelpunkt 
und  Seele  der  bekannte  Dermatologe  Professor  Auspitz 
ist,  nachsagt,  dass  ihnen  dabei  weniger  nm  die  Lehrthätig- 
keit als  darum  zu  thun  sei,  sich  im  Publicum  bekannt  zu 
machen  und  dadurch  mehr  Privatpraids  zu  bekommen,  so 
S3he  ich  nicht  ein,  wie  man  —  selbst  wenn  das  so  ganz  all- 
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gemeinhin  richtig  wäre  —  jenen  Männern  daraas  einen  Vor- 
wurf machen  kann  nnd  warum  man  ibnen  damit  ein  Odium 
anhängen  will.  Urtheüen  wir  ganz  objectiv  und  kaltblütig 
darfiber!  Ich  bin  sicher^  dasB  Jeder,  der  eine  Universitäts- 
Klinik  übernimmt ,  er  mag  es  noch  so  ernst  mit  seinem 
Lehrerbemf  nehmen  nnd  noch  so  begeistert  daflQr  sein,  doch 
auch  daran  denkt,  dass  ihm  diese  Stellnng  materielle  Vor- 
ihcile  für  die  Praxis  einbringen  wird;  ja  ich  .scheue  mich 
nicht  (las  Bekenntniss  abzulegen,  dass  ich  selbst  die  Ge- 
legonlicitcn ,  die  sich  mir  früher  boten,  Professuren  für  pa- 
thologische Anatomie  anzunehmen,  vorbeigehen  licss,  und 
niciit  nur  deshalb  vorbeigehen  lies»,  weil  ich  eine  schwer 
zu  überwindende  Neigung  für  Chirurgie  in  mir  trug,  sondern 
anch,  weil  ich  nicht  die  Kraflt  in  mir  fühlte,  das  Martyrium 
eines  reinen  Katheder -F^fessors  zu  übernehmen,  das  mir 
keine  Gelegenheit  zur  Entwicklung  eines  meinem  Geschmack 
entsprechenden  comfortablen  Lebens  durch  die  Ftaxis  ge- 
geben hätte.  Dabei  kann  man  sich  leicht  zwischen  zwei 
Stühlen  auf  die  Erde  setzen  und  muss  sich  dann  freilich 
auch  nicht  beklagen.  —  Ich  kann  nür  wiederholen,  dass  ich 
hier  als  Schriftsteller,  wo  ich  mich  meiner  Staatsbeamten- 
uniform entkleidet  habe,  dem  jungen  Institut  das  krUftigste 
(icck'ihen  nacli  allen  Seiten  zum  Vortheil  der  armen  Kranken, 
der  Schüler  und  Lehrer  wünsche;  doch  es  hüte  sich  vor  den 
Danaergeschenken  des  Staates.  Der  Staat  muss  ein  Feind 
eines  solchen  Privat-Institutes  werden,  wenn  es  den  von  ihm 
begründeten  und  unterhaltenen  Instituten  erst  wirklich  Con- 
currenz  macht. 


Von  allen  Specialkliniken  scheint  mir  eine  Klinik 
für  Kinder-Krankheiten  die  meiste  Berücksichtigung  zu 
▼erdienen.  Ihre  Gonstituirung  ist  nur  ^ne  Geldfrage,  denn 
kranke  arme  Kinder  giebt  es  überall  in  Menge.   Ich  muss 

auch  hier  in  erster  Linie  festhalten,  dass  es  den  Vorständen 
der  raedicinischen,  chirurgischen  und  Augen-Klinik  nie  ver- 
wehrt werden  darf,  kranke  Kinder  jeden  Alters  aufzunehmen 
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und  in  ihren  Ambulatorien  zum  TTnterrieht  zu  Terwenden. 

Im  Ganzen  ist  aber  die  Neigung  der  genannten  klinischen 
Vorstände,  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  auf  ihre  Ab- 
theilung zu  nehmen,  nicht  gross,  weil  es  ihnen  an  der 
dazu  nöthigen  Zahl  und  den  geeigneten  PersönHchkeiten 
solcher  Wärterinnea  fehlt.  Es  wäre  indess  immerhin  mög- 
lich, in  einem  grösseren  Universitätsspital  ein  oder  zwei 
Zimmer  ausschliesslich  für  Kinder  zu  bestimmen,  und  diese 
Kinder^  je  nachdem  ihre  Krankheiten  mehr  in  das  Gebiet 
des  einen  oder  andern  Klinikers  hineinfallen,  von  diesem 
oder  jenem  behandeln  zu  lassen;  ein  solches,  freilich  etwas 
complicirtes  System  bestand  in  Ztirich  und  war  bei  guten 
eollegialen  Verhältnissen  durchftlhrbar.  Auch  ist  der  Modus 
vorgeschlagen,  die  Kinderzimmer  der  mcdicinischen  Klinik  zu 
attachiren  und  sio  durch  einen  Assistenten  oder  Adjuneten 
dieser  Klinik  versorgen  und  zum  Unterricht  verwertlien  zu 
lassen  *).  Die  zweckmässige  Form  für  den  Unterricht  in  kli- 
nischer Paediatrik  muss  an  jeder  Universität  je  nach  den  ver- 
schiedenen localen  Verhältnissen  gesucht  und  gefunden  werden. 
Selbstständige  Kinder -Kliniken  sind  bisher  nur  in  Basel, 
Bern,  Berlin,  Leipzig,  München,  Prag,  Wien.  Am  besten  ist 
es  natürlich,  wenn  dieselben  in  besonderen  Kinder-Spitftlem 
gehalten  werden.  Die  Errichtung  solcher  Spitttier  kann  nicht 
genug  befürwortet  werden.  Kach  Wien,  wo  in  der  Ntthe  des 
allgemeinen  Krankenhauses  schon  seit  mehren  Decennien  ein 
Kinder-Spital  besteht,  kommen  jahrlich  viele  junge  Aerzte,  um 
sich  dort  in  Paediatrik  auszubilden.  Für  die  Studenten  raüsste 
der  Unterricht  auf  zwei  passende  Stunden  im  Semester  con- 
centrirt  werden ,  um  ihn  in  den  Rahmen  des  Studienplans 
hineinzubringen.  Üass  die  völlige  Unkenntniss  des  jungen 
Arztes  zumal  in  acuten  und  exanthematischen  Kinder- 
Krankheiten  gerade  für  den  Anfang  seiner  Praxis  höchst 
verderbhch  werden  kann,  ist  nur  allzu  wahr.  Es  kommt 
Hlabei  eine  kleine  Anzahl  von  technisch -ärztlichen  Kennt- 


*)  Eisens ehits,  M«diciniBche  Jahrbücher  der  k.  k.  QeeellMhaft 
der  Aente  in  Wien.  J«lurg«ng  1874. 
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nissen  in  Betracht,  zu  deren  Erlernung  auf  den  mcdicinischen 
Kliniken  wenig  Gelegenheit  ist.  Grosse  roliklinikeii  können 
einigen  doch  nicht  vollständigen  Ersatz  dafür  bieten. 

In  den  Katalogen  von  sechzehn  deutschen  Universi- 
täten (Basel,  Berlin,  Bern,  Breslau,  Erlangen,  Göttingen, 
Ghreifswald,  Jena,  Innsbruck,  Leipzig,  München,  Prag,  Strass- 
burg,  Wien,  Würzburg,  Zürich)  ist  „Psychiatrische 
Klinik*^  angezeigt,  oder  es  werden  „Vorträge  über  Psy- 
chiatrie mit  Vorstellung  von  Kranken  in  der  Irrenanstalt" 
gehalteni  was  wohl  auf  das  Gleiche  hinauskommt,  nur  dass 
in  letzteren  Fällen  die  Irrenhäuser  nicht  gerade  als  klinische 
Lehrinstatute  zu  den  Universitäten  in  näherer  Beziehung 
stehen  imd  ihre  Vorstände  daher  nicht  ständige  Mitglieder 
der  Facultät  sind.  —  Ob  ein  fruchtbringender  klinisch- 
psychiatrischer Unterrieht  an  einer  T^niversität  möglicli  ist, 
hängt  natürlich,  ausser  von  einem  geeigneten  Lehrer,  davon 
ab,  ob  ein  Irrenhaus  in  der  betreflfenden, Universitäts-Stadt 
ist.  Dass  die  Einrichtung  von  kleinen  psychiatrischen  Ab- 
theilungen in  kleinen  akademischen  Krankenhäusern  wirklich 
fruchtbringend  für  den  Unterricht  wäre,  kann  ich  mir  nicht 
recht  vorstellen.  Der  Ausführung  der  von  Griesinger  so 
warm  vertheidigten  Idee,  die  Geisteskranken  in  Hospitälern 
nicht  anders  zu  halten  wie  andere  K/anken,  und  sie  in 
Combination  mit  anderen  Nervenkranken  in  eine  zweckent- 
sprechend eingerichtete  Krankenhaus-Abtheilung  zu  bringen, 
ötelltcn  sich  bis  jetzt  noch  gi'osse  Schwierigkeiten  entgegen. 
Es  wäre  doch  auch  bedenklich,  von  einem  Vorstand  der 
mcdicinischen  Klinik  zu  verlangen,  er  solle  die  Nerven- 
kranken an  eine  Spccialkhnik  abgeben;  ich  muss  mich 
principiell  dagegen  erklären.  Die  Vorträge  über  l^sychiatrie 
in  Verbindung  mit  der  psychiatrischen  ^1'"'!^  dürfen  nicht 
mehr  als  zwei  Stunden  wöchentlich  einnehmen  und  müssen 
in  jedem  Semester  in  regelmässigem  Turnus  wiederkehren, 
wenn  der  Student  wirklich  in  die  Lage  gesetzt  sein  soll, 
diese  Klinik  regelmässig  zu  besuchen.  Mehr  als  eine  unge- 
fähre Uebersicht  über  diese  Materie  und  vor  Allem  über 
ihren  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Medicin  ist  für  den 
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Studenten  nicht  erreichbar.  Wer  mehr  will,  muss  sich  später 
damit  beschäftigen,  wozu  ja  in  Berlin,  Göttingen,  Mimchen, 
Wien  bereits  die  treMichste  Gelegenheit  ist,  und  ^sich  in 
Klirze  an  noch  mebren  Uuiveraitäten  bieten  wird. 

Seitdem  Bebra,  Simon,  v.  Sigmund,  r.  Baeren- 
Sprung,  Zeissl  das  Gebiet  der  Hautkrankheiten  und 
Syphilis  für  Deutschland  neu  bearbeitet  und  umgestaltet 
haben,  hat  man  in  Wien  und  Berlin  demselben  mit  Recht 

auch  eine  wichtigere  Stelle  im  Universitäts  -  Unterricht  ein- 
geräumt und  die  eminenten  Vertreter  dieser  Fächer  in  Wien 
zu  Ordinarien  gemacht,  wobei  sich  nur  Jedermann  f^e wun- 
dert hat,  dass  es  nicht  viel  früher  geschehen  ist.  Daraus 
aber  den  8chluss  zu  ziehen,  dass  jede  Universität  eine 
Klinik  für  Hautkrankheiten  haben  und  der  Vorstand  ein 
Ordinarius  sein  müsse,  ist  eben  so  thöricht,  wie  zu  ver- 
langen oder  zu  erwarten,  dass  jeder  junge  dermatologische 
Heissspom  ein  Hebra  sein  soll.  Das  Gebiet  der  Haut- 
krankheiten bleibt  immer  ein  beengtes,  kleines;  es  kann 
fUi  sich  nur  ein  wissenschaftliches  Literesse  erregen,  wenn 
es  durch  eine  ungeheure  Menge  des  Beobachtungsmaterials 
mamiigfaltig  wird.  Was  in  den  kleinen  Landstädten,  wo  die 
deutschen  Universitäten  sich  zur  schönsten  Blüthe  entwickeln 
und  die  besten  Früchte  tragen,  von  Hautlvrankheiten  und 
Syphilis  vorkommt,  kann  wissenschaftliches  Interesse  nicht 
dauernd  unterhalten  und  nicht  zu  fruchtbringenden  klini- 
schen Demonstrationen  Veranlassung  geben.  Die  medici- 
nischen  und  chirurgischen  Kliniken  können  dort  dies  Material 
zur  Vervollständigung  des  Gesammtbiides  der  ärztlichen 
Thätigkeit  auch  gar  nicht  entbehren.  —  Gewiss  ist  es 
zweckmässig,  dass  der  junge  Arzt  auch  diesen  Theil  der 
Krankheiten  gut  kennt  und  gut  zu  behandeln  weiss;  doch 
wenn  da  und  dort  behauptet  wird,  die  genaue  Kenntniss 
der  Hautkrankheiten  und  der  Syphilis  sei  das  aUemothwen- 
digste  und  vortheilhafteste  für  einen  jungen  Arzt,  der  seine 
Ftexis  beginnt,  so  ist  dies  so  im  Allgemeinen  durchaus 
falsch;  66  gilt  nur  füi-  die  jungen  Aerzte  in  grossen  Städten 
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und  für  die  Militärärzte.  Man  darf  die  lläuUgkeit  der  Sy- 
philis in  Deutschland  nicht  nach  den  Seestädten,  nach 
Berlin,  München,  Prag,  Wien,  die  Häufigkeit  der  interes- 
santen Hautkrankheiten  nicht  nach  ihrem  Vorkommen  in 
Qalizien,  Ungara,  Südrussland  und  dem  Orient  beurtheilen, 
woher  "Wien  sein  Ilauptcontingent  von  diesen  Krankheiten 
bezieht.  —  Ausser  Wien,  wo  die  Bedeutung  dieser  Disciplin 
an  Hebra's  berühmten  Namen  geknüpft  iBt,  haben  die  da 
und  dort  Terauchten  Kliniken  &kr  Hautkrankheiten  wenig 
praktischen  Erfolg  gehabt,  weil  das  Material  zu  klein  und 
daher  za  monoton  ist.  Die  Errichtung  einer  Klinik  BXt 
Hautkrankheiten  und  Syphilis  in  Innsbruck  ist  in  meinen 
Augen  nur  ein  Beweis,  dass  das  cisleithanische  Unterrichts- 
Ministerium  über  so  enorme  Geldmittel  zu  verfügen  hat, 
dass  es  auch  einige  tausend  Gulden  jährlich  ausgeben  kann 
nur  mit  dem  Motiv:  ^Car  tel  est  notrc  plaisir."  Die  libe- 
ralen Mitglieder  des  Reichsrathcs  werden  sich  kaum  eines 
Lächelns  enthalten  können,  wenn  sie  hören,  dass  es  nöthig 
ist^  in  dorn  kleinen,  sanften,  frommen  Innsbruck  besondere 
Abtheilungen  für  Syphilis  zu  dotiren. 

Ich  glaube,  dass  die  beschäftigtsten  Aerafte  auf  dem 
Lande  und  in  den  kleinen  und  mittleren  Städten  Deutsch- 
lands kaum  vier  bis  Ainf  Fälle  von  Syphilis  im  Jahre  sehen, 
die  G^orrhoen  mit  eingeschlossen.  Es  kann  ja  keinen  Sinn 
hahen,  das  Budget  der  kleineren  Universitäten  nur  aus 
Princip  und  der  Gleichmässigkeit  wegen  mit  der  Errichtung 
von  so  und  so  viel  Specialkliuiken  zu  belasten,  die  der 
Natur  der  Verhältnisse  nach  weder  genug  wissenschafthchen 
Inhalt  noch  genug  praktischen  Erfolg  haben  können,  um 
für  die  gebrachten  Opfer  zu  entschädigen.  Gewisse  Krank- 
heiten kann  man  eben  nur  in  grossen  Städten  studiren,  weil 
sie  eben  nur  durch  die  socialen  Verhältnisse  grosser  Städte 
entstehen  und  in  ihrer  Ausbreitung  unterhalten  werden.  Es 
hilft  nichts;  der  junge  Doctor  muss,  wenn  er  Alles  kennen 
lernen  will,  dann  auletst  in  die  grossen  Städte  gehen;  daan 
gehört  immer  wieder  Gkld  und  Geld!  Auch  Kenntnisse  sind 
Waaren^  die  gekauft  werden  müssen. 
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Sehr  ttbd  war  es  bis  vor  Kurzem  um  den  Unterricht 
über  die  Krankheiten  des  Ohres  bestellt.   Ich  weiss 

mich  aus  meiner  Studienzeit  ^t  zu  erinnern,  dass  die  armen 
Tauben  von  einer  Klinik  in  die  andere  geschickt  wurden 
und  Niemand  rechte  Lust  verspürte  .  sich  wirklich  für  sie 
zu  interessiren.  Dies  Gebiet  ist  mit  -vveni^^en  selir  handgreif- 
hchen  Ausnahmen  therapeutisch  gar  zu  undankbar.  Es  ist 
sehr  anerkennenswerth  und  ein  neues  Zeichen  des  unermüd- 
h'chen  Strebens  unserer  jetzigen  jungen  deutschen  medici- 
nischen  Generation,  dass  sich  nach  und  nach  immer  mehr 
talentvolle  Männer  finden,  welche  sich  auch  in  dieses  schwie- 
rige und  undankbare  Gebiet  vertiefen  und  es  lehren.  Klinische 
otiatrische  Ambulatorien  gibt  es  in  Berh'n,  Bern,  Halle,  Jena, 
Leipzig,  Wien,  Zürich;  doch  so  viel  ich  weiss,  besteht  nur 
in  Wien  eine  an  zwei  Prof.  extraordinarii  vertheilte  statio- 
näre Khnik  für  Ohrenkranke.  Y.s  kann  nicht  davon  die  Rede 
sein,  solche  otiatrische  Kliniken  iiir  alle  Universitäten  zu 
verlanfren;  dazu  würde  das  Material  nicht  ausreichen.  Mir 
scheint  es  opportun,  an  kleintren  Universitäten  die  Ophthal- 
mologen dazu  zu  veranlassen,  die  Otologie  mit  zu  über- 
nehmen, so  wenig  Neigung  sie  auch  dazu  versptiren  mögen ; 
wünschenswerth  wäre  es,  dass  man  dieser  kleinen,  doch 
nicht  unwichtigen  Disciplin  irgend  einen  bestimmten  Platz 
in  dem  Lehrsystem  an  den  Hochschulen  einräumte. 

Dass  ich  mich  im  Princip  nicht  für  die  Constituinmg 
weiterer  neuer  Specialkliniken  erklttren  kann,  zumal  nicht 
für  solche  Specialitäten,  die  im  Wesentlichen  nur  eine  tech' 
nisch  ausgebildete  Untcrsuchungs-  und  Behandlungsmethode 
reprascntiren,  wie  Laryngotherapie  und  Elektro- 
t  h  e  r  a  p  i  e  ;  geht  schon  aus  dem  früher  Gesagten  genügend 
hervor.  Auch  in  Wien  wird  in  Zukunft  die  laryngoskopische 
KÜnik  am  besten  mit  der  klinischen  Abtheilung  für  Brust- 
kranke zu  verbinden  sein.  Die  Begründung  einer  Klinik  für 
Elektrotherapie  ist  bis  jetzt  in  AVicn  immer  noch  glücklich 
verhindert  Eine  wissenschaftliche  Bedeutung  von  der  Breite, 
dass  man  besondere  Krankensääle  dafür  bestimmen  sollte, 
kann  die  Technik  der  Elektrotherapie  nicht  beanspruchen. 
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Ihre  richtige  didaktische  Bedeutung  bekommt  sie  erst,  wenn 
sie  in  die  medicinischen  Kliniken  verlegt  imd  ^em  Assi- 
stenten der  Klinik  fibertragen  wird*). 


Koch  erübrigt  es,  der  in  den  Lehrplan  aller  Univer- 
sitäten au^nommenen  Gegenstände  der  socialenMedicin 
Erwähnung  zu  thun,  die  sich  in  dieMedicina  forensis, 
Sanitätspolizei  und  Hygiene  theilt  —  Man  könnte 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  allen  diesen  Dis- 
ciplinen  ihre  Berechtigung,  .an  der  Universität  gelehrt  zu 
werden,  bestreiten,  denn  es  handelt  sich  dabei  ja  nicht  um 
Erforschung  von  wissenschaftlichen  Fragen,  welche  ausser 
dem  Gebiet  der  Chemie,  Anatomie,  Physiologie,  patho- 
logischen Anatomie,  allgemeinen  Pathologie  und  Aetiologie, 
Toxikologie,  praktischen  Medicin,  Chirurgie,  Ophthalmologie, 
Geburtshülle —  Wissenschaften,  die  ja  alle  schon  vertreten 
sind  —  liegen,  sondern  um  die  Anwendung  dieser  Wissen- 
schaften auf  ganz  bestimmte  unglückliche  und  schädliche 
sociale  Verhältnisse.  Sie  ringen,  wie  die  National  Ockonomie, 
noch  um  ihre  gesonderte  wissenschaftliche  Existenz.  Indess 
der  Staat,  dem  so  viele  Opfer  zugemuthet  werden,  van.  ttlch- 
tige  Aerzte  heranzubilden,  hat  allerdings  eine  gewisse  Be- 
rechtigung zu  verlangen,  dass  die  Aerzte  den  von  ihm  ge- 
stellten Fragen  nicht  gar  zu  unvorbereitet  gegenüber  stehen. 
Ein  grosser  Theil  der  socialen  Schäden  ^  zu  deren  Heilung 
das  Gutachten  der  Aerzte  herbeigerufen  wird,  ist  ja  uralt; 
es  liegt  zu  ihrer  Beantwortung  eine  Summe  von  Erfahrungen 
vor;  gewisse  !Massregelii  liaben  einigen  Erfolg  gehabt;  der 
Staat  wünscht ,  dass  die  Aerzte  über  die  Avichtigsten  ein- 
schlägigen wissenschaftlichen  Punkte  und  die  Technik  ihrer 


*i  Wie  die  meisten  anderen  mediclnbehen  SpeeiftUtSten  hal  sieh 
auch  die  ElektroUierapie  sehr  firtth  in  Wien  entwickelt.    Hier  w«r  es 

Benedict  bchiilz,  welcher,  angeregt  durch  die  Arbeiten  Dubois', 
Duchenne'ö,  Erdmaun's,  1860  die  ersten  Curse  über  Elektrotherapie 
hielt,  während  ziemlich  gleichzeitig  Moriz  Meyer  ia  Berlin  dieaem 
Zweige  der  Wisseuechafi  die  Bahn  in  die  Praxis  brach. 
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wissenschaftlichen  Darstellung  orientirt  sind;  auch  soll  der 
Arzt  als  einer  der  wichtigsten  Factoren  der  Gesellschaft, 
nicht  nur  bei  den  Krankheiten  der  Individuen,  sondern  auch 
bei  den  Krankheiten  der  Gemeinden  helfen;  er  soll  sogar 
die  Dummheit  und  den  IndiÖerentismus  der  ^lenschen  mit 
cunren  helfen.  Eine  schöne  Aufgabe,  doch  nur  durch  viele 
Generationen  von  Aerzten  and  auch  dann  nur  unvoll- 
kommen erreichbar!  £&  gehört  viel  schwärmerische  Be- 
geisterung für  allgemeinste  Humanität  dazu,  sich  dafttr  su 
interessirenl  Freilich  sagen  diese  Schwärmer,  denen  wir 
unsere  höchste  Achtung  zollen:  Ist  nicht  Gesundheit  und 
langes  Leben  die  erste  Bedingung  zu  materieUem  Wohl 
eines  Volkes  wie  eines  Indiriduums?  Für  die  Gesundheit 
gebe  ich  es  zu.  Doch  diese  hängt  meiner  Meinung  nach 
viehuchr  von  Erblichkeitsverhältuisseu  ab,  als  von  anderen 
socialen  Bedingungen. 

Was  das  lange  Leben  betriift,  so  ist  das  Geschmacks- 
sache; wenn  es  durch  Genusslosigkeit  und  Bescheidenheit 
der  geistigen  und  materiellen  Bedürfnisse  erkämpft  werden 
soll,  danken  wohl  die  meisten  Menschen  dafür.  Jeder  Mensch 
weiss,  dass  das  Leben  in  grossen  Städten,  dass  zu  vieles 
geistige  und  körperliche  Arbeiten  schädlich  ist,  das  Nerven- 
system aufreibt  und  früh  altem  macht;  doch  Wenige  werden 
deshalb  Genuas  und  reicheren  Erwerb  meiden,  ebenso  wenig 
wie  der  Arbeiter  die  hochbezahlenden  gefilhrlichen  Fabriken 
meidet,  obgleich  er  doch  weiss,  dass  der  schlechter  bezahlte 
Ackerbau  viel  gesünder  ist.  „Rasch  und  genu.ssreich,  wenn 
auch  ungesund  leben  und  rasch  verderben  ist  besser ,  als 
gesund  und  lange  und  langweilig  leben.  Ueberv(ilkerung  und 
Steigerung  der  Concurrenz  ist  am  meisten  zu  fürchten;  es 
schadet  nichts,  wenn  Epidemien  und  Kriege  jährlich  tüchtig 
'au£räumen!^  Das  ist  der  Charakter  unserer  Zeit.  Die  Schwär- 
mer für  öffentliche  Gesundheitspflege  kämpfen  da  einen 
Kampf,  dessen  Ziel  für  mich  zu  hoch  liegt,  als  dass  ich  es 
sehen  könnte;  ich  bin  da  wirklich  myopisdi!  Ich  kann  den 
Kampf  bewundem,  doch  mich  nicht  dafür  interessiren.  — 
Immerhin  muss  ich  die  Berechtigung  der  Forderung  zugeben. 
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dass  unter  den  unabänderlichen  socialen  Verhältnissen  das 
Erreichbare  erstrebt  werden  soll.  Rom  war  iiiiiuf  r  ein  Fieber- 
sumpf,  dies  hinderte  den  ungeheuren  Zuzug  nicht;  es  suchte 
sich  durch  massenhafte  Einführung  von  gesundem  Trink- 
wasser von  den  Gebirgen  her  und  durch  ein  grossartiges 
Abfuhrsystem  vor  völligem  Aussterben  zu  retten.  Das  Alle» 
konnte  die  Vernichtung  durch  die  Germanen  nicht  verhindern. 
So  kann  die  Hygiene  die  Völker  ebenso  wenig  unsterblich 
machen,  wie  die  yervoUkommnetste  Medicin  das  einzelne  In- 
dividuum vor  dem  endlichen  Absterben  retten  kann.  Das  muss 
zugegeben  werden!  London,  Paris,  Wien,  Berlin  würde  wohl 
vorläufig  mit  einer  Rom  gleichen  Lebenszähigkeit  zufrieden 
sein.  Virchow  in  Berlin,  Pettenkofer  inMünchen,  Var  e  n- 
trapp  in  Frankfurt  a./M. ,  Roth  in  Dresden,  v.  Mundy, 
See  gen,  y.  Karajan  und  11  off  mann  in  \Vien  haben  schon 
wacker  für  die  öUcntliche  Gesundheitspflege  gekämpft.  Ge- 
wöhnlieh liest  der  betreffende  Professor  in  einem  Semester 
Medicina  forensis  und  Sanitätspolizei,  ein  anderer  Hygiene. 
Man  beruhigt  sich  nicht  damit,  dass  diese  Vorlesungen  an- 
gekündigt werden;  man  will  auch  die  Studenten  zwingen, 
sie  zu  hören;  zumal  soll  die  Hygiene  eine  besondere  Pro- 
fessur bilden  mit  grossem  Apparat,  chemischem  Institut  etc., 
wie  es  sich  Pettenkofer  in  München  eingerichtet  hat.  Wenn 
die  gesammte  sociale  Medicin  durchaus  in  den  Studienplan 
der  Mediciner  hinein  soll,  so  darf  sie  nicht  mehr  als  zwei 
Stunden  im  Semester,  etwa  die  beiden  letzten  Semester  hin- 
dui'ch  einnehmen,  um  dem  übrigen  Studium  nicht  geradezu 
schädlich  zu  werden.  Ein  grosses  Interesse  wird  diese  Dis- 
ziplin dem  Studenten  nie  bieten,  der  alle  Hände  voll  zu  thun 
hat,  mit  den  Krankheiten  des  Individuums  fertig  zu  werden 
und  ftlr  die  Praxis  des  Gemcindewohls  ebenso  wenig  Sinn 
hat,  wie  für  praktische  Politik  und  Diplomatie.  Das  Alles 
sind  Dinge  für's  Mannesalter;  man  darf  nicht  mehr  verlangen 
und  wird  nicht  mehr  erreichen,  als  dass  der  Arzt  beim  Ab- 
gang von  der  Universität  wenigstens  eine  ungefähre  Vorstel- 
lung hat,  was  die  Ausdrücke:  Medicina  forensis,  Sanitäts- 
polizei und  Hygiene  bedeuten.  In  Wien,  wo  man  so  über- 
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flüssiV  viel  Geld  auf  die  Nebenfächer  hat,  werden  wir  wohl 
bald  doppelte  Ordinariate  für  alle  drei  Fächer  haben  und 
za  jedem  Ordinat  ein  Institatlein  mit  AsBistenten  etc. 


Ueberblicken  wir  nun  im  Ganzen  die  Fächer,  die  Art 
ihrer  Vertheilung,  die  Methode  des  LehrenB,  so  kommen 
wir  zu  dem  Schhiss,  dass  sich  dieselbe  ohne  Intervention 

der  Regierungen  an  allen  deutschen  Universitäten  merk- 
würdig einheitlich  gestaltet  hat,  und  dass  alle,  auch  die 
kleinsten  Universitäten,  je  nach  den  materiellen  Mitteln  und 
den  localen  Verhältnissen  den  Fortschritten  in  der  Entwick- 
lung der  medicinischen  Wissenschaften  gefolgt  sind.  Wir 
haben  aber  auch  gesehen,  dass  über  die  Lehrmethoden  in 
einigen  Fächern ,  z.  B.  über  die  Kathedervorträge  aus  dem 
Qebiete  der  praktischen  Medicin,  gerade  jetzt  verschiedene 
Anschauungen  Platz  greifen,  und  man  nach  neuen  Formen 
der  Darstellung  sucht;  dass  femer  zur  klinischen  Ausbildung 
der  Studirenden  an  vielen  Universitäten  eine  grössere  An- 
zahl von  assistirenden  Lehrkräften ,  vermehrte  Dotationen 
dafür,  sowie  für  Lehrmittel  gewünscht  werden.  Es  ist  femer 
im  Interesse  der  Freizügigkeit,  des  Wechsels  der  Universi- 
täten von  Seite  der  Studirenden  wünschenswerth,  dass  über 
die  Vcrtheilung  des  Stofles  von  Vorlesungen,  welche  sich  auf 
ein  lind  mehre  Jahre  erstrecken,  eine  grössere  Einheit  er- 
strebt werde;  es  sind  da  meist  nur  wenige  Universitäten, 
welche  kleine  Concessionen  zu  machen  hätten.  —  Endlich  geht 
aus  obiger  Darstellung  hervor,  dass  mit  Rtlcksicht  auf  das 
echt  deutsche  Streben,  dem  Volke  durchweg  gleichgebildete, 
von  wissenschaAlichem  und  humanitärem  Geiste  beseelte 
Aerzte  zu  erziehen,  eine  weitere  Ausbreitung  des  Lehrstoffas 
vorläufig  nicht  rathsam  ist,  um  das  Studium  der  Medicin  nicht 
noch  mehr  zu  vertheuem.  Es  hat  sich  für  Deutschland  die 
Combination  von  Akademie  und  Schule ,  von  Forschung  und 
Lehre  in  den  Universitäten  zu  einer  Institution  von  eminenter 
nationaler  und  pädagogischer  Bedeutung  bewährt;  es  haben 
die  Universitäten  für  die  Gesammtbildung  und  Oulturent- 


Digitized  by  Google 


—   128  — 


Wicklung  bisher  so  eminente  Infolge  gehabt,  dass  wir  wahr- 
h'ch  stolz  darauf  sein  können  ]  wir  haben  alle  Ursache,  die 
Institutionen,  die  uns  zu  diesem  Ziel  geführt  haben,  hoch 
zu  halten ,  wir  haben  keine  triftigen  Gründei  an  ihrem  Wesen 
zu  rütteln.  £s  hängt  von  den  langsameren  oder  rascheren 
Strömungen  in  einzelnen  Thcilcn,  wie  in  der  Gesamratheit 
der  medicinischea  Wissenschaften  ab^  ob  einmal  die  akade- 
mische Seite,  ein  anderes  Mal  die  scholmässige  Tradition 
an  den  Universitäten  mehr  heryortritt;  ja  die  Universitäten 
haben  in  dieser  Beziehung  auch  wohl  gewisse  individuelle 
Richtungen  in  ihrer  Gesammtheit,  wie  in  einzelnen  Facul- 
täten.  Täusche  ich  mich  nicht,  so  ist  gerade  jetzt  ein  Vor- 
wiegen der  mehr  akademischen  Arbeit  au  den  medicinisehen 
Facultäten  ziemlieh  allgemein  verbreitet,  und  daher  die 
Angstnife  von  Seite  der  Philister,  die  praktische,  schul- 
gemässe,  zumal  ärztliche  Bildung  werde  vernachlässigt,  man 
lege  zu  viel  Werth  auf  Gelehrsamkeit.  Gebe  ich  dies  wirk- 
lich in  gewissen  Beziehungen  zu  —  und  es  ist  wohl  richtig, 
dass  für  den  vermehrten  Inhalt,  welchen  die  Naturwissen- 
schaften und  die  ärztliche  Kunst  durch  die  Forschung  in 
den  letzten  Decennien  erhalten  haben,  noch  nicht  inmier 
sichere  Lehrformen  gefunden  sind  —  so  sehe  ich  darin 
noch  immer  kein  so  grosses  Unglück,  keinen  Qmnd,  an 
dem  Wesen  der  Universitäten  zu  riittefaL  Es  wäre  ja 
doch  viel  trauriger,  wenn  uns  andere  Völker  in  der  For- 
schung überflügelt  hätten,  und  wir  in  den  alten  gusseisernen 
Formen  der  Tradirungen  beharren  wollten.  Ich  kann  mit 
Rücksicht  auf  das  ärztliche  Studium  nui'  wiederholen:  ärzt- 
liche Routine  kann  sich  der  junge  Doctor  in  einem  halben 
Jahre  erwerben ,  wenn  er,  mit  Kenntnissen  wohl  ausgerüstet, 
die  Gelegenheit  dazu  aufsucht;  Sinn  für  wissenschaftliche 
Bildung  erwirbt  er  nur  während  der  Studienzeit;  der  eben 
au%ekeimte  wissenschaftliche  Geist  wird  durch  die  zu  frühe 
Entwicklung  ärztlicher  Routine  oft  geradezu  guillotinirt.  Der 
Grad  von  wissenschafUicher  Bildung  und  wissenschaftlichem 
Interesse,  welcher  dem  Jüngling  auf  der  Universität  aner- 
zogen wird,  ist  das  Niveau  des  geistigen  Lebens  und  Füh- 
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leoB,  auf  dem  sich  der  Mann  für  ieia  ganses  Leben  befindet 
und  bewegt;  es  befilhigt  ihn,  ja  es  veranlasst  ihn,  mit  der 
Wissenschaft  in  Contact  zu  bleiben,  und  wenn  die  Wogen 

des  praktischen  Lebens  ihn  von  dem  grünen  Ufer  des  hei- 
ligen Landes  eine  Zeit  lang  fortgerissen  haben,  sich  bei 
ruhigerer  See  wieder  mit  eigenen  Kräften  heran  zu  rudern 
und  sich  dort  an  neu  gereiften  Früchten  zu  laben.  Diesen 
hohen,  culturgeschichtlich  nicht  genug  zu  schätzenden  Er- 
folgen gegenüber  ist  es  eine  Bagatelle,  ob  der  junge  Aes- 
kulap  einer  richtig  erkannten  Krankheit  gegenüber  im  ersten 
Moment  die  Receptformel  für  das  Mittel ,  das  er  Tersehreiben 
willy  nicht  gleich  in  seinem  Gledächtniss  findet,  sondern  es 
in  seinem  Taschenbuch  suchen  muss;  das  geht  selbst  älte- 
ren Praktikern  mit  selten  yerordneten  Arzneimittehi  ebenso. 
t)urch  solche  kleine  Ünbehol£uiheiten  im  Anfang  seiner  Frasds 
schadet  der  Arzt  seinen  Patienten  nicht,  yielleicht  etwas 
sich  selbst;  doch  bald  wird  er  diese  Lücke  ausftülen.  Viel 
schlimmer  sind  die  jungen  Aerzte,  die  im  Bewusstseiii  ihrer 
praktischen  Routine  gleich  Alles  wissen  und  Alles  erkennen 
ohne  zu  untersuchen,  für  jedes  Symptom  sechs  Receptformeln 
im  Kopfe  haben,  und  diese  gedankenlos  im  ersten  wie  im 
letzten  Jahre  ihres  Lebens  verwenden,  unempfindlich  gegen 
alle  Fortschritte  der  Kunst,  stets  überzeugt  von  der  absolu- 
ten Richtigkeit  ihres  Handelns,  getragen  Yon  einem  „Nichts 
durchbohrenden  GeüOhl*'  der  Selbstttbersohätzung.  —  Solche 
junge  Aerzte  machen  anfangs  Glück,  zumal  wenn  sie  sonst 
das  Publicum  gut  zu  nehmen  wissen,  doch  im  Laufe  der 
Jahre  erkennt  sie  das  Publicum,  dessen  Ftthlfitden  auch  immer 
feiner  an  die  geistige  Kraft  der  Menschen  zu  tasten  beginnen ; 
es  merkt  doch  bald,  wenn  es  reine  Koutiuiers  ohne  wissen- 
schaftlichen Gehalt  vor  sich  hat,  Selialdonen,  in  welchen  an 
Stelle  der  Bilder  nur  Löcher  von  der  Form  der  Bilder  sind. 

Wir  dürfen  uns  und  die  Staatsregierungen  nicht  täu- 
schen über  das,  was  an  positiven  Kenntnissen  und  wissen- 
schaftlichem wie  praktisch -technischem  Können  in  vier  bis 
fünf  Jahren  bei  mittlerer  Begabmig,  mittlerer  £nergie  und 
mittlerer  Yorbildimg  erreichbar  ist,  und  dürfen  unsere  An- 

Billrotb,  Lehna  n.  Lernen  d.  medk.  mnenediaften.  9 
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Sprüche  daher  nicht  zu  hoch  stellen;  es  denke  jeder  Professor 
beim  Examen  daran,  wie  es  in  ihm  aussah,  als  er  vor  dem 
Examinator  sass. 

Die  aUgemeine  DispoBition  des  Lehrstoffes  flir  ein 
Quadriexmium  oder  Quinqueenniimi  ist  natnigemäss  gegeben. 
Ueber  die  Daner  der  Studienzeit  soll  bei  den  Vorbedingungen 
fOr  die  Examina  die  Rede  sein,  ebenso  dort  ttber  die  soge- 
nannten obligatorischen  Vorlesungen.  Ich  will  hier  nur  noch 
von  der  rein  praktischen  Bedeutung  der  Studienpläne  spre- 
chen, welche  den  Studircnden  an  manchen  Universitäten  bei 
der  Iramatriculation  übergeben  werden.  Dies  geschieht  an  den 
deutsch- österreichischen  Universitäten  (Wien,  Prag,  Graz, 
Innsbruck*),  dann  in  Berlin,  Bern,  Bonn,  Breslau,  Dorpat, 
Qrcifswald,  Halle,  Heidelberg,  München,  Sti^assburg,  Zürich. 
Alle  diese  Studienpläne,  die  mir  vorliegen,  entsprechen 
ihrem  Zwecke  entweder  gar  nicht  oder  unvollkommen.  Nur 
in  den  Studienplttnen  von  München  und  Dorpat  ersieht  man 
durch  den  Beisatz  der  Zeit,  in  welcher  die  Vorlesungen  ge- 
halten werden  imd  die  Stundenzahl,  welche  sie  in  Anspruch 
nehmen,  dass  der  Plan  ftlr  den  Studenten  praktisch  durch- 
führbar ist.    Dies  ist  meiner  Meinung  nach  der  eigentliche 
Zweck  der  Studienpläne  jeder  einzelnen  Facultät.    Ich  bin 
durchaus  der  Meinung,   dass  die  Studienordnung  nur  von 
den  einzelnen  Faeultäten  je  nach  ihren  oft  rein  localen  Ver- 
hältnissen gemacht  werden  sollen  und  können,  dass  aber  der 
Staat  nicht  nur  das  Hecht  sondern  auch  die  Verpflichtung 
haben  muss ,  von  jeder  einzelnen  Facultät  zu  verlangen, 
dass  sie  nicht  nur  so  im  Allgemeinen  daftir  sorgt,  dass  die 
HauptflUsher  gelesen  werden,  sondern  dass  die  auf  Stunden- 
zahl und  Zeit  genau  präcisirten  Vorlesungen  so  geordnet 

*)  Die  Stifdienpläue  für  alle  österreichischeu  Faeultäten  sind  ent- 
lialten  in  dem  Erlass  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom 
1.  October  1850,  betitelt:  AUgemeine  Atiordnungen  über  die  Facultäts- 
Studien  der  Universitäten  zu  Wien,  Prag,  Lemberg,  Krakau,  Graz  und 
Innsbruck.  Dieses  Heft  soll  jedem  Stadirenden  bei  der  Immatriculation 
ttbergeben  werden. 
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sind,  dass  ein  Mediciner  den  für  ihn  zunächst  bestimmten 

Lehrstoff  der  Hauptfächer  in  vier,  respective  ftlnf  Jahren  in 
zweckmässiger  Ordnung  in  Empfang  nehmen  kann.  Mit  an- 
deren Worten,  die  Facultäts-Mitglieder  müssen  sich  verbind- 
lich machen,  in  Betreff  der  Zahl  von  Stunden,  welche  sie 
für  ihren  Lehrstoß'  beanspruchen,  und  der  Tagesstunden,  in 
welchen  sie  diese  Vorlesungen  halten,  sich  der  von  der  öe- 
sammtheit  der  Facultiit  Hxirten  und  etwa  alle  fünf  Jahre  einer 
Revision  zu  unterziehenden  Studienordnong  zu  fttgen. 

Nach  den  von  mir  früher  exponirten  Frincipien  wäre 
die  Ausdehnung  der  Vorlesungen,  praktischen  Uebungen  und 
Curse  etwa  in  folgender  Weise  zti  regeln:  * 

Chemie  mit  kurzem  praktischen  Ours,  sechsstündig 
ein  Jahr. 

Physik  vierstündig  ein  Jaiir. 

Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  drei- 
stündig ein  Jahr. 

Allgemeine  und  specielie  (medicinische)  Bo- 
tanik dreistündig  ein  Jahr. 

Mineralogie  und  Geologie  zweistündig  ein  Jahr. 

Anatomie  mit  Histologie  und  Präparirübun- 
gen  zehnstündig  ein  Jahr.  . 

Physiologie  mit  kurzen  praktischen  Uebun- 
gen  achtstündig  ein  Jahr. 

Allgemeine  Pathologie  und  specielle  patho- 
logische Anatomie  mit  praktischen  Uebungen 
sechsstündig  ein  Jahr. 

Pharmakologie,  Toxikologie  und  Receptir- 
kunst   vierstündig  ein  Halbjahr  (oder  zweistündig  ein  Jahr). 

SpeciellePathologie  und  medicinische  Klinik 
mit  Cursen  in  den  Untersuchungsmethoden  zehn- 
stündig zwei  Jahre. 

emeine  und  specielle  Chirurgie,  chirur- 
gische Klinik  mit  Verband  und  Operationscursen 
zehnstündig  ein  Jahr  (oder  fünfstündig  zwei  Jahre). 

Geburtshttlfliche  und  geburtshülflich  gynä- 
kologisohe  Klinik  dreistündig  ein  Jahr. 

9* 
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Augen-  und  Ohrenklinik  mit  CSursen  in  den  Un- 
tersuchungsmethoden  und  Operationen  yierstttndig  ein  Jalir. 

Sociale  Medicin  vierstündig  ein  halbes  Jahr  (oder 
zweistündig  ein  Jahr). 

Es  ist  nicht  meine  Meinung,  dass  nicht  eine  oder  die 
andere  der  erwähnten  Disciplinen  um  eine  oder  zwei  Stun- 
den mehr  ausgedehnt  werden  könnte  und  dennoch  den  Stu- 
denten zu  hOren  möglich  wäre,  doch  im  Allgemeinen  ent- 
spricht die  hier  getroffene  Disposition  in  Betreff  der  auf 
die  einzehien  Disciplinen  zu  verwendenden  Zeit  den  Bedürf- 
nissen und  dem  bei  yier-  bis  flflnQi&lirigem  Stadium  Erreich- 
baren. Mehr  als  zwanzig  bis  fönftmdzwanzig  Vorlesungs-  und 
Uebungsstunden  in  der  Woche  sollte  der  Student  In  der  ersten 
Httlüte  seiner  Studienzeit  nicht  zu  nehmen  brauchen;  in  der 
zweiten  Hälfte,  wo  die  Praktica  vorwiegen,  kann  er  dreissig^ 
bis  füni'unddreissig  Stunden  wohl  bewältigen.  Bei  der  obigen 
Disposition,  wenn  die  Stunden  ohne  Zeit  tödtende  Zwischen- 
pausen angeordnet  sind,  bleibt  dem  Studirenden  bei  einer 
mittleren  Receptions-  und  Arbeitskraft  immer  noch  Zeit, 
Nebeni'ächer  zu  hören«  Freilich  muss  ein  Mediciner  immer 
daran  denken ,  dass  seine  Studienzeit  die  emsteste  und 
schwerste  Periode  seines  Lebens  ist;  Zeit  zu  lustigen  Streichen^ 
Zerstreuungen  und  Lebensgenuss  bleibt  ihm  ausser  den  Ferien 
nicht.  Der  Medicin  Studirende  darf  nicht  die  FMltension  er- 
heben, sein  Leben  während  der  Universitätszeit  besonders 
froh  gemessen  zu  wollen.  Das  muss  er  auf  spätere  Jahre 
verschieben ,  wenn  er  ein  alter  Arzt  mit  behaglicher  Fhixis 
ist;  die  meisten  Aerzte  müssen  ganz  darauf  verzichten.  Das 
sollte  Jeder  bedenken ,  der  diese  Carriere  beginnt;  die  Ent- 
täuschung ist  sonst  gar  zu  arg. 

So  natürlich  und  nothwendig  es  mir  erscheint ,  dass 
die  Facultäten  in  Betreff  eines  scharf  präcisirten  Fachstudien- 
planes gewisse  Conccssionen  machen,  welche  sie  ja  nicht 
hindern^  innerhalb  desselben  in  wissenschaftlicher  und  geist- 
reicher Form  ihre  Fächer  zu  lehren,  noch  sie  hindern,  ausser- 
halb desselben  reine  akademische  Vorträge  und  Frivatissima 
den  Studirenden  anzubieten  —  so  wird  ein  solches  Ansinnen 
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doch  Yon  den  meisten  meiner  CoUegen  mit  Entrüstung  zu- 
rückgewiesen;  man  sieht  darin  nichts  Gerin<?eres  als  eine  Ver- 
nichtung der  Lehrfreiheit,  der  persönlichen  Freiheit  und  des 
eigentlichen  Wesens  einer  Universität :  die  Degradiriing  (wie 
man  sich  auszudrücken  beliebt)  der  Facuhiit  zu  einer  Fach- 
schule. Nur  über  die  Lehr  frei  he  i  t  einige  Worte.    Es  geht 
aus  der  Darstellung  der  Universitäts-  und  Facultäts-Entwick- 
lung  hervor,  dass  Anfangs  vom  Staate  weder  eine  Controle 
ttber  Lehrstoff,  Lehrmethode  und  Dauer  des  Studiums,  noch 
über  die  Modalitäten  der  Prüfungen  ausgeübt  wurde.  Doch 
frei  war  die  Lehre  deshalb  nicht,  denn  sie  stand  unter  der 
Controle  der  Kirche.  Wie  später  der  Staat  die  Universität 
in  die  Hände  nahm  und  der  £influss  der  Kirche  auf  diese 
Institute  sich  immer  mehr  und  mehr  verlor,  ist  früher  er- 
örtert.  In  der  Fo]<;e  übte  der  Staat  eine  gewisse  Controle 
über  das,  Avas  aut  seinen  Schulen  gelehrt  Avurde,  aus,  damit 
dort  der  .Tniiend  nicht  Anschauungen  beigebracht  würden, 
welche  dem  Staate  scliaden  könnten.    Ganz  begreiflich  und 
vernünftig!  Doch  wer  ist  Staat  V  Was  ist  Staat?  Warum  soll 
denn  gerade  der  Staat  etwas  Stabiles  in  der  sich  ewig  än- 
dernden Welt  sein?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  fiel 
bekanntlich  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  verschieden  aus.  Damit 
änderten  sich  auch  die  Anschauungen  über  die  eventuelle 
„Schädigung  des  Staates''  durch  die  Lehre.  Als  der  alte 
Staat  sich  schwach  fühlte  tmd  von  jedem  Luftzug  seinen 
Umsturz  befürchtete,  ging  er  so  weit,  auch  den  Universitäts- 
lehrern vorzuschreiben,  welches  Buch  oder  welches  Heft  sie 
^vorzulesen'^  hätten  und  contiolirte  polizeilich  jedes  von  dem 
Vorlesebuch  aljweichendc  AVort.    Wie  weit  man  damit  in 
anderen  deutschen  Ländern  ging,  weiss  ich  nicht,  doch  an 
den  österreichischen  Universitäten  war  diese  Controle  bis  1848 
zeitweilig  eine  sehr  strenge ;  es  ist  das  immer  ein  Zeichen  der 
Furcht,  der  Staatsschwachheit,  der  Staatsanprst.  Je  freier  das 
Wesen  des  Staates  wurde,  je  freier  das  Volk  über  die  von 
ihm  beliebte  Staatsform  schaltete  und  je  mehr  diese  Freiheit 
erstarkte^  um  so  frder  wurde  dann  auch  die  Lehre.  So  hängt 
die  Lehrfreihdt  mit  der  politischen  Entwicklung  der  Nationen 
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lind  Staaten  zusammen  und  ist  ein  politisches  Schlagwort 
pcworden.  —  Es  weiss  nun  freiHch  heutzutage  Jedermann, 
dass  politische  und  geistige  Freiheiten  nur  (hn*ch  strenge  Zucht 
und  Selbstbeherrschung  erworben  und  bewahrt  werden  können, 
sowie  dass  Institutionen  des  Gemeinwesens  durch  geistig  po- 
tente Organisatioiis- und  Verwaltungskraft  getragen,  und  durch 
Unterordnung  der  perst^nHchen  Empfindungen  und  Anschau- 
ungen der  Individuen  unter  die  gesetzlich  gegebenen  Ver- 
hältnisse aufrecht  erhalten  werden  müssen.  Ich  kann  daher 
auch  keine  Veigewaltigung  meiner  geistigen  Individualität 
darin  sehen,  wenn  das  Gemeinwesen  einer  Facultät  im  allge- 
meinen Staatsinteresse  mir  eine  gewisse  Zeit  vorschreibt,  auf 
die  ich  mich  bei  meiner  Lehrtliatigkeii  beschränken  soll;  meine 
Lehre  selbst  bleibt  (lal)ei  ja  iVci.  Icii  bin  nicht  für  obliga- 
torische Stutlienjjlane  und  docli  liabc  ich  erfahren,  dass  schon 
der  einfach  zur  Bcrathung  der  »Siudirenden  bei  ihrem  Ein- 
tritt in's  Facultäts-Studium  zu  tibergebende  präcis  organisirte 
Plan  von  vielen  Professoren  perliorrescirt  wird,  zunächst  von 
den  älteren  Fachprofessoren.  Sie  sollen  vielleicht  die  ihnen 
schon  gewohnte  Tageszeit  ihrer  Vorlesung  verändern  und 
die  Zahl  der  Stunden  reduciren;  das  ist  ihnen  unbequem; 
vielleicht  erleiden  sie  dadurch  auch  eine  pecuniäre  Einbusse. 
Letzterer  viel  zu  wenig  den  Behörden  offen  dargelegte  Ein- 
wand Hesse  sich  ja  durch  die  Kegierung  fOr  diejenigen  Pro- 
fessoren leicht  ad  personam  con-igiren,  welche  ihre  Stellen 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  durch  den  Usus  constant 
gewordenen  Verliältnisse  gleich  bleiben,  auf  Lebenszeit  an- 
genommen haben.  Wer  sein  früher  fünfstündiges  Colleg  auf 
drei  Stunden  reduciren  soll,  wird  für  den  Ausfall  entweder 
von  den  Studirenden  durch  das  gleich  bleibende  Coliegien- 
Honorar  entschädigt  (eine  Bagatelle  ftir  den  einzelnen  Stu- 
denten) oder,  falls  der  Staat  das  nicht  will,  durch  ihn  selbst 
(eine  Bagatelle  fär  den  Staat);  der  nachfolgende  Professor 
hätte  die  Stelle  unter  den  neu  gegebenen  Verhältnissen  zu 
übernehmen,  damit  wären  alle  Schwierigkeiten  gehoben.  Von 
etwas  grösserer  Tragweite  ist  es  ftlr  die  Vertreter  von  Neben- 
fächern (Extraordinarien  und  Docenten),  wenn  die  Studireuden 
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ibren  Studiengang  genau  nach  den  ümen  gerathenen  (nicht 
an%ezwungenen)  und  für  sie  möglichst  zweckmäBsig  und 
bequem  eingerichteten  Studienplttnen  wirklich  machten,  wie 
es  der  Staat  ja  im  Allgemeinen  wünschen  mnss.  Die  Docenten 
Ton  HauptflUshem  könnten  dabei  freilich  ihre  VorleBungen 
in  die  gleiche  Zeit  verlegen,  in  welcher  sie  von  den  Pach" 
professoren  gelesen  werden  und  sich  so  in  den  Studienplan 
einfügen.  Doch  die  Hauptbefürchtung  der  mehr  decorativen 
Elemente  der  FacultHt  ist  die,  dass  durch  die  Nichterwähnung 
ihrer  Vorlesungen  in  dem  Plane  die  Studirenden  ihnen  noch 
weniger  Beachtung  schenken  wllrden,  als  es  sonst  geschähe. 
Die  Docenten  würden  dann  eben  nur  auf  ihre  persönliche 
'  Attractionskraft  als  Lehrer  angewiesen  sein,  während  die 
Fachprofessoren,  auch  durch  das  System  gestützt ,  ja,  wie 
die  Docenten  zu  meinen  pflegen,  nur  von  dem  System  ge^ 
tragen  und  erträglich  gemacht  werden.  Damit  hört  freilich 
die  Gleichstellung  der  Lehrer,  wie  sie  dem  idealen  Begriff 
von  Lehr-  und  Lemfreiheit  entspricht ,  auf.  Ich  war  ja 
auch  lange  Privatdocent  und  kenne  das  Alles  ganz  genau. 
Doch  ich  musste  mir  bei  genauer  Ueberlegung  auch  w^ieder 
sagen  ,  dass  doch  eigentlich  keine  Facultät  ohne  eine  be- 
stimmte Ordo  Studiorum  und  Ordo  professorum  bestehen  kann, 
dass  der  Staat  vor  Allem  dafür  zu  sorgen  hat,  dass  sie  be- 
steht und  dass  Alles  ^  was  daran  und  darum  hängt,  doch 
erst  in  dritter  xmd  vierter  Linie  in  Betracht  kommen  kann. 
Schliesslich  wusste  ich  das  doch  Alles  vorher,  als  ich  mich 
ab  Docent  habilitirte,  und  wenn  ich  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen,  deren  Zweckmässigkeit  ich  im  Allgemeinen 
anerkennen  musste,  lange  nicht  in  der  von  mir  angestrebten. 
Oanri^re  reussirte,  so  konnte  doch  nur  mich  der  freilich  meine 
Eitelkeit  intensiv  ki'änkende  Vorwurf  treffen,  dass  ich  unter 
inir  wohl  bekannten  schwierigen  Verhältnissen  etwas  unter- 
nommen hatte,  was  ich  nicht  durchzuführen  vermochte;  auf 
jedem  Lebenswege  bleiben  so  und  so  viele  Tausende  früher 
oder  später  ermüdet  liegen,  weil  ihre  Kräfte  trotz  aller  An- 
spannung, redlichstem  Fleiss  und  Streben  zu  schwach  sind, 
■oder  weil  sie  zu  sehr  bepackt  sind,  oder  weil  sie  sich  auf 
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dieser  oder  jener  Stetion  m  lange  aufhalten ,  oder  weil  tie 
Tom  Wege  abirren  etc.  etc.  Wie  kommen  die  Docmten  zu 
der  PHItennony  Alle  das  erstrebte  Ziel  eirndien  sn  wollen! 
Ihretwegen  die  fach*  und  sachgemSsse  Ordnung  der  Lehr- 
tiiätigkeit  principidl  anfrageben,  scheint  mir  doch  eine  hOchst 
erstaunliche,  fast  triviale  Forderung' 


# 
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Die  Schüler  und  der  zukünftige  Arzt. 

VorbUdmicr  zam  Stadium.    PrfkAmgen  und  Lem* 
freiheit.  Die  Frequenz  der  deutschen  medioinisolien 
Faoultäten.  Der  ärztUohe  Stand. 


..Krstaiim'n>wt>rt!i,  dass  der  Mens  Ii  /wiinzif 
Jahre,  niichdem  er  ia  die  Welt  geboren  wurde, 
d«a  OM«lnii  d«s  0«istM  ud  L«1mbi  aiek- 
zuspüren  and  die  «nlt«n  BahMB  d«r  OMtinM 

n  ftb<'rrechn«n  vermag." 

Jacob  Grtmm  :  UeW  Sclmle,  Univertitit, 
Akademie.  IM». 
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Wenn  auch  die  meisten  gebildeten  Deutschen  dem  Staate 
unbedenklich  die  Verpflichtung  auferlegen,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  die  medicinischen  Wissenschaften  in  zweck- 
mässiger Weise  gelehrt  werden,  so  giebt  es  doch  Manche 
unter  ihnen,  welche  ihm  das  Recht  bestreiten,  die  Zulassung 
zu  diesen  Studien  wie  die  Zulassung  zur  Ausübung  arzt- 
licher Praxis  an  irgend  eine  Bedingung  zu  knüpfen.  Ich 
halte  es  für  zweckmässig,  dass  Beides  geschieht. 

Es  wäre  in  der  That  eine  unlösbare  Aufgabe,  mcdi- 
cinische  Vorlesungen  für  einen  Zuhörerkreis,  Uber  dessen 
Vorbildung  man  gar  keinen  Maassstab  hat,  so  zu  halten, 
dass  sie  für  Alle  gleich  verständlich  und  nutzbringend  wären. 
Wer  eigene  Erfahrung  über  die  oft  mehr  komische  als  be- 
lehrende und  nützliche  Wirkung  von  populären  naturwissen- 
schaftlichen und  medicinischen  Vorlesungen  und  Schriften  auf 
ein  nicht  wissenschaftlich  vorgebildetes  Publicum  hat,  der 
wird  dasjenige,  was  wir  gewöhnlich  unter  „Gymnasialbil- 
dung^  verstehen,  gewiss  nicht  unterschätzen.  —  Man  muss 
sich  nur  darüber  khir  machen,  dass  es  wold  nichts  l'^nnatür- 
licheres  giebt,  als  sich  hinzusetzen  und  gewissen  Mensehen 
täglich  zu  einer  bestimmten  Stunde  zuzuhören,  ihrem  Ge- 
dankengang Schritt  für  Schritt  zu  folgen  und  dies  Monate, 
Jalire  lang  täglich  mehre  Stunden  unter  den  erschwerend- 
sten Umständen  fortzusetzen.  Um  den  menschlichen  Orga- 
nismus dahin  zu  bringen,  bedarf  es  einer  langen,  sorgfaltig 
und  consequent  fortgesetzten  Dressur,  die  so  fest  haften 
muss,  dass  der  Eisenpanzer  zum  Flügelkleide  wird.  —  Ich 
hOrte  einmal  einen  eminenten  Gelehrten  über  die  Länge  der 
Vorträge  in  einer  Akademie  der  Wissenschaften  klagen ;  er 
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behauptete;  länger  als  dreiviertel  bis  höchstens  eine  Stunde 

könne  er  einem  wissenschaftlichen  Vortrage,  selbst  wenn 
der  Inhalt  sein  eigenes  Fach  beträfe,  nicht  folgen.  Das  auf- 
merksame Zuhören  ist  eine  in  der  Gesellschaft  im  Ganzen 
so  selten  zu  findende  I'2igcnsohaft,  dass  Männer  und  Frauen, 
die  es  vermögen,  immer  auffallen ;  es  ist  ein  besonderes  und 
zugleich  höchst  liebenswürdiges  Talent,  ein  Zeichen  feiner 
Empfindung  und  Erziehung;  wo  dies  Talent  nicht  vorhanden 
isty  muBB  der  Naturfehler  mühsam  corrigirt  und  der  Mangel 
ergänzt  werden.  Doch  wenn  dies  bei  erfahrenen  Lehrern  auch 
im  Allgemeinen  nur  wenig  Widerspruch  finden  dürfte,  so  könnte 
man  doch  meinen,  dass  zur  Erlangung  der  Eigenschaft,  täg- 
lich einer  Reihe  wissenschaftlicher  Vorlesungen  zu  folgen, 
denn  doch  die  Gymnasialbildung  ein  gar  zu  grosser,  schwer- 
fälliger und  kostbarer  Apparat  sei.  Ich  kann  dies  in  Ikitreff 
der  Vorbildung  für  das  mediciiiisc  lic  Studium  durchaus  nicht 
finden,  sondern  halte  die  Gymnasialbildung*),  wie  sie  ist, 
gerade  für  den  Medieiner  für  sehr  zweckmässig,  lieber  die 
geistig-gyumastische  Bedeutung  der  Eiiemuug  der  lateinischeu 
und  griechischen  Sprache,  sowie  über  die  pädagogische  Be- 
deutung des  Inhaltes  der  classischen  alten  Historiker  und 
Dichter  Worte  zu  verliereni  scheint  mir  unnöthig;  es  wird  wohl 
nicht  bestritten,  dass  durch  keine  andere  Art  der  Vorbildung 
der  Grad  von  Denkgelenkigkeit  erreicht  wird,  und  dass  es 
keinen  Inhalt  giebt,  der  so  geeignet  wäre,  die  Phantasie  der 
Knaben  und  Jünglinge  mit  erhabenen,  idealen  und  schönen 
Vorstellungen  zu  erfüllen,  als  die  Geschichte  und  die  Dich- 
tungen der  alten  Welt.  —  Daneben  kommt  nun  für  den 
Mediciner  noch  eine  weit  nähere  Beziehung  zu  den  alten 
»Sprachen  hinzu.  Bis  vor  fünfzig  Jahren  wurde  der  grössere 
Theii  der  medicinischen  Vorlesungen  auf  den  Universitäten 

*)  Ich  kann  mich  ans  eigener  Erfahrung  mir  auf  flio.  norddeutschen 
Gymnasien  beziehen,  wie  sie  vor  etwa  dreissig  Jahren  waren.  Dass  obige 
Ansicht  von  den  Pliilologen  allgemein  gethoilt  wird,  wird  man  natürlich 
finden.  Sehr  wichtig  war  es  mir,  dieselbe  auch  kürzlich  bei  einem  unserer 
benrorragendstm  Jurirtmi  m  finden.  (W.  E.  Wahlberg,  Qestmnielte 
kleinere  Bebriften.  Wien  1875,  pag.  228.) 
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In  lateinisclier  Sprache  gehalten.  Als  dann  die  mediomi- 
achen  Vorleaungen  deutseh  wurden,  nnd  sich  allmttlig  anch 
eine  deutsch-nationale  Medidn  entwickelte,  da  hat  man  es 

Tersäumt;  eine  deutsche  wissenschaftliche  Nomenclatur  zu 
erfinden  und  diu-chzuführeu ;  es  war  das  ein  echt  deutscher 
Fehler,  entapruugeu  aus  dem  Bewusstsein,  dass  die  Auf- 
nahme des  wissenschaftlichen  Inhaltes  das  erste  und  wich- 
tigste sein  müsse  und  die  Form  sieh  dafür  schon  von  selbst 
finden  würde.  Einzehie,  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgeführte 
Versuche,  die  medicinische  Sprache  zu  „yerteutschen^,  sind 
völlig  gescheitert;  unsere  medicinische  Sprache  hat  nur  un- 
gemein wenig  deutsche  technische  Ausdrücke.  Sonderbar 
ist  dabei,  dass  auch  alle  neuen  Worte,  welche  zur  Bezeich- 
nung des  neu  Beobachteten  und  der  neu  aufgefundenen  Ph)- 
cesse  gebildet  werden  mustten,  fast  nie  aus  der  deutschen 
Sprache,  selten  ans  der  lateinischen,  meist  aus  der  grieefai* 
sehen  Sprache  gebildet  wurden.  Einer  der  deutschesten 
Männer,  Rudolf  Virchow,  der  auch  um  die  Ordnung  der 
medicinischen  Nomenclatur  die  grössten  Verdienste  hat,  schuf 
eine  vorwiegend  griechische ,  meist  mit  lateinischen  Endi- 
gungen versehene  ^Nomenclatur,  welche  fast  immer  ohne 
Weiteres  allgemein  acceptirt  und  verbreitet  wurde.  In  der 
Botanik,  zumal  zur  Bezeichnung  der  niederen  Pflanzen,  wird 
anch  Torwiegend  die  griechische  Sprache  benutzt. 

Wenngldch  im  Mittelalter  die  Schriften  des  Hippo- 
krates  und  der  Araber  nur  in  lateinischen  Uebersetzungen 
bekannt  waren,  und  neben  diesen  G'alen's  umfangreiche 
Bflcher  tradirt  wurden,  so  sind  doch  auch  darin  so  yiele 
hippokratische  Originalausdrücke  unübersetzt,  nur  latinisirt 
7Ai  uns  gekommen,  dass  das  Zurückgehen  auf  die  Urtexte 
und  die  linguistische  Piiritication  wesentlich  zur  Gräcisirung 
der  Kunstausdrücke  führte.  Aus  dem  Arabischen  ist  sehr 
wenig  in  die  moderne  medicinische  Sprache  übergegangen. 
—  Da  wir  nun  im  Ganzen  in  der  deutschen  Sprache  noch 
immer  der  etymologischen  Orthographie  den  Vorzut::  vor  der 
phonetischen  geben,  so  muss  ein  Mediciner,  der  sich  weder 
üb«  die  eigentliche  Bedeutung  noch  Uber  die  Schreibweise 
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des  zehnten  oder  zwanzigsten  Wortes  in  einem  medicinischen 
Werke  Bechenschaft  zu  geben  yermag,  auch  nicht  im  Stande 
ist,  sich  mit  Hülfe  einer  griechischen  Grammatik  und  eines 
Lexicons  Klarheit  zu  verschafifen,  sich  stets  in  einer  gelinden 
Verzweiflung  befinden,  wenn  es  überhaupt  ein  Mensch  ist, 
der  das  Bedtirfhiss  hat^  zu  wissen,  was  er  liest,  spricht  oder 
schreibt.  Ich  gebe  zu,  dass  dieser  Sprachmischmasch  von 
Griechisch,  Lateinisch  und  Deutsch  ein  Uebel  ist.  Die  Ita- 
liener, Franzosen,  Engländer  kennen  das  nicht;  sie  brauchten 
die  lateinischen  und  latinisirten  griechischen  Worte  nicht  zu 
übersetzen,  sondern  konnten  sie  ohne  Weiteres  itaHenisiren, 
französircn  und  englisiren.  Wie  es  die  Slaven  und  Magyaren 
damit  halten,  weiss  ich  nicht.  In  der  Türkei  war  der  Unter- 
richt in  den  Gymnasien  und  den  medicinischen  Schulen  bis 
jetzt  französisch.  So  viele  Versuche  auch,  wie  schon  be- 
merkt, zumal  in  Sttddeutschland  (Würzburger  Schule)  gemacht 
sindy  die  fremden  medicinisch-technischen  Worte  zu  germa* 
nisiren,  so  war  dies  bis  jetzt  nahezu  erfol^os;  es  kommt 
uns  zu  komisch  vor,  anstatt  „Amputation"  „Absetzung^,  an- 
statt „Resection"  ^ Aussägung"  zu  sagen.  Um  dies  zu  er- 
zwingen, müsste  man  das  Lehren  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache  auf  den  deutscheu  Gymnasien  geradezu 
verbieten. 

Es  giebt  eine  Anzahl  von  rrolessoren  der  Medicin  und 
der  Naturwissenschaften ,  welche  es  an  unserer  Gymnasial- 
büdung  tadeln,  dass  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften 
zu  wenig  berücksichtigt  werden.  Was  die  Mathematik  be- 
trifft, so  ist  es  richtig,  dass  der  Mangel  an  Vorbildung 
und  Uebung  im  mathematischen  Denken  beim  Studium  der 
Physik  und  vieler  Theile  der  Physiologie  sehr  störend  ist 
und  die  Universitätslehrer  nöthigt,  um  sich  verstündlich  zu 
machen,  auf  die  Elemente  zurückzugehen.  Ich  muss  jedoch 
aus  meiner  Erfahrung  dazu  bemerken,  dass  das  Talent  für 
keine  wissenschaftliche  Denkmethode  so  selten  ist,  wie  für 
die  mathematische;  es  bedürfte  in  der  That  eines  ganz 
enormen  Aufwandes  von  Zeit,  wollte  man  es  dahin  bringen, 
dass  alle  Gymnasialschüler  in  gleicher  Weise  den  mit  Kecht 
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gestellten  Anforderungen  genügten.  Auf  dem  sehr  8tark  fre- 
quentirten  Gymnasium,  welches  ich  besuchte,  waren  doch 
unter  dreissig  bis  vierKig  Schülern  in  einer  Classe  meist  nur 
zwei  bis  di'ei,  die  im  Stande  waren,  allein  eine  mathema- 
tische Aufgabe  zu  lösen  j  es  waren  meist  in  allem  Uebiigen 
talentlose  Burschen ,  aus  denen  nur  kleine  Schulmeister  ge- 
worden sind.  Vielleicht  lag  es  an  der  Methode  des  Unter- 
richtes und  ist  hoffentlich  jetzt  besser.  Gtewiss  sind  Mathe- 
matik und  die  Qnmdbegriffe  der  Logik  sehr  wichtig  ^  um 
den  Verstand  £u  ruhigerem  und  sicherem  richtigen  Schliessen 
zu  erziehen;  doch  dass  diese  Wissenschaflteii  in  einer  be-  . 
sonders  nahen  Beziehung  zum  medicinischen  Studium  und 
zur  ärztlichen  Kunst  stehen,  das  kann  ich  nicht  finden.  Das 
Erfassen  der  Naturwissenschaften  und  die  naturwissenschaft- 
liche Auffassung  der  Medicin  ist  ein  Process,  der  weit  mehr 
durch  eine  lebhafte  Phantasie  als  durch  logisches  Schliessen 
erreicht  und  erleichtert  wird.  Sinnliche  Wahrnehmungen  sich 
in  der  Vorstellung  leicht  reproduciren  zu.  können,  Vorgänge 
compHcirtester  Art  klar  vor  seinem  geistigen  Auge  zu  sehen, 
sich  ohne  Mtihe  die  verschiedensten  möglichen  Resultate 
normal  und  abnorm  verlaufionder  F^rocesse  versimilichen  zu 
können,  kurz  „mit  einem  Schlag  tausend  Verbindungen  zu 
schlagoi*',  das  sind  die  wesentiichsten  Elemente  des  natur- 
forschenden Talentes.  Die  feinsie  Entwicklung  der  sinnlichen 
Wahrnehmungen,  die  Schflrfung  der  Beobachtung,  die  har- 
monische Anordung  der  sinnlichen  Vorstellungen  zu  lebhaften 
lebendigen  Bildern,  die  Uebung  in  der  sogenannten  induc- 
tiven  Methode  des  Schliessens,  das  sind  die  Eigenschaften, 
welche  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  und  Medicin  bei 
seinen  Schülern  auszubilden  hat  und  zu  welchen  ihm  eine 
gewisse  Vorbildung  erwünscht  sein  muss. 

Dennoch  bin  ich  nicht  der  Ansicht,  dass  den  Natur- 
wissenschaften auf  Kosten  der  alten  Sprachen  lün  erheblich 
grosseres  Feld  auf  den  Gymnasien  einger&umt  werden  solle, 
wenn  auch  die  Methode  des  Unterrichtes  mancher  Verbes- 
serung fkhig  ist  Es  genOgt,  von  der  Naturgeschichte  die 
allgemeinsten  Vorstellungen  und  Anschauungen  zu  erwecken; 
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wer  Talent  und  Neignng  dazu  hat,  wird  dies  mit  Lebbaftigkeit 
eduaen  und  später  fortbilden.  Cbemie  halte  ieh  für  Gym- 
nasien, so  weit  es  die  xukttnftigen  Mediciner  betriffik,  völlig 
entbehrlich.  Von  Physik  ist  das  zn  lehren  nöthig,  was.mr 

physikalischen  Geographie,  die  erast  zu  treiben  ist,  gehört. 
Neben  physikalischer  Geographie  halte  ich  nichts  bildender 
für  den  späteren  Mediciner  als  Geschichte.  Es  ist  mir  höchst 
aufiallend  erschienen,  dass  v.  Sybel*),  dessen  Ansichten 
über  die  hohe  Bedeutung  und  Nothwendigkeit  der  Gyninasial- 
bildung  für  jedes  Universitäts-Studium  ich  sonst  durchweg 
theilei  gerade  gegen  die  Ausdehnung  des  Geschichtsunter- 
richtes auf  den  Gymnasien  ist.  Fttr  meine  Vorstellung  Ton 
wiBienschafüicher  Thtttigkeit  sind  Geschichte  und  Forschung 
so  untrennbar  verbunden,  dass  das  eine  ohne  das  andere  fOr 
mich  gar  nicht  denkbar  ist.  Die  genetische  Methode  der 
modernen  naturwissenschaftlichen  Forschung  scheint  mir  h»t 
identisch  mit  der  historischen  zu  sein.  Von  Allem^  was  wir 
sehen  und  hören  ,  wollen  wir  auch  wissen ,  wie  es  so  ge- 
worden ist  und  warum  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
80  werden  musste,  nicht  anders  werden  konnte.  Für  diese 
Auffassung  giebt  es  nichts  besser  Vorbildendes,  als  das  In- 
teresse für  geschichtliche  Entwicklung  der  Erde,  der  Menschen, 
der  Völker,  der  Staaten  zu  erwecken.  Wer  den  unabweis- 
liehen  Drang  in  sich  ftlhlt,  Alles  in  seinem  historisch-gene- 
tischen Zusammenhange  erkennen  zu  wollen,  der  hat  sicher 
auch  Talent  fttr  Naturwissensobaüten. — Die  Kenntniss  der  aa- 
deran  Cultur-  und  VerkehrBspraoben  ist  für  den  Arzt,  wdeher 
sich  über  das  vom  Staate  verlangte  Maass  hinaus  wissen- 
schaftlich ausbilden  will;  nicht  nur  eine  Zierde,  sondern 
beut  SU  Tage  geradezu  ein  BedttrfiiisB ;  doch  möchte  ich  das 
den  Gymnasien  nicht  aufbürden  —  da  soll  sich  Jeder  selbst 
helfen.  —  Ich  kann  mich  schwer  von  der  vielleicht  zopfigen 
norddeutschen  und  mir  traditionell  eingeimpften  Auffassung  los 
machen,  dass  nur  der  zu  den  gebildeten  Menschen  zu  rechneu 


«)  Die  dentacben  UniTorsitlteii ,  ihre  Leistangen  und  BedftfliiiMe. 
Bonn  1847,  pag.  61. 
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ist,  der  sein  „Gymna8ial-Abitttrient6ii''Examen"  gemacht  hat; 
es  wird  mir  schwer,  mir  einen  anderen  Ganf^  wissenschaft- 
licher Entwicklung  als  ausreichend  vorzustellen.  Inzwischen 
sind  andere  Generationen  herangewachsen,  andere  Formen 
von  Schulen  entstanden,  die  ich  nicht  genügend  kenne, 
um  beurtheilen  zu  können,  in  wie  weit  sie  geeignete  Vor- 
büdungsschulen  für  das  Studium  der  Medicin  sind  oder 
werden  können.  Doch  dass  die  Kenntnisse,  welche  zur  Ab- 
sei virung  der  preussisohen  Gtynuiasien  gefordert  werden, 
nach  allen  Bichtimgen  das  geringste  Maass  von  dem  sind, 
was  ich  für  einen  Medicin  Studirenden  für  nOthig  halte 
and  dass  der  Lehrplan  dieser  Gymnasien  im  Allgemeinen 
gerade  ftir  die  ktbiftigen  Mediciner  kaum  besser  denkbar 
ist,  darüber  bin  ich  mhr  völlig  klar.  —  So  lange  wir  in 
deutschen  Landen  solche  Gymnasien  haben  ^  ist  es  gewiss 
nicht  nothwendig,  an  den  Universitäten  Examinations-Com- 
missionen  zu  bestellen,  um  die  zu  Immatriculirenden  einer 
Aufnahmsprüfung  zu  unterziehen ,  wie  es  in  Frankreich, 
Holland.  England  ist.  Bis  jetzt  wird  auch  der  Besuch  der 
Gymnasien  in  Deutschland  so  allgemein  als  nothwendige 
Vorschule  der  Universitäten  anerkannt,  dass  kein  Bedürfniss 
für  solche  Aufnahms-Examina  an  den  Universitäten  besteht. 
An  allen  deutschen  Universitäten  besteht  das  Gesetz, 
dass  die  Landeskinder  Matnritftts-Zeiignisse  haben  mflssen, 
wenn  sie  als  Stadirende  in  der  medicinischen  Facultät  imma- 
triculirt  werden  wollen.  Der  Begriff  „Landeskinder^  erstreckt 
sich  in  den  Schweizer  Bepnbliken  freilich  nnr  auf  den  be- 
treffenden Canton,  welchem  die  Universität  angehört*).  In 
Betreff  der  jVuslünder  ist  man  allgemein  viel  laxer.  Sie 
brauchen  nui*  ein  Sittenzeugniss  oder  ein  ähnliches  Legiti- 
raationspapier,  oder  ein  Abgangszeugniss  von  einer  anderen 
Universität  zu  produciren.  Diese  Nachsicht  ist  indess  nur 
an  wenigen  Facuitäten  von  praktischen  Folgen,  weil  die 


An  der  Bemer  Ui^Mtittt  mttiMii  die  sa  LnmataikiiUraidMi 
das  «clitBebDte  Lebeo^ahr  zurllckgelegt  haben.  Ich  habe  keine  ihnUche 
BeichrSaknng  an  anderen  deuteehen  Univenititen  geftinden. 
Billrokh,  Lokm  u.  Lenwa  d.  «Mdle.  WiaNBiolttfleB. 
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MaturitätB  -  Zeagnisse  später  bei  den  Doctor-  und  Arst- 
prflfimgen  wieder  in  Frage  kommen. 

Es  wird  nnn  wohl  im  Principe  dem  Stadirenden  allge- 
mein an  den  deutschen  medicinischen  Facnltäten  überlassen, 
wie  er  seine  Studien  ordnen,  welche  Colinen,  in  welcher 
Beihenfolge  und  wie  oft  er  das  eine  oder  das  andere  Colleg 
hören  will ;  doch  für  alle  Diejenigen ,  welche  das  gesetzlich 
für  Zulassung  zu  den  Prüfungon  festgestellte  Minimum  der 
Studienzeit  nicht  überschreiten  wollen ,  ist  ein  erhebliches 
Abweichen  von  dem  üblichen  Studiengange  kaum  möglich 
und  wer  länger  studiren  will  als  jene  Minimalzeit,  der  kann 
sich  dann  ja  auch  dreier  in  seinen  Studien  je  nach  Neigung 
oder  Talent  bewegen.  Ausserdem  ist  dem  Uebermaass  von 
Zeitverschwendung  in  den  meisten  Ländern,  in  welchen  sich 
deutsche  Universitäten  befinden,  durch  so  viele  indirecte  Be- 
schränkungen vorgebeugt,  dass  ein  besonders  nachiheiliger 
Einfluss  der  Lemfireiheit  für  Studirende,  welche  sich  einiger- 
massen  klar  sind,  was  sie  eigentlich  auf  der  Universität 
wollen  und  sollen,  kaum  zu  befürchten  ist.  Ftir  ganz  charak- 
terlose, unreife,  dumme  und  leiclitsinnige,  schlecht  erzogene 
junge  Leute  von  achtzehn  bis  fünfundzwanzig  Jaliren  sind  ja 
Strafen  wie  für  Kinder  und  Knaben  nicht  anwendbar;  man 
könnte  sie  bei  der  stremi:sten  Schulordnung  doch  nur  immer 
wieder  in  die  ersten  Jahrgänge  zurückschieben  und  endlich 
exciudiren.  Das  vollzieht  sich  jetzt  von  selbst  und  ist  weniger 
gei^Üurlich  für  die  Abtödtung  alles  Ehrgefühls,  wenn  es  audi 
von  den  Eltern  weniger  controlirt  werden  kann  und  dem 
Studirenden  erst  später,  oft  erst  vor  dem  Examen  zum  Be- 
wnsstsein  kommt.  Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
solchen  nachlässigen  Studenten  rafft  sich  dann  gegen  Ende 
des  Studiums  zusammen  und  die  dabei  entwickelte,  zum 
Selbstbewusstsein  kommende  Energie  des  Charakters  ist  eine 
Errungenschaft  für's  ganze  Leben.  Dass  starke  Talente  durch 
eine  mehr  schulmässige  Disciplin,  wie  sie  früher  an  einigen 
deutschen  Universitäten  herrschte,  in  ihrer  Entwickhing  ge- 
hemmt oder  erstickt  werden,  zumal  wenn  sie  die  Mittel  haben. 
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nach  Absolvirung  ihrer  zunftmiissigen  Studien  sich  nach  Lust 
wissenschaftlich  zu  beschäftigen,  das  glaube  ich  nicht;  doch 
dass  schlaffe,  faule,  dumme  Studenten  durch  die  Schuldisciplin 
auf  den  Universitäten  zu  energischen,  fieissigen;  gescheidten 
Aerzten  herangezogen  werden,  das  halte  ich  auch  nicht  für 
möglich.  Auf  die  Mitteldasse  der  Studirenden  wirken  der  Usus 
und  die  Tradition,  wie  sie  sich  an  den  verschiedenen  Facul- 
täten  sachgemäss  herausgebildet  haben  und  wie  sie  nach  fTtl** 
heren  Auseinandersetzungen  (p.  130)  durch  Empfehlung  eines 
systematisch  organisirten  Vorlesungsplanes  von  Seite  der  Leh- 
rer befördert  werden  sollen,  meiner  Ueberzeugung  nach  genü- 
gend ein,  um  nicht  von  den  geebneten  Bahnen  abzuweichen. 
Was  die  jungen  Leute  dadurch  gewinnen,  dass  sie  sich,  frei 
von  unmittelbar  angelegten  Fesseln,  selbst  zur  Arbeit  zwin- 
gen, sich  fern  von  Zerstreuungen  halten  und  ihr  Ziel  immer 
wieder  iest  in's  Auge  fassen,  wenn  sie  es  auch  gelegentlich 
aus  dem  Auge  verloren  —  das  gewinnen  sie  für  die  Char 
rakterbildung  ihres  ganzen  Lebens.  Aberrationen  von  den 
Bahnen ,  Trägheit ,  Schlaffheit  rächt  sich  auf  der  Uni- 
versität doch  hauptsächlich  durch  Zeit-  und  Geldverlust; 
später  im  Leben  wird  es  zuweilen  durch  Verlust  von  Amt 
und  Ehre  gebüsst.  Da  wir  bei  der  Erziehung  der  Knaben 
vor  Allem  auf  die  Erwerbung  möglichst  vieler  Kenntnisse 
sehen  (während  z.  B.  die  englische  Erziehung  weniger  darauf 
als   auf  die  Charakterbildung  hinarbeitet) ,   so  kommt  der 
Gymnasiast  vor  lauter  zwangsmilssigem  Lernen  kaum  zu 
sich  selbst;  will  man  es  nun  auf  der  Universität  so  weiter 
treiben,  so  hat  der  Mann  um  so  mehr  mit  seinen  Charakterm äu- 
geln und  Leidenschaften  zu  kämpfen,  die  er  schon  als  Jüng- 
ling hätte  erkennen,  verbessern  und  beherrschen  lernen  sollen. 
Wir  haben  im  Ganzen  alle  Ursache,  mit  den  Resultaten, 
die  wir  bei  der,  wenn  auch  beschränkten  Lemfireiheit  er- 
zielen, zufrieden  zu  sein;  nur  müssen  wir  uns  immer  klar 
machen,  was  in  dem  gewöhnlich  innegehaltenen  Minimum 
der  Studienzeit  an  Lernen,  Wissen  und  Können  erreichbar 
ist  und  uns  selbst  in  die  Lage  dieser  jungen  Leute  hinein- 
versetzen können. 

10» 
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Man  darf  dabei  nicht  von  abnormen  Zuständen,  wie  sie  bei 
der  Ersiehung  in  grossen  Städten,  sumal  in  Wien,  herrschen,  aus- 
gehen ;  in  einem  so  zerstreuenden  Getümmel  von  Menschen  und 
inmitten  anzioliondor  Ereignisse  Kiiabnn  zu  strebsamen  Jünglingen 
und  ernsten  Männern  erziehen  zu  wollen,  das  ist  nur  bei  sehr 
talentvollen  Individuen  und  stillen,  iu  sich  gekehrten  oder  bei  leb- 
liaften,  doch  sehr  energischen,  ideal  strebenden  Naturen  in  stiller, 
ethisch  sicherer  emster  Häoslichkeit  möglich. 

Ich  wül  anf  die  Terhältnisse  der  in  Wien  stndizenden  He- 
dieiner  noch  etwas  nSher  eingehen,  um  so  mehr,  als  dieselben  in 
neuerer  Zeit  wiederholt  in  politudlien  Zeitungen  besprochen  wot^ 
den  sind  und  xwar  in  einer  Weise,  die  uns  den  übrigen  deutschen 
Universitäten  gegenüber  fast  compromittirt.  £s  ist  mitKecht  hervor- 
gehoben worden,  dass  in  Wien  mehr  als  irgendwo  arme  Studenten 
sind,  und  dass  man  sie  unterstützen  solle,  weil  es  eben  doch  bo 
'  theuer  in  Wien  sei.  Ja  wenn  es  sich  iiui  um  Armuth  handelte! 
Arm  pflegt  man  Jemand  zu  nennen ,  der  lür  die  socialen  Verhält- 
nisse, in  die  er  durch  seine  Geburt  hincingesetzt  oder  in  die  er 
ohne  Verschulden  seinerseits  geratiien  ist,  nicht  entsprechend  be- 
mittelt  ist.  80  ist  die  Sache  nicht!  Nach  Wien  kommen,  cumal 
aus  Galisien  und  Ungarn,  junge  Leute,  meist  Israeliten,  welche 
absolut  gar  nichts  haben,  und  denen  man  die  wahnsinnige  Idee 
beigebracht  hat,  sie  könnten  in  Wien  zugleich  Geld  erwerben 
(durch  Untcrrlclit,  kleine  Börsendienste,  durch  Ilausiren  mit  Sehwe- 
felhölzcrn  oder  iudem  sie  zugleich  sich  als  Post-  oder  Telcgra]>hen- 
beanite  in  Wien  oder  anderswo  anstellen  lassen  etc.)  und  dabei 
Mediciu  studiren.  Diese  für  jeden  mit  Wiener  Verhältnissen  wenig 
Bekannten  hOchst  räthselhalten  Existenzen,  nicht  selten  zugleich 
Ba88ennann*8che  Gestalten,  deren  Zahl  cum  Glück  von  Jahr  zu  Jahr 
abnimmt,  kOnnen  anderswo  gar  nicht  yegetiren;  diese  Leute  können 
in  Graz  und  Innsbruck,  wo  es  doch  viel  billiger  ist,  nicht  studiren, 
weil  sie  dort  nichts  erwerben  können;  sie  können  nur  in  Wien 
studiren.  Dass  dies  noch  immer  so  fortgeht,  wenn  auch  in  be- 
schränkter Weise,  kommt  daher,  dass  das  Publicum,  die  Eisenbahnen, 
die  Professoren  sie  unterstützen,  weil  einmal  die  iixe  Idee  herrscht, 
arme  Individuen,  welche  mit  Ueberwindung  so  vieler  Hindernisse 
eine  wissenschaftliche  Carrl^re  anstreben,  müssten  doch  einen  un- 
flberwindliehen  Drang  nach  Höherem  haben  und  besonders  begabt 
sehou  Beides  ist  fiUseh;  die  Tollheit,  welche  diese  Leute  in's  Stu- 
dium treibt,  ist  ihre  Eitelkeit,  mehr  noch  die  Eitelkeit  der  Eltern. 
Die  meisten  dieser  Leute  sind  schwach  begabt  fdr  Naturwissen- 
schaften, meist  absolut  ungcachickt  zum  Arzte.  Vorausgesetzt;  dass 
wirklich  ein  ideales  Streben  bei  Einzelnen  da  wäre,  so  ist  damit 
noch  keineswegs  bewiesen,  dass  sie  talentroU  sind.  Von  den  Leu- 
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ten  mit  intensiYen  specifischen  Talenten  Bind  die  meisten  fleissig, 
Btrebsam,  schaffensdarstig;  doch  ebenso  oft  kommt  es  im  Gebiete 

der  Kanst  wie  der  Wissenschaft  vor,  dass  absolut  talentlose  Leute 
unsäglich  fleissig  und  unsäglich  schaffenswflthig  sind.  Wer  kennt 
nicht  alle  die  so  brünstig  malemlon  und  componirnnd on  bis  zum 
Blödsinn  flcissigen  jungen  Männer,  die  ohne  alles  Talent  immerzu 
malen  und  componiren  und  von  Nieraaudem  auch  nicht  durch 
tausendfältig  wiederholtes  Fiasco  zu  überzeugen  sind,  dass  sie  ta- 
lentlos und  mordsdumm  sind,  und  nie  etwas  leiste u  werden,  wenn 
sie  nch  auch  xn  Tode  arbeiten.  Solche  Streber  mit  einem  Stroh- 
kopf, mit  biOden  halb  blinden  Augen,  mit  Hftnden  wie  Blei,  einem 
Qehim  wie  Lehm,  mit  einem  lexikalischen  Wissen  und  einem  rflhren- 
den  Nichts-Können,  die  giebt  es  gerade  unter  diesen  armen  Medicin 
Stodirenden  in  ziemlicher  Menge;  sie  zittern,  wenn  man  sie  im 
Examen  anspricht  und  verlieren  ihr  bischen  Verstand  völlig,  wenn 
man  sie  scharf  ansieht;  aic  verstehen  oft  so  mangelhaft  deutsch, 
dass  sie  die  Fragen  wcdiT  sprachlicli  noch  geistig  autlassen,  und 
sind  ganz  ausser  Stande  ihre  Gedanken  in  deutscher  oder  sonst 
einer  Sprache  auszudrücken.  —  Dass  aus  solchem  Materiale  keine 
tflchtigen  Aerzte  werden,  daran  soll  dann  die  Lemfreiheit  und  die 
wissenschaftliche  Methode  des  Unterrichtes  Schuld  seini  —  Und 
wenn  es  noch  die  Noth,  der  tfangel  eines  warmen  Zimmers,  Klei- 
dung und  Nahrung  allein  wäre,  was  diese  Art  von  Studenten  ver- 
hinderte, ihren  Studien  regelmässig  zu  folgen !  Es  liegt  da  noch 
ein  anderer  Grund  neben  und  über  der  Armuth,  der  meist  ganz 
übersehen  wird:  das  ist  der  vollständige  Mangel  einer  häus- 
lichen gebildeten  Erziehung  und  der  Mangel  an  Verkehr  mit  ge- 
bildeten Menscheu  während  der  Stadien.  Kein  Stand  (ausser 
etwa  der  geistliche)  wird  so  oft  von  ungebildeten  Familien  be- 
nutzt, um  in  den  Kreis  der  Gebildeten  mit  Hfllfe  der  nächsten 
Qenerationen  übeizutreten,  als  der  fiiztliche;  für  die  Israeliten 
bieten  sich  in  der  ärztlichen  Carri^re  verhältnissmässig  die  wenig- 
sten Schwierigkeiten;  warn  ein  Doctor  einmal  eine  leidliche  Carri^re 
macht,  EO  zieht  das  unzählige  Nachfolger  nach  sich;  diese  Carri^^re 
hängt  sehr  viel  von  allerlei  Talent  ab  (es  mag  so  oder  so  be- 
schajffen  sein);  sie  hängt  auch  viel  vom  Glück  ab,  darum  zieht 
sie  so  Viele  an;  Talent  erscheint  so  vitilen  Talendosen  nur  als 
Glück;  Jeder  glaubt,  es  könne  ihm  auch  zufallen;  es  reizt  wie 
das  Spiel.  Eitelkeit  in  einen  höheren  gebildeten  Stand  zu  kommen, 
Glfickq'agd  sind  in  der  That  sehr  häufig  die  Motive  zum  Ergreifen 
des  medieinischen  Studiums.  Wäre  es  wirklich  unwiderstehlicher 
Drang,  ein  inneres  gewaltsames  Müssen  mit  Nichtachtung  des 
Hungertodes,  dann  müssten  diese  armen  Studenten  sich  auch  in 
ähnlicher  Menge  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  der 
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Phfloeophie,  der  Gecchichte,  der  8praclilbrtchaDg  ebenso  häufig 
finden;  das  ist  indess  nicht  der  Fall.  —  Ifan  denke  sich  den 
mftsslg  begabten,  zu  Handelsgeschäften  untauglichen  Sohn  eines 

klcinon  ifidischen  Kaufmanin  s  iu  Galizion  oder  Ungarn  (die  unga» 
rieehon  Juden  liaben  in  den  Kreisen  der  Wiener  Studenten  sdbst 
den  übelsten  Ruf),  der  gerade  so  viel  erwirbt,  dass  er  mit  seiner 
Familie  nicht  verhungert;  die  Eitelkeit  der  Mutter  verlangt  einen 
Sehrittgelelirten ,  einen  Talniudisten  in  der  Familie;  mit  tatisend 
Schwierigkeiten  wird  er  aut  die  Schule  gebracht;  er  macht  mit 
Mtthe  sein  Matnritftts-Ezamen;  nun  kommt  er  nach  Wien  mit  seinen 
Kleidern,  sonst  hat  er  nichts.  Was  hat  der  Knabe,  was  der  Jüng- 
ling fflr  Anregungen,  was  für  Eindrflcke  bis  dahin  gehabt?  Die 
kleinlichsten,  elendesten Verhttltnisso  haben  ihn  stets  umgeben;  er 
wird  den  engen  Horizont  nie  wieder  los.  Nun  kommt  er  zur  Uni- 
versität: OS  sind  die  Achtungswerthesten  und  Besten  unter  ihnen, 
die  danach  trachten,  durch  Ertheilung  von  Lectionen  in  den  Gym- 
nasialfäehern  sich  ihren  Unterlialt  zu  suchen.  Der  in  die  Wiener 
Welt  Hinausgestosseue  muss  sich  also  zuerst  Stunden  suchen;  die 
Stunden  fallen  aber  gerade  iu  die  Zeit,  wo  er  Vorlesungen  haben 
sollte.  Aber  er  muss  erst  leben,  eher  kann  er  doch  nicht  studiren ; 
die  Privatstunden,  die  er  geben  soll,  kOnnen  nicht  verlegt  werden, 
er  muss  sie  annehmen,  kann  deshalb  nicht  in  die  Vorlesung  gehen. 
In  welchen  Gedankenkreisen ,  in  welcher  geistigen  Atmosphüre  lebt 
ein  solcher  Mensch  I  Wo  findet  er  Anregung,  wo  Tiieiluahme  für 
die  aufgenommenen  Eindrücke,  für  sein  Streben?  —  Was  in  den 
Vorlesungen  in  ihm  erweckt  ist,  Kchliift  ausserhalb  derselben  so- 
fort Avieder  ein.  —  Ja!  für  suli  lie  Schüler,  für  solche  Verhältnisse 
sind  unsere  Lehrmethoden  niclit  eingerichtet;  sie  verlangen  einen 
freien  Kopf,  freie  geistige  Bewegung!  Solche  Leute  sind  überhaupt 
au  keiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  geeignet.  Gelingt  es  aus- 
nahmsweise, sie  in  eine  solche  mit  einigem  Erfolg  einsufahren,  so 
ist  dies  mehr  ein  Zufall,  auf  welchen  man  keine  Staatsinstitutionen 
bauen  kann.  —  Ich  weiss  w  ohl,  tlass  die  Aussichten,  welche  der 
ärztliche  Btand  auf  baldigen  Erwerb  des  Lebensunterhaltes  bietet, 
sehr  geringe  sind,  und  dass  junge  Männer  mit  einigem  Vermögen 
keine  besondere  Neigung  zu  einem  Stande  haben  werden ,  in  wel- 
chem sie  voraussichtlich  das  Wenige,  was  sie  liabnn,  verbrauchen, 
bevor  sie  von  ihrer  Praxis  leben  können,  und  dass  andere  Car- 
riferen  für  Söhne  aus  leidlich  situirten  bürgerlichen  Häusern  weit 
bessere  Chancen  geben.  Es  ist  daher  leider  nur  ausnahmsweise 
darauf  zu  rechnen,  dass  wohlhabende  junge  Männer  Modicin  als 
Brodstndinm  ergreifen.  Dies  ist  auch  in  anderen  Theilen  Deutsch- 
lands der  Fall;  doch  dort  recrutirt  sich  der  ärztliche  Stand  weit 
mehr  aus  den  Söhnen  von  Pfiirrern,  von  kleinen  Beamten,  von 
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Sdudlehrem,  kn»  ans  Ständen,  die  freilich  eine  materiell  sorgen- 
volle Eziatenz  üOliren,  doeh  trotedem  Im  Allgemeinen  so  den  ge- 
bildeten gehören.  Die  Väter  haboa  Univorsitäts-Studiea  gemacht, 
im  Hause,  in  der  Familie y  in  der  Verwandtschaft  herrscht  der  Geist 
der  Bildung:,  des  Strebens  nach  Wissnnscliaft ;  der  Vator  sieht  im 
Sohne  seine  Jugend,  die  ihm  bereits  in  verklärtem  Liclite  erscheint, 
wieder,  und  wünscht,  auch  ihm  diesen  Jugendglanz  zu  verschaÖ'en. 
—  Die  aus  diesen  Familien  hervorgegangeneu  Söhne  suchen  auch 
auf  der  Universität  die  Kreise  auf,  aus  denen  sie  hervorgegangen 
sind ;  Form  ^nd  Inhalt  der  UniTersitäts-Vorlesungen  finden  einen 
in  jeder  Beziehung  wohl  vorbereiteten  Boden,  in  welchem  die 
Lehre  eicher  haftet  Die  Eltern  und  die  Verwandtsehaft  haben 
auch  wohl  selbst  die  Einsicht,  das  Talent  der  Kinder  zu  beor- 
theilen  und  die  talentlosen  vom  Studium  zurückzuhalten.  Es  ver- 
bindet sich  aber  bei  den  in  Wien  studircnden  Nichtdeutschen  gar 
zu  häufig  der  Maugel  an  Geld  mit  Mangel  an  Talent  und  sittlich 
häuslicher  Bildung;  das  ist  eine  gar  böse  Mischung  von  Eigen- 
schaften für  Mediciuer. 

Neben  diesen  schlimmen  Elementen,  die  in  der  deutschen 
Riesen-Universität  Wien  der  Studentenschaft  schon  relativ  mehr  ab 
anderswo  beigemischt  sind,  und  daher  bei  der  enormen  Anzahl  von 
Medicinem  leider  auch  in  ziemlich  grosser  absoluter  Menge  vor- 
handen sind,  gicbt  es  nun  doch  auch  eine  recht  sehr  grosse  und 
immer  zunehmende  Menge  von  sehr  tüchtigen  innerlich  und  äus- 
serlich  gebildeten  wolilerzogenon  ftingeu  M-innem,  welche  sich  mit 
grosser  ^Varme  und  Ausdauer  den  Studien  liiiig(  ])en  und  auch  die 
Mittel  l)esitzen.  dies  noch  über  das  Mininialmaarfä  der  Studienzeit 
thun  zu  können.  Es  gehört  zu  ihueu  die  grosse  Majorität  der 
deutschen  Studenten  Wien'a,  der  Studenten  ans  den  urdeutschen 
alten  Beichsländem,  zu  denen  ich  ganz  besonders  auch  den  grosse- 
ren Theil  von  Böhmen  zähle,  welches  ja  vorwiegend  viele  Franken 
in  sich  einscfaliesstt  und  theils  diese,  theils  germanisirte  Czechen 
als  hervorragende  Lehrer  an  die  deutschen  Universitäten  gesandt 
hat.  —  Ich  kenne  doch  das  Publicum  so  mancher  deutschen  Univer- 
sitäten, das  von  Berlin  und  Zürich  ganz  genau  und  habe  den  Ein- 
druck, dass  die  Empiiinglichkeit  für  das  Ideale,  ja  besonders  für 
das  prliwiingvoU  Pathetische  nirgends  grösser  ist  als  bei  den  deut- 
schen Elementen  der  Wiener  Studentenschaft.  Auch  der  feste  Wille 
und  die  Fähigkeit  etwas  Tflchtiges  zu  lernen,  so  wie  die  gymna- 
siale Vorbildung  ist  im  österreichischen  Deutschland  nicht  geringer 
als  bei  anderen  deutschen  Volksstämmen,  so  weit  ich  dies  zu  beurthel« 
len  vermag.  Woran  es  liegt,  dass  bei  allem  Talent,  bei  allem  Enthu- 
siasmus für  das  Erhabene  und  Schöne  die  Zahl  Derjenigen,  welche 
sich  der  Naturforschung,  den  juristischen,  philologischen,  histori- 
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BcheB,  philosophiBchen  Fächern  zawenden,  niebt  groBs  ist,  da» 

hat  ziemlich  complicirte  Gründe,  die  zu  entwickeln  mich  hier  zu 
weit  in's  Gebiet  der  Geschichte,  der  Folitik|  der  Beligion  und  de» 
socialen  Lobens  hineinführen  würde. 

Wenn  man  nun  auch  zngiebt,  dass  neben  diesen  tüchtigrcn, 
meist  deutschen,  doch  auch  italienischen,  rein  magyarischen  und 
slavischen  Elementen  gerade  in  Wien  besonders  viele  Candidaten  im 
Examen  vorkommen ,  denen  man  nach  wenigen  Fragen  und  kurzer 
Beobachtung  in  ihrem  techniBchen  Thon  eigentlich  sofort  sagen 
mflsste,  dasB  sie  sich  Überhaupt  nicht  zu  Aerzten  eignen,  und  das» 
nie  etwas  Tftehtiges  aus  ihnen  werden  wird,  so  ist  das  nicht  nur 
fKr  die  Candidaten  und  ihre  zukünftigen  Ki-ankcn  sehr  traurig, 
sondern  ebenso  traurig  für  den  Lehrer  und  Examinator.  —  Aber 
daraus,  dass  sich  in  Wien  so  viele  in  jeder  Beziehung  Unberufene 
in  das  Studium  der  Mcdiciu  und  in  den  ürztliclien  Stand  gewalt- 
sam hineindrängen,  schliessen  zuweilen,  da^a  die  uioderne  Lehr- 
methode schlecht  sei,  die  Lerufreiheit  nur  zur  Zügellosigkeit  und 
Faulheit  fUhre,  scheint  mir  doch  sehr  bedenklich  und  ganz  unbe- 
rechtigt. Um  dieser  gerade  in  Wien  sich  anhäufenden  Elemente 
willen  die  hohe  Entwicklung  des  deutschen  UniTersitäts-Unterrichte» 
wieder  b erabzuschrauben  auf  das  Niveau,  auf  welchem  man  früher 
die  Wundärzte  erhielt,  oder  wieder  besondere  Schulen  zu  atiften, 
um  dumme,  unwissende,  verhungernde  Studenten  zu  dummen,  un- 
wissenden, verhungernden  Aerzten  umzuformen,  dazu  wird  hoflfent- 
lich  jedes  verstandige  Parlament,  es  mag  in  Wien,  Berlin,  Mün- 
chen oder  Zürich  als  Eeichsrath,  Abgeordnetenhaus  oder  Grosser 
Rath  tagen,  keine  Mittel  hergeben. 

Alles  in  Allem  genommen  wurzelt  das  leider  nicht  ganz  aus- 
zurottende Unkraut  der  Wiener  Studentenschaft  nicht  in  der  Wie- 
ner UniyerBitftt  und  ihren  Einrichtungen,  sondern  in  der  mit  den 
▼erschietlenstcn  nationalen  Elementen  überfüllten  Weltstadt  Wien,  in 
welche  die  Universität  nun  einmal  hineingesetzt  ist  Ich  habe  wie- 
derholt der  Wahrheit  entsprechend  hervorgehoben,  dass  es  meisten» 
nicht  deutsche,  sondern  vorwiegend  schlimme  galizisehe  und  unga- 
rische jüdische  Elemente  sind,  welche  in  früher  erwähnter  Weise 
nur  in  Wien  gedeihen  können*). 


*)  Ich  wOnschte  nicht,  dass  man  mich  mit  den  jetzt  so  beliebten 
modernen  Judensehimpfem  zusammenwttrfe,  und  will  daher  Folgendes  in 
Betreff  meiner  ErfSüimngen  darflber  nicht  snrflckhalten.  Die  Juden  haben 

vermöge  ihrer  lebhaften  Phantasie  auch  oft  Talent  flir  Naturwissenschaft 
und  für  den  ärztlichen  Stand,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Schärfe 
ihres  Denkens,  die  Energie  und  Ausdauer  ihrer  Arbeitskraft  auch  bei 
hesebrfinkten  materiellen  Mitteln  ihnen  einen  Erfolg  ihrer  TbäUgkeit  zu 
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Die  Ausdrucke  „Lehr-  und  Lernfreiheit",  welche  1848 
populär  wurden,  als  man  jedes  mit  Freiheit  combinirte  Wort 


sicheni  pflegt;  sie  sind  daher  nleht  selten  im  Stande,  das  Httchate  au 
leitteOt  und  leisten  es  in  der  That,  denn  die  bedeutenden  Mensehen  nnter 
den  Juden  sind  meist  sugleieh  Schwärmer,  IdeaUsten,  Hnnumisten,  oh  im 
allerhöchsten  Sinne  des  über  uns  Alle  erhabenen  Kazareners.  Doch  wo  die 
Begabung,  etwas  zü  erreichen,  fehlt,  und  der  edle  ideale  Elirtzeiz  sieh 
in  äusserliche  Eitelkeit,  die  Energie  sich  in  ruhelose  Zerfahrenheit  ver- 
wandelt hat,  wo  bei  der  Wahl  der  Mittel,  durch  welche  das  vorgesetzte 
Ziel  erreicht  werden  soll,  jede  Rücksiclit  .schwindet,  da  wird  der  ver- 
zweifelte judische  Kämpfer  leicht  in  ein  Gebiet  hinausgedrängt,  das  di«i 
deutsche  bfirgwliehe  Gesellsehaft  meidet;  um  bei  einer  Carri^re,  die  er 
nicht  dnrchlKbren  kann,  den  richtigen  Ausweg  zu  finden«  fehlt  dem  un- 
begabten Juden  entweder  die  Energie,  sie  aufzugeben  und  eine  neue  an- 
anfangen, oder  die  eigentUehe  Freude  an  der  Bomantik  des  Martyriums. 
Mit  völlig  nnznreichenden  Mitteln  und  TOllig  unmotivirter  optimistischer 
Welterfahrung  eine  Carri^re  beginnen,  ohne  alle  Selbsterkenntnis»,  im 
Vertrauen  auf  Glück  und  eigene  Thätigkeit,  ist  specitisch  jüdisch;  dieser 
Kampf  kann  gelegentlich  Erfolge  haben,  doch  der  Misserfolg  läutert  den 
Juden  nicht,  sondern  demoralisirt  ihn,  P's  kommt  mir  vor,  als  wenn  die 
ungarischen  und  galizischeu  Juden  durch  das  ewige  Untereinander- Uei- 
rathen  und  durch  das  fkllhe  Heirathen  (Eheminner  Ton  siebadm  und  Frauen 
▼on  xwOlf  Jahren  gehtfren  nicht  gerade  su  den  Seltenheiten)  stark  dege- 
nerirt  sind  und  in  manchen  Gegenden  einer  gewissen  körperlichen  und 
geistigen  Verkommenheit  entgegen  gdien.  —  Ein  Anderes  muss  noch  her- 
vorgehoben werden ,  da  wir  hier  doch  von  den  Juden  auf  den  deutschen 
Universitäten  sprechen.  Es  ist  ein  ziemlich  allgemein  verbreiteter  Irrtbum, 
von  den  Juden  als  von  Deutschen,  oder  Ungarn,  oder  Franzosen  zuspre- 
chen, die  nur  eben  zufällig  eine  andere  Confession  haben,  als  die  meisten 
übrigen  Bewohner  von  Deutschland,  Ungarn  oder  Frankreich.  Man  ver- 
gisst  oft  ganz,  daas  die  Juden  eine  scharf  ausgeprägte  Nation  sind,  und 
dass  ein  Jude  ebenso  wenig  wie  ein  Perser,  oder  Franzose,  oder  Neusee- 
Under,  oder  Afrikaner  je  ein  Deutscher  werden  kamt;  was  man  jttdische 
Deutsche  heisst,  sind  doch  eben  nur  anfällig  deutsch  redende,  auflllig 
in  Deutschland  erzogene  Juden,  selbst  wenn  sie  schOner  und  besser  in 
deutscher  Sprache  dichten  und  denken,  als  manche  Germanen  vom  rein- 
Sten  Wasser.  Sie  verlieren  ihre  nationale  Tradition  dabei  aber  ebenso 
wenig  je  ganz,  als  die  Deutschen  den  deutschen  Typus  da  verlieren,  wo 
sie  unter  andere  Nationen  verstreut  sind,  wie  in  Siebenbürgen,  Amerika. 
Es  ist  daher  weder  zu  erwarten,  noch  zu  wünschen,  dass  die  Juden  je 
in  dem  Sinne  deutsch-national  werden,  dass  sie  bei  nationalen  Kämpfen 
so  au  empfinden  yiermüchten,  wie  die  Deutschen  selbst;  es  fehlt  ihnen 
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nicht  oft  genug  wiederholen  konnte,  schleppen  seither  Bairi- 
caden-Reminiscenzen  mit  sich  und  machen  daher  die  meisten 
Gemüther,  welche  jene  tolle  Zeit  schon  als  ausgewachsene 
Männer  mit  erlebt  haben,  schon  durch  ihren  Klang  nervös. 

In  Preiissen  ist  durch  das  Jahr  1848  keine  Veränderung  in 
der  Lehr-  und  Lernmethode  an  den  Universitäten  erfolgt  ;  in 
Oesterreich  lührte  es  ein  neues  Unterrichtssystem  nacli  sich 
und  eine  neue  Universitäts-  und  Faeultitts- Verfassung.  Ueber 
die  Lehrfreiheit  liabe  ich  schon  früher  gesprochen  (pg.  133); 
sie  konnte  selbst  in  Oesterreicli  nur  formell,  ganz  äusserlich 
beschränkt  soin.  Wenn  z.  B.  Hebra  im  Kataloge  anzeigte^ 
dass  er  die  Hautkrankheiten  nach  Cazenave  vortrüge,  so 
muss  das  doch  Jedem  komisch  vorkommen,  der  diesen  Lehrer 
kennt,  da  er  dann  weiss,  dass  Hebra  doch  inmier  nur  nach 
Hebra  vortragen  konnte.  Die  durch's  Gesetz  bestimmte  äus- 
sere Form  konnte  doch  die  starken  Geister  nicht  vernichten. 
—  Anders  war  es  mit  der  „Lemfreiheit** ;  es  war  bis  zum 
Jahre  1848  der  Studiengang  den  Medicinern  genau  vor- 
geschrieljen  ;  sie  m  u  s  s  t  e  n  demselben  folgen  ,  -wenn  sie 
schliesslich  zum  Doctor  ])r<)movirt  werden  und  irgend  einen 
der  vielen  ärztlielu  n  (irade  erwerben  wollten.  Dieser  Zustand 
wird  von  einigen  ältercu  CoUegen  der  medicinischen  Facultät 
zurückgewünscht  und  seine  segensreichen  Folgen  werden  ge- 
priesen. —  Für  Jemand,  der  in  Wien  keine  Examina  machen, 
sondern  etwa  als  Ausländer  nur  einige  Vorlesungen  der 


dazu  Tor  AUom  das,  worauf  unsere  deutschen  Empflndangen,  mehr  als 
wir  uns  augestdhen  mttgen,  basiren,  nimlioh  die  gesanumte  mittelalterliche 
Bomantifc.  Die  Juden  haben  keine  Veranlassung,  mit  besonderem  Ver- 
gnU(;cn  an  das  deutsche  Mittelalter  zurückzudenken,  w.'ihrend  dies  neben 
ja  selbst  vor  dem  classischen  Alterthum  (das  im  Allgemeinen  den  Juden 
auL-Ii  kci^inlicl!  fern  steht)  die  deutsehe  Jugend  und  auch  die  deutsche 
(jelelii  tcnwi'lt  {ranz  erfüllt. —  Dass  bedeutende  Menschen  aller  Zeiten  und 
aller  iS'atiuneu  sich  in  den  grossen  allgemeinen  menschlichen  Fragen  stets 
sympathisch  bcgegueii  werden,  ist  klar,  doch  eben  so  klar  ist  mir  auch, 
dass  ich  innerlich  trots  aller  Beflezion  und  individueller  Sympathie  die 
Kluft  Kwischen  rein  deutschem  und  rein  jüdischem  Blut  heute  noch  so 
tief  empfinde,  wie  von  einem  Teutonen  die  Kluft  awischen  ihm  und  einem 
Phtfnieier  empfunden  sein  mag. 
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Universität  besuchen  wollte,  hatten  diese  Schuleinrichtinigen 
keine  Bedeutung,  wie  denn  wohl  neben  dem  Faclistiidium 
das  fi'eie  Studium  an  allen  Facultäten  als  Ausnahme  neben- 
her gincTj  wenn  dcrarti,L^c  freie  Studirende  in  Wien  auch  als 
verdächtige  Individuen  von  den  politischen  Behörden  ange- 
sehen und  überwacht  wurden,  weil  sie  in  keine  Rubrik  des 
StaatsorganismuB  hineinpassten. 

In  den  anderen  deutschen  Bundesstaaten  jener  Zeit 
bestanden  aucb  ftlr  das  Stadium  der  Medicin  gewisse  bin- 
dende Formen  (obligatorische  Collegien),  doch  kam  das  erst 

am  Ende  des  Studiums  zur  Sprache  bei  der  Meldung  zum 
Examen;  das  Jahr  1848  änderte  daran  nichts. 

So  ist  die  ^Lehrfreiheit"^  wesentlich  an  die  Examina 
und  i hre  historische  E  n  t  w  i cklun  g  geknüpft.  Nui*  über 
Fr&ussen  und  Oesterreich  stehen  mir  genügend  Materalien 
zur  Disposition,  um  darüber  so  weit  Auskunft  geben  zu 
können,  als  es  für  uns  hier  Interesse  hat*). 

Erst  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  die 

preussische  Regiei-ung  sich  intensiv  mit  der  Controle  des 
die  lioilkunst  betreibeuiU'n  rersonals  zu  bcscliäftiucu.  Bis 
dahin  prakticirten  1.  die  von  den  Univcrsitäts-Facultäten  mit 
dem  Magisterirrade  Versehenen,  welche  nach  der  Promotion 
„Doctor"  hiessen ;  2.  die  mit  einem  Meisterbriefe  versehenen 
Wundärzte;  zur  Erlangung  der  wundärztlichen  ^leisterschaft 
musste  ein  von  Meistern  der  Zunft  abzulialtendes  durch  chur- 
förstliches  Rescript  1538  festgesetztes  Examen  bestanden 
werden.  Der  Zunft  der  Wundärzte  war  die  Zunft  der  Bar- 
bierer und  Bader  inoorporirt,  welche  erst  1811  von  ihnen 
abgelöst  wurde  y  womit  ihnen  dann  auch  das  Odium  abge- 


*)  Wer  sich  fiir  diese  Angelegenheit  intereuirt,  findet  in  den  Werken: 
„Das  Mediciualwesen  des  Preussischen  Staates  von  v.  Könne  und  Simon 
1844",  „Das  Preussische  Mediciualwesen  von  Horn  ISöS**,  „Das  Medi- 
cinahveseu  in  Preussen  von  Eulen  b er 1874"  Alles  zusammengestellt. 
Für  Oesterreich  mus»  man  sich  das  Material  aus  den  Geschichten  der 
Universitüt  Wien  von  Aschbacb,  Kink,  v.  Bosas  und  „Einrichtungen 
der  medicinischen  Faeuttttt  sn  Wien  von  Ferro  1786*  inaammensuchen. 
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nommen  wurde,  dass  ihre  Prazisberechtigung  an  den  Besitz 
einer  conceBBionirten  Barbierstube  gebunden  war*). 

Bis  1725  gab  es  für  die  auf  einer  Universität  des 

christlichen  Abendlandes  promovirtcn  Doctorcn  der  Heil- 
kunde keinerlei  Beschränkung  der  Praxis  in  Preussen.  Sei 
es  nun,  dass  in  jener  Zeit  eine  grosse  Laxheit  in  der  Ver- 
leihung der  medicinischen  Doctorwürde  von  Seite  der  medi- 
cinischen  Facultäten  eingerlBseu  war  oder  dass  man  die  preus- 
sischen  Doctoren  vor  Concurrenz  durch's  Ausland  schützen 
wollte,  kurz  es  erfolgte  am  27.  September  1725  eine  Ver- 
ordnung, nach  welcher  die  Magister  der  Heilkunde  erst  dann 
zur  Praxis  berechtigt  wurden,  wenn  sie  nach  einem  anato- 
mischen CursuB  die  Ausarbeitung  eines  „casus  medico-prac- 
ticus**  in  lateinischer  Sprache  vor  einigen  Mitgliedern  eines 
Oberen  Oollegium  medicum  und  eines  Collegium  medißo- 
chirurgicum,  welche  von  der  Regierung  als  oberste  Medicinal- 
Behörde  eingesetzt  waren,  abgelegt  hatten.  Dies  ist  der 
Anfang  des  preussischen  Staats-Examens,  welches 
in  der  b'olge  in  manchen  anderen  deutschen  Ländern  in 
.ü;leicher  Weise  einj^eführt  wurde  and  historisch  also  auf  dem 
absolvirtenUmversitäts-JDoctor-Examen  basirt,  dessen  zweite 
Hillfte  es  gewissermassen  bildete.  Damit  nahm  der  Staat 
den  Facultäten  freilich  das  Recht  der  Praxisertheiltmg  ab, 
doch  nur  theilweise,  indem  das  Facultäts-Examen  immer 
vorausgehen  musste.     Dies  blieb  144  Jahre  im  Frincip 


*)  Ich  nnterlaue  es  hier  wto  früher  bei  der  Geschiebte  der  medid- 
nischen  Facoltiten  und  bei  dem  Abschnitt  von  der  jettigen  Lehrmethode 
auf  die  Bildung  der  Hebammen,  KrankenwSrter,  Apotheker,  Tliierinte 

und  Curschmiede  einzugehen.  Wer  sich  dafür  interessirt,  findet  genü- 
gendes Material  in  den  eben  erwähnten  Werken.  —  Unter  die  ziemlich 
bunte  Collegenschaft  der  Aerzte  gehörten  früher  auch  die  Scharfrichter ; 
das  i.st  noch  gar  nicht  so  lanpe  her.  Ein  Scharfrichter  Koblenz  war 
Hof-  und  Leibniedicus  des  Köuij^s  Fiitdrich  I.  von  Preussen.  Durch  ein 
churliirstliches  Kescript  vom  31.  December  ITöü  wurden  den  Scharfrichtern 
innere  Coren  gestattet,  »wenn  sie  darin  ihre  Qesehiekliehkeit  genugsam 
dargelhan«.  Die  immer  weiter  am  sich  greifende  Abschaffiing  der  Todes- 
strafe und  die  EinfBhnmg  der  Guillotine  liat  non  rerkommenen  Hedi- 
cinem  auch  diesen, Ausweg  in.  die  Praxis  verspenrt« 
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gleich,  nämlich  bis  zum  PrUfungs-Beglement  für  die  im  nord- 
deutsclien  Bund  ireizflgigen  Aerste  vom  25.  September  1869. 
—  Der  oben  erw&hnte  Anfang  des  Staats-Examens  wurde 
aber  schon  1789  tmd  1791  durch  ein  Examen  in  deutscher 
Sprache  „über  die  wichtigsten  Theile  der  Medicin^  yerroll- 
stttndigt;  1798  kam  der  klinisch-praktische  Cursus  hinzu. 
Damit  wurde  dies  Examen  zu  einer  Wiederholung  und  Er- 
weiterung des  Doctor-Examens. 

Ein  ähnliches  Examen  wurde  1725  für  die  Wundärzte 
eingerichtet,  das  ebenfalls  1798  erheblich  erweitert  wurde; 
es  gab  Wundärzte  der  grossen  Städte  (T.  Classe)  und  des 
Landes  und  kleiner  Städte  (II.  Cl.)<  Ihre  Niederlassung  blieb 
immer  beschränkt  durch  Concession  von  der  Provinzial- 
Begierung;  die  Qualität  und  Extensität  ihrer  ärztlichen 
und  wundarztlichen  Functionen  war  gesetzlich  in  bestimmte 
Qränzen  gebracht,  doch  kamen  oft  Collisionen  vor.  Nur 
die  Wundärzte  betrieben  auch  die  Geburtshillfe  (zumal  die 
operative) ;  bis  1791  bedurften  sie  dazu  keines  Examens  imd 
keiner  besonderen  Erlaubniss ;  dann  wurde  aber  ein  solches 
ftr  die  Aerzte  und  Wundärzte  eingerichtet ;  man  wurde 
aber  zu  diesem  Examen  nur  zugelassen,  wenn  man  bereits 
Arzt  oder  Wundarzt  war. 

Eine  weitere  Regulirung  und  Fixirung  dieser  Verhält- 
nisse, zumal  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Vergrösserung  des 
Landes,  erfolgte  1825  unter  dem  Minister  v.  Alten  stein. 

Hier  sind  folgende  Kategorien  aufgestellt:  1.  Die  auf 
den  Landes-Universitäten  (HaUC;  Breslau,  Königsberg,  Greifs- 
wald, Berlin,  Bonn)  promoyirten  Doctoren.  Die  Maturitäts- 
prOfung  an  den  neu  organisirten  Qynmasien  wird  Bedingung 
zur  Lnmatriculation  in  die  medicinischen  Facultäten.  Die 
Dauer  der  Üniversitäts-Studien  war  1804  auf  mindestens  drei 
Jahre  festgesetzt  \  1826  wurde  das  Minimum  von  vier  Jahren 
gesetzlich.  Das  ebenfalls  vom  Staate  regulirte,  doch  den 
Facultäten  in  der  Ausführung  überlassene  Doctor-Examen 
bestand  aus  einem  schriftlichen  (Tentamen)  und  mündlichen 
Examen.  Zu  diesem  kam  als  Vorbedingung  durch  Rescript 
vom  7.  Januar  1826  das  Tentamen  phiiosophicum;  es  bestand 
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in  emem  mttndlichen  Examen  über  Logik,  Psychologie, 
Physik,  Chemie,  Zoologie,  Botanik ,  Mineralogie  und  wurde 
von  der  philosophischen  Facultttt  im  Beisitz  des  De* 

cans  der  medicinischen  Facultät  abgehalten.  Ausser 
dem  Zeugnisse  über  dieses  P^.xamen  musste  der  Candidat 
fttr  Zulassung  zum  Doctor-Examen  und  consequenter  Weise 
auch  zum  Staats-Examen  Beweise  beibringen,  dass  er  „vier 
volle  Jahre  hindurch  die  Heilwissenschaft  und  die  damit 
verbundenen  Grund-  und  Hülfswissenschaften  auf  einer  Uni- 
versität studirt  und  das  vierte  Jahr  des  Universitäts- 
Studiums  zum  Besuche  der  praktischen  Institute 
benutzt  habe''.  Weiter  ging  der  Lemzwang  auf  den  preus- 
sischen  Universitäten  bis  in  die  neueste  Zeit  (worüber  später) 
nie.  Durch  dies  Reglement  wurde  nur  der  Besuch  der 
Kliniken  obligatorisch;  Übrigens  gab  es  keine  Obli- * 
gation,  bestimmte  Collegien  zu  hören,  ausser  der  indirecten 
Obligation  durch  die  Gegenstände ,  in  welchen  examinirt 
wurde*).  Für  die  Professoren  erfolgte  nur  die  folgende  all- 
gemeine Instruction  (Ministerial-Rescript  vom  7.  Jänner  1826) : 
„Zugleich  macht  das  Ministerium  zur  Pflicht,  bei  der  Anord- 
nung und  Feststellung  ihrer  halbjährlichen  Vorlesungen  auf 
die  Bestimmungen  des  mehrgedaehten  Heglements  die  er- 
forderliche Rücksicht  zu  nehmen,  damit  es  den  Studirenden 
der  medicinischen  Facultät  niemals  an  der  nöthigen  Gelegen- 
heit fehle,  sich  alle  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  voll- 
ständig anzueignen,  welche  dereinst  bei  den  Staatsprüfungen 
von  ihnen  werden  gefordert  werden.^  Also  auch  für  die 
Professoren  keine  detaillirten  Vorschriften.  Dass  ich  es  bei 
der  jetzigen  Complication  der  medicinischen  Studien  fttr 
zweckmässig  halte,  in  dieser  Richtung  weiter  zu  gehen  und 
von  den  Facultäten  detaillirt  geordnete  Studienpläne  aufge- 
stellt sehen  möchte,  damit  der  Staat  auch  die  fachschul- 


•)  Sehr  bösartig  waren  im  YethlltiiiBS  wa  dieser  Stadienfreiheit  die 
Naehweise  der  politischen  Integrität       BOnne  nnd  Simon  ' 
L  e.  psg.  865);  von  diesen  hat  allerdings  erst  das  Jahr  1848  die  preossi» 
sehen  UniversitSten  befteii 
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mttssige  Seite  des  medicin Ischen  Unterrichtes  besser  über- 
sehen kann  und  sich  nicht  durch  nnverstttndiges  Geschrei 
über  die  Zerfahrenheit  des  U]^terrichtes  beirren  lässt  —  habe 
ich  schon  frfiher  auseinander  gesetzt. 

Das  Staats  -  Examen  konnte  der  j^romovirte  Doctor 
nur  vor  der  „Ober^Examinations-Commission  in 
Berlin"  machen.  Hievon  wurden  nur  höchst  selten  Aus- 
nahmen gestattet  für  sehr  Unbemittelte,  welche  ihre  Gym- 
nasial- und  ihre  Universitäts-Studien  alle  mit  dem  Prildicat 
.ausgezeichnet"  gemacht  hatten.  Es  wurde  für  einen  solchen 
Fall  eine  „delegirte  Ober-Examinations-Commission"  ernannt 
und  kam  dies  nur  au  den  Enden  des  Staates  vor,  die  weitab 
von  Berlin  lagen  (es  gab  damals  ja  noch  keine  Eisenbahnen 
nach  Königsberg,  Koblenz,  Greifswald}.  Es  i-^t  klar,  dass 
durch  die  Kothwendigkeit,  zum  Examen  nach  Berlin  zu  reisen, 
sich  dort  zu  diesem  Zweck  mehre  Monate  lang  aufzuhalten, 
die  venia  practicandi  fftr  die  promovurten  Aerzte  ziemlich 
theuer  erkauft  wurde,  ja  man  darf  sagen,  die  ganze  Car- 
riire  als  Arzt  gegen  früher  sehr  erschwert  wurde.  Es  fehlte 
dann  auch  nicht  an  Gegenvorstellungen  und  Klagen  der 
Universitäten,  Medicinal-Behörden  und  Studiicnden  gegen 
diese  Härte.  Doch  der  Minister  v.  Altenstein  hielt  fest 
daran  und  äusserte  sich  in  einer  Colleetivnote  an  alle  Uni- 
versitäten und  betreffenden  Behörden  vom  2.  Juli  1837  fol- 
gendennassen : 

^Bei  Erneuerung  des  Prüfungs-Reglements  vom  1.  Dec. 
1825  wurde  nicht  ohne  hinreichende  Gründe  festgesetzt,  dass 
die  medicinische  Ober-Examinations-Commission  auch  in  Zu- 
kunft, wie  es  von  jeher  war,  ihren  Sitz  in  Berlin  behalte. 
Die  Nothwendigkeit,  diese  Prüfungs-Commission  unter  die 
stete  und  unmittelbare  Aufsicht  des  ihr  vorgesetzten  Mini- 
steriums zu  stellen,  die  höheren  Medicinal-Personen  gleicher 
Kategorie  einer  durchaus  gleichen  Prüfung  zu  unterwerfen, 
um  das  Prädicat  ihrer  dargelegten  Befähigung  nach  einem 
und  demselben  Maassstabe  festsetzen  zu  können  ;  die  Be- 
schränktheit der  erforderlichen  Prüfungsmittel  in  den  ein- 
zelnen Provinzen  und  die  Unmöglichkeit,  den  Prüfuiigs- 
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CommiBsionen  so  viele  ausgezeichnete  und  gelehrte  ^iänner 
auB  jedem  Fach  der  Heilkunde,  wozu  nur  die  Hauptstadt 
die  Gelegenheit  darbietet,  beizugesellen  —  der  Umstand, 
dasB  es  der  TOigesetsten  Medicinal-Behörde  wünschenswerih 
bldbt,  die  geprüften  Medicinal-Personen  hinsichtlich  ihrer 
QuaMcation  zu  kfinftigen  Beamten  persönlich  kennen  zu 
lernen  I  der  Voräieil,  der  den  Prttfungs-Candidaten  selbst 
durch  ein  näheres  persönliches  Bekanntwerden  mit  den 
höheren  Medicinal-Personen  erwächst  und  den  sie  durch 
gleichzeitige  Benutzung  der  in  der  Kesidenz  alJeiu  in  unge- 
wöhnlicher Vollständigkeit  vorhandenen  Museen,  naturliisto- 
rischen  Cabinette  und  praktischen  Lehranstalten  zu  erlangen 
im  Stande  sind  —  diese  wie  noch  mehre  Gründe  haben, 
diese  Bestimmungen  nicht  allein  vollständig  gerechtfertigt^ 
sondern,  wie  auch  die  Erfahrung  dargethan  hat,  zu  einer 
auf  das  Ganze  höchst  wohitbätig  einwirkenden  Einrichtung 
erhoben.  Nicht  minder  ist  aus  guten  und  von  selbst  sich  er- 
gebenden Gründen  zugleich  festgestellt  worden,  dass  die 
Ftttfungs-Commissionen  die  ihnen  überwiesenen  Fküfungs- 
fkcher  von  Zeit  zu  Zeit  wechseln  und  die  Fh>fessoren,  so 
weit  es  ausfahrbar  ist,  keine  Ftflfungsf^her  überwiesen  er- 
halten sollen,  über  welche  sie  selbst  Vorlesungen  halten  oder 
wohl  gar  schon  die  Prüfungs-Candidaten  bei  den  Promotions- 
Prüfungen  geprüft  haben." 

Dass  die  hier  von  v.  AI  ten stein  entwickelten  Motive 
für  die  Beibehaltung  des  Staats-Examens  ausschliesslich  in 
Berlin,  auch  für  jetzt  noch  viel  Kichtiges  enthalten,  ist  sicher. 
Für  vollkommen  unrichtig  im  Princip,  undurchführbar  in 
der  Praxis  und  im  neuen  Deutschen  Keich  bereits  abgestellt, 
halte  ich  es,  die  Professoren  principiell  vom  Examen  auszu* 
schliessen.  Da  viele  Aerzte,  Docenten  und  Extraordinarien 
gern  beim  Examen  mitihun  möchten  und  die  Letz^nannten 
sich  davon  einigen  Erfolg  flOr  ^en  Besudi  ihrer  Vorlesun- 
gen versprechen,  da  es  femer  so  oft  in  die  Welt  hinausge- 
schrien wird,  dass  nur  ein  erfahrener  praktischer  Arzt  bcur- 
theilen  könne,  ob  ein  Candidat  genügend  Kenntnisse  hat,  um 
selbstständig  prakticiren  zu  können,  so  will  ich  ganz  davon 
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absehen,  dass  man  in  FireuBsen  diese  Frincipien  Alten- 
stein's  bereits  yerlassen  und  sie  in  Wien  nie  acceptirt  hat^ 
sondern  diese  Rigorosen-Seeschlange  nooii  einmal,  wenn  auch 
nicht  zn  lange,  beleuchten.  Da  ich  selbst  nach  obigem  Modus 
in  Berlin  geprüft  bin ,  dann  darnach  dort  in  Vertretung 
meines  Lehrers  v.  J^angenbeck  selbst  geprüft  habe,  da 
ich  ferner  in  Zürich  im  Doctor- Examen,  dann  wieder  als 
Medieinalrath  im  Ziirither  Staats- Examen ,  endlich  hier  in 
Wien  nach  dem  alten  und  neuen  Rigorosen  -  Reglement 
prüfte,  so  wird  man  mir  hoffentlich  einige  Erfahrung  in 
dieser  Angelegenheit  zugestehen,  wenn  man  mir  auch  immer 
wieder  zurufen  wird,  dass  ich  als  Fachprofessor  in  Examen- 
Angelegenheiten  a  priori  immer  parteiisch  und  unzurechnungs- 
fähig sein  müsse  und  kein  Verständniss  für  die  eigentlichen 
Bedürfnisse  des  praktischen  Arztes  habe. 

Dass  die  Lehrer  der  Volks-  uud  MittelsL-hulcu ,  der  Keal- 
schulen  und  Gymnasien,  der  polytechuischeu  Institute,  Forstaka- 
demien etc.  am  meisten  befthigt  sind,  ihre  Schüler  an  prüfen, 
wird  von  Niemandem  beanstandet  Dem  UniTer8ität8-PM>fessor  wird 
dies  sonderbarerweise  nur  bedingungsweise  und  nur  Air  das  Fa- 
cnltftts-Examen  zugestanden;  dabei  handelt  es  sich  der  Haupt- 
sache nach  um  ein  Colleetiv-Examen ;  fällt  der  Candidat  durch,  so 
inTi-^s  or  da?  traMZO  Examcn  noch  oininal  machen;  man  sai^t  den 
PrutV'ssorcn  nach,  dass  sie  die  Candidateu  gerne  durchfallen  lassen, 
um  noch  einmal  das  Collegiengeld  von  ihnen  zu  erhöhen ;  um  dies 
im  Doctor-Exumeu  diiichzusetzeu,  müsste  der  Candidat  bchou  aus 
mehren  Fächern  „ungenügend*  haben;  es  müsste  sich  eine  Ver- 
echwOrung  im  CoUegium  bilden,  die  sich  den  unglücklichen  Can- 
didaten  als  Opfer  ihrer  Habgier  ausgewählt  hat.  Doch  sie  haben 
keine  Garantie ,  dass  er  an  ihrer  Facultät  das  Examen  wiederholt; 
er  zieht  vielleicht  an  eine  andere  Universität  und  das  Geld  fliesst 
in  die  Taschen  anderer  CoUegen !  Schrecklich!  Eß  Iftsst  sich  da 
wirklich  kein  Geschäft  machen,  wenn  nmn  es  darauf  absehen 
wollte.  Ich  hal)e  eigentlich  auch  noch  nie  die  Klage  vernouimeu, 
dass  das  Doctor-Examen  zu  schwer  gemacht  wrrde.  Im  Gegeu- 
theilj  seit  die  Venia  practicaudi  nicht  damit  verbunden  ist,  wird 
es  gewissermassen  nur  als  Tentaraen  betrachtet ,  denn  das  schwere 
lange  Staats-Examen  folgt  nach.  Waren  die  Facnltäts-Examina  bis 
17^5  an  den  preussisehen  Universitäten  lax,  so  sind  sie  es  später 
noch  mehr  geworden,  weil  mit  der  Abnahme  derselben  keine  volle 
praktische  Verantwortung  mehr  verbunden  war;  ebenso  erging*  ^s 
Blllrotk,  L9hr«a     Lwcan  4.  m»die.  WisaeBvehaften.  \\ 
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(leu  DisputatioDen  uod  Dissertatiouen  Doctorandcn,  die  nicht  den 
Ehrgeis  hstten,  um  ihrer  aelbit  Witten  eine  naeh  Kräftea  gute  Dis- 
sertation «1  lehreiben,  konnten  die  Form  leicht  erftllen;  Profee- 
soren,  die  keinen  Sinn  f&r  die  historitehe  Bedentang  der  Promo- 
tionen hatten ,  wusstcn  diesem  Act  keine  Weihe  zu  geben. 

Nun  das  Staats-Exaroen:  es  war  An&ngs  (seit  1725)  daraof 
berechnet,  da»  Facultäts-Exnmen  zu  ergänzen,  zamal  in  den  ana- 
tomischf  n  Wissenschaften  und  der  Medicin  am  Krankonhotto :  in 
der  Folfro  eollto  os  das  Facultäts-Examen  an  Schwierigkeiten  über- 
V)ieten.  Die  „Oltcr-Examinations-Coinmipsion'*  sollte  praktisch  ein 
Superarbitrium  über  da»  Facultäts- Examen  ausstellen,  weil  sich 
der  Staat  mit  dem  Arbitrium  der  Facnltäten  nicht  begnügen  wollte. 
—  Wo  waren  nun  ansserhatt)  der  Professoren-Kreise  die  MSnner 
an  finden,  die  wissenschalUicher,  genauer,  praktischer  prüfen  sollten, 
als  die  Professoren  der  sogenannten  tiieoretischen  und  praktischen 
Medicin?  Der  Minister  gab  an,  dass  solche  MSnner  nur  in  der 
Residenz  zu  finden  seien;  er  vermeidet  dabei  principiell  die  Pro- 
fessoren. Nun  Hess  er  suchen;  was  fand  er?  Als  ich  1853  mein 
Staats  -  Examen  machte,  bestand  die  „Ober- Examinations  -  Com- 
mission"  fast  nur  aus  ordentlichen  Professoren  der  Berliner  Fa- 
cultftt,  drei  bis  vier  Extraordinarien  und  zwei  oder  drei  Docenten 
der  gleichen  Facnltit  Da  die  klinischen  Prüfungen  enorme  Zeit 
kosteten ,  so  musste  man  bei  der  grossen  Ansahl  yon  Candidaten 
für  die  drei  praktisch-klinischen  Examina  je  awei  Commissionen 
(aus  je  awei  Mitgliedern  bestehend)  wählen,  weil  sich  Niemand 
dasu  hergegeben  hittte,  alle  Candidaten  zu  prüfen.  Im  Ganzen 
brauchte  man  zwei  Prüfer  für  Anatomie,  vier  Prüfer  für  Chirurgie, 
vier  Prüfer  für  Medicin,  zwei  Prüfer  für  (ieburtshülfe.  Zur  Col- 
lectiv-Schlussprüfung  ausser  einem  Mitglied  aus  einer  der  früheren 
Commissionen  noch  vier  neue  Examinaturcu  über  Matcria  medica, 
Physiologie^  Naturwissenschaften,  gerichtliche  Medicin.  —  Selbst 
in  Berlin  waren  ausser  den  Universitätskreisen  keine  Aerate,  die 
sich  zu  dem  höchst  Iflstigen  und  wenig  lucratiTen  Amt  eines  Staats- 
prfifers  hergaben»  oder  Tielmdir  di^enigen,  die  der  Staat  dazu 
wünschte,  wollten  ihre  Zeit  nicht  opfenit  und  junge,  unerfahrene 
Leute,  die  es  gern  llbemommen  hfttten ,  die  wollte  der  Staat 
nicht.  Als  später  bei  immer  grösserer  Zunahme  der  Candidaten- 
zahl  trotz  Vermehrung  der  Commissionen  ein  Theil  der  Professoren 
für  die  praktischen  Fächer  die  Wahl  zu  Examinations-Commissions- 
Mitgliedern  entschieden  ablehnte,  weil  es  ihnen  zu  viel  Zeit  nahm, 
da  gerieth  das  Ministerium  in  grosse  Verlegenheit  mit  der  Wahl  *, 


*)  Von  der  Extensität  der  früheren  Ooctor-Exaniinü  sind  nur  die 
hohen  Sportein  übrig  geblieben. 
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man  musste  zu  immec  kleineren  Leuten,  ja  bis  zu  Doctoren,  die 
hh  dahin  für  die  Examinatoren  eingepaukt  hatten,  heruntergehen, 
und  nun  paukton  diese  für  ilir  ciprncs  Examen  ein.  —  Wo  die 
Studireudon  uiclit  in  der  Lage  nind,  die  Lehrmethode  und  An- 
schauungsweise ihres  Examinators  von  ihm  selbst  aus  seinen  aka- 
demischen Vorträgen  zu  kennen ,  da  können  sie  sich  schwer  an- 
ders helfen»  als  wenn  sie  sieh  für  einen  solchen  Examinator  ein- 
pauken lassen.  Man  täuscht  sich  sehr  allgemein  darflher,  wenn 
man  meint,  es  Hesse  sieh  da«  Examen  ans  den  medicinischen  Wis- 
senschaften so  ganz  kalthlUtig,  rein  objectiv  abnehmen  und  ab- 
legen. Das  ist  am  ersten  noch  iu  der  Anatomie  möglich.  Bei  an- 
deren Examinatoren  wird  ein  Candidat,  der  tüchtig  gearbeitet  hat 
und  nicht  zu  dumm  ist,  aucl»  das  Examen  bestehen,  doch  es  wird 
ihm  schwer  werden,  ein  besonders  gutes  Zcugniss  zu  erzielen,  wenn 
er  bei  zweifelhaften  Dingen  nicht  die  Anschauungen  des  Exami- 
itators  kennt»  Det  Examinator  kann  doeh  nicht  einem  Candldaten 
einPrttdieat  « sehr  gut"  oder  ^ausgezeichnet*^  geben,  welcher  An- 
sichten yortrtlgt,  die  der  Examinator  för  völlig  falsch  hält,  wenn 
er  auch  sehr  wohl  weiss ,  wo  sie  der  Candidat  gelernt  und  dass 
er  das  Falsche  richtig  aufgefasst  hnt.  Solche  Collisionen  kommen 
unendlich  oft  vor;  es  ist  gut,  dass  das  Publicnm  nichts  davon 
weiss.  Examiniren  war  mir  stets  die  schwierij^ste  und  einzig  lä- 
stige Aufgabe ,  \v(4cht!  mein  Lehramt  mit  sich  bringt. 

Nun  denke  mau  sich  einen  Candidaten,  der  fleissig  auf  der 
Universität  studirt,  die  meisten  Anschauungen  seiner  Lehrer  richtig 
erfasst  hat  und  ganz  davon  erfüllt  ist;  er  fällt  einem  Practicus 
mittlerer  Jahre  beim  Examen  in  die  Hände.  Bei  dem  jetzigen 
laschra  Fluss  der  medicinischen  Wissensehaften  verstehen  sich 
die  beiden  Gegenäbersitzenden  ganz  und  gar  nicht,  oder  brauchen 
lange  Auseinandersetzungen,  bevor  sie  sich  verständigen.  Der  Exa- 
minator setzt  vielleicht  seine  Recepte  in  Unzen  und  Granen  an; 
der  Candidat  kennt  das  gar  nicht,  weil  man  mit  Recht  für 
unnöthig  hielt,  ihn  das  zu  lehren;  er  rechnet  und  ordinirt  in 
Grammen.  Die  gegenseitig  ärgerliche  und  ängstliche  Stimmung, 
die  Alles  beim  Examen  a  priori  verdirbt,  ist  schon  da.  Und 
nun  eist  die  Differenzen  fiber  die  Gewichtsverhältnisse  der  An- 
sichten! Wer  sein  Fach  nicht  ganz  beherrseht,  wer  nicht 
oft  examinirt  und  Erfahrung  im  Examiniren  und  über  die  ver- 
schiedenen psychologischen  Zustände  der  Candidaten  hat ,  wer 
nicht  genau  weiss ,  wie  und  was  gerade  Jetzt  gelehrt  wird,  und 
was  der  Candidat  wissen  kann  —  der  examinirt  immer  zu  streng, 
meist  nach  falscher  Methode.  Die  Examinatoren  theilen  sich  in 
solche,  welche  sich  bemühen,  aus  dem  Examinanden  herauszu- 
bringen, was  er  weiss,  um  ein  genügendes  Quantum  von  rich- 

11» 
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tigen  Antworten  zu  erzielen  —   und   in  solche,  welche  der  An- 
sicht sind,  ('S  müsse  dorn  Staate  daran  liegen,  zu  wissen,  wie 
viel    der  (.'andidat  nicht  wisse,   denn  dass  er   etwas  wisse, 
das  müsse  ohne  Weiteres  angenommca  werden,    dazu   sei  kein 
BjEsmen  nOfhig;  es  hukdle  tieli  also  daxam,  ma  erfor«chen,  ob 
die  Zahl  der  nicht  beantworteten  Fragen  bo  groBs  Bei,  dass  man 
ihn  dorchfallen  lasBen  mflsse.    Die  ersten  Examinatoren  sind 
die  Ton  den  Candidaten  gesuchten,  die  anderen  die  gefttrdi- 
teten;   gegen  letztere   Kategorie   sind   die  Candidaten  absolut 
wehrlos,   denn  ein  Fach-Professor  wird  immer  zum  Durchfallen- 
lassen genügend   viele  Fragen  stellen  können,  die  der  Candidat 
nicht  beantworten  kann.    Warum  ein  Professor,  der  einem  Can- 
didaten  beim  Üoctor- Examen  eine    kurze   Prüfung   am  grünen 
Tisch  abgenommen  hat,   nicht  geeignet  sein  soll,    den  gleichen 
Candidaten  spftter  einer  ansfBhrlicheren  nnd  angleieh  praktischen 
PrllÄing  im  Seeirsaale  oder  aih  Krankenbette  zu  unteratehen,  das 
▼erstehe  ich  gans  und  gar  nicht.  Ich  bestreite  entschieden,  daBs 
Jemand  dazu  mehr  beföhigt  sein  soll,  weil  er  nicht  Professor 
ist.  Fftllt  der  Candidat  durch,  was  doch  auch  nur  mit  Zustimmung 
eines  zweiten  Commissions-Mitgliedes  geschehen  sollte,  so  wird  er 
in  drei  Monaten  die  Prüfung  wiederholen,    und    kann   seine  Zeit 
wohl  kaum  besser  verrt  onden,  als  dass  er  die  Vorlesungen  seines 
schlimmen  Fxamiuatois  besucht;  sollte  man  fürchten,  dass  die  Er- 
laubnis» dazu  von  den  Professoren  verweigert  wird,  so  lege  man 
ihnen  das  Onus  au^  dass  sie  von  durchgefiülenen  Candidaten  kein 
tionorar  beaiehen  dflrfen,  sondern  dass  dasselbe  irgend  einer  an- 
deren Casse  znfilllt;  es  ganz  den  Candidaten  zu  schenken,  halte 
ich  nicht  für  zweckmässig,  denn  der  pecuniftre  Verlust  wird  dem 
Candidaten  nicht  minder  empfindlich  sein,  als  der  Verlust  an  Zeit. 
—  Was  endlich  den  Einwurf  bctriflft,  die  Professoren  kennten  die 
Bedürfnisse  des  praktiselien  Arztes  nicht,  es  sei  das  den  Aorzten 
selbst  zu  überlassen,    wus  sie  zur  Ausül)ung   ihres  Berufes  als 
praktisch  brauchbar  erkannt  liiitten,  und  dies  sei  vom  Candidaten 
zu  erfragen  —  so  Bchcint  mir  dies  bei  näherer  Betrachtung  völlig 
unsinnig.  Weil  ein  praktischer  Arst  von  Anatomie  und  l^jsiologie 
sehr  wenig  oder  gar  keinen  Gtebrauch  macht,  und  daher  wenig 
davon  behält,  soll  das  Wenige,  was  er  etwa  noch  weiss,  princi* 
piell  überhaupt  genügen,  um  praktischer  Arzt  zu  werden!  Beiner 
Blödsinn!   —  Die  Aufgabe  des  Studiums  ist  wahrlich  eine  ganz 
andere!     Am  Ende  desselben  soll  der  Candidat  auf  derjenigen 
Höhe    womöglich   der  gesammten  Heilkunde  und  ihrer  Ilülfswis- 
senschaften  stehen,  die  nach  der  Dauer  des  Studiums  und  nach 
seinem  Talente  für  ihn  erreichbar  ist.    Für  die    meisten  jungen 
Leute  ist  die  Zeit  des  Examens  diejenige,  in  welcher  sie  überhaupt 
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auf  di^epiige  geistige  Höhe  kommcDi  die  jo  für  sie  erreichbar  ist. 
Jede  Gtenenttioii  eoU  Qire  Fovtselirittsfiisee  eehon  immer  1i91ier  in 
den  lleig  einseUeii,  eis  die  frfliiere.   Wollte  ein  junger  Doetor 
.  lieh  B»  B.  mit  demWiisen  ans  der  Pl^tiologie  begnfigen,  wet 

bei  einem  alten  Ant  sehliewlich  übrig  geblieben  ist,  so  würde 
die  Bildung  der  Aerzte  immer  tirfer  sinken,  als  die  der  früheren 
Generationen.  —  Und  was  die  Prüfung  in  den  praktischen  Fächern 
betrifft,  so  ist  doch  wahrlich  nicht  die  Routine  eines  alten  Prak- 
tikers im  Receptiren  dasjenige,  was  wir  mit  unseren  Studenten  als 
huchbtea  Ziel  anstreben  sollen  ;  das  lernt  sicli  ja  in  wenigen  Wo- 
chen, auch  ohne  Studium  der  medicinischen  Wissenschaften.  Dass 
dieAente  sieh  im  Wissen  nnd  Kennen  den  klinisehen*  Professoren 
meist  unterordnen  nnd  sie  in  der  Noth  xn  Consilien  nnd  Opera» 
tionen  rufen,  beweist  denn  doeh  wolil  snr  Genflge  ed  ocnlos,  des» 
die  kliuisclien  Lehrer  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Arstes  sn 
beurtheilen  vermögen;  sie  sind  meistens  auch  als  Aerste  weit 
praktischer  ala  die  praktiacheu  Aerzte.  —  Es  scheint  mir  somit 
gar  kein  Bedürfuiss  vorzuliegen,  nacli  anderen  Prüfern  zu  suchen 
als  nach  den  Fach-Professoren  der  Staat  sollte  sie  schon  bei  der 
Anstellung  dazu  verpflichten,  damit  sie  sich  dem  höchst  lästigen 
Früferamte  nicht  entziehen  können. 


Zu  denjenigen  Bestimmungen  des  v.  Altenstei  n'sehen 
Reglements  vom  Jahre  1825,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit 
wegen  zu  raschen  Fortschrittes  der  Wissenschaften  praktisch 
als  nicht  durchführbar  erwiesen,  gehörte  auch  der  Passus: 
„Kein  Mitglied  der  (vom  Ministerium  jahrlich  au  erneuernden) 
Ober-Examinations-Oommission  setzt  sein  Amt  Aber  ein,  höch- 
stens zwei  Jahre  in  einem  Fache  der  Frfifung  ununterbrochen 
fort;  vielmehr  wechsehi  sftmmtliche  Mitglieder  von  Jahr  zu 
Jahr  in  der  Art  ab,  dass  die  ganze  Prüfungs-Commission 
in  Bezug  auf  ihr  Personale  jedes  Jahr  neu  zusammengesetzt 

wird."  Man  war  schliesslich  froh,  wenn  einer  der  Examina- 

« 

toren  sein  Amt  behalten  wollte*). 

Der  ärztliche  Stand  (die  Medicinal-Personen ,  wie  es  amt- 
lich in  Preussen  heisst)  war  nach  dem  Reglement  von  1825  in 
eine  grosse  Anzahl  von  Kategorien  gegliedert,  die  historisch  inter- 
essant sind.    Die  Doctor-Diplome  der  Facultäten  (die  Promotionen 


*)  So  viel  ich  weiss,  hatte  sich  z.  B.  Schüulein  sehr  bald  aus- 
bednngen,  Ton  derWabl  smn  PHIfiuigt^Commissarius  verschont  za  bleiben. 
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waren  an  den  preussiachen  Universitäten  immer  nur  Facultäts- 
Angelegenheiten)  »agten  damals  wie  jetzt  aus,  dass  der  „Vir  doc- 
tiBsimiis*  zum  „Doctor  mediciDae  et  chirurgiae"  promovirt  sei.  — 
Diesen  Grad  mnsMe  man  enrefben,  um  später  zn  werden  1.  prak-  • 
tiseher  Arzt  (medicus  poms),  2.  praktischer  Arzt  nnd  Wundarzt 
(medieo-cbixargos,  bei  besonders  gutem  chinugiacbem  Examen  mit 
dem  Zusätze  „Operateur"),  3.  um  das  Physicats-Ezamen  maolien 
zn  dürfen,  4.  um  Privatdocent  zu  werden. 

Die  Kategorie  „praktipolior  Arzt",  so  wie  der  Beisatz  „Ope- 
rateur" liörte  durcli  das  zn  der  Examens-Ordnung  von  182Ö  zuge* 
setzte  Reglement  vom  8.  October  1852  (v.  Räumer)  auf. 

Die  nicht  promovirtcn  Mcdicinal-Pcrsonen  zer« 
fielen  in  Wundärzte  erster  und  zweiter  Classe. 

Die  Wundärzte  erster  Classe,  welebe  nnr  in  Berlin 
ezaminirt  werden  konnten,  mussten  dnreb  Zeugnisse  oder  ein  vor- 
gttngiges  Tentamen  darthnn,  dass'  sie 

a)  die  crforderlicben  Scbnlkenntnissc  besitzen,  und  wenig- 
stens so  viel  Latein  verstehen,  um  die  Pharmakopoe  und  einen 
leichten  Autor  zu  übersetzen,  und  ein  Becept  sprachrichtig  nieder- 
schreiben zu  können;  ferner 

6)  noi'li  beweisen,  dass  sie  entweder  durch  drei  voll*'  Jahre 
ein  geordnetes  modicinisch-chirurgisches  Studium  zu- 
rückgelegt, und  die  erforderlichen  praktischen  Fertigkeiten  durch 
den  Gffentlieben  Unterricbt  erlangt  haben,  oder  wenigstens  durch 
zwei  volle  Jahre  die  erforderlichen  medicinisch-chirurgischen  Col- 
legia  gehört,  und  ebenso  lange  als  Chirurgen  niederer  Kategorie  im 
Militär  oder  Civil  gedient  haben* 

Die  Wundärzte  zweiter  Clas^^o  wurden  nur  von  einem 
Medicinal-Collegium  (der  Residenz  oder  der  Provinzen)  geprüft; 
ihr  Studium  wurde  als  das  der  „niederen  Chirurgie''  })e/,eiehuet. 
Um  zur  Prüfung  als  Wundarzt  zweiter  Classe  zugelassen  zu  wer- 
den, muBste  der  Candidat  ausweisen,  dass  er 

a)  entweder  die  ehemals  nach  dem  Mediciual -Edicte  von 
1725  Torgesehriebenen  Lehr-  und  Servirjahre  zurückgelegt  *)f  oder 

6)  als  Wundarzt  unterer  Kategorie  im  Militär  wenigstens  drei 
Jahre  lang  gedient,  oder  - 

<  )  die  einem  Wundarzt  nöthigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
durch  den  ordnungsmässigen  Besuch  der  (^ffeotlichen  Unterrichts- 
Anstalten  erlangt  habe. 


*)  d.  h,  er  musate  sieben  Jahre  hei  einem  zunftmlissifxen  Meister 
der  Wundarznoikunst,  der  gesetzlich  eine  liarbierstube  haben  miisste,  in  . 
der  Lehre  gestanden  haben  und  von  ihm  einen  regulären  Gesellenbrief 
besitzen.  *  • 
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In  letsterer  Beziehung  muss  der  Candidat  sich  aiitweisen, 
idftSB  er  einen  vollständigen  Lehr-Cureus  an  einer  inlftn- 
dischen  Chirurgen-Schnle  mit  Erfolg  zurückgelegt  hat;  kann  er 
Auch  dies  nieht,  to  inuss  er  wenigstens  Zeugnisse  über  ge- 
hörte Vorlesungen  anderer  Lehr- Anstalten  beibringen,  unter  denen 
die  über  Bandagen-  und  Instrumentnnlclirc ,  über  Fracturen  und 
Luxationen,  über  den  Curduni  operationum  und  über  cliiiurgische 
Klinik  nicht  fehlen  dürfen,  und  zugleich  muss  er  nachweisen, 
dass  er  die  Klinik  nicht  nur  als  Auscultaut,  soudcra  wirklich  als 
Praktikant  freqnentirt,  dass  er  Anatomie  getrieben  und  au  den 
Operations-Uebungen  am  Cadaver  und  Phantome  Theil  genommen 
habe*). . 


Wir  begegnen  hier  den  ersten  detaillirten  Vdneluifken  Über  den 
8tudiengang  offenbar  für  die  Chinirgensshüler,  welohe  ihre  Studien  an 
den  medicinisehen  Facultäteu  der  Universitäten  machten.  In  Betreff  der 
preussischen  medico  -  chirurpisclien  Schulen  ist  von  einem  „vollständigen 
Lehrcursus"  die  Kede.  Sehen  wir  von  den  Instituten  und  Schulen  zur 
Ausbildung  von  Aerzten  und  Wundärzten  aller  Qrade  für 
die  Armee  ab  (mediciuisch -  chirurgische  Pepiuiere  ,  gegründet  1735, 
1818  umgetauft  und  erweitert  sum  medioiniseh-ehlrurgischen  Ftiediidi- 
Wilhelms -Institut;  dann  die  medicinisch-chirurgisehe  Akademie  fOx  das 
liilitKr,  1818  gestiftet),  so  gab  es  von  Bildungs-Anstalten  für  Wnndärste 
in  Prenssen  ausser  den  FaoultKtsa  nur  noeh  das  1784  gegründete,  mit 
einem  anatombclien  Theater  verbundene  Collegium  medicum  chirurgicum 
in  Berlin;  dies  wurde  1810  gleich  nach  Gründung  der  Berliner  UniTer> 
sität  (1809)  aufgehoben,  und  dann  wurden  folgende  „medicinisch  chirnr- 
gische  Lehranstalten"  begründet;  In  Münster  1822  (nach  Aufhebung  der 
dort  bis  dahin  bestandenen  Universität),  in  Breslau  1823,  in  Magdeburg 
1827,  in  Greifswald  1831.  Es  waren  nach  damahgcu  Verhältuissea  ziem- 
lieh gut  ausgestattete  Faeultiten  mit  Anatomie,  botanisehen'Girtmi  ete. 
In  den  UniverBitEtsstädten  (Breslau  nnd  Oreiftwsld)  waren  die  UniTersitSts- 
Professoren  meist  sugleieh  Lehrer  an  diesen  Selralen.  —  Zur  Aufiishme 
war  das  Abgangssengniss  aus  der  dritten  Oymniisialolasse  erforderlieh; 
an  der  Schule  selbst  musstcn  die  Aufnahme -Candidatem  noeh  eine  Auf- 
nahms-Prüfuug  bestehen.  Der  Lehrcurs  dauerte  drei  Jahre,  die  Schüler 
waren  in  Jahrescurse  getheilt;  Semestral-Prüfungcn,  Schlusspriifung.  Nach 
diesem  Cursus  mussten  sie  noch  eine  praktische  Thätigkeit  (in  den  Kliniken) 
nachweisen,  bevor  sie  zum  Examen  für  Wundärzte  I.  oder  II.  Classe  zu- 
gelassen wurden.  Der  Hauptzweck  dieser  Schulen  war,  „Wundärzte**  zu 
bilden,  an  denen  es  „neben  Ueberfluss  an  Aerzten*'  fehlte. — Am  16.  Septem- 
bat  1848  wurden  die  Sehulen  in  Breslau  und  Oreifiiwald,  die  in  Mflnster 
zu  Ostern  1849,  in  Magdsburg  im  Herbst  1849  aufgehoben,  so  dass  seit- 
dem nur  auf  den  Universitilten  Medloinsl-Personen  ausgebildet  werden. 
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Die  Prftfung  ftr  (promovirte)  praktische  Aerate  (me- 
diei  puri)  zerfiel  in  folgende  Abschnitte :  1.  Anatomie  (Demon- 
stration des  Situs  visoeritm,  Anfertigung  eines  anatomischen  Prä- 
parates, mündliclif's  Exnmon). —  2.  K  1  i  n  i 8  c h e  M e di c i n.  Ueber- 
nabme  eines  Kranken ,  Clausurarbeit  über  den  Fall,  8 — 14  Tage 
hindurch  tiiglieher  Besuch  des  Krauken,  zwei  Schlussdingnosen. — 
3.  Klinische  Chirurgie:  wie  2.,  doch  ohne  Rücksicht  auf  chi- 
rurgische Technik.  — -  4.  Schlnssprüfung. 

Fflr  (promovirte)  praktische  Aersste  nnd  Wundirste 
dieselbe  Prftfong;  dosn  swischen  1.  und  2.  eine  technisch- chi- 
rurgische Prttfnng  (Anlegung  yon  Verbftnden,  Erkllrung  Ton 
Instrumenten,  AusfQhrung  von  Operationen  am  Cadaver). 

Für  Wundärzte  I.  C 1  a  s  se :  die  gleiche  Prüfung  wie  vor- 
her, doch  Alles  in  deutscher  Sprache  und  bei  der  inneren  Medicin 
leichter,  „ohne  Rücksicht  auf  Theorio". 

Für  Wundärzte  II.  Classe:  1.  Drei  schriftliche 
Clausurarbeiteu.  2.  an a to  m  i  s ch-ch  i r  ur gi s ch e  Pr  üfuug. 
(Section  auszuführen,  oder  Präparat  demonstriren.  Verbände  an- 
legen und  kleine  Operation  am  Cadaver.)  3.  Chirurgisch*kii- 
nische  Prüfung  (am  Krankenbette).  4.  Mflndliche  Schluss- 
prflfung  (drei  Examinatoren ^  hauptsächlich  kleine  Chirurgie). 

Nur  die  promovirten  Aerzte  und  Wundärzte  (Doctores  me- 
dico  •  chirurgi)  hatten  das  Becht  sich  überall  niederzulassen  und 
zu  prakticiren.  Der  promovirte  MedicuB  purns  musste  sich  auf 
innere  Praxis  beschränken,  wenn  er  auch  freies  Niederlassungs- 
recht liatte.  Der  Wundarzt  I.  Classe  hatte  freilich  unbeschränktes 
Niederiassungsrecht ,  durfte  aber  an  Orten,  wo  schon  ein  promo- 
virter  Arzt  war ,  keine  innere  Praiis  treiben.  Die  Folge  davon 
war,  dflss  er  es  vorsog  sieh  in  kleinen  Landstidtchen  und  Dörfern 
zu  etablireni  wo  kein  Doctor  war  und  wo  er  dann  die  ganse 
Praxis  beherrschte,  denn  von  der  höheren  chirurgischen  Pnuds 
allein  konnte  er  auch  in  den  mittleren  Städten  nicht  leben,  und  die 
kleinere  Chirurgie  musste  er  den  Wundärzten  II.  Classe  überlassen. 

Da  bis  zum  Jahre  1852  der  geburtshülfliche  Unterricht  an 
den  Universitäten  wenig  benützt  wurde,  weil  darüber  in  den  bis- 
her erwähnten  Prüfungen  nicht  examinirt  wurde,  so  erpab  sich 
die  Nothwendigkeit ,  au  den  Gebärhäuseru  noch  besondere  prak- 
tische Studien  zu  machen,  über  welche  der  Staat  ebenfalls,  und 
xwar  durch  die  Provincial-Hedicinal-Collegien  PlrOftngen  (praktisch 
und  theoretisch  nach  Art  der  klinischen  Prüfungen)  abhalten  liess; 
wer  dieselben  bestandi  durfte  auch  den  Titel  Geburtshelfer 
ÜBhren,  was  für  die  Praxis  vortheilhaft  war;  um  zu  dieser  Prüfung 
zugelassen  zu  werden,  musste  man  Arzt,  Arzt  und  Wundarst, 
Wundarzt  I.  oder  II.  Classe  sein.   Von  den  drei  letzten  Katego- 


Digitized  by  Google 


—  leo  — 

rien  wurde  die  Gelmrtshelftr'Prflibiig  oft  gemaelit,  yon  der  enten 
ftat  nie. 

Auch  den  Titel  «Augen erst*  konnte  man  durch  eine  be- 
sondere Prüfung  erlangen,  die  indes?  sehr  selten  gemacht  wurde, 
da  die  augenärztlicho  Praxis  den  Wundärzten  nicht  verboten  war. 

Der  Titel  „Zahnarzt"  konnte  ebenfalls  von  den  Wund- 
ärzten durch  ein  besonderes  Examen  erworben  werden,  doch  ge- 
schah dies  selten,  da  es  nicht  nöthig  war.  Für  Individuen,  welche 
Dicht  Wundärzte  waren  und  sich  als  „Zahnärzte"  anzeigen  wollten, 
bestand  ein  etwas  complicirteres Examen  vor  denMedicinal-Collegien. 

Ton  besonderer  Bedeutung  und  nicht  geringer  Schwierigkeit 
waren  die  PrOfnngen,  welche  der  preuasische  Staat  durch  das 
Beglement  Ton  1825  von  denjenigen  Aenten  verlangte,  die  eine 
Staats-Anatellung  ala  ^Physici**  und  von  den  Wundärsten,  welehe 
eine  Stelle  als  „forenelsclie  Wundärzte**  ambirten. 

„Zur  Prüfung  aus  der  Staats-Arzneikunde ,  Behufs  einer  zu 
erlangenden  Anstellung  als  l^hysicus,  können  nur  promovirte 
und  vorzugsweise  die  au  s  ge  z  e  i  c  h  ii  e  t  s  t  e  n  A  e  r  z  te  (die 
zugleich  Geburtshelfer  sind)  zugelassen  werden."  Diese  Prüfung 
konnte  nur  in  Berlin  vor  der  »Wissenschaftliehen  Deputation  für 
daa  Medidnalweten  in  Preuseen'*  gemacht  werden;  sie  serfiel  in 
eine  schriftliche  (au  der  sehr  umfimgreiche  Arbeiten  verfangt  wur- 
den), praktische  und  mflndliche. 

Forensische  Wundirste  konnten  nur  Wundärzte  L  Cl.« 
die  BUgleich  Geburtshelfer  waren,  werden.  —  Die  Prüfung  war 
gleich  organisirt,  wie  diePbysicats-Prüfung,  doch  im  Ganzen  leichter, 
und  wurde  vor  dem  Medicinal-CoUegium  einer  Provinz  abgelegt. 

Stellt  man  sich  jede  gesetzlich  mögliche  Combination 

von  Qualitäten,  welche  durch  diese  verschiedenen  Prüfungen 
erreicht  werden  konnten,  vor,  so  dürften  nahezu  zwanzig  ver- 
schiedene Kategorien  von  Medicinal-Personen  herauskommen, 
von  denen  jede  gesetzlich  besondere  Hechte  für  die  Gränzen 
zu  beanspruchen  hatte,  innerhalb  welcher  ihr  die  Praxis  zu- 
stand. Dieses  ausserordentlich  künstliche  GebUiide  im  Barock- 
styl,  zu  dessen  Ausbildung  man  etwa  fünfzehn  Jahre  ge- 
braucht hatte,  hat  nicht  lange  dem  Einflüsse  der  Zeit  wider- 
■tandoi.  Drei  Hauptmomente  wirkten  zum  Sturze  desselben: 
1.  Die  vielen  Oompetenz-Conflicte,  welche  durch  die  Com- 
plication  des  Systems  entstehen  mussten;  2.  die  rasch  fort- 
schreitende Entwicklimg  der  Medicin,  welche  die  Differenzen 
zwischen  den  aufgestellten  Kategorien  und  zwischen  den 
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jüngeren  und  älteren  Collegen  immer  schärfer  hervortreten 
Hessen;  3.  die  social-poKiischen  Anschauungen  des  Jahres 
1848,  nach  welchen  Popnlus  die  Tendenz  der  GleichsteUung 
und  Gleieliberechtigung  der  einem  Stande  Angehörigen  ver- 
langte nnd  die  Ausübung  der  Ur/tliclien  Praxis  als  eines 
Gewerbes  von  der  Staatscontrole  befreit  wissen  wollte. 

Schon  dureli  die  Aufhebung  der  medicinisch-cbirur- 
gischen  Schulen  (1848  und  1849),  an  welchen  die  meisten 
Wundärzte  gebildet  wurden,  fiel  diese  Kategorie  von  Heil- 
personale nach  und  nach  fort  Mit  Einschaltung  einiger 
Uebeigangsbestimmungen  für  diese  ärztlichen  Kategorien 
wurden  dieselben  durch  das  Reglement  vom  8.  October  1852 
auch  officiell  ausgeschaltet.  C^emäss  demselben  wurden  auch 
keine  medici  puri  mehr  approbirt  und  die  G^burtshtllfe 
wurde  in  das  medicinische  Staats-Examen  obligatorisch  (an- 
geführt. Das  besondere  Examen  für  Augeniirzte  fiel  fort. 
Es  wurden  seit  1852  nur  proniovirt«'  Doctorcn  zu  „Aerzt<ni, 
Wundärzten  und  Geburtshelfern^  mit  freiem  Niederlas- 
suugsrecht  nach  dem  bezüglichen  Kxameu  von  der  Ober- 
Examin  ations-Commission  in  Berlin  approbirt.  Daneben  gab 
es  noch  ein  Staats-Examen  für  Zahnärzte.  Das  Physicats- 
Examen  blieb,  wurde  aber  durch  ein  Rescript  vom  13.  Januar 
1850  noch  erschwert,  da  der  Andrang  ein  sehr  grosser  war. 
Für  die  Stelle  der  forensischen  Wundärzte  (Bezirks- Wund- 
ärzte) ging  consequenter  Weise  nach  und  nach  das  Candi- 
daten-Material  aus ;  die  Stellen  selbst  wurden  in  etwas  modi- 
ticirter  Form  beibehalten  und  wurden  endlich  nur  solchen 
Caiididaten  übertragen ,  welche  die  Physicats-Prüfung  be- 
standen hatten.  Eine  weitere  Consequenz  dieser  Verein- 
fachung des  ärztlichen  Personales  war,  dass  man  nach  Weg- 
fall der  Wundärzte  II.  Classe  einer  neuen  Kategorie  von 
ärztlichem  Hülfspersonale  für  die  Ausübung  der  kleineren 
Chirurgie  und  Krankenpflege  bedurfte.  An  diese  Stellen  sind 
die  „Heilgehttlfen'',  „Heildiener^,  „Chirm^en-Gtehülfen^,  «Bar- 
biei^Chirurgen'',  pDiaoonissen",  „barmherzige  Schwestern  und 
BrOder*"  getreten ,  auf  deren  rasche  praktische  Ausbildung 
und  Entwicklung  die  neueren  Kriege  einen  wesentlichen  Ein: 
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fluss  austlbten,  weil  während  derselben  das  Bedürfniss  eines 
solchen  ärztlichen  Hiills])ersonales  plötzlich  ein  besonders 
dringendes  wurde.  Dieses  Personal  wird  an  den  Krankeii- 
häusern  aus^^ebildet,  theils  rein  praktisch,  theils  durch  Unter- 
richt aus  rpcht  praktisch  geschriebenen  Büchern.  Auch  die 
Ausbildung  der  Hebammen  zu  mehr  allgemeinen  ärztlichen 
Httlfsleistun^en  wurde  befördert;  und  bo  ist  nach  dieser  Rieh' 
tung  hin  in  Preusscn  jetzt  kein  Mangel,  wenn  es  auch  an 
Prflfnngs-Beglements  und  IVafungs-Comnussionen  Ülr  diese 
Kategorien  noch  fehlt.  Bis  jetzt  genügen  die  Zeugnisse, 
welche  diesen  Individuen  von  den  Erankenhäusm  ausge- 
stellt sind  und  werden  von  den  politischen  Behörden  und 
Gemeinden  respcctirt;  auch  hat  man  Taxen  für  die  betref- 
fenden Hülfsleistunfjen  festgestellt^  ihre  freie  Niederlassung 
ist  wenig  besohriinkt. 

Ausser  einigen  Aenderungen,  meist  Vcrschärlungen  über 
die  Ausführung  der  einzelnen  Abschnitte  des  medicinischen 
Staats-ExamenSi  wurden  als  neue  Prüfungs-Gegenstände  in 
dasselbe  aufgenonunen:  Physiologie  (1856) ,  Ophthalmologie, 
pathologische  Anatomie , .  öffentliche  Hygiene  (1869).  Von 
besonderer  Bedeutung  aber  war  die  Umwandlung  des  Ten- 
tamen  philosophicum  in  ein  Tentamen  physicum  (19.  Fe- 
bruar  1861),  welches  an  einer  Universität  abgelegt  werden 
muss  und  eine  Bedingung  för  die  Zulassung  zum  Facxdtäts* 
Examen,  wie  auch  zum  Statits-Examen  war  und  noch  ist. 
Die  Examensfächer  sind:  Anatomie,  Physiologie,  Physik, 
Chemie,  beschreibende  Naturwissenschaften  (Zoologie  oder 
Botanik  oder  Mineralogie).  Die  Examina  über  Logik  und 
Psychologie  so  wie  über  jede  einzelne  der  Naturwissenschaften 
fielen  fort.  Remonstrationen  von  mehren  philosophischen 
Facultäten,  deren  Mitglieder  sich  dadurch  in  ihren  Ein- 
künften wesentlich  beeinträchtigt  fühlten,  erledigte  der  Mi- 
nister (v.  Bethmann-Hollweg)  in  einer  ausführlichen 
Circular-Verftigung  yom  20.  Juli  1861.  Dies  Examen  wurde 
jetzt  nur  vom  Decan  der  medicinischen  Facultät  eingerichtet 
und  überwacht  (früher  vom  Decan  der  philosophischen  Fa- 
cultät). Es  muss  „frühestens  nach  dem  Schlüsse  des  vierten 
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und  sptttesteiu  vor  B^giim  des  aiebenten  Stadien-Semesters** 
gemacht  werden.  Zieht  man  dabei  in  ErwKgung^  dass  ^die 
Zwisehenacdt  zwischen  Ablegong  des  Tentamen  physiciim 
tind  der  Zölassong  zur  medietnischen  Staatsprflftmg  min- 
destens zwei  Semester"  betragen  muss  (13.  Mai  1870) 
und  dass  bei  der  Zulassung  zum  Staats-Examen  Zeugnisse 
daneben  beigebracht  werden  müssen,  dass  der  Candidat 
mindestens  zwei  Semester  auf  einer  chirurgischen ,  zwei 
Semester  auf  einer  medicinischen  Klinik  als  Praktikant  fun- 
girt  (27.  October  1860)  und  in  einer  geburtshülf  liehen  Klinik 
mindestens  vier  Geburten  beobachtet  hat  (25.  September  1869), 
so  ergiebt  sich  daraus  von  selbst,  dass  bei  einem  vieijtthrigen 
Stadium  der  Besuch  der  Elliniken  als  IMctikant, gesetzlich 
an  die  vorhergegangene  Absolvirang  des  Tentamen  physicum 
gebunden  ist.  Die  Fizirung  des.  letztgenannten  Examen  auf 
einen  bestimmten  Termin  hat  also  einen  indirecten  Studien- 
zwang zur  Folge,  den  ich  principiell  nicht  für  nöthig  halte, 
wenn  daraus  auch  wohl  kein  Schaden  für  die  Studirenden 
erwachsen  kann*). 

Von  einschneidender  principieller  Bedeutung  für  das 
Examenswesen  in  Preussen  war  der  auf  Grund  des  §.  29  der 
Gewerbeordnung  für  den  Norddeutschen  Bund  vom  21.  Juni 
1869  gefasste,  am  25.  September  1869  mit  Gesetzeskraft  er- 
lassene Beschluss,  pdass  zur  Ertheilung  der  Approbation 
fttr  Aerzte  und  Zahnärzte  für  das  ganze  Bandes- 
gebiet nur  die  CentraloBehOrden  derjenigen  Bulidesstaaten 
befugt  sind,  welche  eine  oder  mehre  Landes-Uniyersitftten 
haben**;  mithin  zur  Zeit  die  zuständigen  Hinisterien  des 
Königreichs  Preussen  (mit  den  Universitäten  Berlin,  Bonn, 
Breslau,  Güttingen,  Greifswald;  Halle ^  Kiel,  Königsberg, 


•)  Auffallend  erscheint  es,  dass  zu  dieser  Zeit,  als  das  Doctor- 
Examen  noch  obligatorisch  fUr's  Staata-Examen  war,  Anatomie  und  Phy- 
siologie drei  Kai  geprüft  wurdcD:  im  TenUmen  pbysicum,  im  Doetor- 
EzAmen  und  im  erstsn  Absebnitt  des  8taaAs>Exameiis.  Gesebadst  bat  es 
den  Candidaten  jedenfalls  niebt.  Das  Examen  ans  Anatomie  nnd  Physio- 
logie in  der  Scbbusprllftiiif  fiel  spftter  fort»  sonst  wire  Tier  Mal  Anatomie 
nnd  Physiologie  geprflft  worden. 
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Marburg),  des  Königreichs  Sachsen  (mit  der  Universität 
Leipzig),  des  Ghrosshersogthnms  Hessen  (mit  der  Universität 

Glessen),  des  Grossherzogthums  Mecklenburg-Schwerin  (mit 
der  Universität  Rostock)  und  in  (leraeinschaft  dio  Ministerien 
des  Grossherzogthums  Sachsen-Weimar  und  der  Sächsischen 
Herzogthümer  (mit  der  Universität  „Jena"^). 

Hieinit  waren  die  früheren  Examinations-Cominissionen 
in  den  Residenzen  der  einzelnen  Staaten,  wie  in  Hannover, 
Cassel^  Darmstadt  etc.  aufgelöst.  Das  Princip  der  Staats- 
Examina  wurde  beibehalten,  doch  «wurde  mit  dem  v.  Alten- 
stein'schen  antiquirten  und  praktisch  nicht  durchführbaren 
Princip,  die  Professoren  möglichst  von  den  PrOinngen  ans- 
zoschliessen,  gebrochen.  Freilich  wurden  dem  Wortlaut  nach 
die  Facnltäten  als  solche  nicht  gerade  zu  ständigen  Exami- 
nations-Commissionen  gemacht ,  doch  kam  es  im  Wesent- 
lichen darauf  hinaus.  Denn  wenn  es  später  heisst  (§.  2), 
dass  die  Prüfuugs-Commissionen  aus  wissenschaftlich 
gebildeten  Fachmännern  aller  Zweige  der  Heil- 
kunde bestehen  sollen,  so  ergiebt  sich  wohl  von  selbst, 
dass  man  in  den  kleinen  Universitäts-Städten  fast  allein  auf 
die  Professoren  und  ihre  Assistenten  angewiesen  ist.  Die 
weiteren  Paragraphen  lassen  Aber  diese  Interpretirong  der 
Absicht  des  Gtesetzes  gar  keinen  Zweifel;  so  heisst  z.  B. 
§.  6:  „Die  anatomisch-physiologische  und  pathologische  PHI- 
fung  wird  vor  drei  Mitgliedern  der  Examinations-Commission 
abgelegt,  welche  Anatomie  und  Physiologie,  bezie- 
hungsweise pathologische  Anatomie  zu  ihrem  Spe- 
cialfach gemacht  haben;"  der  letzte  Absatz  in  §.  15:  „Wo 
ein  besonderer  Professor  der  Augenheilkunde  nicht  fuugirt*), 
kann  die  Prüfung  in  letzterer  dem  Examinator  für  Chirurgie 
mit  übertragen  werden",  zeigt  mit  einer  Klarheit,  die  nichts 
zu  wtinschen  übrig  lässt,  dass  man  bei  dem  neuen  Regle* 
ment  sich  in  erster  Linie  die  Professoren  als  Prüfer  dachte 
und  die  Facultttten  der  Sache  nach  als  standige  Staats- 
prfifuigs-Oommissionen  fiingiren. 


*)  Zur  Zeit  mir  noch  in  Gimmn. 
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Es  war  eme  Consequenz  dieser  MaaBsnahmey  dasa  der 
Staat  nicht  zwei  gleichartige  Prüfungen,  von  denselben  Pro- 
fessoren abgehalten  y  obligatorisch  machen  wollte;  da  aber 
weder  der  Sonver&n,  noch  der  Staat  sich  selbst  das  Becht 

vindiciren  wollte,  den  Doctortitel  zu  verleihen,  sondern  dieses 
altchrwürdip^o  Privilegium  den  Facultätcn  überlassen  wollte 
und  somit  Denjenigen,  welche  die  Staatsprüftmg  absolvirt 
hatten,  nicht  den  Titel  „Doctor",  sondern  den  Titel  „Arzt" 
ertheilte  —  so  ergab  es  sich,  dass  die  Erlangung  des  Doctor- 
titels  ganz  ausserhalb  jeder  Beziehung  zur  Venia  practicandi 
bleiben  musste,  dass  man  aber  unter  den  jetzigen  Verhält- 
nissen die  Promotion  auch  nicht  mehr  als  Vorbedingung  f(lr 
die  Staatsprflfong  fortbestehen  lassen  konnte.  Somit  bleibt 
es  jetzt  jedem  Arzt  im  Bentschen  Reich  fiberlassen ,  ob 
er  vor  oder  nach  der  Staatsprüfung  noch  ein  Facoltäts- 
Examen  machen ,  eine  Dissertation  schreiben  und  sich  rite 
zum  Doctor  schlagen  lassen  will  oder  nicht.  Vorläufig  ist 
die  Macht  der  Sitte  noch  so  stark,  dass  es  fast  allgemein 
geschieht;  der  BetrefVende  constatirt  durch  den  rechtmässigen 
Besitz  des  Doctortitels  auch  eine  wissenschaftliche  (oder 
wenigstens  Prüfungs-)  Mehrleistung,  die  ihm  freilich  etwas 
Geld  kostet,  doch  ihm  dem  PubHcum  gegenüber  für  seine 
sociale  Stellung  zu  Gute  kommt.  So  haben  die  Faeultäten 
durch  dies  Reglement  von  1869  nach  allen  Seiten  nur  ge- 
wonnen, besonders  die  der  kleineren  Universititten,  welche 
nun  das  Recht  wieder  bekommen  haben,  ausser  dem  Doctor- 
grad  indirect  als  Mitglieder  der  Staats -Ezaminations-Com- 
mission  auch  die  Venia  practicandi  zu  verleihen.  Ich  halte 
diese  rechtliche  Gleichstellung  aller  Facultäten  für  ausseror- 
dentlich wichtig.  Sie  muss  nach  und  nach  zu  einer  natur- 
geraässen  Ausgleichung  der  Frequenz  an  Schülern  führen, 
die  jetzt  nicht  mehr  durch  allerhand  Nebenrücksichten  und 
specielle  Landesgesetze  gezwungen  sind,  da  oder  dort  zu 
Studiren,  da  oder  dort  ihre  Examina  zu  machen,  sondern 
Stadiren  können,  wo  sie  wollen,  und  Examina  machen 
können,  wo  sie  wollen.  Es  muss  sich  nun  weit  zwangloser 
heransstellen,  welche  Universitäten  die  günstigsten  Bedin- 
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gungeii  für  die  Studirenden  bieten,  auf  welche  ausser  der 
Vorziiglichkeit  der  Lehrer  und  der  Institute  freilich  immer 
noch  manche  andere  Umstände  einwirken,  weiche  wir  später 
berühren  werden  *). 

Da  es  interessant  und  belehrend  ist,  die  neue  öster- 
reichische medicinische  Rigorosen -Ordnung  mit  dem  flir's 
Deutsche  Beich  gültigen  Prtifungs-Begiement  und  das  daran 
jetzt  für  opporton  gehaltene  Ausmaass  von  Lemfreiheit  in 
beiden  deutebhen  Grossmachts- Staaten  zu  prflfen  und  zu 
kritisiren,  so  breche  ich  hier  ab,  um  erst  einen  kurzen 
AbrisB  der  Geschichte  der  österreichischen  medicinischen 
Examina  zu  geben. 


Die  Hauptdilierenz ,  welche  in  Betreff  des  Verhaltens 
der  Promotion  und  der  ärztlichen  Prüfungen  zwischen  Preussen 
und  Oesterreich  besteht,  beginnt  mit  der  Reformation  der 
Wiener  Universität  und  des  österreichischen  Medicinalwesens 
durch  G.  v.  Swieten  im  Jahre  1749.  Bis  dahin  hatten  die 
sehr  in  Verfall  gerathenen  Facultäten  von  Wien  und  Prag 
immer  noch  das  Recht  ^  mit  der  Ertheilung  der  Magister- 
wtirde  auch  zugleich  die  Venia  practicandi  zu  verleihen.  Die 
Studienordnungen,  Disputationen  und  Promotionen  wurden, 
seitdem  die  Universitäten  Staats-Anstalten  waren  (seit  1551), 
wohl  im  Allgemeinen  durch  den  »Superintendenten",  (einer 
Stellung^  die  etwa  den  modernen  Üniversitäts-Curatoren  ent- 
sprach) überwacht ,  doch  nahmen  dieselben  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Prüfungen  selbst,  welche  seit  dem  Anfang  de;* 
vorigen  Jahrhunderts  überall  laxer  geworden  waren  und  dem 
Staate  keine  Garantie  boten,  dass  wirklich  tüchtige  Aerzte 
gebildet  wurden.  Während  mau  uun  in  Preussen  diesem 
Uebelstande  dadurch  abhalf,  dass  man  seit  1725  den  Promo- 
tionen ein  zweites  Examen  von  Staatswegen  zufügte,  erstere 
indess  den  Facultäten  aliein  überliess,  erhielt  Gerhard 

*)  Siehe  in  diesem  Abschnitt  später:  Fre({uenz  der  deutschen  me- 
dieinisehen  FaeoltttMi. 
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Swieten  (1749)  allerdings  der  Facultät  das  Recht,  mit  dem 
Tor  ihr  abgehaltenenfixamen  und  der  Promotioii  die  Venia  prac- 
ticandi  zn  yerlq^hen,  doch  setste  er  in  und  ttber  die  Facnltttt 
(nicht  als  MiÜehrer  und  OoUegen,  sondern  als  Staatsbeamten) 
einen  Studien-Director,  welcher  über  die  Ansföhrung  der 
Voriestmgen  und  der  Examina  eine  strenge  Aufsicht  zu  f[lhren 
hatte  und  neben  welchem  nach  und  nach  der  Deean  eine  so 
untergeordnete  Rolle  spielte,  dass  z.  B.  von  1780 — 1791  in  der 
medicinischen  Facultät  gar  kein  Deean  mehr  gewählt  wui'de. 
Für  die  medieinische  Facultät  übernahm  kein  geringerer  als 
Gerhard  v.  Swieten  selbst  die  Stelle  des  Studien-Direc- 
tors  *) ;  er  hörte  damit  dann  auch  bald  auf,  selbst  Lehrer  za 
sein.  Seit  dieser  Zeit  ist  das  österreichische  medieinische 
Doctor*£xamen  bis  zum  heutigen  Tage,  nur  mit  Unterbrechung 
der  Jahre  1849 — 1873,  ein  Yom  Staate  beanisichtigtes;  kein 
reines  Facultäts-Ezamen,  kein  reines  Staats-Examen.  Neben 
dieser  Strenge  der  Controle  gegenüber  der  Facultät  als  Prü- 
fnngs-CoUegium,  erkennt  man  doch  in  Gerhard  v.  Swieten 
den  an  freie  Lehre**)  und  freies  Lernen  gewöhnten  Univer- 
sitäts-Professor,  den  bedeutenden  Mann,  der  grosse  Ziele 
vor  Augen  hatte.  Es  war  seit  1554  die  fünf-  bis  sechsjährige 


*)  Erst  1761  wurde  ihm  auf  seinen  Wunsch  ein  Viee-Direotor  bei" 
gesellt.  Ahl  er  die  SteUe  fibemahm,  sebrieb  er  die  •ebUnen  stolzen  Worte 

in  dem  berQhmteu  Entwurf  über  die  medicinischen  Studien  an  die  Kai- 
serin  Maria  Theresia:  „J'avone  que  toutes  ces  choaes  me  laisseront  peu 

de  loi»ir.  Mais  ayant  jusqu'ici  une  sante  ferme,  accoutumi^  dopnis  ma 
jeunessp  ä  une  vie  laboricuso,  aoulenu  de  cefte  ßatleuse  espcrancc  d'estre 
utile  ä  tanf  de  2feuj)les  qui  aon  notis  la  dominntion  de  Sa  Majesfe ,  eucou- 
rage  jiar  Vhonneur  d'executer  aes  onivea  en  Jaisant  la  guerre  ä  l'ii/noi'aiicef 
et  me  troimait  par  sa  protection  k  Tabri  de  la  malioe  de  mes  confr&res, 
il  me  partrft,  que  je  troure  rien  de  pdnible  et  l»  travaux  ftroiU  «ler 

**)  Seine  AnsprUche  an  die  Lehrer  fasste  er  in  ihnlicher  Weise, 
wie  ich  es  frOher  (pag.  ISO)  auch  ftlr  unsere  Zelt  fttr  wanschenswertb 
hielt;  «Encore  est-ee  oicessaire  qu*on  distribne  ce  travail  parmy  les 

professenrs  sei  od  leur  oapaclti  et  plus  grande  applicatiou  k.  cert^es 
parties  de  la  mddecinei  et  qu*on  rhjle  les  heures  de  leur  lefon  de  »orfß 
que  lee  eiudia$Ua  poueeient  entendre  toua  U»  le^naJ^ 
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Dauer  des  Stadiumi  Air  Aerzte  in  der  Art  voi^sclmeben, 

als  sie  drei  Jahre  Philosophie  und  Naturwissenschaften  und 
zwei  bis  di-ei  Jahre  Theorie  und  Praxis  der  Medicin  treiben 
mussten,  doch  lep^ie  v.  S  w  i  c  t  e  n  wenig  Werth  auf  diese  Pestim- 
mungen*). Er  stellte  fest"*j,  ^dass  Jeder,  der,  gleichviel  in  wie 
viel  Jahrgängen  er  seine  Studien  ftn  einer  a-pprobirten  Univer- 
sität beendet  und  die  swei  strengen  Prüfungen  bestanden  habe, 
zum  Gradus  zuzulassen  sei.  In  der  ersten  Prüfung  sei  ttb^ 
alle  Theile  der  medieiiuaclien  Wissenschaften,  in  der  sweiten 
über  einen  oder  awei  Aphorismen  des  Hippokrates  zu 
fragen.  Den  Prüfungen  habe  der  Präses  (Studien'Direotor}| 
der  .Decan,  die  vier  Professoren  ***)  und  swei  aus  zw()lf  yon 
Ihrer  Majestät  ernannten,  duroh  das  Leos  sm.  bestimmenden 
Doctoren  beizuwohnen.  —  Der  in  Wien  erlangte  Doctor- 
grad  gelte  fiir  alle  Erbländer,  der  an  den  übrigen  Universi- 
täten erworbene  nur  fiir  die  betreti'eiide  Provinz.  —  Die 
strengen  Prüfungen  der  Chirurgen  seien  durch  den  Präses, 
Decan  und  die  zwei  Professoren  der  Anatomie  und  Chi- 
rurgie unter  Zuziehung  von  zwei  Chirurgen  A'or zunehmen.** 
Der  Promo tionsact,  dessen  Kostspieligkeit  und  Feierlichkeit 
V.  Swieten  etwas  herabdämpfte ,  war  seit  Gr^dung  der 
Universität  ein  Actus  Facultatis;  er  machte  ihn  durch  Hin- 
zuziehung des  Rectors  .und  Kanzlers  zu  einem  Actus  Univer- 


*)  s8el(m  Im  andern  ftatato  Te^pace  4e  «ix  ant  estoit  t^vob  poor 
le  tams  des  eatadet  dant  catte  nniveriiti  Avant  qu^on  pouvoit  aa  yri$«aAet 
poor  prendro  le  äegti  da  Doctorat.  Et  auremaat  Tespace  de  si«  ans 
n*aat  pas  trop  long  pour  apprendra  tont  ee  qu'un  m^decin  doit  aavoir, 

j'ay  crn  mesme  devoir  employer  onze  ans  avant  de  nu-  faire  recevoir, 
parcequc  je  tachois  de  scavoir  au  fouds  tout  ce  qni  me  paraissoit  conve- 
nable.    Cepeiidant  je  crois  qu'il  est  mieux   de  pas  limiter  un  tenips  fixe 

pour  les  raiäous  suivantes  Aprds  il  est  sur  que  les  taleiits  iiaturels 

sont  di£fereQts.    Quelques  uns  appreudront  daus  quatre  ans  ce  que  les 
antraa  na  scannroient  paa  masme  dana  aix  . . . Garh,    8wiatajii|  1.  e. 
••)  Kink,  1.  c.  pag.  451. 

♦•*)  „Les  profe^sears  ayaut  'donu6  rinstruction  publique  doivent  nO' 

tmrdieMUmt  estre  les  examinaieurs ,  cela  est  iodispeu^&ble.»  Qerhard 
▼an  Swietan,  l.'c. 

Billroth,  Ldim  vu  LwacB  4.  meflie.  WiMWitwhafkeB.  x% 
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sitatis*).  —  So  heftig:  auch  die  mit  ungewöhnlicher  SchncHig- 
keit  und  Sicherheit  ausgeführten  Institutionen  von  der  alten 
Facultät  und  dem  Doctoren-Collegium  aDgegriffen  wardeD, 
V.  S  w  i  e  t  e  n  stand  so  fest  in  der  Gunst  seiner  Kaisenn, 
dasB  Alles  von  ihm  abprallte.  Nie  wieder  hat  principiell  ein 
solches  Maass  von  Stadienfreiheit,  von  Lehr-  und  Lemfireiheit 
an  der  Wiener  medicinisohen  Universität  bestanden  als  da- 
mals**). V.  Swieten  gehörte  zu  Denen,  welche  die  Ansicht 
vertraten,  das  Universitäts-Stadiom  mttsse  frei  sein  and  frei 
bleiben;  der  Staat  habe  in  den  Prüfungen  genügend  Macht 
in  Händen ,  um  zu  verhindern ,  dass  Unwissende  Aerzte, 
Juristen,  Lehrer  etc.  werden***):  diese  Ansicht  wird  auch 
jetzt  noch  von  vielen  der  ausgezeichnetsten  Professoren  in 
Oesterreich  und  im  Deutschen  Reich  getheilt. 

Eine  allgemeine  Reorganisation  der  Stadien-  and  Rigo- 
rosen-OrdnuDg  von  1749  erfolgte  1774;  man  war  nicht  in 
allen  Facaltäten  gleich  mit  den  wissenschaftlichen  and  prak- 
tischen Erfolgen  zufrieden;  doch  brachte  diese  fOr  die  medi- 
cinische  Facultät  keine  wesentlichen  Yerttnderungen  mit  sich; 
nar  scheint  die  Stadien-Disciplin  etwas  straffer  angezogen 
zu  sein;  das  fünfjährige  Studium  wurde  obligatorisch. 

Auch  damit  war  man  bald  wieder  unzufrieden.  Als 
Kaiser  Joseph  II.  1780  selbstständig  herrschte,  war  sein  leb- 

*)  Kink,  1.  c,  sagt  darüber:  «Die  Spitze  dieser  Neuerung  war 
hauptsächlich  gegen  die  (von  Maria  Theresia  im  Ganzen  begünstigten) 
Jesuiten  gerichtet,  deren  Promotionen  in  der  philosophischen  und  theo- 
logischen  FaenltXk  er  nnler  Controle  stellen  wollte." 

**)  Ob  die  Institutionen  Swieten's  ftbr  die  anderen FsesltSten 
eben  so  wirkesm  waren»  wie  jene  fttr  die  medicinisehe  Paenltit,  darttber 
MA  vbh  kein  Urtheil  so.  Der  bertthmte  Jurist  Sonnenfels  moss  in 
•einen  Yorlesnngen  jedMifnllf  sehr  firei  Uber  B^^mng  nnd  FoUtik  sn 
den  Studenten  gesprochen  haben,  die  Kaiserin  liets  ihn  wiederholt  dar- 
flber  moniren.  Alles  schon  dagewesen  I 

^**)  «Qoand  on  verra  ptr  la  snite  du  tems  qu*on  proeede  icy  dans 

ees  wftmw  avec  int^griti  et  qa*on  n'admet  qne  ceux,  qui  sont  dignes, 
alors  on  se  tiendra  honneur  de  prendre  la  promotion  icy,  et  uu  Diplome 
doctoral  de  runiverältu  de  Vienne  sera  une  prense  sure  d'un  m^rite  re- 
connu.«*  Gerhard  van  Swieten,  1.  c. 
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härtester  Wunsch,  OeBterreich  und  zumal  Wien  mit  natio- 
nalen Elementen  den  gleichen  Glanz  durch  Wissenschalten 
imd  Künste  zu  verleihen,  wie  ihn  Paris  hatte  und  wie  sich 
ihn  Berlin  besonders  durch  französische  Elemente  verschafft 

hatte.  Zugleich  sollte  aber  die  Aufklärung  und  Cultur  mög- 
lichst rasch  sich  entfalten  und  in  alle  Schichten  der  Be- 
völkerung eindringen.  Er  wollte  populäre ,  nützliche  und 
akademische  Wissenschaft  zugleich  und  möglichst  schnell 
produciren.  Joseph  II.  und  seine  liätho  waren  in  der  Idee 
befangen,  man  brauche  das  Alles  nur  zweckmässig  einzu- 
richten, um  das  Gewünschte  zu  erzielen.  Dazu  war  die  Be- 
völkerung damab  weder  politisch  noch  culturhistorisch  reif. 
Liess  man  der  akademischen  (philosophischen)  Arbeit  freien 
Lauf,  so  trug  das  nicht  nur  keine  unmittelbare  Früchte, 
sondern  es  zersetzte  auch  noch  Alles,  wodurch  die  mensch- 
liche Gesellschaft  zusammengehalten  wurde»  es  wurde  Staats- 
gefkhrlich  (Rousseau,  Voltaire),  weil  vorläutig nichts  neues 
Positives,  Gereiftes  an  seine  Stelle  trat.  Baute  man  mit  grösster 
Sorgfalt  die  Schulen  zu  Treibhäusern  um,  mit  so  und  so  viel 
Abtheilungen  und  so  und  so  viel  verschiedenen  Temperaturen, 
um  Alles  recht  sorgfältig  hineinzusetzen  und  wachsen  zu 
machen,  so  täuschte  man  sich  einerseits  sehr  oft  schon  in 
der  ktlnstlichen  Zuchtwahl  der  Individuen,  oder  die  jungen 
Eichen  verkümmerten  unter  den  Glasdächern  der  Warm- 
häuser und  diejenigen,  welche  dort  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  gediehen,  blieben  schmächtig  und  unfiruchtbar,  wenn 
man  sie  in's  fVeie  aussetzte.  —  Man  konnte  sich  nicht  von 
dem  €kdanken  losmachen,  dass  vor  Allem  die  Form  die 
Geister  bilden  und  erziehen  müsse,  ein  Gedanke,  der  heute 
noch  die  französische  und  englische  Nation  beherrscht,  denn 
mit  diesem  römisch-katholischen  Princip  hatte  man  Jahrhun- 
derte hindurch  die  Geister  geformt  und  gebiindigt.  Dass  neue 
Gedanken  auf  dem  Gebiete  der  Wissensehaft  und  Kunst 
sich  nur  dann  frei  entwickeln  können,  wenn  man  ihnen  wie 
jungen  Bergströmen  ttberlässt,  sich  selbst  ihr  Bett  zu  suchen, 
sich  ihre  eigenen  Formen  des  Ausdruckes  und  der  Darstellung 
zu  schaffen,  das  konnte  und  wollte  man  nicht  eingestehen. 

IS* 
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Das  war  immer  so  und  wird  immer  so  sein;  keine  Genera- 
tion kann  «ich  eine  klare  Vorstellung  davon  machen,  was 
aus  ädT  menschlichen  Gesellschaft  werden  wird,  wenn  die 
Formen,  in  die  sie  hineinerzogcn  ist  und  in  die  sie  sich  hiüein» 
gewohnt  hat,  in  Trttmmer  zerfallen.  Die  meisten  dten  Leute 
sterben  mit  der  Vontellong,  dass  die  meftsehliche  Gesell- 
schaft ihrem  Untergang  entgegen  treibt;  nur  Wenigeb  ist 
der  Propheienbliek  gegeben,  noch  im  Alter  zu  sehen,  ob  die 
Culturentwleklung  Im  Aufsteigen  oder  Absteigen  begriffen 
ist.  —  Joseph  wollte  öin  Feuer,  das  nicht  nur  wärmt  und  ein 
mildes  Lieht  verbreitet,  sondern  auch  da  und  dort  aufflammt 
und  in  sich  selbst  .aufsteigende  Kaketen  erzeugt,  die  als 
Kometen  am  Himmel  über  Wien  stehen  und  zugleich  die 
staunende  Bewundemng  der  Welt  über  ihr  Licht  wie  über 
ihren  Ursprung  erregen  sollten.  Doch  seine  Räthe  brachten 
das  Gtewflnschte  nicht  zu  Stande ;  die  Angst  vor  der  Feuers- 
gefahr wurde  immer  grosser,  als  Frankreich  nach  Entfes- 
selung des  geistesfeurigen  Elementes  in  hellen  Flammen 
loderte.  Man  löschte  dann  nach  und  nach  auch  die  wärmenden 
und  mild  leuchtenden  Feuer  und  Überwachte  etwas  später  mit 
ängstUeher  Sorgfalt  selbst  das  Feuer  der  Pfeifen  und  Oigarren. 

So  Interessant  es  wäre,  durch  die  oft  sehr  ausführlichen, 
zum  grossen  Theil  von  Kaiser  Joseph  selbst  mit  dem  inten- 
sivsten Interesse  für  die  Sache  dictirten  Befehle  das  eben 
Gesagte  zu  erläutern,  so  würde  uns  das  doch  zu  weit  %'on 
unserer  historischen  Entwicklung  der  Lerjifrciheit  und  der 
medicinischen  Prüfungen  in  Oesterreich  abführen.*)  Der 


*)  leh  kann  mir  indess  nicht  verMgen,  wenigatens  Folgendes  an- 
inftthren:  In  einer  AUerh.  EntscbUe^sung  Tom  Jahre  1788  heint  et: 
«In  dem  nSehst  Tonnlegenden  Plan  sind  folgende  Begeln  snm  Omnde 
an  nehmen:  1.  Das«  der  Wert  einer  UniTenÜftt  aieiit  nach  der  AnsaU, 
eondeni  nach  dem  innerlichen  Wert  der  Plrofemoren  geschätset  wird. 

2   3.  Mass  nichts  den  jungen  Leuten  gelehrt  werden,  was  sie 

nachher  entweder  geltsam ,  oder  gar  nicht  zum  Besten  des  Staates  ge- 
brauchen, oder  anwenden  können,  da  die  wesentliche  Studien  in  Uni- 
yersit£tcn  für  die  Bildung  der  Staatsbeamten  nur  dienen,  nicht  aber  bloss 
zu  Emelung  Gelehrter  gevvidmet  sein  müssen,  welche,   weun  sie  die 
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Mann,  wekiuBii  a^ch  der  Kaiver  Josepl^  erkor ^  qeiae  FUbve 
dorchzufthren,  Gottfried  vitn  Swieten  (der  leibUci^e, 


erste  Grandsätze  wohl  eingenommen  haben,  nachher  sich  selbst  ausbilden 

• 

mflssen,  und  glaube  nicht,  dass  ein  Beispiel  seye,  dass  von  den  blossen 
Catheder  herab  einer  es  geworden  seye''  etc.  —  Dass  der  Kaiser  damit 
keineswegs  die  Bildung  von  Gelehrten  und  dio  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  derselben  hintangesetzt  wiesen  wollte,  geht  aus  dem  •öchreibcn  an 
den  Minister  Graf  Blumegen  herror,  in  welchem  er  die  Ernennung  des 
nHofbibliotbecariiu  Baron  Saiten**  (Oottfried  ran  Swieten)  sum 
I^tleee  der  Btadien^Hofcanuttieslon  (eine  dlreet  unter  dem  Kaiaer  stehende 
Bebtfrde,  die  ueh  erat  riel  eplter  au  einem  mit  dem  Cnltnt-Hinifteritun 
verbundenen  Unterrichts-Ministeriom  entwiekelte)  befahl;  es  hcisst  dort: 
„4.  Zu  Besetzung  der  Lehrämter  muss  die  grösste  Sorgfalt  und  die  beste 
Auswahl  getroffen  werden  ohne  Rücksicht  der  Nation  und  Re- 
ligion und  alles  per  Cuncursuni,  was  nicht  weltbekannte  geschickte 
Männer  sind.  5.  Mau  wird  das  beste  aus  den  untersLhiedlichin  fremden 
Universitäten  eingeleitetes  hernehmen  und  auwenden,  und  auch  ein  aiid 
andere  js^chickte  Frofessores  hieher  tn  slehtn  beflinen  seyen,**  hk  dw 
•ehc||D  obcp  ezwlLhntcn  Entiehlietsniig  von  17S2  beisst  es  dann 

wieder:  »...  ni^d  ^ahxhafk  geschickte  und  den  Unlrer^itlten  Ehre 
mf eh^n^e  Ifftnner  mUsseip  aosgewlhlet,  oder  anderswoher  ver- 
S.ehriebei)  werden,  wozu  anjetzo  durch  Gcntattung  d.^r 
unterschiedlich-tolerirten  Religionen  ein  desto  leichterer 
Stoff  in  der  Auswahl  dargebuthen  wird.«*  Wie  sehr  es  den 
Kaiser  verdross,  das.s  trotz  aller  seiner  liciuUimiigcn  immer  noch  kein  lite- 
rarischer Glanz  von  Wien  ausstrahlen  wollte,  geht  aus  der  unwilligen  EUn- 
leitung  einer  A.  h.  Kutächliessung  aus  dem  Jahro  1784  über  BUc^erdruck 
hervor,  w.o  09  heisst:  pP&  durch  diese  Jahr«  der  Beweis  klar  rorhjuden 
liegt^  dajsa  unendlich  yifil  fi[roehnren  nur  ^^ehmieret  werden  und  schier 
keine  einaigo  noch  an  deji  ^agca  Lieht  gekomn[i«a  ist,  die  der  hi^igen 
<jldehrsan4ceit  hUte  Ehre  gemaeht*  etc.  Dass  die  Wiaaensohaft  in  Con- 
fliot  mit  der  Kirch^  kommen  mtlsse,  daran  hatte  in.in  sic-li  nach  und 
nach  gewöhnt.  Unter  Joseph  wurde  der  Kinliuss  der  Kiiche,  zumal  der 
Jesuiten,  möglichst  beseitigt.  Üoch  die  Wissenschaft  sollte  dafür  um  so 
mehr  den  Staat  stützen;  so  rasch  als  möglich  sollten  alle  Bildungsfähigen 
zu  gebildeten  St.'iati^dieneru  heraugezngen  werden;  es  war  sehr  erwünscht, 
wenn  Jemand  melir  lernte  als  er  gerade  zum  Staatsdienst  brauchte,  doch 
durfte  letzterer  dadurch  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden.  Ofs^  zn 
vielea  Wissen  dem  herrschten  Scgieiungssystem  gefUhrlieh  werden 
kbnne,  davon  hatte  man  eine  dnn|tle  Ahufu^  und  Furcht.  —  Auffallend 
muss  es  erpcheineui  dass  Joseph  nicht  bemflht  wer,  eine  Akademie 
der  Wissenschaften  nach  dem  Ifuater  der  Pariser  und  Berliner  au 
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doch  nicht  geistige  Sohn  Gerliard's  vanSwieten),  war 
nicht  fähig  die  Ideen  seines  erhabenen  Fürsten  zu  fassen 
und  zu  gestalten.  Obgleich  selbst  ein  sogenannter  Freigeist, 
nach  der  vielleicht  nicht  ganz  unparteiischen  Schilderung 
Kink's  von  innerlichem  Gynismus,  ohne  allen  geistigen 
Schwung y  brachte  er  nichts  zu  Stande,  als  neue,  immer 
engere  Formen  und  Heihoden,  die  Geister  zu  dressiren. 
Doch  es  waren  entweder  die  Männer  nicht  vorhanden, 
welche  glänzende  Akademiker  und  praktische  Lehrer  zu- 
gleich sein  sollten,  oder  erwusste  sie  nicht  zu  finden.  Wie 
absolut  unverständlich  ihm  die  Verbindung  eines  freien  aka- 


grllnd«B.  Ob  ihn  die  AeiUBenuigeii  seiner  Mutter  Aber  Akademien  daron 
abhielten f  Maria  Theresia  hatte  1T74  woU  den  BeieUnae  gefimt,  eine 
Akademie  der  Wisaenschaften  eu  griioden,  doch  »an  konnte  sich  einer- 
seits  nicht  recht  einigen ,  welche  Wissenschaften  darin  aufgenommen 
werden  sollten,  um  jeden  Conflict  mit  Kirche  und  Staat  zu  vermeiden, 
andrerseits  äusserte  sie  sich  »lUüh  über  das  dazu  vorhandene  Material  an 
üclehrten  ia  Oesterreich  ziemlich  geringschätzig.  Ich  citire  hier  aus  einer 
A.  h.  Eutschliessung  der  Kaiserin  vom  4.  Mal  1774  und  9.  Dccember  1776 
folgende  pilcante  Stellen:  . Erwarte  gleieh£dla  den  Plan  von  der  Akademie 
der  Wiaeeaaehaften  nnd  shid  in  eelbem  solche  Massregeln  an  nehmen, 
die  eine  Temttnftige  Daner  Tsrapreehen,  dandt  derlej  Akademien  nichts 
vie  es  in  anderen  LÜndern  geschehen,  mit  grossem  Gepring  angefitngen 
werden  nnd  bald  darauf  eingehen,  indeme  nichts  sehnlicher  Mir  am 
Herzen  lieget,  als  gründliche  und  dauerhafte  Anstalten  getroffen....  sn 
wissen.**  —  „Ohnmöglich  könnte  mich  rosolvireu ,  eine  Akademie  des 
üciences  auzufaugeu  mit  drei  Exjesuiten  und  ein  zwar  wackeren  Professor 

der  Chymie  ;  wir  würden  liichcrlicb  in  der  Welt   Abbö  Hall  finde 

nicht  stark  genug;  was  schlechteres  als  andere  schon  existirende  Aka-. 
demien  lohnte  weder  der  Kosten  nodi  der  Mfibet  Das  Jahr  anf  kefaie 
mdir  an  gedenken.*  —  Ob  wohl  unseren  interessanten  Kationalititen 
mit  ihren  berechtigten  Elgenthflmliehkeiten  diese  Anschannngen  der  er- 
habenen Kakerin  bekannt  sind?  Wie  diese  Frau  ihr  Volk  kannte,  fOr 
das  doch  ihr  Herz  so  warm  schlugt  Sie  wusste  besser  als  ihre  eitlen 
Gelehrten,  sich  vor  einer  Thorheit  zu  bewahren!  —  Erst  im  Jahre  1837 
kam  die  Gründun::  einer  Kaiserlichen  Akademie  der  VVis-jcnschaften  wieder 
zur  Sprache;  nach  zehnjähriger  Debatte  über  die  Zweckmässigkeit  und 
die  eventuelle  Organisation  erfolgte  am  14.  Mai  1847  das  Stiftungspatent 
durch  Kaiser  Ferdinand.  Metternich  gab  seine  Zustimmung,  obgleich 
er  die  Zeit  „schwirren'*  httrte  und  fühlte. 
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deinischeu  Geistes  mit  der  Ausbildung  von  IStaatsbürgeni 
war,  geht  aus  seinem  abfälligen  Urtheil  über  die  aufbltt- 
hende  Universität  Göttingen  hervor*),  auf  welche  Kaiser 


*)  «Die  OOttinger  Unireriititt  ist  ohne  alle  Besiebung^  aaf  die  Ka- 
ti<Mialbildiing:  Univenitit  nur  dem  Namen  nach,  «igentlieh  aber  dne 
lehrende  Akademie  der  y^Mensdbafken,  welehe  alle  Zweige  yonKennt- 
niflsen  venammelt,  am  AusllAdern  einen  Reiz  anzubieten,  dahin  in 
kommen.  Ausser  der  Allgemeinheit  haben  die  Studien  unter  sich 
keine  Verbindung,  keinen  vorgeschriobcnen,  eine  beständige  Leitung 
und  besondere  Aufsicht  fordernden  Plan,  weil  Leute  von  verschiedenen 
Ländern  und  Staaten  einerlei  Plan  nicht  zukömmlich  sein,  weil  AuslUnder 
aich  dem  Plane  einer  fremden  Regierung  zu  unterwerfen  nicht  geneigt, 
•weil  auch  die  ttberdachteste  Vorschrift  für  den  Gang  der  Verwen- 
dung Fremde  entfernen  würde.  Die  Stndirenden,  an  deren  gröaierem  oder 
minderem  Fortgang  die  Regierung  von  Hannover  keinen  Antheil  nimmt, 
rind  wie  die  Lehrer  gans  sich  «elbst  flberlaiien;  Jene  beenchen  fOr  ihr 
Geld  welehe  Lehrw,  welche  OoUegien  ^e  wollen;  diese  lesen,  was  sie 
wollen,  was  ihren  Hörsaal  am  meisten  zu  füllen  hoffen  ISsst,  was  man 
bei  ihnen  fordert,  wofUr  man  sie  bezahlt.  Die  ganze  Verfassung  ist  also 
sowohl  von  Seite  der  Lehrer  Finanz-Speculation,  als  von  Seite  der 
Regierung,  welclie  die  Gelelirten  von  grössteni  Ruf  durch  die  vortheil- 
haftesten  liedinguLsse  an  äich  zu  ziehen  sucht,  weil  sie  durch  solche 
Männer  den  Zulauf  des  Ausländers  zu  vergrössern  hofft,  um  dessen 
Verl  ehrnag,  niehl  um  dessen  Verwendung  es  ihm  an  thun  ist* 
(Cr.  Jahresbericht  des  k.  k.  Ministeriums  Itlr  Cnltns  und  Unterricht  für 
1874,  pag.  VL)  —  .Die  Studienverfassung  in  den  Staaten  Eurer  Mi^estit 
hingegen  hingt  mit  der  allgemeinen  NationalerBiehung  genau  an« 
sammen;  machet  einen  der  wichtigsten,  der  wesentlichsten  Theile  der- 
selben aus,  soll  dem  Staate  Bürger,  die  von  ihren  Pflichten  unterrichtet, 
überzeugt,  und  sie  aus  Ueberzeugung  stets  zu  erfüllen  bereit,  soll  ihm 

Beamte  ,  bilden"  etc.  —  Gottfried  van  Swieten  begriff  seine 

Zeit  nicht,  verstand  auch  seinen  Kaiser  nicht,  der  wohl  dem  Vorschlaft, 
die  (Jötliuger  Institutionen  abzulehnen,  beistimmte,  doch  (178ö)  hinzu- 
aetste:  „im  übrigen  wird  die  Wetteifenmg  unter  den  vLehrem  dadurch 
am  besten  ersielet  werden,  wenn  Meine  bereits  bestehende  Anordnung 
nicht  ausser  Acht  gelassen  wird,  dais  nemllch  du  Lehrer  nebst  schien 
ordwtUehen  auch  ausserordentliche  Vorlesungen  Ober  die,  andern  Pro- 
fessoren zugetheilten  Gegenstände  gegen  Besahlung  geben  könne."  Dies 
stimmt  freilich  wieder  nicht  recht  mit  einem  Cltafc  von  Kink  (pag.  348), 
wo  Kaiser  Joseph  (1781)  schreibt,  wenn  nur  da»  gelehrt  würde,  was  die 
Zuhörer  sofort  zum  Besten  des  Staates  verwenden  können,  so  entfalle 
die  Nothweudigkeit  eioer  Coucurreuz  im  Lehrstande. 
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Joseph  Von  anderer  Seile  anfinerksam  geauusht  war.  Die 
Drennr  der  ntttelichen  wistensdialttick  antznl^ldendenStaato- 
bttrger  begann  damit,  dass  man  den  Lehrern  nnd  SdiHlem 

Panzer  anlegte  mit  einem  Mechanismus,  der  den  Gang  und 
jede  Bewegung  regulirte.  Am  20.  Januar  1783  wurde  ver- 
ordnet, dass  es  keinem  Professor  gestattet  sei,  an  den  vor- 
geschriebenen Lehrbüchern  das  Geringste  abzuändern  oder 
das  Geringste  hinzuzusetzen  ohne  Genehmigung  der  Studien- 
Hofcommission.  Am  7.  September  1784  erfolgte  der  Befehl, 
dass  die  Prüfungen  nach  jedem  Semester  vor  dem  Studien- 
Divecter  und  den  betreffenden  Lehrern  mit  genauer  C^aesen- 
Exnliieäfmg  rorzanehnm  und  von  dem  £rfo)ge  das  Aufstei- 
gen ib  die  habere  Classe  abh&ngig  zu  machen  sei.  —  Vor 
AUem  lag  dem  Kaiser  daran,  dass  rasch  Erfolge  erzielt 
wfirden.  Er  verordnete,  ,^da8s  die  Zahl  der  das  Lesen  nnd 
"Schreiben  Lernenden  so  gross  als  möglich  »ein  müsse  ,  ge- 
ringer die  Zahl  Jener,  welche  die  höheren  Studien  irequen- 
tiren;  zu  den  Universitäts- Studien  endlich  nur  die  ausge- 
suchtesten Talente  zuzulassen  seien".  Er  wollte  an  den  Uni- 
versitäten nicht  extensive,  sondern  intensive  Bildung,  und 
schnell !  Es  wurden  daher  die  Univsrsitäten  Innsbrack,  Brünn 
und  Freiburg  aufgehoben  und  zu  Lyceen  mit  medicinisch- 
chirurgischen  Schulen  nmgdbildet.  Auf  die  Universitäten 
Wien,  P)rag,  Lemberg  sollte  AHes  concentrirt  werden,  nnd 
schnell!.  Alle  Studien  wurden  durch  die  Vorschrift  streng- 
ster Ordnung  abgekfirzt,  und  die  Vorlesungen  sollten  deutsch 
gehalten  werden*).    Gegen  die  Verringerung  der  Pt-ofes- 

*)  Um  die  Aufklllnutg  rasch  tu  piD|Nit«riBireii  und  vom  NaHotuilgDt 
«I  «Mchen,  balte  Kais«r  ffoeeph  Mdaon  1782  vstfllgt:  „UebififBiM  Ist  dl» 
deutBchre  SpMiclie  die  wahre  Landes-  und  Muttersprach e,  inir«!- 
eher  man  so  gtit  Recepte  schreiben  in  der  Medicin,  als  SiUogismos  und 
Moralsätze  ausführpii  knnn  in  der  Philosophie,  uiul  in  Jure  machen  die 
Advocaten  ja  ohnedies  alle  Schritten  in  deutsclier  Sprache; ....  also  bliebe 
die  lateinische  Pprache  bloss  den  kltimii  Schulen  vorbehalten,  wo  sie 
obnediess  die  uothige  Begriffe  zu  Verstehung  der  Authoren  und  auch  zu 
rechter  SprecShung  dür  lateinischen  Sprache  ttberkomen,  und.  in  dem 
theologischen  Faeh....  Alle  übrigen  Facultlten  ohne  Ansnahme  mflnen 
hinfliro  auf  Deutsch  ihre  VorlestiDgen  abhatten.* 
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soren  und  der  Zeit  fOr  die  mediciniich-HshinurgiBcheiL  Studien 
strftabte  sich  van  Swieten  mit  Benifang  auf  die  rortreff- 
fiehen  Erfolge  der  Leydener  Schnle,  weleber  die  Wiener 
Dachgebildet  war.    Da  entwarf  Kaiser  Joseph  selbst 

einen  Studienplan  für  Mediciner  und  Chirurgeu. 
Das  Actenstück  (A.  h.  Entscliliessung  vom  27.  April  1786) 
ist  so  interessant  und  originell,  dass  ich  es  ganz  hieher  setze  : 
^So  wenig  als  Ich  in  dem  medicinischen  Fach  bewan- 
derty  and  noch  weniger  die  vormals  geweste  Leidner-Schule 
und  das  nach  selber  hier  vom  seel.  Baron  Swieten  einge- 
richtete medicimBehe  nnd  chirurgische  Studium  anzufechten 
willens  bin,  so  wenig  kann  Ich  doeh  von  der  Unriditigkeit 
der  Mir  hier  anifoUendeii  WiedenprOdien,  und  dass  Verbee- 
serungen  in  dem  eingeleiteiea  8ta£o  bey  dieser  Facultftt, 
wie  bei  den  andern  schon  meiatene  geadkelimi  ist,  nicht  ge- 
macht werden  können  ^  Mich  Itberzengen.  Erstens  mrd  an- 
gefahrt, dasB  das  Studium  der  anatomie  mit  der  Physiologie, 
wovon  erstere  die  lieschreibung  der  Theile  des  Körpers  und 
die  andere  die  daraus  entspringende  Bewegungen  und  Ver- 
richtungen enthält,  nicht  bevsammen  unter  einem  Professor 
Beyn  können^  weil  selber  nicht  kieckeni  und  in  seinem  Jalir- 
gang  die  anatomie  mit  der  Physiologie  ohne  Vor-  und  nach- 
mittägige Leetionen  nicht  beendigen  könne;  und  weit«  unten 
wird  gesagt:  dass  der  professor  chznu^gpae  die  anatomie 
sammi  der  ganzen  chimtgie  gans  gemfteblieli  in  einem  Jahr, 
so  Tiel  davon  zu  wissen  nOihig  ist,  geiben  k^nne;  wie  nun 
dieses  zusammen  zu  usimen  ist,  rerstehe  Ich  nicfat,  um  so 
weniger  'als  der  ehirurgus,  der  mit  Messer  und  Sag  über 
den  menschlichen  Körper  kommt,  dessen  Theile  noch  ge- 
'  nauer  kennen  sollte,  als  der  mediciner,  der  nur  durch  Pillen 
und  Pulver  seine  ganze  Wirkung  dem  Magen  anvertraut. 
Dass  die  Physiologie  einen  Professor  nicht  ganz  beschäftigt, 
beweiset,  weil  man  ihm  die  materiam  medicam  mit  auftrug, 
welche  mit  selber  gar  nicht  in  Verbindung  stehet.  Die  zwo 
unterschiedene  praktische  und  clinische  Belehrungen  am 
Snmkenbett  werden  aus  der  Ursache  fOr  abgetheiit  zu  be- 
lassen ninhig  erachtet,  weil  der  einen  die  allgemeinen  Krank- 
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heiten  der  Dörfer,  und  fttr  die  andere  die  schon  verwickel-  ' 
tem  Gegenstftnde  der  Stftdte  Torbehalten  werden.  Ob  nun 
die  Krankheiten  eben  diese  Abtheilung  zwischen  ländlichen 
und  städtischen  Uebeln  beobachten,  und  nicht  der  Bauer 

eine  edle,  und  der  edle  eine  Bäuerische  Krankheit  ttberkom- 
men  kannV  Dies  leuchtet  mir  auch  nicht  ein,  um  desto  we- 
niger, als  besonders  im  chirurgischen  Fach,  die  schweren 
Zufälle  viel  zahlreicher  und  grösser  auf  dem  Land  als  in 
der  Stadt  und  so  auch  die  langvernachlilssigte  Krankheiten 
sind.  Wenn  man  aber  auch  das  alles  wollte  dahin  gestellt 
sejn  lassen,  so  begreife  Ich  doch  nicht,  was  es  schaden 
könnte,  wenn  man  auch  den  Land -Wundärzten  alles  das 
lehrte,  was  flOr  die  medicos  nur  yorbehalten  bleiben  soll, 
und  dazu  in  dieser  Gtesinnung  habe  ich  yorztlgHch  die 
deutsche  Sprache  ausgewählt,  und  kan  die  Lehrzeit  auch  in 
deme  abgekürzt  werden,  dass  es  Mir  nicht  nötbig  scheint, 
dass  die  Landwandärzte  die  Botanik,  chymie  und  den  theo- 
retischen Theil  lernen,  wenn  sie  nur  den  praktischen  Theil 
der  medicin  und  die  ausübung  der  Chirurgie  und  Geburts- 
hülfe  inne  haben.  Dass  die  Lehre  der  Chirurgie,  aller  Ope- 
rationen, aller  bandagen  in  sechs  Monaten  soll  hinlänglich 
gegeben  werden  können,  scheint  Mir  nicht  leicht  möglich, 
imd  überhaupt  theile  Ich  das  medicinische  Studium 
auf  folgende  Art  ein:  Das  erste  Jahr  anatomie  mit  der 
^ysiologie  verbunden  dergestalt,  dass ,  wie  man  z.  B.  eine 
Lunge  in  der  anatomie  vorgezeigt,  man  auch  zugleich  deren 
Nothwendigkeit  und  Wirkung  in  dem  gesunden  Körper  an- 
f)lhre,  und  so  auch  weiter  bis  auf  jeden  Muskl  im  Leib,  wie 
er  zur  Bewegung  dient.  Dieses  Schuljahr  müssten  medici 
und  chirurgi  absolviren:  dem  Professor  anatomiae  undPhy-* 
siologiae  müsste  man  die  nöthige  prosectores,  und  was  er 
braucht,  zugeben,  um  sein  Lehramt  gut  zu  versehen.  Zu- 
gleich würde  im  ersten  Jahr  für  die  mediciner  Botanik  und 
chymie,  und  für  die  chirurgos  Operationen,  bandagen  und 
Geburtshilfe  gelehret. 

Im  gesagten  Jahr  mttssten  die  Wundärzte  die  chirur- 
gische und  medicinische  praxis  und  dinicam  im  Spital  er- 


Digitized  by  Google 


—   187  — 


lernen  und  im  Spital  auch  die  Geburtshilfe  praktieiren,  und 
dann  wären  sie  fertig;  die  mediei  aber  mllssten  materiam 
medicam,  Pathologie  and  alles  was  zom  gelehrten  Faeh  der 
medicin  gehört,  hören;  im  dritten  Jahr  aber  sich  ganz  mit 
der  praxis  und  clinica;  auch  practicirung  im  Spital  abgeben. 
Und  auf  diese  Art  würden  in  zwei  Jahren  für  das  Land 
geschickte  chirurgi  und  in  drei  Jahren  niedici  für  die  Stadt 
gebildet  werden.  Nach  diesem  8inn  erwarte  ich  die  weitere 
Ausarbeitung.  Joseph." 

Die  Studien- Commission  unter  Präsidium  von  Gott- 
fried van  Swieten  stemmte  sich  denn  doch  energisch 
gegen  diesen  gekürzten  Allerhöchsten  medicinischen  Studien- 
plan. Joseph  nennt  den  C^egenvortrag  selbst  „kraftvoll  und 
gelehrt  verfasst^  und  wftre  wohl  gendgt,  ,|in  der  Unwissen- 
heity  in  der  Er  sieh  bey  der  Medicinischen  Wissenschaft  au 
seyn  bekenne,  lediglich  bejsnstimmen",  doch  konnte  er  sich 
nicht  von  dem  Gedanken  losmachen,  dass  man  an  den  Uni- 
versitäten mit  einem  Professoren-Collegium  die  Ausbildung 
der  Aerzte  und  der  Chirurgen  zu  Stande  bringen  könne, 
und  dass  der  Unterschied  in  der  Lehre  nur  quantitativ, 
nicht  (][ualitativ  zu  sein  brauche  *).  So  ganz  glaubte  er  doch 


*)  Dies  war  zweifellos  ein  gana  gesunder  und  wie  au»  den  früheren 
Expositionen  hervorgeht,  nicht  nur  aus  Sparsamkeit  entspnuipener  Ge- 
danke. Die  Chirurgen-Schulen  in  Oesterreich  waren  nicht  wie  in  Preusseu 
express  zu  dem  Zweck,  Wundürzte  aoasabilden,  gegründet,  sondern  ent- 
■tauden  durch  seitweilige,  dann  aaeli  bia  jatit  danamda  Anlbabiingtn 
dar  UniTanitttaa  (Looibarf ,  Krakaa)  Qfaa,  Innibraek,  Salabaig,  Olmflts, 
Bilinn,  daran  madiclniteha  FaenltitaB  dann  als  madidaiiah*eldnu)giMha 
Lahranatalten  fortvegetirten.  Daaaban  konnten  dann  aaeb  dia  Studirenden 
der  niederen  Chirurgie  den  ihnen  vorgeschriabenen  Curaus  an  den  Facol» 
täten  in  Wien  und  Trag  durchmachen,  an  welchen  zu  diesem  Zwecke 
wohl  keine  Doppel  -  Facultät ,  aber  doch  uiehre  Professuren  doppelt 
(deu'.bche  und  lateinische  Kliniken)  eingerichtet  waren.  —  Im  Jahre  1786, 
ans  welchem  ubigur  Studienplan  stammt,  verlieh  der  Kaiser  Joseph  auch 
der  1780  nach  Brambilla'a  Plan  gegründeten  Josefinischen  Akademie 
rar  Antbfldnng  von  liflitir-Aeratan  und  Militir-Cbira^an  daa  Bacht  ainar 
medieiniaehan  Faenltit  (IS.  Fabraar).  Schon  am  21.  Octobar  1783  hatta 
er  dia  Cbirorgia  aneh  für  ein  hOharat  fraiaa  Stadium  arkliraa  lassen,  sn 
weldion  jeder,  ohne  Kflcksiebt  auf  die  bisherigen  Lelujahre  (ohne  ZnnA- 
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nicht  ftn  seine  „Unvissenkeit  in  der  mediqiBifldien  Wissea- 

sdiAft^,  denn  er  geht  nun  wieder  in  alle  Details  ein,  macht 
indess  dabei  einige  Coneessionen.  Der  Schlusä  dieses  Theiles, 
iu  welchem  er  selbst  die  Facultät  (es  bezog  sich  in  erster 
Linie  zwar  Alles  auf  die  Universität  Lemberg,  die  alle  Fa- 
cultäten  vollständig  haben  sollte,  war  aber  doch  principiell 
gemeint)  zusammensetzte,  lautet:  „Der  Medicus  trennte  sich 
nach  hinterlegten!  physiologischen  mit  der  höheren  anatomie 
verbundenem  studio  von  dem  chirurgo ;  er  lernte  zugleich 
das  erste  Jahr  Botanik  und  Chysiie^  das  zweite  Jahr  die 
materiam  medicam  mit  der  Pathologie  wieder  vereixug^  weil 
Mir  uabegrelflioh  soheiat,  wie  man  das  Fieber  auslegen 
kan,  ohne  zugleieh  von  Sailen ,  amaricantien  und  ehina  an 
reden,  die  zu  dessen  Heilung  gewidmet  sind,  und  so  wieder 
von  der  china,  Sahen  und  amaricantien,  und  ihren  Dosen 
und  Mischung,  ohne  vom  Fieber  zu  reden;  wie  man  die 
antiseptica  kan  kemien  machen,  ohne  von  morbis  putridis 
zu  reden,  und  wie  nian  wieder  von  morbis  putridis  handeln, 

swang)  suzulauen  sei.  Di*  Sohiile  bei  den  Landäiinirgen  w«r  daaude 
keine  freie,  eondeni  an  Znnftge^etse  gebund^;  yon  der  ^nnft  wurde 
der  Giimrgen-Sehfller  erst  nadi  drei*  bis  aiebei^lthrif  er  ^arbtere,  Bader) 
Lebneit  ,frei  ge^rocben".  Au  S9.  Mai  1784  worden  besondere  Voiy 
sohrÜten  für  den  „cbirargUchen''  Doctorgrad  erlassen,  welcher  ebenfalls 
snm  Eintritt  in  die  Facultät  berechtigte.  Der  neue  kaiserliche  Studien- 
plan von  1786  stellte  die  Studirendeu  der  Chirurgie  unrl  Medicin  gleich 
in  Consequenz  der  obigen  Principieu,  wonach  die  Mcdiciucr  nur  dadurch 
unterschieden  sein  sollten,  dass  »ie  ein  Semester  länger  studirten.  Weui}xe 
Wochen  vor  üeinem  Tode  (6.  Februar  1790;  er  starb  am  20.  Febr.  179Uj 
yerfttgte  er  noch,  dass  die  ProCwsoanen  der  Medidn  und  Chirurgie  vOUig 
gleich  stellen  sollten.  Man  sieht  aus  der  ülohiigen  BUxae,  welahe 
wir  hier  ▼on  der  nnesrafidüchen  Wttigkeit  des  henliciian  Kaisers  anf 
dem  Ideinen  6ebiet  der  uedieinisioh-ehinuipseben  Stadien  gegeben  haben, 
wie  warm  er  sich  dafttr  interessirte;  er  strebte  mit  Ansp^i^i^  aller 
seiner  Krfifte  danach,  die  auf  diesem  Felde  mtt  so  besonderer  Sorgfalt 
von  seiner  erhabenen  Mutter  angebahnten  Wege  weiter  zu  führen!  An 
ihm  lag  walirlich  nicht,  dass  es  nicht  gelang.  Die  Zeit  war  dazu  nicht 
reit'j  es  fehlte  iu  Oesterreich  an  Talenten  eraten  Kaiiges  auf  diesem  Ge- 
biete: es  fehlte  an  einem  Maune,  sie  im  Auslände  zu  lindcu.  Dass  es 
immer  mehre  Decennien  braucht,  auch  nur  Wenige  heramsubilden,  will 
man  sidi  aneh  heute  noeh  nicht  eingestehen. 
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km,  ölme  die  «atiseplioa  mi  ersehnen?  Dieses  niiiss  doch 
80  durch  «He*  Eraakheiten  geschehen,  wenn  ntateria  medioa 

von  der  Pathologie  getrennt  ist.  Die  Vereinigung  dieser  zwo 
laehren  in  einen  Professor  wird  auch  um  so  leichter  ge- 
schehen können,  als  ohnedies  ein  jeder  dieser  Theilen  einen 
Professor  nur  zur  Hälfte  beschäftiget,  und  er  also  mit  Ver- 
einigung dieser  zween  Gegenständen  sich  ganz  leicht  wird 
abgeben  können,  und  der  Professor,  der  die  Pathologie  itzo 
lehret,  zugleich  Professor  Praxeos  ist,  und  nachher  blos  bey 
der  dinica  tmd  dem  Krankenbette  seine  VorlesoBgeti  halten 
könnte,  wodiiroh  er  zugleich  materiam  medioam  und  Fa^ 
thologie  praktisch  wiederholte,  nnd  täglich  kati  selber  awo 
Stunden,  die  er  itso,  eihe  m  den  Yorlesnngen,  die  andere 
mit  Olinica  verwendet,  kflnftig  gana  der  CKnica  widmen, 
und  sie  so  abtheilen,  dass  in  der  ersten  Stunde  er  mit  den 
Landwund ärzten  und  chirurgis  die  gemeinen  Krankheiten 
ganz  durchgehe,  und  die  zweite  Stunde  für  die  medicos, 
die  in  das  gelelu-te  Fach  gehen,  wo  er  an  eh  alle  verschieden 
mcthoden  auslegen  kan,  verwende.  Auf  diese  Art  wJiren  in 
jeder  Universität  für  das  chimigische  und  medicinische  Stu- 
dinm  in  allem  sieben  Professores  erforderlich,  nemlich: 

1.  ein  Professor  eosunmiis  vom  G^»äu  des  mensch- 
liehen  Körpers  fttr  die  Präparanten,  der  zn|^eich  die  Vor- 
lesung über  die  Geburtshilfe  die  andere  Hälfte  des  Jahres 
hielte; 

2.  ein  Professor  communis  Physiologiae  und  anatomiae; 

3.  ein  Professor  chirurgiae,  materiae  raedicae,  Patho- 
logiae,  der  Kenntniss  der  Kräuter  und  geringem  ch^^e 
für  die  chinirgos; 

4.  ein  Professor  der  operazioncn,  bandagen  und  Instru- 
menten, welcher  zugleich  den  chirurgischen  praktischen  Un- 
terricht gäbe; 

5.  ein  Professor  communis  der  dinica  medioa.  -~  Die 
Medici  hätten  nebst  denen,  die  communes  wären,  noch 

6.  den  IVofeesor  der  Botanik  und  CSiymie,  und 

7.  dm  Professor  materiae  medieae  and  PaÜiologiae  filr 
sidi  allein. 
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Auf  diese  Art  glanbe  Ich,  dass  die  ganze  Sache  konnte 
wohl,  vernünftig  und  nutzbar  eingerichtet  werden,  jedoch 
traue  Ich  mir  nicht  genug  zu,  und  erwarte  weitere  Beleh- 
rung von  Ilinen.  In  zwey  und  einem  halben  Jahre  hätte 
ein  chirurgU6  und  Landwundarzt  absolviret,  ein  medicus 
aber  in  drey  und  einem  halben  Jahr,  auch  mit  dem  für 
nöthig  befundenen  repetirei]. 

Joseph." 

Einer  erneuerten  Vorstellung  gab  der  Kaiser  so  weit 
nach,  dass  für  das  vereinigte  medicinische  und  höhere  chi- 
rurgische Studium  vier  Jahre,  für  Civil-  und  Land-Wund- 
iirzte  zwei  Jahre  festgesetzt  wurden. 

Von  diesem  Kaiserlichen  Stndienplan  lassen  sich  heute 
noch  einige  eigenthttmliche  traditionelle  Verhältnisse  an  den 
österreichischen  Universitäten  in  der  Combination  der  Fächer 
und  der  Anordnung  der  Lehrstunden  nachweisen. 

Wie  bitter  muss  es  für  den  das  Höchste  anstrebenden 
Kaiser  gewesen  sein,  dass  die  von  ihm  persönlich  geschaffenen 
Studien-Einrichtungen  keine  Früchte  trugen,  ja  dass  man  im 
Inland  und  Ausland  sich  missbilhgend  darüber  äusserte.  Es 
giebt  keine  schneidigere  Kritik  der  Josephinischen  Studien- 
Einrichtungen,  als  die  von  ihm  selbst.  Die  Allerhöchste  £nt- 
schliessung  vom  9.  Februar  1790,  elf  Tage  vor  seinem  Tode, 
hat  schon  einen  nervösen,  fieberhaften  Charakter  im  Aus- 
druck; Alles,  was  er  persönlich  angeordnet  hatte,  tadelte 
er  nun  als  unzweckmässig  mit  den  bittersten  Worten.  Ich 
sehe  ihn  leibhaftig  vor  mir,  aufgeregt  im  Zimmer  auf-  und 
abgehend,  hastig  dictirend.  Mir  liegt  das  Actenstück  selbst 
nicht  vor;  doch  der  Bericht,  welchen  der  Nachfolger  Gott- 
fried van  Swieten's,  Martini,  am  24.  Juni  1790  dem 
Nachfolger  und  Bruder  Kaiser  Joseph's,  dem  Kaiser  Leo- 
pold II.,  machte,  hebt  die  folgenden  Tunkte,  als  von  Joseph 
besonders  gerügt,  mit  dessen  eigenen  Worten  folgendermassen 
hervor: 

„1.  Die  Lehrgegenstttnde  wären  auf  einmal  zu  sehr 
angehäuft  und  den  Studenten  der  Zwang  auferlegt  worden, 
audi  viele  Nebenwissenschaften,  die  nämlich  nicht  gemein 
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für  eines  jeden  künt'tigen  Beruf  nöthig  wären ,  gleich  den 
ordentlichen  und  wesentlichen  Lehrgegenständen  zu  studiren. 

II.  Mehrere  Lehrer  hätten  für  ihre  CoUegien  kein  Vor- 
lesebach; statt  dessen  beschwerten  sie  die  Schüler  mit  der 
seliftndlicheii  und  schädlichen  Kach-  und  Abschreibimg  ihres 
mltaidlichen  Vortrags,  (sie!) 

Hr.  Beym  Lehrvortrage  würde  wenig  auf  Gründlich- 
keit gesehen  und  man  begnügte  sich  mit  den  oberflächlichen 
Kenntnissen  einer  Wissenschaft,  wodurch  denn  alles  in  un- 
nützen Wortkram  und  Gedächtnisswerk  ausarte. 

IV.  Durch  die  zwo  Endprüfungen  der  halbjährigen 
Scholcurse  würde  zu  yiel  Zeit  verschwendet  und  gleichwohl 
würden  die  Fortgangszeugnisse,  von  denen  doch  die  Aus- 
theilung  der  Stipendien  abhienge,  von  den  Lehrern  nicht 
mit  erforderlicher  gewissenhafter  Unpartheilichkeit  gefertiget. 

V.  Man  habe  die  Erlernung  und  Uebung  der  lateini- 
schen Sprache  fast  ganz  vernachlässiget. 

VI.  Die  akademischen  Andachtsttbungen  unterliesse 
man  gänzlich ,  und  einige  Lehrer  wären  so  vermessen  und 
unbescheiden,  dass  sie  gegen  die  reine  Lehre  des  Christen- 
thums anstOssige  Beden  und  Sätze  in  G^egonwart  der  Jugend 
zum  unverantwortlichen  Aergemiss  manchmal  vorbrächten. 

VII.  Dadurch  hätte  bei  den  Akademikern  das  Sitten- 
verderbniss  und  die  Geringschätzung  der  Religion  überhand 
genommen,  und  die  gute  Schulzucht  wäre  in  Verfall  ge- 
rathen."^ 

Das  sollte  nun  Alles  schneU  gebessert  werden!  Schnell! 
Er  fühlte  wohl  dass  es  Eile  habe,  wenn  er  es  noch  erleben 
sollte.  Er  übertrug  es  daher  dem  obersten  Kanzler,  Ghrafen 
V.  Kolowrat,  mit  Umgehung  v.  Swieten's  und  Sonnen- 
feU',  Aber  deren  Tüchtigkeit  er  schon  seit  einigen  Jahren 
zweifelhaft  geworden  war,  eine  eigene  Oommission  zu  schleu- 
nigster Aenderung  der  Lehrsysteme  aller  höheren  Studien 
aufzustellen,  so,  dass  schon  im  kommenden  Studienjahre  die 
Resultate  zur  Anwendung  kommen  könnten.  „Doch  bevor 
noch  die  ersten  Einleitungen  zur  Ausfiüirung  dieses  Befehls 
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getroffen  werden  konnten,  aberraschte  den  Kaiser  der  Tod. 

^nem  kaum  zehnjährigen,  rastlosen,  durch  beispiellose 
Hingebung  aller  Kräfte  hervorragenden  Wirken  war  es  ihm 
am  Ende  seiner  Tage  noch  bestimmt,  den  bittern  Kelch  der 
Enttäuschung  zu  leeren  und  sieli  selbst  es  einzugestehen, 
dass  das,  was  er  von  edlen  Impulsen  und  verf'ührerisclien 
Ideen  geleitet  angestrebt  hatte ,  theils  in  den  Endzielen, 
tbeils  in  den  Mitteln  fehlgegriffen  war"  *). 

Es  Hegt  für  mich  etwas  Tragi sch-Külirendes  in  diesem 
Kaiser  Joseph!  Der  schwärmerische  Idealismus,  ringt  nach 
praktischer  Glestaltong!  Die  Fehler  seiner  Tugenden  führen 
ihn  2nm  Oonfliet  mit  sich  selbst.  Wo  weilt  der  dramatische 
Dichter,  der  diese  Gestalt  erfasst?  Wahrlich,  eine  Aufgabe, 
Werth  einer  künstlerischen  Lösung!  So  volle,  warme  Men- 
schen Sassen  nicht  viele  auf  Thronen! 

Die  am  4.  October  17'JO  von  Kaiser  Leopold  sanctio- 
nirten  neuen  Studien-Reformen  führe  ich  im  Auszug  nachKink 
an,  so  weit  sie  auf  die  Lehr-  und  Lernfreiheit  Bezug  haben. 
„Martini 's  Hauptabsicht  war,  den  Lehrerstand  zu  heben. 
Die  Studien-Directorate  sollten  abgescliafft  und  die  Studien- 
Angelegenheiten  in  die  Hände  der  Lehrer  selbst,  wenn  sie 
aucJi  nur  berathende  Stimmen  haben  durften,  gelegt  werden. 
Man  sieht  aber  aus  der  Art  der  Ausführung,  wie  die  aus 
der  Erfahrung  der  Vergangenheit  daürende  Furcht  yor  Will- 
kflrlichkeiten  ihm  stets  yorschwebte.  Denn  einerseits  war  die 
Einrichtung,  die  ervorschlng,  unläugbar  zu  complicirt,  und 
andrerseits  war  er  ängstlich  bemüht,  den  Wirkungskreis  jedes 
eiuzchion  Professors  in  doppelter  Weise  durch  Vorschreil)ung 
eines  Lelu:buches  und  überdies  noch  durch  eine  besondere 


*)  Kink,  1.  c.  pag.  689.   Die  unwiderftehliche  Anziehungskraft, 
welobe  der  Charakter  Gerhardts  van  Swieten  und  Kaiser  Joaeph's 

auf  mich  ausübten,  liat  eben  so  sehr  als  die  Hedeutung  derselben  für  die 
Entwicklung  der  mcdicinisclien  Studien  in  Deutschland  dazu  beigetragen, 
diesen  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Lehr-  und  Lernfreiheit  unverhält- 
nissmäasig  ausführlich  zu  behandeln;  wer  in  der  Bekanntschaft  mit  diesen 
keniioheti  Meuschen  keine  Freude  gefanden  hat,  bei  dem  mig  mieh 
nicht  «Mtodmldigen. 
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Amts-IüBtructioD  zu  binden.  Die  IVofessoren  jeder  Facitltftt, 
des  Gymnasiums  und  der  Normalschulen  sollten  nämlich  je 
ein  Lehrer-Collegium  bilden;  aus  jedem  Lehrer-Collegium 
sollte  je  einer  genommen  werden,  um  aus  diesen  Männern 
unter  dem  Vorsitze  des  Hectors  einen  Studien -Consess  zu 
constituireu.  Der  AVirkungskreis  des  Lehrer-Collegiums  er- 
streckte sich  nur  auf  die  betreffende  Anstalt,  jener  desStudien- 
Consesses  auf  die  Provinz.  AVer  Mitj^lied  des  Studien -Con- 
sesses  war,  hatte  aus  dem  Lchrer-Collcgium  auszutreten.  . . . 
Um  den  Sinn  für  Wissenschaftlichkeit  anzuregen,  sollte  jeder 
Lehrer  verhalten  sein,  alljährlich  zwei  Aufsätze  drucken 
zu  lassen....  Die  Studirenden  sollten  in  den  Vorlesungen 
nach  fixen  Plätzen  geordnet,  die  Kümmern  der  Plätze  von 
Zdt  zu  Zeit  gewechselt  werden,  um  Studenten-Verbindungen 
zu  vermeiden. . .  Die  Semestral-Plrüfungen  sollten  aufgehoben 
und  durch  kleinere  Prüfungen  während  des  Jahres  ersetzt 
werden.  Die  FHlfungen  am  Ende  des  Jahres  sollten  durch 
Prtlfiingen  des  Studien-ConscssBeisitzers  controlirt  werden! 
....  An  dem  Inhalt  der  Lehre,  der  Eintheiiung  der  Fächer, 
Wahl  der  „Vorlesebücherwi  wurde  nichts  geändert. 

Welch'  ein  coraplicirter  Mechanismus !  Er  stockte  bald 
da  bald  dort,  die  ersehnten  Erfolge,  der  wissenschaftliche 
Glanz,  welcher  durch  Oesterreicher  aus  AVien  über  Europa 
strahlen  sollte,  bleibt  aus!  —  1802  wurden  die  Studien- 
Oirectoren  wieder  eingeführt  und  mit  noch  ausgedehnteren 
Instructionen  und  Vollmachten  als  frtlher  versehen.  Die  Ein- 
engung der  Lehr-  und  Lemthätigkeit  wurde  immer  stärker. 
1804  erfolgte  ein  neuer  Lehrplan  für  die  medicinisch-chirur- 
^chen  Studien,  die  wieder  auf  fünf  Jahre  ausgedehnt 
wurden.  1810  wurde  dieser  Studienplan  erweitert,  noch 
mehr  1833. 

Dass  der  Lehr-  und  Lernzwang  noch  mehr  verschärft 
werden  könne,  sollte  man  nach  dem  früher^Erwähnten  kaum 
für  möglich  halten;  und  doch  geschah  dies  unter  Metter- 
nich's  Herrschaft.  Es  blieben  später  während  des  Studiums 
für  Lehrer  und  Schüler  kaum  fünf  Minuten,  über  das  Ge- 
hörte und  Gesehene  frei  nachzudenken,  und  soUte  dies  doch 

Billroth,  Lalmn  n.  LsniMi  d.  oiedi«.  WiMeudufttii.  13 
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Einem  mdgUcJi  geworden  sein,  so  wurde  er  dnrch  die  con- 
tiniiirlichen  Examina  gewiss  bald  wieder  in  die  Balm  des 
Dogma's  gebracht.  Ohne  das  Studium  der  Instructionen 
jener  Zeit  sind  unserer  Generation  diese  Zustände  nicht 
mehr  fasslich. 

Um  die  verschiedenen  Grade  zu  erreichen,  waren  ge- 
setzlich die  folgenden  Studien-Ordnungen  vorgeschrieben: 

I.  Höheres  medieinisch  -  chirurgisches  Studium. 
Abgangszeugniss  von  einem  Gjmnasium;  fünf  Jahre  Studium 
an  einer  der  Universitäten  Wien  und  Prag  Padua,  Pavia,  für 
Militärärzte  auch  an  der  Josephs- Akademie  zu  Wien).  —  Erstes 
Jahr:  Encyklopiidic  und  specielle  Naturgeschichte,  Anatomie,  Bo- 
tanik. —  Zweites  Jahr:  Höhere  Anatomie  und  Physiologie,  allge- 
meine und  pbarmaceutische  Chemie.  —  Drittes  Jahr:  Allgemeine 
Pathologie  und  Therapie,  Pharmakologie  und  Phannakognosie,  Re- 
eeptirknnst,  Bifttetik,  tbeoretifche  Oeburtobfllfey  Seuchen  und 
Krankheiten  der  Hansthiere*).  —  Viertes  Jahr:  Specielle  Patho- 
logie nnd  Therapie,  specielle  Chirurgie,  Operationslehre  and  Ope- 
rationscurii  medicinische  und  chirurgische  Klinik.  —  Ffinftes  Jahr: 
F(rtsotzung  aller  Vorlesungen  aus  dem  vierten  Jahre,  ausserdem 
Augenkrankheiten  und  Augenklinik,  gerichtliche  Medicin  mit  ge- 
richtlichen Obductionen,  Sanitätspolizei. 

Wer  nur  Doctor  medicinae  werden  wollte,  brauchte  die  Vor- 
lesungen über  Chirurgie,  die  chirurgische  Kiinik  und  Operations- 
lehre im  fOnften  Jahre  nicht  mehr  su  hören.  Wer  Doctor  chirurgiae 
etmedicmae  werden  wollte,  mnsste  Alles  hören. 

Hatte  der  Candidat  das  fttnigährige  Studium  mit  allen  seinen 
Semestral-Prttfungen  hinter  sich,  so  musste  er  mit  seinen  Zeugnissen 
und  zwei  Krankengeschichten  das  Gesuch  nm  Zulassung  zu  den 
strengen  Facultäts-Prüfungon  (Rigorosa)  beim  Studien-Director  ein- 
reichen. Die  Kigorosa  pro  doctoratu  medicinae  wurden  abgehalten 
vom  Präses  (Studien-Director),  Dccan,  den  Professoren  der  zu  prü- 
fenden Fächer  und  einem  sogenannten  Gastprüfer  aus  der  Reihe 
der  praktischen  Aerzte  (in  Wien  dafttr  immer  der  Studien -Viee- 
Director).  Im  Big.  med.  L  wurde  geprüft:  Anatomie,  Botanik, 
Physiologie »  allgemeine  und  specielle  Pathologie  der  inneren  und 
äusseren  Krankheiten,  Semiotik,  allgemeine  Therapie;  inBig.med.II.: 
Chemie,  geriehtliche  Medicin  und  Medicinal-Polixei,  Materia  medica 


Traditionell  ist  jetzt  noch  eine  solche  Professur,  durch  einen 
Lehrer  von  der  Thierannelscbule  Tertreten,  an  der  Wiener  medieimschen 
Faeoltat. 
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und  Receptirkanst,  Praxis  am  Krankenbett  Hiernacli  hatte  der 
Doctorandas  seine  Dissertation  einzureichen  und  wurde  dann  Sur 
Disputation  zugehisson,  darauf  erfolgte  die  Promotion.  (Nun  war 
er  das,  was  man  in  Preusscn  damals  medieua  purua  nannte  ) 

Es  war  früher  nicht  nothwendig  Dr.  medicinae  zu  sein,  um 
Dr.  chirurgiae  zu  werden;  man  konnte  zum  Dr.  chirurgiae  allein 
promovirt  werden.  Dazu  war  der  obige  Studiengaug  I.  nöthig, 
dann  folgende  Examina:  Bigor.  ehir.  I.:  Anatomie,  Chemie,  Ma* 
teria  medica  und  Beceptirknost,  gericbtliche  Medicin,  theoretiscbe 
nnd  praktische  Chirurgie;  Sigor.  chir.  II.:  eine  chirurgische  Ope- 
ration und  eine  Angenoperation  an  der  Leiche  (öffentlich)  mit  Vor- 
trag über  Geschichte,  Indication  etc.,  Anlegung  yon  Bandagen. 
Dissertation,  Disputation  wie  beim  Dr.  medieinae.  —  Erst  durch 
das  Decret  vom  8.  Octoher  1843  wurde  fe8tge?tellt ,  daes  nur 
Doctoren  der  Medicin  zum  Doctorat  der  Chirurgie  zugelassen  wer- 
den sollten. 

Ich  ubergehe  die  Modifikationen  der  Examens-Ordnung  für  die 
Fälle,  wo  ein  Dr.  medieinae  auch  noch  Dr.  chirurgiae  und  um- 
gekehrt ein  Dr.  chirurgiae  nachtrlglich  auch  noch  Dr.  medieinae 
werden  wollte. 

II.  Magisterium  der  Chira^c  —  ein  dem  firflheren  Wund- 
arzte I.  Classe  in  Preussen  entsprechender  Grad. 

Zeugniss  der  sechsten  Gymnasialciasse.  Erstes  und  zweites 
Jahr  zum  Studium  nach  dem  (gleich  folgenden)  Plane  III  an  einer 
medicinisch-chirurgisehen  Schule,  das  drifte  Jahr  au  einer  Univer- 
sität Studien,  im  dritten  Jahrgange  des  höheren  medicinisch-chi- 
rurgisehen Studiums  ]  Specialzeugniss  über  eine  Semestral^Prüfung 
in  der  Instrumenten*  und  Bandagenlehre.  Examina:  Rigor,  pro 
magisterio  chirurgiae  I.:  Anatomie,  theoretische  und  praktische 
Chirurgie,  gerichtliche  Medicin,  theoretische  und  praktische  Me- 
dicin; II.  Obdnction  und  chirurgische  Operation.  Diplom,  keine 
Dissertation,  Disputation  und  Promotion. 

Die  hi^hor  erwähnten  Grade  konnten  nur  an  einer  Univer- 
sität erworben  und  die  Studien  vollständig  nur  an  einer  Universität 
gemacht  werden  Da  es  damals  für  das  Studium  der  CivilUrzte  in 
Deutsch-Oesterreich  nur  zwei  Universitäts- Facultiiten  gab  (Wien 
und  Prag),  so  kam  auch  diese  Massregel  praktisch  ziemlieh  auf -das 
Gleicbe  hinaus  wie  in  Pteusaen,  wo  nur  in  Berlin  diese  Prüfungen 
gemacht  werden  konnten«  Dass  dies  au  einer  noch  yiel  kolossaleren 
Ueherhäufung  der  Universitttten  Wien  und  Prag  htttte  führen  müssen, 
wie  es  in  der  That  schon  der  Fall  war,  wenn  nicht  das  niedere 
Studium  auf  den  medicinisch-chirurgisehen  Schulen  bestanden  hätte, 
liegt  auf  der  Hand.  Wie  schon  früher  (p.  187)  bemerkt,  war  es  nicht 
nöthig,  wie  zu  jener  Zeit  in  Preussen,  solche  Schulen  zu  grüudcn, 

13* 
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sondera  sie  be»tau(leu  schon  au  dGm'euigca  Orten,  an  welchcu 
fralidr  UntTdnitftleu  gewesen  wwen,  nSmlidi  in  Salsbiug,  Gzas, 
Olmfis,  Lemberg,  Latbach,  Innsbraek.  In  ibnlicber  Weise  wur- 
den die  anderen  Facnlttten  hemntergeachranbt,  aneb  wobl  gans 

aufgehoben;  solche  zarflckgeschraubte  Universitlten  hatten  den 
Namen  „Lyceen"^.  Ausserdem  bestanden  aber  auch  die  gleichen 
Lehrcurse  für  das  Studium  der  niederen  Chirurgie  in  Wien  (an  der 
Universität  und  an  der  Josephs- Akademie),  Prag,  Pavia  und  Padua. 

III.  Modiciniseli  -  chirurgisches  Studium  Sur  Bildung  von 
Civil-  und  Land -Wundärzten. 

Abgangszputjniss  aus  der  vit'rten  Classe  eines  Gymnasiums 
(oder  einer  entsprechenden  8rljule);  Zeugniss  über  dreijährige 
Lehrzeit  bei  einem  bürgerlichen  Wundarzt  (Patronus  chirurgiac), 
ordentlicber  Lebrbrief  darüber  und  Freispreebung.  Wer  dies  nicbt 
beibringen  konnte,  sondern  gleich  von  der  Schule  in*s  Studium  ein- 
trat, mnsste  am  Ende  desselben  drei  Monate  praktischen  Dienst  in 
einem  Spitale  thun,  bevor  er  zu  den  Rip^orosou  zugelassen  wurde; 
liann  niusste  Cr  noch  ein  Specialzeugniss  über  Instrumenten-  und  Ban- 
dagenlehre beibringen.  Das  Studium  betrug  drei  Jahro  nach  folgen- 
dem Plan:  es  konnte,  wie  die  Kigorosa,  sowohl  au  einem  Lyt  enm 
als  an  einer  Univeraität  abgelegt  werden.  Erstes  Jahr:  Einleitung 
in  das  Studium  der  Chirurgie,  Physik,  Cheuiic,  liutanik,  Anatomie, 
Secir-Uebungen.  Zweites  Jahr:  Physiologie,  allgemeine  Pathologie 
und  Chirurgie,  Araneimittellehre,  Pharmakognosie,  theoretische  6e- 
burtshaife,  Veterinftrkunde.  Drittes  Jahr:  Specielle  Pathologie, 
gerichtliche  Medicin,  specielle  Chiriirgie,  Instrumenten-  und  Ban- 
dagenlehre, Opcrationslchre,  Auri;enheilkttnde,  Opcrations-Uebungeu, 
medicinische  und  chirurgische  Klinik. 

Der  Unterricht  in  diesen  Cursen  war,  so  lange  sie  bestan- 
den, immer  deutsch,  der  au  den  Universitäten  lateinisch  bis  zur 
Josephinischcu  Verfügung  vom  Jalire  17Ö2,  nach  welcher  auch  an 
den  Universitäten  deutsch  unterrichtet  werden  musste.  Schon  zu 
Kaiser  Leopold's  11.  Regierung  wurde  indess  der  lateiuiticlie  Unter- 
richt auf  den  Universitäten  (zumal  in  den  mediciuischen  Kliniken) 
wieder  eingeführt,  und  hat  fut  bis  aum  Jahre  1848  bestanden.*) 


*)  Die  Neigung  und  Uebung  der  XUeren  Wiener  Aerste,  bei  Con« 

silit  II  Litoitiiscti  zu  sprechen,  besteht  immer  nooh  und  war  mir  hQchst 
befremdlich,  als  ich  nach  Wien  kam.  Es  kommen  auch  jährlich  verarmte 
ältere  CoUegen,  zumal  aus  Ungarn,  zu  mir,  welche  mir  durch  lange, 
wohlgesetzte  lateiuidche  An.s])raclien  zu  iinpuuireu  trachten;  auch  latei- 
niache  ConsuUationsbriefe  kommen  noch  sporadisch  vor.  Bald  werden 
auch  diese  letzten  Sparen  des  römischen  Imperium  verschwunden  sein! 
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Beim  Rigorosmn  f&t  bflrgerliebe  and  Land-Wnndflnte  (Pa- 
ironis,  Wundärzte  II.  Classe  nach  prenesischer  Ordnung),  welehes 
von  dem  Lehrkörper  der  betreifenden  Schule,  ferner  Decan  und 
Präses  abschalten  wurde«  examinirte  man:  Anatomie,  theoretischo 
und  praktische  Chirurgie,  theoretische  und  praktische  Medicin,  ge- 
richtliche Arzneikundo. 

Das  Magisterium  und  Patronat  der  Chirurgie  waren  (wie 
auch  iu  Preußsen)  keine  niederen  Grade  der  Doctoren-Laufbahn, 
sondern  niedere  Kategorien  ausserhalb  der  erstereii.  Vorbildungs- 
grad  und  Studien  gang  waren  so  Teiscbieden,  das«  ein  Auftteigen 
ajom  Doctorgrad  ohne  fast  durchweg  nenen  Beginn  der  Ctaaihte 
nicht  mQ^ich  war. 

Jedrr  in  eine  der  erwähnten  Kategorien  bereits  eingereihte 
Arzt  und  Wundarzt  konnte  das  Higorosum  als  Geburtshelfer 
machen  ;  er  muestc  zu  diesem  Zweck  noch  zwei  Monate  an  einer 
Gebärklinik  praktisch  tluitig  gewesen  sein.  Solche  Gebärkliniken 
waren  an  allen  Universitäten  und  Lyceen.  Das  Examen  konnte 
auch  an  allen  Universitäten  und  Lyceen  gemacht  werden.*) 

Zur  Prüfung  zum  Magisteridm  der  Augenbeilkiinde 
(selten  gemacht)  wurden  nur  Doctoren  der  Ifediein,  Chirurgie  oder 
Magister  der  Chirurgie  BOgelassen ;  dies  Kigorosum  konnte  nur  an 
einer  Universität  gemacht  werden. 

Ich  kann  diese  Periode  der  öj^terreichipchen  und  speciell 
Wiener  Verhältnisse  der  medicinisch  -  chirurgischen  Studien  nicht 
abschliessen ,  ohne  »les  im  Jahre  1 8<  >7  von  Kaiser  Franz  begrün- 
deten 0  p  c  ra  t  e  u  r- 1 n  s  t  i  t  u  t e s  zu  gedenken.  Anf  specielle  Ver- 
anlassung von  Viucenz  v.  Kern  und  durch  eiicii^ische  Unter- 
stützung von  Seite  des  damals  allmächtigen  Studien- Directors  Prci- 
heim  Stift,  wurde  ein  mit  der  chirurgischen  Klinilc  in  Wien 
▼erbundenea  Institut  zur  apeciellen  Ausbildung  junger  Wnndänte 


*>  Auch  die  Hebammen  machtet  ihre  Schule  an  ^esen  Insti- 
tuten (oder  au.  den  Hebammensehnlen  in  lins,  Csornowits,  Mailand,  Zam, 
KlfigenAirt,  THest,  Trient)  durch,  und  wurden  von  dem  PrSses,  Deean 
nnd  Professor  der  Geburtshttlfe  geprflft;  ihr  Examen  war  also  .auch  ein* 

Facultfits-Ezamen  und  ist  es  noch  jetzt.  Früher  war  die  geburtshillfliche 
Klinik  im  Sommer  für  die  Aerzte  nnd  Wundärzte,  im  Winter  für  die  Heb- 
ammen, Später  wurde  in  Wien  eine  besondere  Klinik  für  die  Hebammen, 
eine  andere  (jetzt  zwei)  für  die  Mcdicin  Studirenden  gegründet;  der  Vor- 
btand  der  Hebammen-Klinik  i-st  aber  in  Folge  dieser  Einrichtungen  als 
Ordinarius  in  der  Facultüt  verblieben.  —  Aehnlith  war  das  Verhältniss 
der  Examina  der  Thierfirste  und  Apotheker;  auch  ihre  Prüfungen 
wurden  toIi  der  medicfaiischea  Facultät  abgehalten;  jetzt  sind  sie  von 
der  Facullit  abgelöst  als  besondere  Schul-  und  Staat^rQfnngen, 
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zu  Operatenn  eingerichtet  Dieselliea  mnssten  bei  ihrem  Eintritte 
entweder  schon  patroni  chirui^iae  oder  Doctores  medieinae  sein; 

die  Concurs-Auüiahmsprfifung  bestand  in  einem  Examen  über  topo- 
graphische Anatomie ;  dann  erhielten  diese  Schüler  ein  Jahr  hin- 
durch  Bpecielle  Vorlesungen  über  Operationsichre  und  Operations- 
Curs  durch  den  Vorstand  des  Institutes  (der  immer  der  Vorstand 
der  Klinik  war) ;  nun  mussten  sie  ein  Examen  darüber  bestehen 
und  Operationen  an  der  Leiche  machen*);  dann  liess  sie  der  Di- 
rector  nneh  an  den  Kranken  der  Klinik  operiren.  Am  Ende  des 
zweiten  Jahres  mussten  sie  die  FMftmgen  pro  magisterio  oder 
pro  doetoratn  chimrgiae  machen,  und  dann  erhielten  sie  ein  be- 
sonderes  Diplo  m  a1  s  Operateur.  Dies  gab  besondere  Be cht e 
der  Bevorzugung  bei  Besetzung  von  mancherlei  Stellen  und  för- 
derte das  Avancement  der  Aerate,  welche  in  den  Militärdienst 
traten. 

Kaiser  Franz  gründete  sechs  solche  .Stellen,  jede  mit  jähr- 
lich 300  Gulden  und  freier  Wohnung  im  Spital,  was  zu  damaliger 
•  Zeit  völlig  zum  Unterhalt  ausreichte.  1815  gründeten  die  Stände 
des  Herzogthums  Steiermark  swei,  1821  das  Ouberninm'  in  Ve- 
nedig zwei,  in  gleichem  Jahre  das  Gubemium  Ton  Mailand  zwei, 
1883  die  siebenbtirgischen  Stände  eine,  1839  die  Tiroler  Stände 
eine  solche  Stelle  mit  entsprechenden  Stipendien. 

Das  Institut  hat  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Wandlungen 
durchgemacht,  die  ich  hier  gleich  anführen  will.  Als  zwei  chirur- 
gische Kliniken  systemisirt  wurden,  theilten  sich  die  klinischen 
Vorstände  derselben  in  die  Zöglinge,  und  beide  waren  zugleich 
Vorstände  des  Operations-Institutes.  Die  Vorlesungen  über  Ope- 
rationslehre wurden  nicht  mehr  cxclusive  für  die  Operateure^  son- 
dern Überhaupt  iBr  Stndirende  gehalten.  1848  wurde  ▼eriangt, 
dass  die  Eintretenden  mindestens  schon  Magister  der  Chimrgie  sein 

*)  Ich.wiU  hier  der  Merkwtlrdigkeit  halber  erwähnen,  dass  die 
Operateure  ein  besonderes  Loeal  neben  dem  klinischen  OperatiOaasaal 
angewiesen  erhielten,  wo  de  präparirten  und  an  Leichen  operirten.  Als 
ich  1867  nach  Wl«i  kim,  war  es  noch  aUgemsin  llblich,  die  Ezamens- 

Oprrntioncn  aU  der  Leiche  im  klinischen  Operationssaale  zu  machen. 
Auf  den  Tisch,  wo  eben  ein  Lebender  operirt  war,  wurde  gleich  nach- 
her eine  Leiche  gelegt,  welche  zn  diesem  Zweck  aus  dem  Leicbenhaus 
des  Krankenhauses  dorthin  gebracht  wurde;  wollte  ea  der  Zufall,  so 
wurde  eine  halbe  Stunde  nachher  in  dem  gleichen  Local,  auf  dem  gleichen 
Tisch  wieder  ein  Kranker  operirt.  Ich  erstarrte,  als  ich  von  dieser  Pro- 
cedur  hQrte,  an  der  man  hier  nichts  AaffaUendes  fand,  da  es  immer 
so  gewesen  war;  dass  ich  dies  sofort  abschaffke,  brauche  ich  wohl  nicht 
erst  SU  sagen. 
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mflsiten,  was  tich  Bchon  dmiu  ergab,  das«  keine  Patroni-  mehr 
creirt  wurden.  Da  dann  auch  die  Magistrl  chirurgiae  aufhörten, 
so  ergab  eich  ebenfaUs  tob  selbst,  dass  die  Eintretenden  minde- 
stens Doctoren  medicinae  soin  musston.  1870  erfolgte  die  Ver- 
fügung, dass  nur  Doctores  medicinae  et  chirurgiae  aufgenommen 
wurden;  auch  dies  war  eine  Consequenz  aus  den  veränderten  Ver- 
hältnissen. —  1850  wurden  die  freien  Wohnungen  im  Kranken- 
hause aufgehoben,  ein  geringes  Quartiergeld  dafür  erstattet.  Im 
gleichen  Jahre  wurde  gestattet,  aaeh  nieht  stipendirte  Zöglinge 
(Operateure  ex  propriis)  au&nnehmen.  Die  PrftAingen  nach  dem 
ersten  Jahre  hörten  mit  den  Bemestral-Prfifungen  1848  auf. 

So  fand  ich  die  Einrichtung  im  Jahre  1867  vor;  ich  konnte 
mich  anfangs  gar  nicht  recht  damit  befreunden.  Einerseits  war 
ich  in  Zürich  powohnt,  viel  director  mit  den  Studirenden  zu  ver- 
kehren und  sie  selbst  in  der  Klinik  operiren  zu  lassen,  nachdem 
ich  sie  in  den  Operations-Cursen  kennen  gelernt  hatte;  hier  war 
ich  nun  verj^flichtet ,  nur  die  Operateure  operiren  zu  lassen;  — 
andrerseits  waren  mir  die  einseitigen  Vorlesungen  über  Operations- 
lehre stets  antipaihisoh.  Die  Operationslehre  ist  ehn  Theil  der 
ehimrgischen  Therapie  nnd  gehört  meiner  Meinung  nach  in  die 
Vorlesungen  Aber  speeielle  Chirurgie  und  in  die  Klinik,  wo  dann 
auch  die  Instrumente  und  Bandagen  zu  zeigen  sind.  Ueher  das 
rein  Technische  vom  Katheder  herab  zu  dociren  hat  in  meinen 
Augen  wenig  Sinn;  dazu  sind  die  Operations-  und  Bandagen-Curse, 
deren  der  Student  möglichst  viele  nehmen  sollte.  Diese  Curse 
sind  in  "Wien  seit  langer  Zeit  hauptsächlich  in  den  Händen  der 
Assistenten  gewesen.  Ich  überzeugte  mich  bald,  dass  ich  bei 
einer  durchschnittlichen  Anzahl  von  250  Zuhörern  im  Semester 
nicht  Allen  Operations-Cuise  geben  konnte*  Auswahlen  sind  da 
schwer  zu  treffen.  Bei  dem  rasch  angewachsenen  Ambulatorium 
nehmen  mich  der  klimsche  Unterricht  und  die  praktischen  Exa- 
mina tSglich  durchschnittlich  drei  Stunden  in  Anspruch:  mehr 
kann  man  doch  wohl  einem  Professor  nicht  Kumuthen.  Alle  meine 
Zuhörer  praktisch-chirurgisch  auszubilden,  musste  ich  daher  bald 
aufgeben  und  kam  dann  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Einrichtung 
der  Operateure  doch  für  die  hiesigen  Verhältnisse  sehr  praktisch  sei; 
diese  konnten  wenigstcus  praktisch  tüchtig  ausgebildet  werden. 
Ich  suchte  ihre  Auabildung  jedoch  nicht  auf  operative  Technik, 
sondern  auf  allgemeine  praktische  und  wissenschafUiche  Chirurgie 
aussudelmen.  Ich  spannte  sie  daher  mehr  im  klinischen  Dienst  an, 
flbertrug  ihnen  die  Fflhrung  der  Krankengeschichten,  gab  ihnen 
von  Zeit  zu  Zeit  Operations-Ourse,  liess  sie  in  meinem  Arbeits- 
zimmer an  meinen  experimentellen  und  mikroskopischen  Arbeiten 
Theil  nehmen.  Das  trug  gute  Frttchte.   Die  Assistenten  wurden 
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dadurch  auch  etwas  freier  Tain  piaktiicheii  Dienst  des  Yerbindens 
und  gewannen  mehr  Zeit  sn  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Es  lag 
mir  vor  Allem  daran,  literarisch  das  fast  serrlssede  Band  swisehen 
deutscher  und  Oitenreichischer  Chirnrgie  wieder  ansnlintlpfen ;  ich 

hoffe,  es  ist  bereits  geschehen  und  wird  halten  zur  Befriedigung 
aller  Theile.  —  Es  lag  mir  ferner  daran,  die  Beneficien  dieser 
Stellen  möglichst  Violen  zukommen  zu  lassen ,  im«l  ausser  den 
Stipendien  je<len  weiteren  Vortheil,  jede  NebcnaL^iclit  von  diesen 
Stellen  abzulösen,  um  womöglich  nur  solche  Zötrlinge  zu  bekom- 
men, welche  allein  der  wiBsenschaftlicheu  Ausbildung  wegen  die 
Stellen  suchten.  Schon  TOn  mehren  Seiten  war  darauf  aufinerksam 
gemacht,  dass  eine  ungerechte  Bevorsugung  darin  liege,  die  We- 
nigen,  welche  das  Otflck  hatten«  solche  Stellen  sn  bekommen^ 
auch  noch  durch  besondere  Diplome  auszuzeichnen,  welche  ihnen 
erhebliche  Vortheile  sicherten.  Es  war  nicht  zu  läugnen,  dass  ein 
junger  Chirurg  an  der  chirurgisehen  Klinik  einer  anderen  Facultät, 
oder  als  Assistent  an  einer  anderen  Klinik  oder  Abtbeilung  die 
gleiche  Ausbildun;i  eircic  ln  n  konnte,  als  dir  Zöglin^io  des  Wiener 
k.  k.  Operations  -  Institutes,  und  doch  nicht  das  Diplom  und  die 
damit  verbundenen  Yorthciie  erlangte;  es  lag  eine  gar  zu  grosse 
Bevorzugung  darin,  bei  der  geringen  Concurrens-MOglichkeit  Die- 
jenigen, welche  zum  Ziele  gelangten,  auch  noch  mit  einem  Diplom 
zu  prImiiren.  —  Dann  kam  es  doch  auch  vor,  dass  sich  schon 
nach  einem  Jahre  zeigte,  dass  der  eine  oder  der  andere  der  Zög- 
linge sich  als  nicht  geschickt  zum  Chirurgen  erwies';  er  musste 
aber  reglementsmüseig  ein  zweites  Jahr  bleiben  und  versperrte  so 
Talentvolleren  den  Platz.  Endlich  schien  e.^  mir  wünschenswerth, 
solche  Zöglinge,  die  ich  für  Assisteuteustelleu  geeignet  hielt,  länger 
an  dir  Klinik  halten  zu  können,  bis  eine  Vaeanz  eintrat. 

Diese  Motive  veranlassten  mich,  im  Verein  mit  meinem 
CoUegen  y.  Dnmreieher  eine  Reform  vorzuschlagen,  welche 
mittelst  Ministerial-Erlasses  vom  23.  August  1870  genehmigt  wurde. 
Die  wesentliche  VerSnderung  besteht  in  Folgendem:  Die  Stellen 
werden  auf  ein  Jahr  verliehen  und  können  auf  Antrag  des  Vor- 
standes bis  auf  drei  Jahre  verlängert  werden;  an  jeder  Klinik 
sollen  nicht  mehr  als  acht  Zöglinge  zugleich  sein;  das  Diplom  fällt 
fort,  doch  giebt  der  Vorstand  auf  Wunsch  Privat  -  Zeugnisse.  — 
Da  der  Ausdiuck  „Operateur"  für  die  medicinisch  -  literarische 
Welt  im  Deutschen  Reich  unverständlich  ist,  so  bezeichne  ich  die 
Zöglinge  des  Operateur-Institutes  als  „Assistenten",  wogegen  die 
beiden  klinischen  Assistenten  die  Bezeichnung  „Assistenzirste'^ 
auf  ihren  literarischen  Arbeiten  üfthren* 
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Seit  den  Modificationeiiy  welche  [die  Rigorosen -Ord- 
nongen  Ton  1802  und  1804  dnreh  die  Zusätze  von  1838  er- 
litten, ist  bis  1872  keine  vollständig  neue  Rigorosen-Ordnung 

an  den  österreichischen  medicinischen  Facultäten  zu  Stande 
gekommen;  die  Verliandlungen  darüber  zogen  sicli  sclion 
seit  1847,  um  mich  eines  Wiener  Ausdruckes  zu  bedit  iien, 
y,'\vie  ein  Strudelteig^  in  die  Länge.  —  Das  Jahr  1848  zer- 
trümmerte aber  die  Universitäts-VertassuuL^  und  die  Studien- 
Ordnungen  der  Facultäten  in  so  viel  ijcherben ,  dass  die 
alte  Rigorosen-Ordnung  von  1833  in  ihrer  praktischen  Aus- 
führung von  1849 — 1872  kaum  noch  zu  erkennen  war.  Der 
Stum  erfolgte  von  zwei  Seiten,  nämlich  von  den  Kämpfern 
und  Schreiern  für  die  Lehr-  und  Lernfreiheit  und  von  den 
Mitgliedern  des  conservativen  Doctoren-Collegii,  welche,  seit 
Gerhard  v.  Swieten  wie  ein  Sturmwind  tther  die  alten 
Facultäts-Privilegien  hinweg  gebraust  war,  immer  wieder  von 
Zeit  zu  Zeit  grollend  ihre  Perrücken -Häupter  erhoben*). 

*)  Da  dieses  „medidnisehe  Doetoren>CoUegiiiin''  aneh  „medieiiiiaeh» 
FaeaUtt"  gfenanot  wird,  aod  fttr  meine  Collegen  im  Deataelieii  Seich  eines 
▼on  den  vielen  BÜthseln  in  Ostenrdebisolien  Verhlitnissen  ist,  so  kann  ich 

es  nicht  vermeiden,  dies  bei  uns  in  Wien  so  HundertfSltig  bis  zu  Nausea 
wiederholte  Verhältniss  zu  berühren«  Die  bündigsten  Darstellungen  dar- 
über finden  sich  bei  Kink  pag.  665  und  600  und  bei  Unger  (Zur  Re- 
form der  Wiener  rnivorsitiit,  Wien  1869,  pag-.  25).  Urspn'inplich  (1384) 
war  jeder  Licentiatus ,  Magister  inid  Doctor  eu  ipso  Lehrer  und  musste 
es  sein;  wenn  er  authörte  zu  lehren  und  au  den  Di^^iiutatloueu  Theil  zu 
nehmen,  dann  hörte  er  auf  Mitglied  der  Facnltät  und  Universität  mi 
sein.  In  dw  Folge  (1429)  lehrten  nicht  mehr  Alle,  doch  auch  die  nicht 
Lehrenden  hUehen  in  der  Facnltltt.  Als  die  UuiTersitiU  Staate- Anstalt 
wnrde  mit  besoldeten  Fach  -  Professoren  (lft64),  durften  die  ttbrigen 
FaenltSts-Mitglieder  nicht  mehr  lehren.  Hiermit  begann  der  Qegensata 
zwischen  dem  Professoren  •  Collegium  und  der  fortbestehenden  Doctoren* 
Facultät;  letztere  wnirde  aber  nicht  aufgel^^st,  sondern  sie  betrachtete 
vielmehr  die  Profes.>^üren  nur  als  einen  zum  Lehren  delegirten  Theil  von 
sich.  Unter  Maria  Theresia  wurde  die  Sache  für  die  Doctoren-Collegien 
nicht  besser,  obgleich  derDecan  des  Professoren- Collegium» 
nicht  selbst  Professor  sein  sollte  (um  nicht  durch  die  vielen  Amtsgeschäfte 
in  seiner  Lehrthätigk^  gestttrt  sa  sein),  sondern  aus  dem  Doctoren- 
Collegium  (nach  ^em  Tema- Torschlag  direet  von  der  Kaiserin) 
gewihlt  wurde.  Doch  die  Decane  spiellen  damals  neben  den  Studien- 
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Während  Wien  noch  im  Belagerungsznstande  war,  erÜess  ein 
kluger  nltramontaner  Minister  böhmischer  Nation  ein  zur 

üirectoren  keine  Rolle,  und  somit  }iattcn  die  Doctoren - Colle|jien  von 
dieser  Einrichtung  keinen  Vortheil.  Immerhin  betrachteten  .sich  die  Doc- 
toren  äU  eigentliche  medicinische  Facultät  der  Universität,  selbst  als 
ihnen  durch  Kaiser  Leopold  (1790)  bedeutet  wurde,  dass  die  Professoren, 
«da  diese  doreli  den  Unterricht  den  einzigen  Zweck  der  hohen  Schale 
erfüllen»  den  w  et  entliehen  Theil  der  Univerritit  dantellea«.  Eine  eo 
unbedeutende  Rolle  nnn  aneh  diese  Doetoren-Deeane  im  Professoren-Col- 
legiam  spielten«  so  hatten  sie  doch  nodi  immer  festen  Fuss  in  dem  Unirer- 
sitfttsvcrband;  sie  nahmen  anch  Antheil  an  den  Promotionen  und  anderen 
Amtühandlung^en  der  FacultSt,  doch  waren  sie  damit  immer  noch  nicht 
befriedigt.    Durch  das  (provisorische)  Univcrsitätsgesetz  vom  30.  Sep- 
tember 1849  wurde  neben  dem  Profcs.soren Collen^ium,  welches  nun  seine 
eigenen  Decane  wählte,  das  Doctoreii -  Collegiuin,  welches  auch  seine 
Decaue  wählte,  als  parallele  Corporation  anerkannt.  Der  Doctoren-Decan 
hatte  Sita  nnd  Stimme  im  Profassoren-CoUegium ,  der  Frofessoren-Decan 
hatte  das  Gleiehe  im  Doetoren-CoUegiom.   Beide  CoUegien  ansaramen 
bildeten  die  umedieinisehe.FaenltKI*,  doeh  Ittlirte  das  Doetoren-CoUeghim 
yomehmlich  diesen  Titel;  der  Doetor^Decan  fhngirte  bei  den  Rigorosen 
mit.  Die  Regierung  hielt  es  wahrscheiiilieh  ans  politischen  OrBnden  da- 
mals für  opportun,  die  Unzufriedenen  in  dieser  Wei.se  zu  beruhigen;  die 
Unsinnigkeit  dieser  Verhältnisse  selbst  konnte  ja  Niemand  entgehen.  — 
Erst  im  Jahre  1872  fühlte  sich  die  Regierung  nach  langen  Vorbereitungen 
stark  genug,  die  Doctoren-Collegien  aller  Facultäten   ganz  aus  dem  Uni- 
versitätsverband auszuschliessen^  und  seitdem  bestehen  sie  als  collegiale 
Ocscllschaftcn  fort.    Die  Form  ist  geleert,  doch  noch  nicht  zerschlagen; 
sie  ist  jetst  aus  dem  Wog  gerttckl  nnd  stdit  nur  noeh  als  Erinnerung  an 
alte  Zeiten  da.  —  Es  waren  fibrigens  niebt  nur  traditionell  sentimentale 
und  politisohe  Rfiekslehten,  welche  daiu  veranlassten,  die  Doetoren- 
Collegien  so  lange  in  erhalten,  sondern  aneh  ein  collegial-raateriellee 
Band,  welebes  die  Doctoren  zusammenhielt,  n&mlich  ihre  1758  gegrflndete 
ausserordentlich  günstige  VerhSltnisse  bietende  Witwencasse.  Obgleich 
es  im  Statut  von  1849  besonders  aasgesprochen  war,  dass  es  wfin- 
schenswerth  sei,  wenn  alle  Professoren  auch  Mitglieder  des  Doctoren- 
Collegiums  wären,  so  hätte  dies  wohl  weniger  dazu  getrieben,  als  die 
Vortheile,  welche  der  Mitgliedschaft  durch  die  Witwencasse  des  CoUe- 
giums  geboten  wurden.  Bis  1848  musste  jeder,  der  in  Wien  practiciren 
wollte,  Mitglied  des  Collegiums  werden ,  wenn  er  nicht  durch  diese  Fa- 
onlt&t  i)romovirt  war.  Nur  die  Wiener  Doctoren  durften  im  ganten  Reicb 
practiciren,  die  Doctoren  anderer  UniTcrsitilten  nur  in  gewissen  Krön- 
lindem.    Seit  1848  ist  die  Pjraxis  in  Oesterreich  für  alle  promovirten 
Doctoren  fireL 
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Vorsicht  „provisorisch^  genanntes  G^etz  ttber  die  Organi- 
sation der  akademischen  Behörden  (30.  September  1849)  und 
eine  allgemeine  Studien-Ordnung  (1.  October  1850),  welche 
im  Verhältniss  zu  den  mehr  aristokratisch -conservativen 
Formen  der  tibrigen  deutschen  Hochschulen  einen  ziemlich 
hochroth  demokratischen  Charakter  haben.  Die  „Freige- 
lassenen" wollten  zeigen,  dass  sie  noch  freier  sind  als  die 
Freien.  Die  Wiener  Universität  krankt  in  ihrer  Facultäts- 
YerfasBiing  heute  noch  an  den  Uebertreibiuigen  jener  Zeit 
Der  Gstaireichische  Staatskdrper  ist  nicht  schwarz-gelb  an- 
gestrichen ,  sondern  er  ist  durch  und  durch  schwarz-gelb; 
man  hat  ihn  damals  roih  imd  schwarz-roth-gold  gefärbt, 
doch  diese  Farben  verblassen,  der  Regen  wascht  sie  ab, 
bald  frtlher,  bald  später.  Man  schleife  ihn  ab,  man  schneide 
ihn  in  zwei  Stücke,  man  presse,  drücke  ihn,  lasse  ihn  sich 
expandiren,  jeder  Quadrat-Millimeter  ist  und  bleibt  immer 
schwarz-gelb.  Es  ist  sonderbar  zu  sehen ,  wie  die  besten 
Männer  in  Oesterreich  oft  ihre  eigene  Dauerhaftigkeit  unter- 
schätzen und  welch*  unnöthige  Furcht  sie  vor  ihrer  Selbst- 
anflösung  haben;  noch  ist  die  Flüssigkeit  nicht  erfunden, 
in  welcher  dieser  Stoff  löslich  wäre,  und  wflrde  man  ihn 
finden,  es  würden  aus  ihr  immer  wieder  schwarz-gelbe  Salze 
herauskrystallisiren.'  Es  ist  ehie  sonderbare  Erscheinung, 
dass  man  nicht  nur  die  Zahigkeity-Onltarbedentung,  politische 
E^raft  und  Nothwendigkeit  Oesterreichs  im  Deutschen  Reich 
weit  besser  kennt  und  hoher  schätzt,  als  die  Oesterreicher  es 
im  Durchschnitt  selber  thun,  sondern  dass  man  dort  auch 
weit  melir  Pietät  vor  der  historischen,  zumal  culturhisto- 
rischen  Bedeutung  dieser  Grossmacht  hat,  als  es  die  Staats- 
bürger des  ostdeutschen  Cäsaren-Staates  zu  haben  scheinen. 

Dass  im  innerlich  hyper-conservativen  österreichischen 
Charakter  zugleich  die  Neigung  liegt,  sich  äusserlich  bald 
so,  bald  so  zu  f^ben  und  dass  die  grellsten,  schroff  neben- 
einaiiider  gestellten  Farben  am  beliebtesten  sind,  täuscht  oft 
die  oberflächlichen  Beobachter«  Man  darf  eben  viele  Er- 
scheinnngen  in  dem  politischen  und  socialen  Leben  Oester- 
rdchs,  zumal  in  Wien,  nicht  immer  so  emsihttft  auffassen, 
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wie  sie  sich  dem  ersten  Blick  aufdrängen.  —  Wenn  man  z.  B. 
liest  Abschnitt  V  der  Allgemeinen  Studien-Ordnimg  von  1850, 
§.  44:  ^Den  Studirenden  steht  es  mibeschadet  der  Anfor^ 
denmgen,  welche  an  sie  bei  der  Meldung  zu  den  Staats- 
oder zu  den  strengen  Doctorats-PrOfungen  gestellt  werden, 
im  Allgemeinen  frei,  zu  wftlilen,  welche  Vorlesungen  und  bei 
welchem  Lehrer  sie  dieselben  hören  wollen**,  so  klingt  das 
wirklich;  als  httnge  es  ganz  von  dem  Belieben  der  Studi- 
renden «ib,  ob  sie  überhaupt  Vorlesungen  besuchen  wollen 
oder  nicht.  Man  kann  sich  denken,  welchen  P^iudruck  das 
auf"  eine  Generation  machen  musste,  welche  in  früher  ^beschil- 
derter Weise  geistif^  in  Fesseln  geschlagnen  war,  schwarze 
Brillen  vor  den  Augen  und  Watte  in  den  Ohren  tragen 
musste.  Die  Jungen  sclUugen  Purzelbäume  im  Grase  und 
die  Alten,  deren  Gliederkraft  durch  die  lebenslange  Last 
der  LandsknechtsrQstung  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung 
gehemmt  war,  konnten  sich  bei  dem  Sturm  der  Zeit  nicht 
aufrecht  halten  und  glaubten,  es  mttsse  Allen  so  gehen  und 
Alles  ginge  nun  zu  Grunde.  Die  Purzelbaum  Schlagenden 
waren  die  Sieger  und  man  liess  sie  gewähren.  Doch  wussten 
die  Alten  hie  und  da  kleine  Ilaken  in  die  neu  gebauten 
Zelte  und  Pflöcke  in  die  Erde  einzuschlagen,  an  welche 
man  die  luftigen  neuen  Wohnungen  vor  dem  Davonfliegen 
bei  Stürmen  halten  konnte.  So  ein  Ilaken  war  z.  B.  das 
„im  Allgemeinen^  in  obigem  Paragraphen,  an  welches  man 
gang  vernünftiger  Weise  den  Ministerial-Erlass  vom  5.  Juli 
1851  anknüpfte,  in  welchem  es  hiess,  dass  natürlich  die 
Lernfreiheit  beschränkt  werden  kOnne  oder  müsse,  theils 
durch  positive  Staats-VerfÜgmigen,  iheils  durch  die  „nattfr^ 
liehe  Stufenfolge  der  Disciplinen,  so  weit  diese  eine  rein  ob- 
jective  und  mithin  so  evidente  ist,'  dass  nur  offenbarer  Un- 
verstand sie  ignoriren  kann".  Da  hiemach  jeder  Opponirende 
schon  von  vornherein  und  von  Staatswegen  gewissermassen 
für  einen  Esel  erklärt  wurde,  so  war  die  Verlockung  zur 
Opposition  nicht  sehr  gross.  Doch  auch  in  der  erwähnten 
Studien-Ordnung  selbst  waren  gewisse  Beschränkungen  ge- 
geben; so  in  §.  47  fünfjähriges  Studium  fUr  die  Mediciner, 
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davon  zwei  Jahre  auf  einer  österreichischen  Univer.sität  (§.  48; 
früher  war  das  Studium  auf  nicht  österreichischen  Univer- 
sitäten absolut  verboten);  in  jedem  Semester  mussten  min- 
destens zehn  Stunden  (die  Practica  nicht  eingerechnet)  be- 
legt sein  (^.  49);  ein  Privat- Stadium  ohne  Besuch  öffent- 
licher Vorlesungen  war  nicht  anerkannt ,  gab  kein  Recht, 
au  den  Prüfungen  zugelassen  zu  werden  (§.  60).  Durch  den 
Ministerial-Erlass  vom  25.  Januar  1858  wurde  der  BescUuss 
des  Professoren-Collegiums  in  Prag  genehmigt,  wonach  den 
Studirenden  der  Besuch  der  Kliniken  nicht  gestattet  war, 
bevor  sie  Zeugnisse  über  den  Besuch  der  Vorlesungen  über 
Anatomie,  Physiologie,  pathologische  Anatomie,  Chemie  und 
Pharmakologie  beigebracht  hatten.  Das  medicinische  Pro- 
fessoreu-Collegium  in  Wien  wurde  davon  zur  etwaigen  Ein- 
führung eines  ähnlichen  Vorganges  in  Kenntuiss  gesetzt, 
ging  aber  nicht  darauf  ein. 

Man  sieht  hieraus,  dass  das  Maass  der  Lernfreiheit 
immer  noch  ein  weit  grosseres  war,  als  auf  den  übrigen 
deutschen  Universitäten,  doch  immerhin  gewissen  vernünf- 
tigen Beschrttnknngen  unterlag,  zu  welchen  auch  noch  bei 
Wegfall  der  Semestral-Prüfungcn  ein  strafferes  Anziehen  der 
Rigorbsen-Zügel  kam,  wodurch  zumal  die  Professoren  der 
Anatomie  und  Physiologie  sich  hervorragende  Verdienste  um 
die  wisscuschaftliche  Grundlage  der  Wiener  Mediciner  er- 
warben, dafür  oft  auf  s  heftigste  augegriffen  und  als  Colle- 
giengeld- Erpresser  bis  in  die  neueste  Zeit  selbst  von  der 
Rednertribüne  des  Parlamentes  her  verdächtigt  wurden.  Das 
freie  Lehren  ist  eine  grosse  Freude,  es  ist  Bedürfniss  flu- 
Jeden,  der  von  wissenschaftlichem  Geist  erfüllt  ist  und 
etwas  kann.  Examiniren  aber  ist  eine  Tortur.  £s  gehört 
eine  grosse  Opferwilligkeit  und  ein  natürlicher,  immer  seltener 
werdender  Hang  zum  Positivismus  dazu,  um  sich  zu  einem 
strengen  Examen  aufzuraffen;  man  sollte  diese  Männer, 
welche  aus  üeberzeugung  für  die  sociale  Nothwendigkeit 
eines  strengen  Examens  mit  stetiger  Kraft  dem  Staate  dies 
Opfer  bringen,  besonders  hochachten,  statt  sie  mit  dem 
Schaum  liberaler  Phi'asen  zu  bespritzen. 
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Die  Uberale  Partei  hatte  sehr  viel  in  dieser  Studien- 
Ordnang  eirdcht,  doch  such  die  Alt-Conaeryatiyeii  durften 
mit  ihrem  Erfolge  zufrieden  sein«  Es  war  nie  gesetelieh 

ausgesprochen,  dass  der  Verband  zwischen  der  Doctoren- 
Facultät  und  dem  Lehrkörper  (den  Professoren)  gelost  sei, 
obgleich  der  Zusammenhang  ein  lockerer  war.  An  den 
meisten  alten  deutschen  Universitäten  haben  diese  Doctoren- 
Facultäten  zweifellos  bestanden,  doch  sind  sie  wie  die  Natio- 
nalitäten schon  früh  aufgelöst  worden  oder  waren  nie  so 
fest  geschlossen,  wie  in  Wien  und  Frag;  jedenfalls  haben 
sie  nicht  nur  in  beiden  letzteren  Städten  fortexistirt  und 
bei  politischen  und  nationalen  Parteikttmpfen  eine  Rolle  ge- 
spielt. Durch  das  Umyersitäts-Gesetz  von  1849  wurden  (wie 
schon  bemerkt  pag.  202}  die  Doctoren-Facultäten  als  eine 
zweite  dem  F^fessoren-Oollegium  coordinirte  Körperschaft 
mit  Repräsentativ  -  Verfassung  anerkannt ,  beide  Körper^ 
Schäften  zusammen  mit  den  Studenten  bildeten  die  „Facultät". 
Der  Decan  des  Doctoren-Collegiums  sass  in  dem  Professoren- 
Collegium  neben  dem  Professoren -Decan  mit  Stimmrecht. 
Er  sass  im  Consistorium  (Senat),  dann  in  jeder  Abtheilung 
der  Rigorosen  mit  dem  Recht  zu  examiniren,  mit  der  Ver- 
pflichtung, seine  Stimme  bei  jedem  Examensact  abzugeben; 
ausserdem  wurden  noch  zwei  Mitglieder  des  Doctoren-Col- 
legiums zu  den  Bigorosen  zugezogen  als  sogenannte  Gast- 
prüfer  (auch  ein  sJtes  Privilegium  der  Doctoren,  welches 
aber  bis  dahin  continuirlich  auf  den  Vice-Stndien-Director 
tibertragen  war).  Bei  dem  Promotions-Act  fungirte  derDoc- 
toren-Decan  (im  Staatskleide  mit  der  Kette)  mit.  Von  der 
Promotion  war  aber  durch  Ministerial-Erlass  vom  2.  August 
1848  (es  war  die  erste  ^Mauer,  die  vom  alten  Gebäude  sttirzte) 
die  Dissertation  und  Disputation  gestrichen.  Es  blieb  nur 
die  Proclamation  und  das  Diplom. 

Was  die  Examina  und  die  Studienweise  aber  mit  am 
meisten  veränderte ,  war  das  Fortfallen  des  Studiums  der 
niederen  Chirurgie.  Der  betreffende  Erlass  (13.  August  1848) 
lautet:  „Die  Erfahrung  hat  gezeigt  dass  das  niedere  Studium 
der  Heilkunde  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  nicht 
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mehr  entspricht.  Das  MimBterium  des  Öffentlichen  Unter' 
richtes  findet  daher  die  Anf hebung  des  niederen  Stadiums 
der  Heilkunde  im  Grundsätze  auszusprechen Es  blieben 

nur  noch  tolgendo  Grade:  Dr.  medicinae,  Dr.  chirurgiae 
(konnte  nur  vom  Dr.  medic.  erreicht  werden),  Magister  artis 
obstetriciae  (wozu  man  Dr.  medic.  sein  musste).  Diese  drei 
Grade  wurden  seit  1848  fast  von  allen  absolvirten  Medi- 
cinern  genommen;  geschah  es  nicht,  so  war  meist  Geld- 
mangel daran  Schuld.  Das  Magisterium  der  Augenheilkunde  » 
kam.  ausser  Gebrauch,  wenn  es  auch  nicht  verboten  war.  Im 
£zamen  der  Zahnärzte  und  Hebammen  änderte  sich  nichts 
Wesentliches.  —  Seit  1B69  sind  alle  Rigorosen  Öffentlich. 

Es  wa^  schon  1849  beschlossen,  eine  zu  der  neuen 
Studien-Ordnung  passende  Bigorosen-Ordnung  zu  machen, 
doch  keiner  der  vielen  Entwürfe  kam  zur  Ausfkührung;  der 
epidemische  Ministenvechsel ,  die  Gewöhnung  an  dauernde 
Provisorien  in  allen  möglichen  Branchen  der  staatlichen  Ver- 
hältnisse, das  Schwanken  zwischen  dem  Princip  der  Staats- 
prüfung und  Facuitäts -Prüfung  war  dem  detinitiveu  Ab- 
schluss  hinderlieh. 

Endlich  wurde  am  15.  April  1872  dio  neue  Rigorosen- 
Ordnung  fiir  die  jetzt  bestehenden  Universitäten  Wien,  Prag, 
Innsbruck,  Graz (Krakau  polnisch)  erlassen***).  Diese  ist 

*)  Es  hStten  suriiit  die  Lehrciirse  nur  so  weit  fortbestehen  müssen, 
bis  die  üocli  vorliandenen  Schüler  ihre  Studien  absolviit  hatten.  Dai  ist 
indess  nicht  der  Fall ;  man  hat  das  Decret  mit  dem  Beisätze  „im  Grund- 
SAtze*'  nicht  so  ernsthaft  gemeint.  Dasselbe  ist  oun  nebemmdswaoBig 
Mbn  alt  nnd  eitt  eine  der  medieiniteb^ehinugiiolteii  Sebnlen  iat  durch 
eisen  besonderen  Ministeriiil-Aet  anfgelOtt,  nSmlieh  die  su  Innsbniek 
(19.  April  1869),  wo  eine  medieinische  UniTersltBts-Feeultät  errichtet 
wnrde.  Ob  die  anderen  Scholen  noch  beetehen  oder  nicht,  will  Niemand 
recht  wissen. 

**)  Die  jetzt  begründete  deutsche  UniTcraität  Caemowitz  in  der 
Bukowina  hat  keine  medieinische  Facultät, 

•*♦)  Die  Universität  Pest  hat  in  der  Hauptsache  die  ältere  Rigoro.sen- 
Ordnuny:  behalten,  welche  dann  auch  die  1872  gegründete  ungarische 
Universität  Klausenburg  iu  Siebeubiiigeu  übernommen  hat.  Die  im  Jahre 
1874  gegründete  croatiscbe  Unirerritit  Agram  hat  keine  mediohiische 
Faenltit. 
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nun  wieder  eine  yom  Staate  beaufsichtigte  Facultftts- 

Prüfung;  mau  ist  also  zum  alten  Bevormundungs-Princip, 
zum  System  Metternich-Stift  zurückgekehrt,  nachdem  die 
Rigorosen  von  1849 — 1872  reine  Facultäts- Angelegen - 
heit  ohne  Controle  von  Seite  des  Staates  gewesen 
waren.  An  die  Stelle  der  Studien-Directoren  bei  den  Rigo- 
•roBea  sind  jetzt  die  Regierungs-Commissäre  getreten.  Man  bat 
diese  mehr  äusserlichen  Fragen  derEiuunen-Ordnungen  meiner 
Meinung  nach  ebenso  wie  die  Schiagworte  „Lefar>  und  Lern- 
freiheit**  bis  in  die  neueste  Zeit  weit  tüber  Gebühr  in  den 
Vordergrund  gedrängt.  Wir  wollen  spater  darauf  eingehen. 
—  Als  £actisch  festgestellt  hebe  ich  femer  hervor,  dass  im 
Deutschen  Reich  wie  in  Oesterreich  im  Frincip  jetzt  daran 
testgehalten  wird,  daös  die  Lehrer  auch  die  Prüfer  sein 
sollen.  Demnächst  ist  die  wichtigste  Frage:  Was  und  in 
w^ek'her  Ausdehnung  wird  geprüft?  Ich  behalte  mir  vor,  übe; 
die  Verhältnisse  in  Dorpat  und  an  den  Schweizer  Univer- 
sitäten später  das  Wichtigste  nachzutragen.  Hier  beschränke 
ich  mich  zunächst  auf  eine  Vergleichung  des  jetzigen  Examens 
in  Oesterreich  und  im  Deutschen  Reich. 


Oesterreich. 

Vatorhistorische  Prüfung. 

Prüfungsgegenständc:  Botanik, 
Zoologie,  Mineralogie.  Nur 
mündlich.  Präsea:  Dccan  der  me- 
diciuiöcheii  Facultät.  Prüfer:  Die 
Fach-Professoren.  Ort:  jede  Oster- 
reichische UniTeiBität.  —  Keine 
StaatS'Controle. —  Yorbedingiiii- 
gen:  Maturitftts-Zeugniss,  Imma- 
triculation.  Zeit:  bleibt  dem  Stu- 
direnden  überlassen;  auch  kann 
er  die  Prüfung  in  jedem  einzelnen 
Fach  zu  verschiedenen  Zeiten 
ablegen.  Diese  Examina  finden 
nur  in  den  ersten  vier  Wochen 
jedes  Semesters  Statt. 


Deutsches  Beicli. 

Tentamen  physicnm.  Prü- 
fungsgegenstände:  Anatomie, 
Physiologie,  Chemie,  Phy- 
sik, Naturwissenschaften 
(Botanik  oder  Zoologie  oder  Mi- 
neralogie). Nur  mtln^eh.  Prftses : 
Deean  der  medieinisehen  Faool- 
tttt.  Prüfer:  Vom  Hinisterlnm 
jährlich  ernannt,  ihre  Zahl  nicht 
bestimmt.  (Die  Fuc-h-Profesforen 
werden  meist  jedes  Jahr  wieder 
ernannt.!  Vorbedingungen:  Ma- 
turitätsprüfung, Immatriculation. 
Zeit:  frühestens  nach  zweijäh- 
rigem, spätestens  nach  dreijäh- 
rigem Stadium.  Diese  Ftflfiing 
kann  zu  jeder  Zeit  des  Jahres 
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Examen  zar  Erlangung  des 
Grades  eines  Doctors  der  ge- 
sammten  Heilkunde  mit  Be- 
rechtigung Kor  Praxis  in  der 
gtiammteii  Sitonr.-nngaritelieii 
KOBirehie.  Faenltftto- Examen 
unter  der  Controle  des  Staates; 
kann  an  allen  Universitäten  der 
dateneichisch  -  ungarischen  Mon- 
archie, welche  modicinischo  Fa- 
cultäten  haben,  gemacht  werden. 
Die  Prüfungen  können  mit  Aus- 
schluss der  Universitüts- Ferien 
das  ganze  Jahr  hindurch  fort- 
geaetat  weiden.  —  Vorbedingun- 
gen sur  Zulassung  sum  ersten 
Abscbnitt  der  Prüfung:  1.  Tauf- 
und Geburtssebein ;  2.  Maturitäts- 
Zeugniss  von  einem  Gymnasium ; 

N!icliw(MS  eines  zweijährigen 
Faeultäts  -  Studiums    (jedes  Se- 
mester mit  wenigstens  zehnStvin- 
den),  wobei  Zeugnisse  über  zwei 
Semester  Secirübungen ;  4.  Zeug- 
niss Uber  die  abgelegte  natur- 
historische  Vorprüfung.  —  Zur 
Zulassung  zum  zweiten  und 
dritten  Abschnitte  dieser  Prü- 
fung:    Fünfjähriges  Facultäts- 
Studiuiu  im  Ganzen,  wuIjcI  ho- 
sondere  Zeugnisse  über  minde- 
stens vier  Semester  niedieiuisch»' 
und   chirurgische   Kliuiii.  ,  von 
welcben  je  zwei  als  Praktikaut 
(Blinistertal-Erlass  vom  12.  Sep- 
tember 1874),  so  wie  über  min- 
destens ein  Semester  Augenklinik 
und  geburtshülfliche  Klinik.  Zeug- 
niss über  den  bestandenen  ersten 
Billxotli,  L*hr«ii  a.  Lcnim  d.  iMdic. 
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Statt  finden.  Durch  die  Fiximng 

eines  Termins  für  dies  Examen 
wird  dasselbe  zu  einer  Vorbe- 
dingung  für  den  Besuch  der 

Kliniken. 

Die  Prüfung  als  Arzt,  Wand- 
arzt und  Geburtshelfer.  Staats- 
prüfung-, giebt  nur  das  Recht,  sich 
als  „Arzt^  zu  bezeichnen  und 
in  allen  Lindem  des  Deutschen 
Reichs  zu  prakticiieui  doch  nicht 
dasBechtydenDoctortitel  su  füh- 
ren. Kann  an  allen  UnlTefsitätou 
des  Deutschen  Reichs  gemacht 
werden  und  wird  von  besonderen 
„Prüfung» - roinniissionen'*  abge- 
halten;  diese  werden  von  den  Mi- 
nisterien der  verschiedeneu  Län- 
der „jährlich neu  ernannt.  Die 
Fach -Professoren  der  Uniyersi- 
tftten  bilden  den  wesentlichenBo- 
standtheil  dieser  Commissionen, 
ohne  dass  dies  im  Gesetz  vor- 
geschrieben wäre.    Der  Präses 
kann  aus  den  Commissions-Mit- 
glicdern  ernannt  sein,   oder  ist 
eine  andere,  von  der  Regierung 
zu  bestimmende  Persönlichkeit. 
•~  Jeder  Prüfungs- Abschnitt 
muss  Ton  drei  Examinatoren  ab- 
gehalten  werden.  Die  Prüfungen 
beginnen  jlhilich  im  Noyembery 
dürfen  nicht  über  Juli  des  fol- 
genden Jahres  fortdauern.  Vorbe- 
dingungen :  l.Matuntäts-Zeugniss 
von  einem  Gymnasium;  2.  Ab- 
g:ur_r3  -  Zeugnii'se   von   der  Uni- 
versität;  3.  Zeugniss   über  das 
abgelegte   tentamcn   physicum ; 
4.  Nachweis,  dass  der  Candidat 
als  Praktikant  mindestens  zwei 
Semester  hindurch  sowohl  an 
der   chirurgischen   als   an  der 
medicinischen  Klinik  Theil  ge- 
WimnMfaBltan.  14 
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Abschnitt  der  Prüfung.  —  Die 
Prüflings  -  Commission  bestoht 
bei  jedem  Abschnitt  aus  einem 
Piäses  (dem  Decan,  der  sich 
durch  vom  Professoren-Colleginm 
jftbilicb  SU  wählende  Professoren 
vertreten  lassen  kann),  den  or- 
dentliclien  Examinatoren  (Fach- 
Professoren,  wenn  mehre  sind, 
alteniirend))  neben  welchen  bei 
der  Prüfung  in  der  Medicin  und 
Chirurgie  noch  jo  ein  Cocsami- 
nutor  prüft,  der  jährlich  vom 
Coilegium  gewkiilt  und  vom  Mi- 
nisterium bcatfiUgt  wird  (diese 
Coexaminatoren  hranehen  nicht 
Mitglieder  des  Professoren -Col- 
legiums  zu  sein,  in  der  Regel 
werden  aber  immer  dieselben 
Extraordinarien  der  betreffenden 
Fächer,  oder  Specialisten  ge- 
wählt) ,  und  den  Rcgierungs- 
Commissärcn  ;  diese  müssen  Doc- 
torcn  der  Medicin  sein.  Auch 
sie  werden  jährlich  vom  Pro- 
fessoren-Collegium  gewählt  und 
▼om  Ministerinm  bestätigt;  in 
der  Begel  wählt  man  Hedicinal- 
Bäthe  ans  dem  Sanitiits-Colleginm 
dazn.  —  Nur  die  Examinatoren 
und  —  wo  solche  mit  eintreten 
—  die  Coexaminatoren  gehen  die 
Zeugnisse  (Calcüle).  Der  Priises 
(Decan)  hat  das  Recht,  aber 
nicht  die  Pflicht,  zu  examiuirea; 
da  er  aber  nicht  das  Becht  hat 
ein  Zeogniss  an  geben ,  so  hat 
das  kaum  einen  Sinn.  —  Der 
Regiemngs  -  Commissör  ^ über- 
wacht and  beaufsichtigt  im  öf- 
fentlichen Interesse"  alle  Prü- 
fungen; da  er  aber  kein  Recht 
hat  ein  ^Veto"  einzulegen,  so 
hat  dies  wenig  praktische  Bedeu- 


nommen  und  in  einer  geburts- 
hülflichen  Klinik  mindestens  vier 
Oeburten  selbstständig  gehoben 
hat.  —  (Es  kann  autYallen,  dass 
hier  die  Nothwendigkeit  des 
Qnadrienninms  nicht  aagefährt 
ist,  doch  sind  die  Bedingungen 
3  nnd  4  nicht  ohne  ein  solche» 
SU  erfüllen;  es  ist  überall  in 
diesen  Anordnungen  zu  erkennen, 
dass  man  die  Lemfreiheit  nicht 
direct  beointriichtigon  wollte,  es 
jedoch  für  nöthip  erachtete,  in- 
dircctc  I^eschriinkungen  dersel- 
ben in  praxi  einzuführen.) 
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jtung;  es  bleibt  ihm  nur  übrig,  iu 
vorkommenden  Fällen  «eine  Mifs- 
billigung  eventuell  dem  Decan, 
dann  dem  Unterrichts  -  Ministe- 
rinm,  welchem  allein  dies  Examen 
untersteht  (wfthrend  die  Medi- 
dnal- Angelegenheiten  eine  Ah* 
tbeiluDg  des  Ministeriums  des 
Innern  bilden)  mitzutheilen. 

Alle  diese  Prüfungen  sind  öf- 
fentlich. 


Bigorosnm  L 

Physik.  Chemie.  Ana- 
tomie. Physiologie.  Die 
Prüfungen  über  Anatomie  und 
Physiologie  haben  je  einen  jirak- 
tischen  und  einen  theoretischen 
Tbeil.  In  dem  anatomischen  Prac- 
ticnm  moss  ein  Sitns  viscemm 
oder  ein  anatomisches  Präparat 
demonstrirt  werden;  in  dem  phy- 
siologischen Practicnm  ein  mi- 
kroskopisches Präparat  angefer- 
tiirt  und  demonstrirt  und  eine 
zu  praktischen  Zwecken  etwa 
nöthige  Analyse  aufgefülirt  wer- 
den. Diese  Prüfung  kann  (wie 
bereits  oben  bemerkt)  nach  vier- 
jtthrigem  Stndinm  gemacht  wer- 
den nnd  so  geschieht  es  in  der 
Bogel;  doch  kann  der  Candi- 
dat  auch  alle  drei  Rigorosen  erst 
nach  abgelanfenem  Qninqnen- 
nium  machen. 

Alle  Prüfungen  nur  mündlich. 

fiigoroaum  II. 

Allgemeine  Pathologie 
und  Therapie.  Materia  me- 
di ea  (Pharmakologie,  Pharma- 
kognosie, Toxikologie  und  Re- 
ceptirkunst). 


Abschnitt  I. 

Anatomie.  1.  Ein  osteolo- 
gischea  und  ein  angiologisches 
Präparat  zu  demonsfriren  (be- 
stimmte Aufgaben  ans  einer  Unic 
zu  ziehen);  2.  Anfertigung  eines 
Nerven -Präparates  und  Demon- 
stration desselben, 

Physiologie.  1.  Eine  hi- 
stologische und  eine  physiolo- 
gische Aufgabe  (bestimmte  Auf- 
gaben aus  einer  Urne  zu  aiehen) ; 
2.  histologisches  Extemporale. 
Anfertigung  und  Demonstration 
eines  Präparates. 

Pathologische  Anato- 
mie. 1.  Section  einer  Leiche 
und  Demonstration;  2.  AnHerti- 
gnng  und  Demonstration  eines 
paihologisch-histologischen  Prtt- 
parates. 

Alle  Prüfungen  nur  mündlich» 


AbMhnitt  IL 

Chirurgie.  1*  Klinisch. 
„Jeder    Candidat    muss  zwei 

Kranke  acht  Tage  lang  in  Be- 
handlung nehmen."^  Uebcr  jeden 
Kranken  schriftliche  Clau- 
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P  at  Ii  o  logische  Anato- 
mie. 1.  Praktische  Prüfung,  Sec- 
tian  mit  Demonttnition;  2.  theo- 
retisclie  PrUfimg. 

Innere  Hedicin.  1*  Prak- 
tische Prüfling  am  Krankenbett 
„In  der  Regel  wdlen  dem  Can- 
didaten"  mehre  Kranke,  sei  es 
an  einem  oder  im  Laufe  m fahret 
Tage,  vorf?eßtellt  werdnn."  (Dios 
poschieht  in  Wien  selten  in  der 
Weise;  gewöhnlich  hcgnügt  man 
sich  wegen  der  sehr  grossen  An- 
zahl von  Candidaten  mit  einem 
Kranken.)  2.  Theoretlache  Prü- 
fung a)  durch  Examinator,  6)dnrch 
Coexaminator. 

Alle  Prüflingen  nnr  mündlich. 


surarheit*,  der  Candidat  kann 
acht  Tage  hindurch  täglich  exa- 
minirt  werden;  2.  technisch. 
Diirch*8  Loos  bestimmte  Anf- 
gaben:  o)  dne  akinrgische  mit 
und  Ausführung  einer  Operation 
an  der  Leiche,  h)  Aufgabe  über 
Fracturcn  und  Luxation  mit  An- 
legung eines  Verbandes. 

Ophthalmologie.  Unter- 
suchung und  Krankenpreschichte 
(ohne  Clausur)  über  einen  Fall. 
(Dass  eine  Operation  an  der 
Leiche  oder  an  einem  Thierauge 
verlangt  würde,  ist  nicht  gesagt.) 


Bigorosnm  III. 

Chirurgie.    1.  Praktisch, 

a)  am  Krankenbett  (wie  bei  der 
innem  Medicin) ,  Vcrbandanle- 
gen,  b)  Operation  an  der  Leiche ; 
2.  theoretisch  a)  beim  Exami- 
nator, h)  beim  Coexaminator. 

Ophthalmologie.  l.Prak- 
tisch  a)  am  Kranken,  b)  Opera- 
tion an  der  Leiche;  2.  theo- 
retisch. 

Geburtshülfe  und  Gy- 
näkologie. 1.  Praktisch,  o)  an 

einer  Schwanpern,  oder  Gebä- 
renden, oder  Wöchnerin,  oder 
an  einem  gynUkologischen  Falle, 

b)  Prüfung  am  Phantom,  Ope- 
ration; 2.  theoretisch. 

Gerichtliche  Medicin. 
Nur  eine  mündliche  Prüfung. 
Alle  FHifungen  nnr  mündlich. 


Abschnitt  III. 

Medicin  und  Materia 
medica.  Die  klinische  Prüfung 
nach  denselben  Vorschriften,  wie 
bei  der  Cbimrgie.  Dann  werden 
in  einer  besonderen  Sitsnng  Auf- 
gaben ans  der  Materia  medica, 
Toxikologie  nnd  Beceptirknnit 
gestellt. 

Absehnitt  17. 

Gebnrtshülfe  und  O7- 
nftkologie.    o)  Beobachtung 

einer  Gcbnrk  mit  Examen.  Ge- 
bnrtsgeschichte  schriftlich  (Ver- 
sicherung an  Eides  Statt,  dass 
Candidat  dieselbe  ohne  fremde 
Hülfe  angefertigt  habe).  Beob- 
achtung der  Wöchnerin  sieben 
Tage  hindurch.  6)  Prüfung  am 
Kantern.  Operation. 
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Promotion  (Universitäta-,  nicht 
Facultäts  -  Act)  unter  Präsidium 
des  Rectom ,  im  Beiaeia  des  De- 
euifl  des  ProfesBoren-Collegiums, 
durch  einen  Pjrofessor  Ordinarius 
der  mediinniaclien  Facultttt 


Abschnitt  V. 


Sponsion.  Prociamation  und 
Diplom  in  lateinischer  Sprache. 


M  ü  ji  d  1  i  c  h  e  S  c  h  1  u  s  s  p  r  ii- 
f  ung  (durch  mindestens  drei  aus 
der  Zahl  der  schon  beschäftigt 
gewesenen  Couimissious-Mitglie- 
der  und  einem  neuen  Mitglicdc 
aar  Prfifbng  der  Hygiene  nnter 
Vorsita  des  PMses  der  gesamm> 
te6  Esaminations-Commission). 


Allgemeine  nnd  specielle  Pa- 
thologie, Chirurgie,  Materia  me- 
dica,  Stiiats-Arzneikonde  oder 
Hygiene. 


Approbatiousscheiu  deutsch. 
Keine  Verordnung. 


Was  die  Promotionen  an  den  Uiiivrrsitüton  des  Dcut- 
8^en  Reiches  betrifft,  so  trag^  dieselben  da  und  dort  noch 
gewisse  traditioneUeLocalf^bungen;  doch  ist  Folgendes  allen 
gemein.  Bedingungen  sind:  Maturitäts-Zengniss  von  einem 
Gymnasiumi  Zeugniss  Uber  das  bestandene  Tentamen  physi- 
cum,  Ifachweis  des  Quadriennium  academicum  ohne  obligate 
Vorlesungen.  Dem  eigentlichen  Doctor- Examen  geht  ein 
schriftliches  und  mündliches  Tentamen  durch  den  Decan 
voraus.  Das  Examen  selbst  ist  mündlich  in  Gegenwart  des 
gesammten  vorsanmielten  Lchrkrirpers  i^nur  professores  or- 
dinarii)  hintereinander  abzuhalten.  Meist  prüfen  Alle,  jeder 
sein  Fach ;  bei  grossen  FacultUten  (z.  B.  Berlin)  ist  die  Zahl 
meist  auf  die  Senioren  der  Facultät  reducirt.  Nur  au  den 
wenigen  Universitäten,  an  welchen  noch  Professoren  der 
Naturwissenschaften  in  der  medicinischen  Facult&t  sind  (z.  B. 
Chemie  nnd  Botanik  in  Göttingen) ,  werden  auch  diese 
Fächer  im  Doctor-Examen  geprüft,  sonst  nur  medicinische 
Fttcher.  —  Nach  bestandenem  Examen:  Doctorandns  muss 
eine  Dissertation  drucken  lassen;  dann  OffentUcheVertheidi- 
gung  von  Thesen.  Prociamation.  Diplom.  —  Die  Promotion 
ist  reine  Facultäts- Angelegenheit.  —   Bis  vor  nicht  langer 


Digitized  by  Google 


—   214  — 


Zeit  war  Tentameu,  Examen,  Dissertation,  Disputation,  Pro- 
motion, Diplom  Alles  in  lateinischer  Sprache.  Jetzt  meist 
Alles  überall  deutsch,  nur  das  Diplom  allgemein  lateinisch. 
Die  Formalitäten  verschieden,  je  nach  altem  Usus.  VomDoc* 
torsdmiaus  ist  an  manchen  Universitäten  (z.  B.  auch  in 
Berlin)  noch  übrig  geblieben,  dass  in  den  Pausen  Euchen  und 
Wein  genommen  wird,  der  vom  Decan  zu  liefern  ist 

lieber  das  seit  1 825  in  Preussen  eingeführte  und  noch 
bestehende  l'hvsikats  -  Examen  liabe  ich  bereits  früher 
berichtet  (pag.  169).  —  Durch  Erlass  des  Ministeriunis  des 
Inneren  vom  21.  IMarz  1S73  ist  in  Oesterreich  auch  ein 
Examen  für  ^  A  e  r  z  t  e  ,  e  1  c  h  e  eine  b  1  e  i  b  e  n  d  e  A  n  s  t  e  1- 
lung  im  öffentlichen  Sanitätsdienst  bei  den  poli- 
tischen Behörden  erlangen  wollen'*  eingeführt.  Die 
wichtigsten  Paragraphe  dieses  Prüfungs-Re^lemepts  lauten 
folgendermassen : 

Es  wird  sur  Zulassung  gefordert: 

a)  der  Nachweis  des  an  einer  inlündischcn  Universität  er- 
langten Diploms  eines  Doctors  der  gesammten  Heilkunde; 

b)  entweder  ein  Zeuguiss  über  den  orduungsmässigen  Besuch 
einer  psycliiatrischen  Klinik  und  über  ein  mit  gutem  Erfolge  ab- 
gelegtes Colloquium,  oder  ein  Zcugniss  über  einen  mindestens  drei- 
monatliclicn  Besuch  der  Ordinationen  einer  ötreutlichen  Irrenanstalt, 
oder  ein  Zcugniss  über  dienstliche  ärztliche  Verwendung  in  einer 
Irrenanstalt; 

c)  der  Nachweis  über  den  Besuch  eines  theoretisch -prakti- 
schen Lnpfunterrichtes  und  der  Vorträge  fiherVeterinllr-Poliael  und 

Thierseucheulehre ; 

<l)  der  Nachweis^  dass  sich  der  Candidat  nach  Erlangung 
des  Doctor- Diploms  noch  mindestens  durch  zwei  Jahre  in  einem 
öffentlichen  Krankenhaus  dienstlich  verwendet,  oder  iniudeatens 
drei  Jaüre  lang  mit  iirztliclicr  Praxis  lieschäi'tigt  habe. 

Die  Pr ü  fu ngs  -  C  0  m  ni  i  3 s  i  o  n  besteht  unter  Vorsitz  des 
Landes  -  Sunitäts  -  liefercuteu  aus  füuf  Esamiuatorcn  für  folgende 
Gegenstände:  Hygiene  und  Sanitätsgesetakunde,  gerichtlicbe  He- 
dicin  mit  Einschluss  der  forensischen  Psychologie^  Pharmakognosie 
mit  Einschluss  der  Kenntniss  der  ganghszsten  GiftCi  und  Chemie 
mit  Bücksicht  auf  die  bezirksärztlichen  Agenden,  Veterinär-Polisei. 
Der  schriftliche  Prüfungsact,  fUs  welchen  zwölf  Stunden  anberaumt 
werden,  findet  in  der  Clausur  statt;  es  sind  dabei  zwei  Fragen 
zu  beantworten.   Der  praktische  Prüfungsact  ist  in  einem  öffeut- 
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licbcu  Kraukcnbause  uud  in  ciaem  chemischen  Laboratorium  vor- 
zonelimeii:  Qbduction  mit  Dictat  eines  Protokolls  in  legaler  Form, 
Gntacbten  über  den  Zustand  eines  Verletsten  oder  Geisteskranken, 
eine  qualitative  ehemisehe  Analjse ,  Diagnose  pkarmakologiseher 
Gegenstände,  wobei  aacb  mUcroskopisebe  Untersacbangen,  Mttnd- 
licber  PrüfuDgsact  (Offientlicb)  ans  aUen  oben  genannten  Fftebern, 
Fragen  dorch's  Loos  an  sieben. 


In  Hussland  liegen  die  Verhältnisse  in  Betreff  der 
zur  Venia  practicandi  berechtigenden  Prüfungen  in  Bofeme 
ganz  äkniich  wie  in  Oesterreich,  als  dieselben  nur  an  den 
Universitäten  gemacht  und  nur  durch  die  Lehrkörper  abge- 
halten werden;  doch  ^ind  letztere  frei  von  einer  continuir- 
lieben  Ueberwachung  durch  Regieruiigs-Commissäre.  Ande- 
rerseits besteht  Aviedor  in  so  ferne  eine  Aelmlichkeit  mit  den 
Verhältnissen  im  Deutschen  Reich,  als  dit  Venia  practicandi 
erworben  wird,  ohne  den  i)üctortitel  zu«jclcicli  mit  in  den 
Kauf  zu  bekommen.  Für  die  deutsehe  Universität 
Dorpat*)  in  Russland  gelten  die  gleichen  Verordimngen 
wie  für  die  übrigen  russischen  Universitäten.  Dio  dort  er- 
worbenen Grade  geben  das  Hecht  der  Praxis  im  ganzen 
russischen  Beich. 

Zum  medidniseben  Stadium  wie  zu  den  mediciniscben  Prü- 
fungen ist  das  liatnritftts-Zengniss  erforderlieb,  der  Naebweis  eines 
akademischen  Qulnquenniums  (in  Doipat  ohne  obligatorisebe  Col- 
le^en;  ein  nach  den  fünf  Jahrescursen  fOr  die  russiscben  Univcr- 
sitfttsn  entworfener  Studicuplan  wird  angerathen  und  usuoli  be- 
folgt),  Zcugniss  über  das  abgelegte  Examen  in  den  Uttlfsfächern : 
Physik,  Cheuiie,  Botanik,  Zoologie,  MiiK  rulopie. 

Es  giebt  folgende  Grade,  die  alle  in  gleicber  Weise  zur  Praxis 
berechtigen,  nur  dasa  die  verschieden  Graduirten  in  vergchit  deue 
Bangclasseu  eintreten,  wenn  sie  Staatsdienste  nebmen.  Der  erste 
Grad  ist  der  eines  Arztes*";  das  Examen  ist  äbnlieb  angeordnet 
wie  das  Staats  Eiamen  im  Deutseben  Reich  und  die  Bigorosen  in 
Oesterxeieb;  die  Sebwierigkeit,  so  weit  dieselbe  nacb  Form  und 
Inhalt  des  Beglements  au  beurtbeilen  ist,  liegt  etwa  in  der  Mitte 


*)  Vkas  vom  18./dO.  December  1816,  vom  Kaiser  tigtnblindig 
deutsch  gezeiebnet  mit  «Dem  sei  slso». 
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£wiBcben  den  oben  genannten  Prüfungen.  Um  den  «weiten  Grad 
aden  eines  Doctors  der  Hedicin*  za  nehmen,  mosB  der  erate 
Grad  genommen  sein.  Daranf  swei  achrifUiehe  Clanavrarbeiten. 

Dissertation  (auf  die  in  Dorpat  besonderer  Werth  gelegt  wird;  jeden- 
falls worden  in  Dorpat  jetzt  unter  allen  deutsehen  Universitäten 
ilurthschiiittlieh  die  besten  Dissertationen  geschrieben).  Vertheidi- 
gung  von  Thesen.  Promotion.  Der  dritte  und  höchste  Grad  ist 
Doctor  mtdicinae  et  chirurgiao ;  es  werden  dazu  nur  Doctoren  der 
Medicin  zugelassen ;  das  Examen  ist  ein  speciell  chirurgisches, 
schriftlich  und  operativ tecbniaeh.  Dieser  Grad  verleiht  keine  be- 
sonderen Vortbeile  mehr  fBr  den  Staatsdienst,  und  wird  deshalb 
selten  mehr  genommen ,  ist  fast  ausser  Gebranch.  ^  Wer  als  Sa- 
nitfttsbeamter  in  den  Staatsdienst  treten  will,  rnuss  entweder  die 
„Prüfung  eines  Kreisarztes"  oder  die  Prüfung  für  die  Würde  des 
^Inspectors  einer  Medieinal -Verwaltung"  machen.  Diese  Prüfungen 
entsprechen  etwa  denjenigen  des  Kreiswundarztes  und  Pbjsicus 
nach  dem  Keglement  von  1825  in  Preusseu. 


In  der  Schweiz  be?>tan(leii  bis  zum  Jahre  1868  sehr 
complicirte  Verbiiltnisse.  Jeder  (Jaiiton  hatte  sein  eigenes 
Staats-Examen,  nur  wer  dasselbe  bestanden  hat,  konnte  im 
Canton  practiciren.  Freizügigkeit  von  einem  Canton  in  den 
anderen  bestand  nicht.  Das  Facultäts-Examen  und  die  Pro- 
motion an  den  Universitäten  Basel,  Bern,  Zürich  berechtigte 
weder  in  diesen  noch  in  anderen  Cantonen  zur  Praxis.  Ob- 
gleich die  Aerzte  nicht  Doctoren  zu  sein  brauchten,  nahmen 
sie  doch  meist  den  Doctorgrad  an  einer  der  genannten  Uni- 
versitäten oder  an  einer  anderen  deutschen  Universität.  Die  An- 
sprüche, welche  die  verschiedenen  Staats  Examinations-Com- 
missionen  in  den  Cautoiitu  machten,  waren  natürlich  je  nach 
dem  Wissen  ihrer  Mitglieder  sehr  ver.scliieden.  In  kleinen 
Cantonen  (z.  Ij.  Zug  mit  10.000  Einwohnern)  bildeten  wohl 
sämmtliche  Aerzte  des  Landes  die  Examinations-Commission, 
und  hatten  es  in  ihrer  Hand,  ob  sie  einen  neuen  Concur- 
renten  in  der  Praxis  zulassen  wollten  oder  nicht.  Das  Staats- 
Examen  in  dem  Naclibar-Canton  Zürich  war  immer  vorwie- 
gend in  den  Händen  der  Professoren  und  stand  ganz  auf 
der  Höhe  der  Prüfungen  im  Deutschen  Reich  und  Oester- 
reich. Dass  die  Ztlricher  Regierung  ihre  schwer  geprüften 
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Aerzte  vor  der  Concorrens  mit  den  leicht  geprfiften  aus  an- 
deren Cantonen  schützte  und  jede  Ansiedlung  von  Aerzten, 

die  in  anderen  Cantonen  geprüft  waren,  ablehnte,  war  sehr 
vernünftig  und  natürlich.  Die  kleiueu  zumal  ärmeren  Ge- 
birgscantone  hatten  wieder  die  nicht  unbegründete  Besorgnis«, 
dass  es  ihnen  bei  allzu  hohen  Ansprüchen  an  die  Prüfung 
der  Aerzte  im  Gebirge  ganz  an  denselben  fehlen  könnte,  wäh- 
rend in  den  Städten  die  Aerzte  des  Landes  durch  Coneur- 
renz  von  aussen  her  erdrückt  werden  könnten.  Endlich 
herrscht  vor  jeder  Art  von  Centralisation  in  der  Schweiz  eine 
instinctive  Gespensterfurcht.  £s  dauerte  lange,  bis  das  Alles 
überwunden  wurde. 

Im  Jahre  1867  (Bundesraths-Öenehniigung  vom  2.  Au- 
gust 1867)  endlich  entstand  das  Concordat  über  Freizügig- 
keit des  schweizerischen  Medicinal-Personales  zwischen  den 
Cantonen  Zürich,  Bern,  »Sclnvyz,  Glarus,  Solothurn,  Schafi- 
hausen, A[tponzell  a.  Bh.,  St.  Gallen,  Thurgau,  denen  sich 
bis  1868  auch  Basel-Stadt,  Luzern,  Uri,  Zug  und  Basel- 
Landschaft  angeschlossen  hatten.  Unter  ziemlich  complicir- 
ten  Verhältnissen  werden  auf  vier  Jahre  Prüfungs-Commis- 
fiiönen  in  Basel ,  Bern  und  Ztlrich  constituirt,  welche  am 
Anfang  oder  Ende  eines  Semesters  zusammentreten.  Ob- 
gleich es  nirgends  im  Reglement  ausgesprochen  ist,  sind  doch 
die  Universitäts-Ftofessoren  vorwiegend  PriSfer,  die  Univer- 
sitäts-Institute  bilden  einen  wesentlichen  Behelf  zu  den  Prü- 
flingen. Wichtig  ist,  dass  jeder  Theil  der  praktischen  Prüfung 
der  Beurtheilung  von  zwei  Examinatoren  unterliegt,  und  dass 
bei  jeder  niiindlichen  Prüfung  mindestens  drei  Commissions- 
Mitglieder  zugegen  sein  müssen. 

Das  zur  Praxis  in  den  Concordats-Cantonen  (doch  nicht  XUr 
Führung  des  Doctoititels)  berechtigende  Examen  zerfüllt  in  zwei 
gesonderte  Abschnitte  :  1.  die  pr  o  p  fi  d  e  u  t  i  s  c  h  e  Prüfung;  die- 
selbe kann  „schon  wJilirend  der  Stuilienzeit"  (Niiljeres  ist  nicht 
bestimmt)  abgelegt  werden.  Zulassungs-liedingungen :  Maturitiits- 
Zeuguies  von  einem  Gymnasium.  Testate  über  den  Besuch  folgen- 
der YorlesiuigeD :  Physik,  Chemie,  ein  Semester  Arbeit  im  cbemi- 
sehen  Lftboratorium,  Anatomie,  Physiologie,  ein  ToUstttndiger  Curs 
PrSparir-Uehmigen.  —  In  der  sohxifUiehen  (Clansar- Arbeit)  Prfl- 
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fuug  hat  der  Caudidat  zwei  Arbeiten  zu  lieferu:  die  eine  aus  der 
Physik  oder  Chemie,  die  andere  aus  der  Anatomie  oder  Physio- 
logie. Mflndliche  Piüfdng  ftber  Botanik,  Zoologie  und  vergleichende 
Anatomie,  Physik,  Chemie,  Anatomie  und  Histologie,  Physiologie. 

2.  Die  Faehprfifung.  Znlassnngs-Bedingangen:  Zeugniss  ttber 
die  bestandene  propädeutiache  Prflfiing,  Zeugnisse  über  den  Be- 
such folgender  akademischer  Cursc:  pathologische  Anatomie,  ge- 
riclitliclif  McJicin ,  ein  Semester  Operations-  und  Verbandscurs, 
drei  SciuoBti  r  niedicinii^che,  drei  Semester  cliirurgische  Klinik  (von 
beiden  Kliniken  kann  je  ein  Semester  durch  ein  Romester  Assi- 
fetenz  au  einer  betreft'enden  Spitals-Abtlieilung  ersetzt  werden. 

Die  praktische  Prüfung  besteht  in:  1.  Untersuchung  und 
Beurtheilang  von  zwei  medicinisohen,  zwei  ehinirgischen  Fällen 
und  einem  geburtshttlflichcn  Fall;  2.  schriMichen  Consultationen 
übet  einen  der  zwei  mediciniscben  und  Aber  einen  der  zwei  ehi- 
mrgischen  FftUe;  3.  einer  Leichenöffnung  nebst  mfindlicber  Dar- 
stellung derselben;  4.  Ausführung  zweier  Operationen,  worunter 
eine  Arterien-Unterbindung  nebst  Anlegung  von  Verbänden ;  5.  einer 
gericbtlieh  medicinisehen  Arbeit  (Bcfuud  und  Gutachten)  nach  einem 
vorliegenden  e  uiereten  Fall 

]>eim  mündlichen  Examen  wird  aus  folgenden  Fücheru  ge- 
prüft: allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie,  spccielle 
Pathologie  und  Therapie,  inclusive  Kinderkrankheiten  und  Psy- 
chiatrie, Hygiene,  Arzneimittellehre  und  Beceptirkunst,  inclusive 
Waarenkunde,  Chirurgie,  topographische  Anatomie  und  Operations- 
lehre, Augenheilkunde,  Geburtshülfe  und  Gynäkologie,  gerichtliche 
Medicin. 

Die  Dort 'ren -Kxamina  an  don  Sehwcizer  Universitäten  sind 
etwas  verschieden.  Basel  und  Zürich  vorlangen,  dass  der  Can- 
didat  au  ihrer  Hoebsehule  iinmatriculirt  sei;  in  Bern  ist  das  nicht 
uöthig^y.    Bern  uud  Basel  vcrlangcu  ein  Zeugniss  über  besuchte 

Da  die  Immatriculation  iu  dio  atcdiciuische  Facultüt  für  Aus- 
läuder  auf  ein  einfuches  Sittenzeugiiiss  hin  geschehen  kann  und  mit  dorn 
dadurch  gewonnenen  Bttrgerrecht  in  ZQrIch  und  Basel  die  Berechtigung 
gewonnen  wird,  lom  Doetor-Ezamen  zugelassen  tu  werden,  während  msn 
in  Bern  gar  nicht  danach  fragt,  so  kann  die  Promotion  in  der  Bchweii 
für  Ausländer  leichter  erworben  werden  als  an  deutschen  Universitäten» 
wo  zu  den  Vorbedinguugen  des  Doctorats  das  legale  Abgangs -Zeugiiiäs 
Uber  ein  Quadriennium  gefordert  wird,  und  ausser  dieser  Exmatrikcl  auch 
das  Maturität.s-Zeugniss  von  einem  Gymimsluin  meist  bestimmt  im  Gesetz 
pefordert  wird,  Uebri^ens  werden  die  Doctur  l'riifungen  au  den  Schweizer 
Universitäten  kciueswegs  leichter  gehandhabt  wie  au  dcueu  djs  Ddutschen 
Reiches. 
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akademische  Studien ,  Zürich  dagenfeii  verlangt  Testate  über  voll- 
ständige Cursc  von  Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Botsmik,  Zoologie, 
Auatoiüie ,  Physiologie ,  allgemeine  Pathologie  und  Therapie ,  Ma- 
teiia  medica,  epecielle  Pathologie  und  Therapie,  Chirurgie,  Oe- 
bnrtshfllfe,  medicinisehe  Klinik,  ehirorgische  Klinik  (beide  zwei 
Semester  hindurch),  gebnrtshtllfliche  Klinik,  Staatsarzneikunde. 
Trotsdem  erstreckt  sich  die  Prüfung  selbst  ebenso  wenig  auf  die 
Naturwissenschaften  als  in  Basel  uml  Bern.  —  In  Basrl  und  Horn 
muss  dann  zuerst  eine  druckfühige  Di.^sertation  eingereicht  werden  ; 
erst  nach  Geneluuiguug  dorsirlbcii  beginnt  das  Examen;  in  Zürich 
wird  die  Dissertation  erst  nach  der  Prüfung  verlangt.  —  lu  Basel 
und  Zürich  schriftlidie  Tcntamina  (Clausur- Arbeiten)  vor  der  münd- 
licheu  Prüfung  durch  die  versamoielte  Facultät.  lu  Beru  keiuc 
schriftliche  Tentamina.  —  In  Zürich  Disputation  über  Thesen 
Öffentlich  bei  yersammelter  Facultät,  mit  Betheiligung  einiger  Pro- 
fessoren (deutsch).  Proclamation.  Sponsion.  Diplom  ohne  Note. —  In 
Bern  weder  Disputation  noch  Eid.  Diplom  ohne  Note.  —  In  Basel 
keine  Disputation,  doch  Eid  in  die  Hand  des  Dccans  vor  vexsammel- 
ter  Facultöt.  Dijilom  mit  den  althergebrachten  Noten:  Summa  cum 
laude,  Insigni  cum  laude,  magna  cum  laude,  cum  laude,  rite. 


Vergleichen  wir  nun  diese  Terschiedenen  Prüfungen 
unter  einander,  theik  nach  ihrer  Schwierigkeit,  theils 
nach  ihren  Beziehungen  zur  Lernfreiheit. 

Die  Stehwierigkeit  einer  Prüfung  hän^^t  von  der  Menge 

der  Fächer,  in  welchen  geprüft  wird  und  von  der  Strenge, 
mit  welcher  geprüft  wird,  ab.  AV'as  letztere  betrifit,  so  ent- 
zieht sie  sieh  jeder  a{)rioristischen  Ueurtlieilung.  Man  kann 
nach  einem  selir  einfachen  kurzen  Keglement  mit  wenig 
Prtifungs-Gegenstäuden  sehr  schwer,  nach  einem  sehr  com- 
plicirten  Reglement  mit  sehr  vielen  Prüfungs-Gregenstäuden 
sehr  leicht  examiniren.  —  Die  Methode,  nach  gezogenen 
Fragen  zu  prüfen,  wird  von  den  meisten  jungen  Exami- 
natoren perhorrescirt,  weil  sie  zu  schematisch  ist  und  weil 
sie  die  Oandidaten  veranlasst,  ihre  Vorbereitung  eben  nur 
auf  die  reglementarisch  bestimmten  Fragen  zu  beschränken. 
Hierin  liegt  etwas  Richtiges;  doch  je  älter  und  erfahrener 
man  als  Examinator  wird,  um  so  mehr  gewinnt  man  die 
Ueberzeugunp:,  dass  ein  solches  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
schematisirtes  Lernen  und  Wissen  nothwendig  ist,  da  man 
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doch  ein  möglichst  gleiches  Maass  an  alle  Examinanden  an- 
legen soll  und  dies  doch  nur  innerhalb  einer  gewissen 
Breite  eine  Graduirung  durch  die  Zeugnisse  (Caicule)  zu- 
lassen darf.  Dass  diese  Methode  für  Examinanden  und  Exa- 
minatoren bequemer  ist,  brauche  ich  wohl  nicht  hervorzu- 
heben. £s  dürften  sioli  immerhin  genug  Gelegenheiten  zu 
£zcur8en  bieten. 

Das  Staats-Ezamen  fOi'a  Deutsche  Reich  erscheint  nach 
Inhalt  und  Ausdehnung  am  schwersten*);  die  Normen 

seine  Dauer  sind  am  schärfsten  ausgesprochen;  jede  iVü- 
fungs-Abtheilung  findet  bei  zwei  Examinatoren  Statt,  ist  also 
immer  eine  Doppelprfifung.  —  Das  nächst  schwierige  ist 
das  schweizerische  (Joncordats-Examen,  dann  folgt  das  rus- 
sische Examen ,  endlich  das  österreichische ;  letzteres  er- 
scheint besonders  auch  deshalb  als  das  leichteste,  weil  es 
nicht  nur  die  Venia  practicandi ,  sondern  zugleich  auch 
den  Doctorgrad  verleiht.  Anderseits  ist  das  Osterreichische 
Examen  wieder  dadurch  erschwert,  dass  es  ein  Quinquen- 
nium  medicinischer  Studien  voraussetzt  wie  auch  in  Russ- 
land, während  im  Deutschen  Reich  nur  ein  Quadriennium 
verlangt  wird  und  in  der  Schweiz  Ober  die  Dauer  des  me- 
dicinischen  Studiums  als  Vorbedingung  zu  der  Concordats- 
Trüfung  nichts  gesagt  ist.  Dafür  sind  in  der  Schweiz  wieder 
obligate  CoUegien  als  Bedingung  hingestellt  und  zwar  in 
einem  sehr  ausgedehnten  Maasse,  so  dass  sie  in  weniger 
als  vier  Jahren  nicht  gehört  werden  können;  doch  auch  diese 
Obligat-Collegien  können  noch  nicht  ausreichen,  um  Allem 
zu  entsprechen,  was  beim  Concordats-Examen  verlangt  wird, 
denn  die  Früfungs-Gegenstände  sind  noch  zahlreicher  als  die 
Obligat-Collegien. 

Aus  Allem  sieht  man,  dass  eine  absolute  Lern- 
freiheit in  keinem  Lande  mit  deutschen  Universitttten 
für  Diejenigen  besteht,  welche  die  Venia  practicandi  erlangen 


*)  Aus  privater  Mittlieilun<f  erfahre  ich,  dass  die  Süddeutschen 
Staaten  wegen  dieser  Schwierigkeit  in  der  Durchführung  bereits  protestirt 
haben,  und  dasü  man  gewiflse  Modificationen  iu  Berathung  gezogen  hat. 
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wollen.  Ueberau  sind  gewisse  BcschränkuDgen ,  theils  durch 
Fixirung  einer  bestimmten  Studienzeit  (Quadriennium  im 
Deutschen  Reich^  Quinquennium  mit  zehn  Obligat -Stunden 
in  jedem  Semester  in  Oesterreich)  und  einige  obligate  CoUe- 
gien  (Secir-Uebungen  und  Kliniken  in  Oesterreich,  Kliniken 
im  Deutschen  Reich),  theils  durch  so  ausgedehnte  Obligat- 
Collegien,  dass  dadurch  zugleich  indirect  dieAusdehnung  der 
Studienzeit  bestimmt  ist  (Schweiz). 

Ueber  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Fächer  gehört 
werden  sollen,  ist  nirgends  etwas  direct  lixirt:  doch  ist  im 
Deutschen  Reich  der  Besuch  der  Kliniken  als  Praktikant 
indirect  an  die  ]3edingung  des  abgelegten  'i'entanien  I>liy- 
sicum,  in  Prag  an  die  Testate  über  die  in  jenem  Examen 
geprüften  Fächer  gebunden.  Für  "Wien,  Graz  und  Innsbruck 
besteht  kein  Zwang  für  die  Reihenfolge.  Ich  bin  nicht  der 
Meinung,  dass  es  besonders  nothwendig  ist,  dies  einzu- 
fiahren;  es  macht  sich  von  selbst;  die  Möglichkeit,  die  natur- 
historischen Vor|»üfungen  am  Ende  des  ersten  oder  zweiten, 
das  erste  Rigorosum  nach  dem  vierten  Studienjahr  zu  machen, 
wird  usuell  schon  allgemein  benutzt,  weil  diese  Einrichtung 
den  Studirenden  bequem  ist.  Freilich  thut  es  dem  Besuch  der 
Kliniken  im  siebenten  Semester  etwas  Abbruch,  da  leider  die 
Studirenden  nicht  gleichmässig  fleissig  genug  sind,  um  das 
erste  Kigorosum  bciläuii<j;  zu  machen,  sondern  sich  gewohn- 
heitsgemäss  dazu  besonders  })räpariren  und  dies  sich  selbst 
gegenüber  zum  Vorwand  nehmen,  in  dieser  Zeit  der  Exa- 
mens-Krise keine  Vorlesungen  zu  benutzen.  Aus  welchen 
Gründen  man  sich  gegen  die  Aufstellung  eines  pr&cisirten 
Studienplanes  der  Hauptfilcher  sträubt,  ist  bereits  früher 
auseinandergesetzt  (pag.  133).  Es  ist  gewiss  sehr  gut  und 
natürlich,  dass  jeder  Lehrer  das  Fach,  was  ihn  besonders 
interessirt,  flEür  ein  Hauptfach  hMlt,  Niemand  will  fänfbes  Rad 
am  Wagen  sein,  doch  lässt  sieh  das  wohl  nicht  ändern. 

Ob  Quadriennium  oder  Quintjueunium,  darüber  wird 
viel  discutirt.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  man  in  Oester- 
reich und  Russland  am  Quinquennium  festhalten  und  es  auch 
in  Deutschland  einführen  solle,  trotzdem  sich  der  bekannte 
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preuBsische  Ministerial-Erlass  vom  20.  Juli  1861  Betb- 
mann-Hollweg)  dagegen  ausspricht.  Es  heisst  dort  mit 
'  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung  der  Prüfungen  über  die  Hülfs- 
flUsher:  „Durch  eine  solche  Anordnung  (den  Studien-Cursus 
auf  mindestens  fünf  Jahre  auszudehnen)  würden  jedoch 
die  nicht  wenig  zahlreichen  ärmeren  unter  ihnen 
(den  Studirenden)  bei  der  ohnehin  verhältni  ssmässig 
grossen  Kostspieligkeit  ihres  Studiums  in  eine  so 
nacht  heilige  Lage  versetzt,  d.ass  die  ^faassregel  nur 
durch  die  Nothwendigkeit  gerechtfertigt  werden  könnte. 
Da  aber  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  es,  um  einen 
Arzt  auf  seinen  künftigen  Beruf  gründlich  vorzubereiten, 
erforderlich  sei,  dass  er  mit  mehr  oder  minder  zweifelhaftem 
Erfolge  eine  Prüfong  in  allen  oben  aufgezählten  Fächern 
(Logik,  Psychologie,  Mineralogie,  Zoologie,  Botanik)  be- 
standen habe  und  da  die  dem  Arzte  unentbehrlichen 
Kenntnisse  bei  anhaltendem  Fleisse  und  erträg- 
licher Begabung  allerdings  innerhalb  eines  Qua- 
drienniuin  erworben  werden  können,  da  es  endlich 
Jedem  unl^cnommon  ist,  sein  Studium  über  das  (^|,uadrien- 
nium  hinaus  so  lange  fortzusetzen,  als  er  will  uiitl  kann,  so 
habe  ich  von  einer  allgemeinen  Verlängerung  der  Studienzeit 
ftir  Mediciner  Abstand  nehmen  müssen/  Ich  kann  die  Rich- 
tigkeit dieser  Motive  nicht  durchweg  anerkennen.  Was  zu- 
nächst die  Begünstigung  der  ärmeren  Studirenden  durch  eine 
kurze  Studienzeit  betri£ft,  so  halte  ich  es  nicht  für  zweck- 
mässig, eine  solche  prindpiell  Ton  Staatswegen  auszusprechen. 
Ich  habe  bereits  früher  auf  die  misslichen  Consequenzen  auf- 
merksam gemacht.  Gewiss  ist  es  human,  einzelne  henror- 
rageude  Talente  (Fleiss  allein  würde  noch  nicht  genügen) 
pecuniär  zu  unterstützen,  wenn  sie  es  nöthig  haben;  doch 
principiell  die  wissenschaftlichen  Ansprüche  an  den  ärzt- 
lichen Stand  deshalb  so  tief  wie  möglich  herunter  schrau- 
ben, damit  möglichst  viele  arme  Leute  Aerzte  werden,  das 
scheint  mir  bedenklich.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  Je- 
dem, der  nicht  über  ein  gewisses  Maass  von  Geld,  Bildung, 
Fleiss  und  Talent  veifllgt,  vom  medicinischen  Studium  ab- 
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zurathen.  Ich  will  das  schon  firttber  (pag.  99)  bezeichnete 
Maass  prädsiren.  Ein  Studirender  der  Medicin  braucht  wäh- 
rend fiOnf  Jahren  Stadien  (in  Wien)  je  1000  fl.;  fOr  das  Jahr 
der  Examina  und  wissenschaftlichen  Reisen  2000  fl. ,  ftir  zwei 

Jahre  praktischer  Thätigkeit  in  einem  Hospital  je  1000  ri., 
für  die  ersten  sechs  Jahre  seiner  selbststäncligcn  Praxis  je 
500  fl.,  in  Summa  während  14  Jahren  12.(300  fl.  oder  24.000 
Mark.  Das  ist  gewiss  ein  Minimuni,  setzt  auch  noch  voraus, 
dass  er  nicht  den  Unsinn  begeht,  früh  ein  armes  ^lädchen 
zu  heiratheu.  Wer  tibcr  diese  Mittel,  die  er  selbst  haben 
oder  von  Anderen  erhalten  muss,  und  einen  bedeutenden 
Grad  von  Resignation  auf  Comfort  des  Lebens  nicht  yer- 
ftlgty  für  den  wird  das  medicmische  Studium  und  der  ärzt- 
liche Stand  zu  einer  Quelle  dauernder  Lebensmis^re  werden. 
Alle  Eltern  sollten  sich  warnen  lassen,  ihre  Söhne  in  diese 
Misto  hinauszustossen.  —  Man  wird  mir  hier  wieder  ein- 
wenden, es  sei  doch  brutal,  eine  wissenschaftliche  Carri^re 
an  Geldbesitz  knüpfen  zu  wollen,  grosse  Talente  und  Genies 
wüssten  das  Alles  zu  überwinden.  Ja,  grosse  Talente  und 
Genies !  Die  giebt  es  unter  tausend  armen  Studenten  nach 
meiner  Erfahrung  kaum  einen;  man  frage  die  ^fänner,  welche 
sich  unter  solchen  Verhältnissen  emporgearbeitet  haben,  ob 
sie  armer  Leute  Kindern  rathen ,  Medicin  zu  studiren;  ich  bin 
sicher,  dass  gerade  sie  am  meisten  abrathen,  denn  sie  wissen 
zu  wohl,  was  sie  im  Kampf  um's  Dasein  ausgestanden  haben  1 
—  Die  mittleren  Talente  entwickeln  sich  in  der  Misere  gar 
nicht  weiter;  sie  veriEOmmen  ganz;  sie  gedeihen  aber  und 
steigern  ihre  Kraft,  wenn  sie  ihre  Studien  ohne  Sorgen 
machen  können.  Mit  Besitz  fHngt  überall  die  Cultur  an,  an 
den  Besitz  knüpft  sich  die  politische  Berechtigung  zu  den 
Wahlen;  an  den  Besitz  knüpft  sich  die  Entwicklung  der 
Gewerbe,  der  Künste,  der  Wissenschaften,  und  diese  steigern 
wiederum  den  Besitz.  Das  ist  der  natürliche  uralte  Vorgang;  ' 
wie  sollte  es  bei  der  ärztlichen  Kunst  anders  sein! 

Ich  möchte  noch  eine  indirecte  Besteuerung  für  die 
Mediein  Studirenden  proponiren,  nämlich  die.  Niemand  zum 
arztlichen  Examen  zuzulassen,  der  nicht  das  yierundzwan* 


Digitized  by  Google 


—  224  — 


sigste  Lebensjahr  yollendet  hat.  Es  kann  Jemand  früher 
wohl  genug  lernen,  um  die  ärstfiche  Kunst  auszuüben,  doch 
für  den  ärztlichen  Beruf  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dürften 
wenige  Männer  vor  dem  Tierundzwanzigsten  Jahre  ganz  reif 
sein.  Es  liegt  für  mich  etwas  Widersinniges  darin,  dass  der 
Staat  einem  minorennen  Manne,  dem  nicht  einmal  gestattet 
ist,  über  sein  Verm<)gen  zu  disponiren  und  der  nicht  einmal 
wahlfähig  ist,  erlaubt  über  Gesundheit  und  Leben  anderer 
Menschen  zu  disponiren.  Dass  junge  Leute  mit  dem  sech- 
zehnten Jahre  vom  Gymnasium  abgehen ,  im  zwanzigsten 
oder  einundzwanzigsten  Jahre  ihr  ärztliches  Examen  machen 
und  sofort  in  die  Praxis  gehen,  ist  wohl  eine  relativ  billige 
Carriöre,  doch  sollte  das  meiner  Meinung  nach  rom  Staate 
nicht  geduldet  werden. 

Was  die  Möglichkeit  betrifft,  bei  genügender  Vorbil- 
dung, „anhaltendem  Fleisse  und  erträglicher  Begabung*^, 
wie  es  in  dem  oben  erwähnten  Erlass  heisst ,  in  vier  Jahren 
diejenige  Summe  von  Kenntnissen  zu  erwerben  ,  welche  in 
einer  der  früher  erwähnten  ärztlichen  Prüfungen  verlangt 
wird,  so  stelle  ich  dieselbe  keineswegs  in  Abrede;  dass  dies 
aber  bei  den  armen  Studenten  möglich  ist,  welche,  um  leben 
zu  können,  mehr  Stunden  täglich  geben  müssen,  als  sie 
Vorlesungen  hören  können  und  welche  ihren  Studiengang 
fortwährend,  unterbrechen  müssen^  weil  die  zu  ihrem  Leben 
nöthigen  Lectionen  mit  noüiwendigen  Voriesungen  collidiren, 
das  bestreite  ich  entschieden;  für  sie  muss  gerade  die  Aus- 
dehnung der  Studien,  wenigstens  in  etwas  die  Concentration 
derselben  ersetzen. 

Zur  Zeit  des  Lehr-  und  Lemzwanges  waren  solche  Exi- 
stenzen, wie  sie  jetzt  unter  den  Medicinern  vorkommen,  weit 
weniger  möglich,  höchstens  mit  Ausnahme  der  ersten  beiden 
Jahre,  in  welchen  nur  drei  Stunden  täglicher  Vorlesungs- 
besuch vorgeschrieben  Avar.  —  Ich  kann  mich  nicht  damit 
einverstanden  erklären,  dass  ein  Staat  in  Betreff  des  von 
ihm  wenigstens  im  Allgemeinen  controlirten  üntemchtes  nur 
das  ^Koth wendigste"  fordert.  Er  soll  das  „sachgemässZweck- 
mässige*^  fordern;  dafür  halte  ich  das  fän^ährige  medici- 
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nische  Studium.  In  Holland  und  Bel};iuu  studirt  man  sieben 
Jahre^  in  Schweden  oft  zehn  Jahre  Medicin,  bevor  man  zum 
Schloss-Examen  und  in  die  Praxis  kommt.  £s  ist  in  meinen 
Augen  ein  Irrthum,  wenn  behauptet  wird,  dass  es  eine  unge* 
btthrliche  Ausdehnang  der  beschreibendenNaturwissenschaften 
sei,  was  in  unserer  Zeit  die  VerlängeroDg  der  Studienzeit  be- 
dingt. Man  rufe  sich  in's  Gtedachtniss,  dass  von  dem  Quin- 
quennium,  welches  im  16.  und  17.  Jahrhundert  flir  das  me- 
dicinische  Studium  üblich  war,  zwei  Jahre  auf  die  artistischen 
Studien,  inclusive  Naturwissenschaften,  und  auch  nur  zwei 
Jahre  auf  das  eigentliche  niedicinische  Fachstudium  fielen! 
Es  ist  vielmehr  die  Ausbreitung;  der  praktischen  medicinischen 
Wissenschaften,  welche  hauptsachlich  das  moderne  Studium 
complicirt.  Man  überlef:;e  doch ,  dass  die  Combination  von 
Chirurgie  und  ihrer  Technik  mit  der  Medicin  kaimi  fünfzig 
Jahre  lang  in  praxi  besteht;  man  bedenke  die  enorme  Ent- 
wicklung der  pathologischen  Anatomie,  der  Augenheilkunde 
und  vor  Allem  die  Ausbreitung  der  Untersuchungs-Technik 
für  die  innere  Medicin!  Das  Alles  complicirt  den  Üntenicht 
imd  das  Lernen  im  höchsten  Maasse.  DaAs  die  Summe  von 
Gedttchtniss-Inhalt,  sogenanntem  positiven  Wissen,  jetzt  zum 
Examen  grösser  sein  müsse,  als  etwa  im  vorigen  Jahrhun- 
dert, ist  meiner  Meinung  nach  auch  falsch,  wie  schon  früher 
bemerkt  (pag.  58).  Mau  lese  Galen,  Avicenna,  Fabry, 
Pare  etc.  und  versuche,  sich  alle  die  Hunderte  von  Kecepten, 
von  Speculationen,  von  Citaten  alter  Autoren  einzuprägen, 
wie  es  damals  geschehen  musste,  um  sie  zu  den  Dispu- 
tationen bereit  zu  haben,  und  man  wird  sich  bald  überzeugen, 
dass  es  keine  Kleinigkeit  war.  Das  Gehirn  der  Doctoren 
musste  damals  ebenso  viel,  vielleicht  mehr  fassen  und  fest- 
halten als  jetzt;  doch  die  Art  des  Lernens,  der  Werth, 
welchen  man  auf  das  Wissen  dieser  oder  jener  Materie 
legte,  waren  ganz  anders;  was  die  Alten  für  höchst  noth- 
wendig  und  praktisch  wichtig  hielten,  erscheint  uns  werth- 
los, ja  oft  abgeschmackt.  Unsere  Urenkel  werden  vielleicht 
in  manchen  Dingen  ebenso  von  uns  denken.  Jedenfalls  musste 
man  immer  sehr  viel  lernen,  um  Doctor  zu  werden,  zumal 
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damals,  als  Doctor  noch  ^Gelehrter"  hiess,  während  man 
es  jetzt  nur  für  f^Belehrter*^  nimmt  ^). 

Von  manchen  Collegen  wird  der  Sats  vertheidigt,  man 
solle  das  Studium  absolut  freigeben  und  nurdoreh  die  rigorose 
Strenge  der  PHifungen  die  Gesellscbaft  vor  unwissenden 
Aerzten  schützen.  Dies  mag  in  uideren  Disciplinen  seine 
Berechtigung  haben,  fOr  das  ttrztliche  Examen  halte  ich  es 
nur  bedingt  richtig.  Es  kann  Jemand  ausserordenilieh  yiA 
gelernt  haben  und  doch  ein  recht  ungeschickter,  wenig  Ver- 
trauen erweckender  Arzt  sein.  Die  ärztliche  Thätigkeit  und 
zumal  das  wohlthätige  und  praktisch  erfolgreiche  Wirken 
eines  Arztes  ist  aus  so  vielen  Momenten  zusamnieiigesetzt, 
dass  man  sich  selbst  durch  die  strengste  Prüfung  doch  nur 
ein  sehr  beschränktes  Urtheil  tibor  das  ärztliche  Wissen 
bilden  und  über  das  ^ärztliche  Können  des  Candidaten  kaum 
eine  einigermassen  sichere  Prognose  stellen  kann.  Die  Erfor- 
schung und  richtige  Combination  der  Symptome,  die  Unter- 
scheidung des  Wichtigen  Tom  Unwichtigen,  die  Entschei- 
dung, wann  und  wie  zu  handeln  ist,  hängt  ebenso  sehr  vom 
specifischen  Talent  als  von  Kenntnissen  und  Erfahrung  ab.- 
Die  Art  und  Weise,  mit  Kranken  zu  verkehren,  ihr  Ver- 
trauen zu  gewinnen,  die  Kunst  ihnen  zuzuhören  (der  Ki'anke 
hat  immer  mehr  das  Bedüriniss  zu  reden  als  zu  hören),  sie 
zu  beruhigen,  sie  zu  trösten  oder  ihre  Aufmerksamkeit  mit 
Emst  auf  -wichtige  Dinge  zu  leiten:  das  Alles  kann  man 
nicht  aus  Büchern  lernen,  der  8cbtÜer  lernt  es  nur  durch 
unmittelbare  Tradition  vom  Lehrer;  er  wird  ihn,  ohne  sich 
dessen  bewusst  ^  sein,  in  allen  diesen  Dingen  nachahmen. 
Das  Talent  zu  dieser  methodischen  Nachahmung  muss  sich 
verbinden  mit  dem  inneren  Drang,  die  Störung  in  dem 
kranken  Qiganismus  zu  erforschen,  theils  weil  man  an  dieser 
Erforschung  selbst  Freude  emj^hndet,  theils  weil  man  eine 
BVeude  daran  hat,  anderen  Menschen  wohlzuthun,  ihnen  zu 
helfen  und  wo  dies  nicht  inögHch,  sie  zu  trösten.  Der  Kranke 
erwartet  den  Arzt  täglich  mit  »Sehnsucht;  um  diesen  ärzt- 
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liehen  Besuch  dreht  sich  sein  ganzes  Denken  und  Empfinden. 
Der  Arat  kann  das  Alles  schnell  und  exact  abmachen,  darf 
aber  nie  eilig  erschemeni  nie  zerstreut!  —  Das  ist  es,  was 
den  Arzt  beliebt  macht,  was  ihm  Freunde  und  Praxis  er- 
wirbt. Vieles  daron  lässt  sich  durch  Beispiel  lehren,  doch 
examiniren  Ittsst  es  sich  nicht,  auch  nicht  bei  den  Prüfungen 
am  Kraukeubett.  Ich  bin  keineswegs  etwa  dafür,  dem  Arzt 
jedes  Examen  zu  erlassen  und  dem  Publicum  selbst  ganz 
zu  überlassen,  von  wem  es  sich  behandeln  lassen  will,  doch 
ich  kann  nur  immer  wiederholen:  man  überschätzt  hie  imd 
da  das,  was  sich  durch  ein  vier-  bis  fünfjähriges  Studium  und 
ein  strenges  Examen  überhaupt  erreichen  lässt.  Gewissen- 
haft, innerlich  ernst  muss  der  Arzt  vor  Allem  sein;  wo  er 
einem  Fall  gegenüber  Lücken  empfindet,  da  soll  er  sie 
sofort  ausfallen;  er  muss  wissen,  wo  und  wie  er  zu  suchen 
hat,  was  ihm  fehlt,  um  einem  Kranken  zu  helfen.  Forscht 
doch  jeder  Kliniker  bei  seltenen  Fftllen  sofort  in  seiner 
Bibliothek  nach,  bevor  er  den  Fall  erschöpfend  im  Vortrag 
behandelt;  ich  sehe  keinen  Grund,  warum  nicht  jeder  Arzt 
es  ebenso  machen  sollte,  wenn  ihm  Dinge  vorkommen,  die 
ihn  befremden. 

Die  Beschränkungen  der  Freizügigkeit  au  den  deut- 
schen Universitäten  sind  jetzt  äusserst  gering.  Ich  will  nicht 
auf  die  Zeiten  vor  1848  zurückgreifen,  auf  die  unbedingte 
Freiheit,  die  in  Oesterreich  zu  Zeiten  Maria  Theresia's  dem 
Auslande  gegenüber  in  dieser  Beziehung  herrschte,  imd  die 
absolute  Beschränkung  zur  Zeit  Metternich's,  nicht  auf  die 
gleichen  Verhältnisse  in  anderen  deutschen  Ländern,  auf  die 
Verfehmung  der  Schweizer  Universitäten  etc.  —  Im  Deut- 
schen Reich  und  in  der  Schweiz  herrscht  in  dieser  Beziehung 
jetzt  völlige  Freiheit;  auch  der  Besuch  der  österreichischen 
Universitäten,  welche  eine  mcdiciniscbe  Facultät  haben,  ist 
gestattet,  und  werden  die  Semester  an  diesen  Faeultäten  in's 
Quadrienmuui  mit  eingezählt*).  —  Die  Uesterreicher  können 


*)  Prenaabeher  Miniateiial-ErliUM  Tom  &  IfKrs  1861.  —  Dasa  cor- 
mpondirend  (tokenr.  Hiii.-Erl.  vom  4  April  1861. 
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ausländische  UniTersitäten,  an  «reichen  Lehr-  und  Lernfrei- 
heit besteht,  ohne  Zeitverlust  in  ihrem  Quinquenniiim  drei 

Jahre  lang  besuchen*),  doch  müsöen  die  Mediciner  wenig- 
stens zwei  Jahre  auf  üsterreicliischcii  Lniversitiiten  stiidircii. 
—  Es  giebt  manche  Professoren,  welclie  principiell  gegen 
das  Uniherziehen  der  SUulirenden  an  verschiedene  Univer- 
sitäten sind;  ich  gehöre  nicht  zu  denen,  sondern  halte  einen 
ein-  oder  selbst  mehrmaligen  Wechsel,  ganz  abgesehen  von 
späteren  Reisen,  für  sehr  wünschenswerth.  Die  Einwirkung 
des  Leiirers  auf  den  Schüler  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
so  individuelle,  dass  der  Werth  derselben  für  das  Lernen 
des  Schtders  nicht  unterschätzt  werden  darf.   Man  kann 
mehr  oder  weniger  objectiv  schreiben,  doch  man  kann  in 
den  Naturwissenschaften  und  medicinischen  Wissenschaften, 
wo  es  keine  Collegienhefte,  keine  Dictate  mehr  giebt,  wo 
sich  Alles  mit  Demonstrationen,  Gestaltung  von  anatomischen, 
physiologischen  und  pathologischen  Bildern  combinirt,  nicht 
mehr  objectiv  lehren.   Der  momentan  geschah ene  Ausdruck 
des  Gerlankens,  die  Art  der  Darstellung,  die  ^SFethode  des 
Gedankenganges,  das  Alles  ti'ägt  einen  durchaus  subjectiven 
Charakter   Da  fühlt  sich  nun  dieser  Schüler  diesem,  jener 
jenem  Lehrer  besonders  sympathisch  :  nur  bei  diesen  macht 
ihm  das  Zuhören,  Sehen,  Lernen  Freude.  Was  gelehrt  wird, 
ist  jetzt  überall  so  ziemlich  dasselbe,  wie  es  gelehrt  wird, 
das  ist  'freilich  sehr  verschieden.  Der  Student  lies't  z.  B.  in 
einem  Handbuche;  er  macht  sich  ein  Bild  von  dem  Autor; 
es  zieht  ihn  hin  zu  ihm.  Freunde  kommen  von  dieser  oder 
jener  Universität,  sprechen  mit  Enthusiasmus  von  Diesem, 
von  Jenem;  das  regt  an,  reizt  auch  dahin  zu  gehen.  Manche 
Universitätslehrer  kommen  auf  einmal  in  Beliebtheit ,  die 
Fama  bereitet  ihnen  die  Wege  oft  unmerklicli,  auf  Bahnen, 
die  oft  schwer  zu  verfolgen,  weil  sie  meist  ganz  individuell 
sind.  £s  giebt  Professoren,  die  auf  die  Studenten  wirken 
wie  die  Pfeife  des  KattenfUngers  von  Hameln  auf  die  Kin- 
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der.  Wohin  der  Student  mit  Begeisterung  geht^  da  lernt  er 
auch  mit  Begeisterung.  Man  sollte  das  nicht  stören,  es  for- 
dert mehr  als  man  glaubt,  mehr  als  alle  Studienpläne  und 

Organisationen  der  Lehrcurse.  Ich  kenne  aus  meiner  eigenen 
Erfahrung  Leute,  die  blasirt  und  versimpelt  auf  einer  Uni- 
versität hinvegetirten,  und  an  einer  anderen  plötzlich  durch 
das  Interesse  für  einen  Lehrer  so  mächtig  ergi'itfen  wurden, 
dass  sie  zu  den  lieissigsten  iStudenten  wurden.  Die  Macht 
der  Sympathie  und  der  Antipathie  unter  den  Menschen  jeden 
AlterS|  jeden  Geschlechtes,  oft  für  den  Dritten  unbegreiflicli, 
lässt  sich  nicht  durch  den  Hinweis  auf  die  Nothwendigkeit 
eines  objectiven  Unterrichtes  hinwegdisputiren.  Auch  äussere 
Gründe  kommen  hinzu,  welche  für  die  Freizügigkeit  sprechen. 
Oft  genug  kommt  es  vor,  dass  Studenten  in  einer  Univer- 
sitätsstadt in  Verhältnisse  gerathen,  die  an  sich  durchaus 
unverfänglicher  Natur  sein,  und  doch  ungemein  störend 
für's  Studium  werden  können.  Bald  sind  es  Studenten- 
Verbindungen,  bald  sind  es  Familien- Verbindungen,  bald  ge- 
wisse Cliquen,  durch  welche  sie  nach  und  nach  völlig  ab- 
sorbirt  werden  und  in  ihren  Studien  erscldatlen.  Nicht  alle 
jungen  Männer  besitzen  die  Ki-aft,  sich  an  dem  Orte  selbst 
aus  solchen  Banden  zu  entfesseln.  Da  wirkt  so  ein  Wechsel 
des  Studienortes  zuweilen  wie  neu  belebend,  von  Schlaffheit 
tmd  Entnervung  errettend.  Der  Wechsel  des  Ortes  und  seiner 
Verhältnisse  an  sich,  der  Verkehr  mit  anders  gearteten,  anders 
deifkenden  deutschen  Stämmen  und  Menschen  erweitert  den 
Kreis  der  Empfindungen  und  Gedanken,  stärkt  die  eigene 
Kraft;  schleift  die  Ecken  und  Kanten  ab,  macht  schon  früh 
tolerant  gegen  die  Schwächen  und  empfänglich  für  Tüch- 
tigkeiten Anderer.  Die  Ausljeute  an  Charakterbildung  und 
Selbstständigkeit  ist  bei  solchem  Wechsel  mindestens  ebenso 
hoch  anzuschlagen,  als  der  wissenschaftliche  Erwerb  in  der 
Fremde.  Es  ist  gar  nicht  nothwendig,  dass  es  anderswo  so 
sehr  viel  besser  sein  soll,  als  daheim:  auch  die  heimischen 
GHtter  lernt  man  besser  schätzen,  wenn  man  das  Fremde 
nicht  nur  vom  Hörensagen  kennt,  sondern  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hat  Wie  wenig  geeignet  grosse  Städte  sind. 
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-um  nur  dort  die  mediciuisclien  Studien  zu  machen,  darüber 
liabe  ich  schon  früher  gesprochen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  (zumal  in  Wien  so  oft  und 
heftig  (liscutirten)  Frage:  ob  Staats-Exaraina,  ob  Fa- 
cultäts-Examina  besser  seien.  Diese  Frage  hat  in 
dieser  Form  fast  keinen  Sinn,  denn  seit  die  Universitäten 
Staats-Hochschulen  sind,  gehören  die  Professoren ,  wenn  sie 
doch  einmal  registrirt  werden  sollen,  in  das  Fach  der  Staats- 
beamten, wenn  auch  in  das  oberste  dieser  Fächer;  sie  stehen 
direct  nur  unter  dem  Souverän  und  dem  Minister,  als  dem 
obersten  Vertreter  des  Gesetzes.  Dass  ein  Examen  durch 
Staatsbeamte ,  vom  Staate  zu  spedellen  Staats-  und  socialen 
Zwecken  angeordnet ^  ein  ^Staats-Examen'^  Ist,  darflber  kann 
wohl  kein  Zweifel  sein.  Wenn  nun  auch  somit  keinem  Fa- 
cultäts-Examen  der  staatliche  Charakter  völlig  abgeht,  so 
versteht  mau  doch  darunter  speciell  ein  solches,  welches 
nur  von  der  Faeultät  als  Körperschaft  ohne  speeielle 
Controle  der  lilx amen -Acte  durch  den  Staat  abge- 
halten wird.  Ein  solches  zur  Praxis  berechtigendes  Facultäts- 
Examen  bestand  von  1849  bis  1872  in  Oesterreich,  besteht 
noch  in  Dorpat  Das  jetzige  Osterreichische  Rigorosun^  ist, 
wie  schon  erwähnt,  kein  reines  Facnltäts- Examen,  weil 
jeder  Examen- Act  durch  einen  Staats  -  Commissär  ^über- 
wacht" wird.  —  Dies  Alles  haben  aber  die  über  diese  An- 
gelegenheit Discutirenden  gewöhnlich  nicht  im  Sinn,  sondern 
sie  meinen,  die  Venia  practicaudi,  gcwissermassen  der  Ge- 
werbeschein, könne  nur  von  der  obersten  Medicinal-  oder 
►Sanitätsbehörde  gegeben  werden,  welche  in  manchen  Län- 
dera  mit  dem  Unterrichts-Ministerium,  in  anderen  mit  dem 
Ministerium  des  Innern  verbunden  ist,  übrigens  auch  ebenso 
gut  ein  besonderes  Ministerium  sein  könnte.  Dieser  Funkt 
ist  schon  sehr  angreifbar,  wird  jedenfalls  in  praxi  verschie- 
den gehandhabt.  Die  allgemeinste  Verbreitung  hat  das 
Frincip,  dass  alle  Schüler  unter  dem  Unterrichts-Ministerium 
stehen,  und  auch  die  Anordnung  der  Prüfungen,  welche  an 
diesen  Schulen  abgelegt  werden,  dem  Unterrichts-Ministerinm 
untersteht   Wollte  man  von  diesem Princip  abweichen,  so 
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mUsste  man  die  juristischen  Examina  dem  Justiz-Ministeriiun, 
die  Examina  der  technischen  Schulen  und  der  Ilandelsscliulcii 
dem  Handels-Ministerium,  die  theologischen  Facultäten  dem 
geistlichen  Ministerium  unterstellen.  Das  geschieht  da  und 
dort,  doch  nicht  überall.  Man  bat  da  meist  geschieden 
swischen  dem  Hochschul-Exameiiy  welches  man  nur  ftlr  ein 
Abgaiig8-£xamen  gleich  dem  Abiturienten-Examen  am  Gym- 
nasium nimmt,  und  welches,  wenn  auch  mehr  oder  weniger 
Fach -Examen,  doch  keine  weiteren  btlzgerlichen  Rechte 
verleiht  —  und  dem  Examen^  welches  diejenige  Behörde 
verlangte,  welche  für  das  P'ach  besondere  Cuncessionen  zu 
ertheilen  hat.  Dieser  Gegensatz  zwischen  Ministerial-Fach- 
Behörde  (oder  Aljtlieilun^r)  und  Facultilt  ist  »  rst  in  ^ranz  mo- 
dernen Zeiten  entstanden.  Nicht  nur  im  .Mittt  lalter  unter- 
stand den  medicinischen  Facultilten  das  gesammte  Mediciual- 
und  öanitätswesen,  sondern  auch  Gerhard  van  Swieten 
war  unter  Maria  Theresia  eigentlich  omnipotenter  Medicinal- 
Minister;  er  hatte  die  Leitung  des  gesammten  Medicinal- 
und  Sanitätswesens  und  die  Leitung  der  medicinischen  Fa- 
cultttt  in  seinen  Bureaux  und  in  seiner  Person  vereint;  es 
stand  Kiemand  zwischen  ihm  und  dem  Souverän.  Es  hätte 
unter  solchen  Verhältnissen  keinen  rechten  Sinn  gehabt,  das 
Facultäts  -  Examen  von  dem  Mcdicinal  -  Fach  -  Examen  zu 
trennen. 

In  l'reussen  gestalti-tcn  sich  die  Verhältnisse  schon  im 
Ant'.m^r  des  vüri«icn  Jahrhunderts  anders,  wie  schon  aus- 
einandergesetzt wurde  (p.  loG).  £s  ist  dort  auch  schon  aus- 
einandergesetzt, wie  der  Staat  mit  dem  Princip,  die  durch 
Professoren  abgehaltenen  Prüfungen  durch  praktische  Aerzte 
gewissermassen  superarbitriren  zu  lassen ,  in  Verlegenheit 
darüber  kam,  woher  er  die  Examinatoren  nehmen  sollte, 
und  der  Umstand^  dass  jetzt  im  gesammten  Deutschen  Reich, 
in  der  Schweis,  in  Oesterreich  und  Russland  nur  an  den 
Universitäten  die  Examen  pro  venia  practicandi  gemacht 
werden,  zeigt  zweifellos,  dass  die  Krfahrunir  darüber  ent- 
schieden hat,  dass  die  Prüfun«^  dureh  Niemand  besser  (und 
für  den  Staat  auf  keine  Weise  bcijuemer  und  billiger)  zu 


Digitized  by  Google 


—   232  — 


vollziehen  ist.  nl?;  rlurcli  die  Uiiiversitäts-Lehror.  Dass  diese 
Tncdicinisclieii  I^elirkörper  im  Deutschen  Reich  nnd  in  der 
Schweiz  nicht  eo  ipso  als  permanent  delegirte  Priifunpcs- 
Commissionen  acceptirt  sind,  hat  wohl  darin  seinen  Grund^ 
dass  die  Medicinal-Behörden  dem  Lehrkörper  als  solchen 
keine  Vorschriften  machen  wollten  nnd  konnten,  da  sie  ihnen 
nicht  uiterstanden,  und  dass  diese  Lehi^örper  (wenigstens 
die  Ordinarien)  nicht  fiberall  zur  Vollständigkeit  der  Prfl- 
iungs-Gommissionen  ausreichten.  Man  zog  daher  vor,  die 
ümVersitäts-Lehrcr  nicht  als  solche,  sondern  nnr  ufo  die  znm 
Prüfen  geeignetsten  Persönlichkeiten  in  einer  besonderen 
Corabination  als  Prnfiini^s-Comniission  zu  stellen  nnd  sieh 
dadurch  auch  ausser  dirccte  Beziehung  zum  Unterrichts- 
Ministeriun^  /u  setzen. 

Die  Medicinai-Behörden  standen  indess  an,  sich  das 
Recht  zu  vindiciren ,  mit  der  Venia  praeticandi  auch  den 
Doctorgrad  zu  verleihen  und  machten  daher  die  Venia  prae- 
ticandi unabhängig  vom  Doctorgrad.  So  erstanden  zwei 
Kategorien  von  Aerzten ,  ^  die  promovirten  und  die  nicht 
promovirten.  Dass  das  Recht,  den  Doctortitel  zu  führen  (die 
f^schliche  Führung  desselben  wird  in  Preussen  bestraft), 
denjenigen  Aerzten ,  die  es  erworben  haben  ^  dem  Publicum 
gegenüber  eine  angesehenere  Stellung  giebt,  beruht  auf  alter 
Tradition  und  ist  insoferne  berechtigt,  als  der  Titel  ja  durch 
eine  wissenschaftliebe  ]\Iehrleistung ,  durch  ein  besonders 
reines  Facultäts-Kxamen  erworben  wird.  Man  hat  es  auch 
wohl  im  Deutschen  Reich,  in  der  Schweiz  und  in  Russlatid 
beabsichtigt,  dass  den  Aerzten  die  MögUchkeit,  sich  unter 
Anderen  durch  Mehrleistung  hervorzuthun,  gewahrt  werden 
sollte.  Diese  Mehrleistung  wird  von  den  Gegnern  dieses 
Systems  mit  Unrecht  sehr  unterschätzt  Ihre  Bedeutung  wird 
freilich  sehr  von  der  Strenge  der  einzehien  Facultäten  gegen 
die  Candidaten  abhängen;  es  ist  Gelegenheit  gegeben,  dass 
sich  die  verschiedenen  deutschen  Universitäts-Facultäten  an 
Schwierigkeit  des  Examens  gegenseitig  überbieten.  Würde 
dies  geschehen,  so  würde  der  Werth  mancher  Diplome  sehr 
steigen  und  durch  Usus  und  Tradition  würde  z.  B.  ein 
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Dr.  inedicinac  facuitatis  IJorolinensis  höheres  Ansehen  haben 
als  ein  Dr.  medicinae  facuitatis  Würzburgiensis  etc.  In  Eng- 
land hat  sich  so  durch  Tradition  ein  completcs  System  VOtt 
Ghraden  entwickelt,  ohne  'dass  der  Staat  dabei  intenrenirt 
hätte,  nur  je  nachdem  der  Arzt  sich  als  fellow  oder  membre 
of  College  of  physician's  oder  of  College  of  sorgeous  oder 
bachelor  of  medicine  oder  Medicinae  Doctor  etc.  auf  seinem 
Schild  oder  auf  seiner  Visitenkarte  bezeichnen  darf.  —  Man 
hat  gegen  die  Zulassong  verschiedener  Grade  unter  den 
Aerzten  eingewandt .  dass  die  Erwerbung  des  Doetorgrades 
doch  im  Wesentlichen  eine  Zeit-  und  Geldfrage  sei;  wer 
genug  Mittel  l>esitzt,  um  länger  studiren  und  das  Examen,  die 
Dissertation,  die  l*romotion  bezahlen  zu  können,  der  werde 
den  Doctorgrad  nehmen,  wer  nicht  in  der  Lage  sei,  müsse 
ea  unterlassen.  So  reine  Geldsache  ist  es  denn  doch  nicht; 
es  gehört  ausser  der  Chance  eines  mehr  oder  weniger  schwie- 
rigen  Examens  doch  immer  auch  noch  der  Drang,  oder 
wenn  man  wiU,  der  Ehrgeiz  dazu,  sich  vor  Anderen  aus- 
zeichnen zu  wollen,  und  das  darf  man  doch  nicht  tadeln. 
Dass  schliesslich  alles  Mehrlemen  und  Mehrleisten  Zeit  und 
Geld  kostet,  ist  ja  an  sich  klar  und  kann  kein  Motiv  sein, 
von  Staatswegen  zu  verhindern ,  dass  in  verschiedenen  Stän- 
den einzelne  Individuen  ihre  Mittel  benutzen  sich  vor  An- 
deren hervorzuthun.  AVollte  man  dies  Princi})  consequent 
weiter  führen,  so  müsste  man  schliesslich  auch  sagen,  dass 
es  wesentlich  Geldsache  sei,  seine  Studien  so  lange  fortzu- 
setzen, bis  man  Kenntnisse  genug  erworben  habe,  um  Pro- 
fessor zu  werden. 

Nachdem  die  österreichische  Regierung  die  medici- 
nische  Facultät  bisher  als  stehende  Oommission  flir  die  Er- 
iheilung  der  Venia  practicandi  betrachtet  und  sie  ▼erpflicbtet 
hat,  das  Doctorat  zugleich  mit  diesem  vom  Staate  oontro- 
lirten  Examen  unter  verhältnissmässig  geringen  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  zu  ertheilen,  sind  die  medicinischen 
Facultäten  der  österreichischen  Universitäten  in  der  pein- 
lichsten Weise  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihnen  das  Recht 
genommen  ist,  von  sich  aus,  uncontroiirt  vom  Staate,  den 
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Doctorgrad  zn  ertheÜen.  Es  Bcbeint  fiuit,  als  seien  die  Ver- 
fssser  dieser  Bigorosen-Ordnimg  Yon  emer  floeiAl''deniolEra' 

tigchen  Anwandlung  befallen,  indem  sie  absolut  keine  Ghrad* 
unterschiede  unter  den  Aerzteu  zulassen  wollten  j  alle  sollten 
gleich  ?ein. 

Ich  habe  mich  bei  den  betrettenden  Verhandlungen  im 
Professoren- L'oliegium  gegen  das  jetzt  allgemein  verlassene 
V.  Altenstein 'sehe  preusaische  Princip  ausgesprochen,  die 
Examinatoren  principiell  nieht  aas  Üniversitäts-Lehrem  zu 
wählen,  und  für  das  van  Swieten'sche  Princip  gekämpft, 
dass  die  Fach-Professoren  auch  die  Prttfer  sein  mtlssten.  — 
Dies  wurde  als  zweckmässig  anerkannt;  Tielleicht  um  der 
formellen  Mohe  ttberhoben  zu  sein,  jährlich  dieselben  Prüfer 
neu  zu  ernennen,  vielleicfit  auch  der  alten  Tradition  zu 
liebe,  hat  man  dann  gleich  im  Princip  die  Facultät  als 
continuirliche,  vom  Staate  delegirte  und  zu  überwachende 
Trüfungs  -  t'onimissiün  aufgestellt.  Es  lag  w<»]il  neben  der 
schon  erwiihnten  demokratischen  Coquetterie  mit  der  Gleich- 
heit all»  r  Aerzte  auch  das  Motiv  zu  Orunde,  die  Examina 
durch  ein  besonderes  Doctor- Examen  nicht  noch  zu  ver- 
theuem.  Bei  diesen  Anschauimgen ,  für  welche  die  Majo- 
rität vorauszusehen  war,  plaidirte  ich  energisch  ^  an  Stelle 
eines  besonderen  Doctor- Examens  wenigstens  eine  ausge- 
dehnte Gesammt-Schlussprttfimg  in  allen  im  Collegium  ver- 
tretenen Disciplinen  einzufahren,  damit  man  sich  von  der 
gesammten  wissenschafUichen  Bildung  der  Candidaten  zign 
Schlüsse  noch  einmal  überzeugen  könne.  Doch  dies  ging 
nicht  durch ;  man  wollte  darin  nur  ein  Mittel  sehen,  um  die 
»Studirenden  zu  veranlassen,  verschiedene  Vorlesungen,  zu- 
mal Anatomie  und  Physiologie,  noch  einmal  zu  hören,  und 
erklärte  sich  im  Princip  auch  dagegen,  eine  zweite  Prüfung 
in  denselben  Gegenständen  vom  Candidaten  zu  verlangen. 
So  bekommen  denn  die  österreichischen  Mediciner  den 
Doctortitel  zu  dem  Examen  pro  venia  practicandi  als  Gast- 
geschenk von  der  Facultät  mit  Es  fehlt  nur  noch,  dass 
auch  die  Promotion  durch  einen  Begiemngs-Commissär  con- 
trolirt  wird! 
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Das  jetzige  österreicluBche  medicmische  Rigorosum  ist 
mit  Ausnahme  dATon,  dass  es  ein  Quinquenninm  voraussetzt, 
das  leichteste  Examen ,  was  es  in  der  Art  giebt*) ;  dies  gilt 

vornehmlich  von  dem  Wiener  Examen,  wo  die  Zahl  der  Can- 
didaten  eine  so  grosse  ist,  dass  die  Fach-Professoren  wegen 
Ueberbürdung  mit  Prüfungen  und  Ermüdung  vom  ewigen 
Examiniren  den  einzehien  Candidaten  nicht  immer  die  wün- 
schenswerthe  Sorgfalt  widmen  können;  es  mUsstea  da  eben 
mehr  Prüfangs-Commissionen  bestellt  werden.  Je  mehr 
Prüfer  sind,  um  so  weniger  wird  das  auf  den  Besuch  der 
Vorlesungen  einzehie»  Professoren  einwirken  können,  denn 
bei  allen  P^ttfem,  vorausgesetat,  dass  auch  die  Coexamina- 
toren  immer  Professoren  sein  sollten,  was  nicht  vorge- 
schrieben ist,  können  doch  die  Candidaten  dann  nicht  hören. 
Mag  nun  das  Examen  unter  dem  Unterrichts -Ifinisterium 
bleiben,  oder  den  Medicinal-Behörden  derjenigen  Kronländer 
unterstellt  werden,  welche  Universitäten  haben,  jedenfalls 
sollte  damit  nur  die  Venia  practicandi  und  der  Titel  „Arzt, 
^\'undarzt  und  Geburtshelfer"  verliehen  werden.  Die  Ver- 
leihung des  ^Doctorgrades"  sollte  sammt  dem  dazu  gehöri- 
gen möglichst  schwierigen  wissenschaftlichen  Examen  der 
Facultät  als  solcher  ohne  Staatscontrole  zurückgegeben  wer- 
den; es  wflrde  dann  nur  von  Denen  gemacht  werden,  welche 
die  Kenntnisse  und  die  Mittel  dazu  haben,  und  wflrde  wieder 
mehr  in  Ehren  kommen. 


*)  Wie  schon  frOlier  bemerkt,  besiebt  deh  dsi  nsmentlich  deranf, 
das«  anderswo  jeder  Act  ein  Doppel-Examen  (bei  je  swei  Prttfem)  ist, 
dass  die  SehlnssprHfiing  fehlt,  und  darb,  dass  in  Oesterreich  der  schrift- 
liche Theil  (die  Clansnr-Arbeiten)  gani  fortüKUt.  Letsteres  hat  allerdings 

einen  Grund,  den  ich  als  berechtigt  anerkennen  mtisä:  das  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  auch  im  cisleithanischeii  Tliuil  des  Kaiser- 
reiches. Ein  Italiener,  ein  Pole,  ein  Ruthene  kann  wulil  so  viel  Deutsch, 
dass  er  die  Vorlesuny:en  verstehen  und  sieh  allenfalls  verständlich  beim 
Fxnineii  aussprechen  kann^  doch  um  sich  schriftlich  correct  deutsch  aus- 
zudrücken, das  lernt  sich  doch  nicht  so  leicht,  da  „Deutsch"  auf  den 
Schalen  jener  YOlkerscbaften  doch  nnr  wie  eine  fremde  Sprache  gelehrt 
nnd  gelernt  wird.  Das  wflrde  das  Urtheil  ttber  die  schriftlichen  Arbeiten 
enorm  erschweren  vnd  oft  nnmOgUeb  machen. 
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Ich  zweifle  nicht,  dass  man  •^ewichti;;^.'  (Iründc  gehabt 
hat,  die  Prüfung  nicht  gar  zu  sehr  zu  erschweren.  Denn 
es  konnte  fraglich  sein,  ob  der  Wegfall  der  Wundärzte, 
welche  auf  dem  Lande  hauptsächlich  die  Praxis  in  Händen 
hatten,  durch  die  promovirten  Doctoren  gedeckt  Mrttrde.  — 
GkwisB  ist  es  ein  echt  humaner  Gedanke,  dafOr  zu  soigeu; 
dasB  auch  die  Landbevölkerung  ttlchtig  ausgebildete  Aerzte 
habe,  und  ich  möchte  keineswegs  empfehlen,  in  den  An- 
sprüchen an  das  Examen  pro  venia  praoticandi  wieder  her- 
unter zu  gehen.  Eine  einigermassen  gleiche  Vertheilung  der 
Aerzte  im  Lande ,  wie  sie  friilier  bestand,  wird  man  bei 
vollständiger  Fr e i z li jj; i gkei t  im  grossen  Kaiserreich 
ohne  besondere  Maassregel  von  leiten  der  Ucmeinih'n  und  • 
des  Staates  nicht  mehr  erreichen.  Hätten  die  frühe- 
ren Wundärzte  ein  absolut  freies  Niederlassungs- 
recht gehabt,  so  hätten  sie  sich  auch  nicht  so  im 
Lande  vertheilt,  wie  es  der  Fall  war.  Nicht  in  den 
sehr  unbedeutend  gesteigerten  Ansprüchen  an  die  Examens- 
Gandidaten  ist  der  Gbimd  des  hier  und  da  gerttchtweise 
vermeldeten  Mangels  an  Aerzten  zu  suchen  (es  mttssten  dar- 
über statistische  Untersuchimgen  angestellt  werden),  sondern 
theils  in  dem  freien  Niederlassungsrecht,  theils  aber  auch  in 
der  deutlich  zu  Tage  tretenden  Verminderung  der  Medicin 
Studirendcn  nicht  nur  an  den  deutschen  Universitäten  Oester- 
reichs (wenn  auch  ganz  besonders  an  diesen),  sondern  au 
allen  Universitäten  deutscher  Nation.  Um  zu  zeigen,  dass 
dies  keine  Phrase,  sondern  das  Resultat  einer  exacten  Un- 
tersuchung ist,  schalte  ich  dieselbe  hier  episodisch  ein. 


Die  Frequenz  der  Medicin  Studirenden  an  den  deutschen 

Universitäten 

▼  om  Jabre  1867  bi«  1874. 

Weshalb  ich  gerade  das  Jahr  1867  zum  Ausgangspunkt 

dieser  Statistik  gewählt  habe,  bedarf  einer  kurzen  Motivirung. 
Nach  dem  preussisch-üsterreichischeu  Kriege  im  Jahre 
sonderte  sich  von  den  deutschen  Ländern  eine  Gruppe 
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^der  Norddeutsche  Bund''  aus;  dieser  schuf  sich  1869  eine 
neue  Gewerbe  -  Ordnung  und  das  oft  erwähnte  gemeiDsame 
Prüfungs-Reglement  für  die  Aerzte,  wonach  das  Examen  pro 
venia  practicandi  an  jeder  Universität  des  Landes  gemacht 
werden  konnte.  Hierdurch  schwanden  fOr  die  Stadirenden 
eine  Menge  von  Rflcksichteni  welche  früher  bei  dem  Besuch 
mancher  Universitäten  genommen  wurden,  zumal  ftirBerliny 
wohin  froher  alle  Studirenden  kommen  mnssten,  um  ihr 
Staats-Examen  zu  machen.  Nachdem  dieser  Einfluss  Berlins 
fcehoben  war,  sank  besonders  vom  Jahre  1871  an  seine 
Fie<|uenz  rapid,  und  seitdem  nun  mit  der  Constituinmg  des 
Deutschen  Keiches  1872  dio  Gewerbe -Ordimn<]^  auch  auf 
Süddeutschland  ausgedehnt  AYurde,  wo  für  München  ähn- 
liche Verhältnisse  bestanden,  sank  auch  die  Frequenz  von 
München  etwas.  Im  Ganzen  sind  die  natürlichen  Frequenz- 
Verhältnisse  der  Universitäten  durch  die  Befreiung  von  den 
kttnstlichen  Einflüssen  mehr  zum  Vorschein  gekommen, 
und  das  wird  im  Laufe  der  Zeit  noch  immer  weit  mehr  der 
Fall  werden. 

In  Oesterreich  hat  der  Verlust  von  Venedig  mit  den 

Universitäten  Padua  und  Pavia  kaum  einen  Einfluss  auf 
die  Frequenz  der  deutschen  Universitäten  gehabt,  da  die 
Italiener  doch  fast  nur  in  Italien  studirten.  Dagegen  soll 
die  principielle  Aufhebun«:::  der  nicdicinisch  -  chirurgischen 
Lehranstalten  (1849),  dann  die  Polonisirung  von  Krakau 
(1861)  und  die  Magyarisirung  von  Pest  den  unmittelbaren 
Einfluss  gehabt  haben,  dass  die  Medicin  Studirenden,  zumal 
die  Deutschen  aus  Ungarn  und  Galizien,  nun  noch  massen- 
hafter als  froher  nach  Wien  strömten,  zum  Theil  weil  sie 
die  Lehrsprache  in  Krakau  und  Pest  nicht  verstanden.  Die 
Aufhebung  des  Schulzwanges  machte  es  endlich  Vielen 
möglich,  in  höchst  unregelmässiger  Weise  sich  in  Wien  den 
medicinischen  Studien  zu  widmen,  wie  es  ihnen  früher  in 
regelmässiger  Weise  nielit  möglich  war.  Der  auf  diese  Weise 
motivirte  Zufluss  nach  Wien  liegt  aber  wohl  vor  dem  Jahre 
1867,  denn  seit  der  Neuconstituirung  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  ist  ein  vermehrter  Zustrom  von 
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TransleitbaiiieEi  nicht  bemerkbar;  derselbe  Iftnft  für  Wien 
(in  Prag,  Graz,  Innsbrack  ttadixen  so  wenig  Ungarn,  dass 
sie  ausser  Ztthlnng  gelassen  werden  können),  so  weit  es 

aus  den  of?iciellen  Zusammenstellungen  aus  den  Quästnr- 
Acten  ersichtlich  ist,  mit  dem  Zugang  in  Cisleithanien  nahezu 
parallel. 

Auf  Tabelle  1  sind  die  Frequenzen  aller  deutschen 
medicinischen  Facultiiten  für  die  sechzehn  Semester  vom 
Sommer-Semester  1867  bis  Winter-Semester  1874  zusammen- 
gestellt. Durch  die  Zähhinir  nach  rechts  erp^eben  sich  die 
Summen,  welche  durch  16  dividirt  den  Durchschnitt  der 
Frequenz  in  jedem  Semester  für  jede  Facultät  anzeigen. 
Durch  die  Summimng  in  verticaler  Richtung  ergiebt  sich, 
wie  viele  junge  Leute  an  den  medicinischen  Facultäten  aller 
deutsehen  Uniyersitftten  in  jedem  Semester  immatriculirt 
waren;  die  Summirung  dieser  Summe  nach  rechts  und  ihre 
Division  durch  IG  führt  zu  dem  Resultat,  dass  in  den  letzten 
acht  Jahren  im  Durchschnitt  5810  Individuen  an  den  deut- 
schen Universitäten  Medicin  studirten*}. 

Zur  besseren  Uebersicht  habe  ich  die  letzterwähnten 
Summen  in  Curvenform  gebracht  (Tab.  IIa).  Man  übersieht 
da  leicht,  wie  seit  dem  Jahre  1867  eine  fast  continuirliche 
Steigerung  des  Studiums  bis  zum  Winter-Semester  1869  er- 
folgte, wie  dann  (in  Folge  des  Krieges)  die  Frequenz  im 
Jahre  1870  bedeutend  sank,  im  Jahre  1871  aber  weit  über 
das  frtthere  Maass  stieg,  sich  drei  Semester  lang  auf  der 
Hdhe  hielt,  um  dann  in  den  letzten  vier  Semestern  conti- 
nuirlich  zu  sinken.  —  Interessant  ist  es  nun,  zu  untersuchen, 


*)  Ich  erwähne  hier,  dass  ich  diese  Zahlen  der  Liebenswürdigkeit 
der  Herren  Qtiästoren  der  Universitäten  verdanke,  dass  die  Zahlen  somit 
officiell  sind.  Es  sind  tiberall  die  Medicin  studircnden  immatricnlirten 
aus.sciüi dcntlicben  Hörer  (im  Ganzen  wenig,  meist  junge  Aerzte,  die  sich 
imniatriculiren  Hessen ,  um  das  Recht  des  CoUegienbesuches  für  das  üb- 
liche CoUegiengeld  zu  erhalten)  mit  eingerechnet;  doch  sind  die  Phar- 
macenten  und  Thieilnrte,  welche  an  manchen  Uniyeraitftteii  aaeh  gele- 
gentlich In  die  medidnisehen  Faealtiten  eingeschrieben  werden,  durchweg 
anegescIilosBen. 
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wie  sich  die  Verhältnisse  der  Facultäten  des  Deutschen. 
Beiches,  des  deutschen  Oestemichs  (der  im  Reieharath  ver- 
tretenen E[ronlilnder,  des  sogenannten  Gisleithaniens)  und  der 
Schweiz  gesondert  verhalten.  Ich  gebe  die  Resultate  dieser 
ZusammensteUnng  in  den  Curven  b,  c,  d,  e  auf  Tab.  II.  Man 
ersieht  daraus,  dass  die  Ourve  h  (Deutsches  Reich)  der  Ourve 
a  nahezu  parallel  geht,  nur  dass  das  Ansteigen  in  derselben 
ein  continuirlicheres,  der  Einschnitt  im  Jahre  1870  ein  relativ 
grösserer,  doch  der  Abfall  ein  etwas  geringerer  als  in  Curve 
a  ist.  —  Die  Discontinuität  des  Aufsteigeus  in  (^urvc  a  ist 
durch  Oesterreich  bedingt,  was  sieh  deutlich  in  der  Curve  c 
ausspricht.  An  ihr  ist  ein  kleiner  Einschnitt  1869  bemerkbar, 
der  Einschnitt  des  Eriegsjahres  1870  fehlt;  die  Steigerung 
geht  nur  bis  zum  Winter -Semester  1870  und  dann  folgt 
durch  sieben  Semester  eine  rapide,  fast  continuirliche  Ab- 
nahme. Dieselbe  hat  wohl  wie  im  Deutschen  Reich  ihren 
wesentlichsten  Ghrund  in  der  Abnahme  des  medicinischen 
Studiums  übeihaupt,  doch  mag  ftir  Oesterreich  auch  der 
Umstand  mit  einwirken,  dass  sich  die  polnische  und  unga- 
rische Sprache  wieder  ausbreitet,  und  daher  ein  starker 
Abfluss  nach  Krakau,  Pest  und  Klausenburg  erfolgt.  Das 
ist  jedoch  nur  eine  Hypothese ;  ob  die  Frequenz  an  den 
genannten  Universitäten  in  den  letzten  Semestern  in  dem 
Verhältniss  gestiegen,  wie  sie  an  den  deutschen  Univer- 
sitäten Oesterreichs  gefallen  ist,  vermag  ich  nicht  anzu- 
geben. 

Die  Frequenzen  der  Schweizerischen  medicinischen  Fa- 
cultäten sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre  keinen  erheblichen 
Schwankungen  tmterworfen  gewesen;  doch  ist  eine  Steige- 
rung um  etwa  hundert  in  den  letzten  acht  Jahren  deutlich 

ausgeprägt,  deren  Discontinuität  nur  durch  das  Frauen- 
Studium  künstlich  unterbrochen  wurde,  was  sich  durch  die 
Steigerung  im  Jahre  1872  bemerklich  macht:  seit  Abberufung 
der  Kussinnen  sind  die  natürlichen  Frequenz- Verhältnisse 
wieder  eingetreten.  Dass  sich  die  Schweizer  Facultäten  an 
dem  Frequenz-Hückgang  der  letzten  Semester  mitbetheiÜgten, 
ist  also  nur  ein  rassisches  Kunstproduct. 
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Die  (Icutsclie  Universität  Dorpat  befindet  sich  in  cou- 
tinuirliclicr,  wenn  auch  nicht  bedeutender  Steigerung  ihrer 
i'rcquenz. 

Die  Tab.  I  ermöglicht  es  auch  eine  Frequenzcurve 
für  jede  einzelne  Universität  zu  entwerfen,  was  in  Tab.  III 
geschehen  ist.  Die  Abnahme  der  medicinischen  Studien 
spricht  sich  keineswegs  an  allen  Universitäten  in  gleicher 
Weise  ans,  vielmehr  Hegen  hier  die  grössten  Verschieden- 
heiten vor. 

Man  übersieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Frequenz 
in  Berlin  tind  Wien  *)  rapid,  in  Bonn,  Breslau,  Graz,  Greifs- 
wald, Marbur;;',  .Münciien  laiig.saiu  fallt,  während  sie  in 
Leipzig,  Würzbiirg  und  Strassburg  rapid,  in  Bern,  Dorpat, 
Erlangen,  Freiburg,  Prag  langsam  steigt,  an  anderen  Facul- 
täten  ziemlich  stabil  bleibt.  Um  einen  richtigen  Zahlen- 
ausdruck für  dies  Steigen  und  Fallen  zu  finden,  ist  es  zu- 
nächst erforderlich,  die  Durchschnittszahl  der  Frequenz  für 
jede  Facultät  nach  den  letzten  sechzehn  Semestern  festzu- 
stellen, wie  in  Tab.  I  geschehen,  und  mit  dieser  die  Fre- 
quenz des  letzten  Semesters  zu  ver^eichen.  Wollte  man  die 
auf  diese  Weise  gewonnenen  absoluten  Zahlen  Uber  und 
unter  dieser  Durchschnittszahl  mit  einander  vergleichen,  so 
wfirde  dies  doch  immer  noch  kein  richtiges  Bild  von  der 
relativen  Steigerung  und  V^ermiuderung  der  Fre- 
quenz geben ;  denn  wenn  eine  Facultät  z.  B.  mit  einer  Durch- 
äclmitts-Fre([ueuz  von  fünfzig  um  zehn  zunimmt,  .so  hat  dies 
weit  mehr  Bedeutung  für  sie,  als  wenn  eine  Facultät  mit 
der  Durciifichnittö- Frequenz  von  dreihundert  um  zwanzig 
oder  dreissig  zunimmt.  Es  war  also  nothwendig  eine  Durch- 
schnittszahl für  alle  Facultäten  zu  fixiren  und  fUr  diese  die 
jetzige  Frequenz  dör  Facultäten  zu  berechnen.  Ich  habe,  da 
wir  am  meisten  gewöhnt  sind  nack  F^ocenten  zu  rechnen, 
die  reale  Durchschnittszahl  gleich  100  gesetzt  und  alle 
Frequenz-Zahlen  des  Winter-Semesters  1874/75  darauf  be- 


♦i  Für  Wien  niusste  ich  die  ganze  Curve  über  1000  legen,  um  lie 
iu  eine  Küiiie  mit  deu  ttbrigeo  deutschen  Universitäten  zu  bringen. 
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reclinet.  Nach  den  realen  Durchschnittszahlen  ordnen  sich 
die  deutschen  medicinisohen  Facnltäten  folgendennassen: 

Orappe  I. 

Rostock   34,81 

Kiel   56,66 

Basel   59,87 

Oiessen   64,25* 

Freiburg   66,68 

Innsbruck   70,09 

Jena   72,50 

Ileidolber^  •   84/)6 

Erlangen  88,43 

Gruppe  II. 

Bern   135,00 

Marburg   136,68 

Königsberg  . .  139,43 

HaUe   145,87 

Strassburg   146,83 

Göttingen   148,12 

Zürich   164,25 

Tübingen   165,87 

Bonn   172,25 

Dorpat   178,06 

Breslau   184,43 

Gruppe  III. 
Graz  :   234,43 

München   275,1-^ 

Greifswald   277,92 

Leipzig   292,81 

Würzburg   359,75 

Prag  ^   388,75 

Berhn  401,31 

Wien   1379,62. 

Die  Gruppe  1  cntliiilt  die  kleineren  Facultiiten,  II  die 
mittleren,  III  die  grossen.  Wien  ist,  selbst  wenn  man  sie 
als  Doppel  -  Facultät  auffasst,  immer  noch  eine  Moustre- 
Facultät. 

Billrotb,  Lehna  v.  Lernen  d,  ««die.  Wiweaiidiaften. 


Digitized  by  Google 


Nach  dem  oben  auseinander  gesetzten  Princip  gestaltet 
sich  nun  die  Tabelle  für  die  augenblickliche  Frequenz  im  Ver- 
hUltniss  zum  Durchschnitt  in  Procenten  ausgedruckt  folgen- 
dennassen:*) 

Berlin   08,80 

JBonn   72,09 

Graz   70,05 

Wien   80,92 

Innsbruck   81,42 

Grcifswald   82,07 

Heidelberg   85,71 

Göttingen   85,81 

Breslau   91,84 

Tübingen   93,3 

Marburg   94,85 

Vrafr   98,19 

Kiel   101,81 

Giessen   103,12 

Hallo  '   106,89 

Jena   111,1 

München   111,1 

Rostock   111,76 

Königsberg   112,23 

Zürich   115,80 

Bern   122,99 

Erlangen   126,13 

Dorpat   133,14 

Basel   133,89 

Leipzij^   134,88 

Strassburg   135,05 

Würzbiirg   136,24 

Freiburg   147,87. 


*)  Diese  Bereehnnnff  Ut  also  folgendermassen  angestellt:  z.B.  Berlin 
hat  einen  Frequenz-Durchschnitt  Ton  401;  im  Winter  -  Semester  1874/76 
hatte  es  nur  276  Mediciner;  401  :  276  =  100 : «;  «  s  68,80.  Dies  ist  also 
die  jetsige  relative  hier  su  ermittelnde  FreqnenahShe. 
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Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Frequenz  in  Berlin  re- 
lativ ain  meisten  gefallen,  in  Freiburg  am  meisten  gestiegen 
ist.  Berlin  hat  von  seiner  höchsten  Ziffer  503  im  Winter  1871 
jetzt  fast  die  Hälfte  eingebüsst,  Freiburc:  hat  seine  geringste 
Zitier  37  im  Winter  1870  mehr  als  verdreifacht.  Es  kann 
im  Interesse  des  praktischen  Unterrichtes  nur  mit  Freuden 
begrüsst  werden,  wenn  die  übervollen  Facnltäten  in  grossen 
Städten  Schttler  an  die  kleineren  Facnltäten  abgeben.  £s 
ist  das  aber  ein  Flrocess,  der  sich  nur  sebr  langsam  voll- 
ziehen,  nie  ganz  zum  Ausgleich  kommen  wird.  Auch  ist 
es  keineswegs  nur  die  Einsicht  der  Studirenden,  dass  sie 
praktisch  un  kleinen  Universitäten  mehr  lernen  können  als 
an  grösseren,  was  sie  dortbin  zieht,  sondern  es  kommen  da 
so  viele  ganz  locale  Verhältnisse  in  Frage,  die  sich  zum 
grossen  Theile  der  Untersuchung  völlig  entziehen.  Ich  gebe 
darüber  in  Folgendem  nur  einige  Andeutungen.  Gewiss  ist 
vor  Allem  die  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers ,  dem- 
nächst die  Einrichtung  und  Ausdehnung  der  Institute  von 
grösster  Bedeutung  für  die  Frequenz.  Hier  ist  es  aber  nicht 
immer  in  erster  Linie  die  wissenschaftliche  Stellung  der 
Professoren  und  ihre  akademische  Thätigkeit,  was  die  ein- 
zehien  Lehrer  besonders  beliebt  und  populär  macht,  sondern 
ebenso  häufig  ein  hervorragendes  angebomes  Lehrtalent, 
ihre  Freude  am  Lehren,  ihr  lebendiger  Eifer  fOr  die  Sache, 
was  auf  die  Studenten  wirkt.  Am  höchsten  ist  die  Wirkung 
immer  da,  wo  literarischer  Ruhm  sich  mit  eminenter  Lehr- 
begabung combinirt.  Dass  die  Lehrthätigkeit  sich  nicht  ohne 
eine  gewisse  breite  Anlage  der  Institute  extensiv  entwickeln 
kann,  liegt  auf  der  Hand.  Das  collegiale  Zusammenwirken 
des  Lehrkörpers  und  seine  wissenschaftliche  Einheit  und 
Einigkeit  ist  flir  kleine  Facnltäten  unerlässHche  Bedingimg 
des  Gedeihens.  Manche  Facultäten  werden  plötzlich  unter 
der  studirenden  Jugend  populär;  wo  sie  Viele  hinziehen 
sehen,  dahin  wollen  sie  auch  ziehen.  Der  Ruf,  dass  eine 
Facultät  im  Steigen  ist,  steigert  ihre  Frequenz;  umgekehrt, 
ist  einmal  das  Gterücht  des  Falle^s  einer  Facultät  in  Umlauf 
gekommen,  dann  Mit  sie  bald  noch  mehr  und  es  braucht 

16» 


Digitized  by  Google 


—   244  — 


viele  Anstrengung  und  Heranziehen  neuer  Kräfte,  bertüimter 
Lehrer,  um  der  zunehmenden  Baisse  entgegen  zu  arbeiten. 
—  Für  manche  Universitäten  bringt  es  die  nahe  Lage  mit 
sich,  dass  ilire  r)urch8chnitts-Frc<|uenz  ein  gewisses  Maass 
nicht  tiberfiteigt.  Dies  gilt  z.  B.  für  die  Gruppen  :  Kiel, 
Rostock,  Greifswald,  für  Marburg,  Giessen,  für  Basel,  Bern^ 
Zürich,  für  Basel,  Htrassburg,  Freiburg,  Heidelberg.  —  Die 
Frequenz-Verhältnisse  der  Universitäten  des  Deutschen  Reichs 
haben  sich  durch  die  allgemeine  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit,  freie  Niedwlassung,  Einheit  der  Prüfungen  an  allen 
Universitäten  wesentlich  verschoben;  ich  halte  den  Ausgleich 
noch  keineswegs  für  vollendet  Die  so  rapide  Steigerung  der 
Frequenz  in  Leipzig,  Wttrzburg,  Strassburg  und  Freiburg 
kann,  so  viel  ich  es  zu  übersehen  vermag,  doch  kaum  anders 
als  durch  das  Prestige  der  Lehrkörper  erklärt  werden.  — 
Weshalb  Berlin  so  an  Frequenz  eingebüsst  hat,  ist  schon 
früher  (pg.  159)  entwickelt;  es  kommt  noch  die  zunehmende 
Theuerung  in  der  immer  grösser  werdenden  Stadt  hinzu, 
zumal  dass  die  Institute  dem  Centrum  des  sich  peripher 
ausbreitenden  Berlins  relativ  immer  näher  rücken  und  die 
Wohnungen  fttr  die  Studenten  in  der  Ktthe  der  Universität 
und  deren  Institute  immer  theurer  werden.  Der  Student  muss 
in  Berlin  und  Wien  bald  weit  hinaus  in'  den  Vorstädten 
wohnen,  da  es  in  dem  früheren  Quartier  latin  zu  theuer  ge- 
worden ist;  das  bringt  manche  Unbequemlichkeiten  und  viel 
Zeitverhist  mit  sich.  —  Für  Wien  kommt  hinzu,  dass  die 
ärmeren  Studenten,  welche  sich  ihren  Unterhalt  erst  während 
der  Studien  erwerben  müssen,  nach  der  Börsen-Katastrophe 
1873  weit  schwieriger  Erwerb  durch  Lectionen  und  Haus- 
lehrerstellen  finden.  Gerade  die  Stände,  welche  am  meisten 
dieser  jungen  Leute  bedürfen,  schränken  sich  am  meisten 
ein;  die  Aristokratie  hat  fast  ausschliesslich  Geistliche  als 
Hauslehrer  und  Frivatlehrer.  —  Mit  der  Steigerung  der  Fre- 
quenz in  Prag  und  Qraz  imd  der  relativen  Constana  der- 
selben in  den  Jahren  1870  und  1871  (die  meist  in  den  letzten 
beiden  Semestern,  wenn  auch  in  sehr  geringem  Maasse,  zu- 
gleich mit  der  allgemeinen  Abnahme  der  Medicin  Studirenden 
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gefallen  ist),  so  wie  mit  der  gleichzeitigen  Gründung  und 
£nt)vicklung  von  Innsbruck  sank  die  Frequenz  in  Wien  et* 
heblich ;  dieser  durch  YortrefTliche  Ausstattung  der  genannten 
Faenltäten  in  Folge  neuer  Berufungen  und  Grttndung  neuer 
Institute  erzielte  £rfolg  ist  filr  die  allgemeine  Ausbildung  - 
der  Mediciner  hddist  erwünscht,  nur  mflssen  diese  Maass- 
nahmen  noch  viel  weiter  und  ausgedehnter  verfolgt  werden. 
Dass  sich  nun  einige  Leute  über  die  von  der  liegierung  er-  • 
strebte  Verminderung  der  Frequenz  in  Wien  verwundern  und 
entsetzen  und  oßiciell  selbst  von  einem  llerabgelien  der  Wiener 
Universität  gesprochen  wird,  ist  eine  jener  sonderbaren  Er- 
scheinungen,  wie  man  sie  oft  in  Oesterreich,  das  ja  schon 
sprichwörtlich  das  Reich  der  ünwahrscheinlichkeiten  heisst, 
zuweilen  erlebt.  Man  möchte  neben  dem  Aufblühen  der  Uni- 
Tcrsitäten  in  den  anderen  Eronländem  Wien  doch  sein  Pre- 
stige bewahren  und  dazu  gehört  unter  Anderem  auch  die 
kolossale,  monströse ,  wenn  auch  unsinnige  Frequenzziffer. 
Wien  soll  kleiner  werden  und  doch  gross  bleiben;  der  Unter- 
richts-lBnister  soll  noch  gefunden  werden,  der  das  zu  Stande 
bringt. 


Die  Befürchtung,  dass  das  medioinische  Studium  so 
abnehmen  sollte,  dass  überall  in  deutschen  Landen  Mangel 
an  Aerzten  eintritt,  tbeile  ich  nicht.  Betrachten  wir  die  Cui'v^e  a 
auf  Tafel  I,  so  sehen  wir,  dass  der  jetzige  Bestand  der 
Medicia  Studirenden  immer  noch  weit  über  dem  des  Jahres 
1867  liegt;  das  Gleiche  sehen  wir  bei  den  Curven  b  und  e, 
wenngleich  nicht  zu  Ittugnen  ist,  dass  die  Abnahme  in  Oester- 
reich relativ  weit  bedeutender  ist  als  im  Deutschen  Reich. 
£s  scheint  mir  Welmehr,  dass  die  jetzige  Verringerung  des 
Studinms  mehr  die  natürliche  Folge  einer  überspannten  Steige- 
rung der  Frequenz  von  1867 — 1872  war.  Wodurch  diese 
bedingt  sein  mag ,  kann  ich  nicht  sagen.  Es  lassen  sich 
darüber  wohl  nur  Vermuthungen  aufstellen.  Es  muss  etwas 
gewesen  sein,  was  die  gesammte  deutsche  Nation  gleich- 
mässig  betroffen  hat.   Ich  möchte  fast  glauben,  dass  die 
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Kriege  von  1866  und  1870/71  und  die  Cholera-Epidemien 
der  letzten  Jahre  wesentlich  mit  dazu  beigetragen  hat>eD, 
diese  Steigenmg  zu  bewirken.  Das  allgemeine  interesse, 
welches  die  Kation  den  verwundeten  Soldaten  zuwandte, 
hat  jedenfalls  die  iirztliche  Kunst,  zumal  die  Bedeutung 
der  Chirurgie  sehr  populär  gemacht.  Qrosse  Kriege,  Epi- 
demien und  grosse  elementare  Eieignisse  fördern  durch  ihre 
•  grossartigen  Folgen  die  Humanität  mächtig;  sie  führen  zu 
der  Betrachtung,  dass  der  Mensch  dem  leidenden  Menschen 
so  viel  wie  möglich  helfen  soll:  wenn  das  I.'nglück  sich  in 
solcher  Grösse  über  ein  Volk  verbreitet,  wird  das  Mitleid 
und  der  Drang  zu  helfen  mächtiger  als  sonst  en-egt.  Der 
ärztliche  Stand;  die  ärztliche  Leistungsfähigkeit  kommt  zur 
Geltung  und  zu  Ehren:  „Ln  Felde,  da  ist  der  Mann  noch 
was  Werth!" 

Weit  begründeter  als  die  Besorgniss,  dass  die  Zahl  der 
Aerzte  im  Ganzen  sich  auf  ein  bedenkliches  Minimum  re- 
ducire,  ist  die  Erfahrung,  dass  die  Goncurrenz  der  Aerzte 
in  den  grossen  Städten  immer  steigt,  während  die  Zahl  der 
Aerzte  auf  dem  Lande  in  vielen  Gegenden  so  abnimmt,  dass 
da  oft  in  vielen  Stunden  kein  Arzt  erreichbar  ist.  Ich  habe 
diesen  Punkt,  aus  welchem  man  die  Xothweiidigkeit  her- 
leiten wollte  zur  Creirung  der  alten  Wundärzte  zurückzu- 
kehren, schon  frllher  berührt  (pag.  23G).  Ich  bin  keinen 
Augenblick  darüber  im  Zweifel,  dass  nicht  die  bessere  wis- 
senschaftliche Bildung  jetzt  die  Aerzte  veranlasst,  weniger 
ihren  Erwerb  auf  dem  Lande  zu  suchen,  sondern  vielmehr 
die  Neigung^  lieber  in  einer  Stadt  die  Goncurrenz  mit  zu 
unternehmen,  als  auf  dem  Lande  ohne  Goncurrenz  einen 
dtlrftigen  Unterhalt  zu  gewinnen,  zugleich  mit  dem  Bewusst- 
sein,  dass  sich  dort  der  Erwerb  wegen  der  Annuth  der  Be- 
völkerung nie  erheblich  steigern  kann.  Die  meisten  Aerzte 
ziehen  es  vor,  lieber  die  ersten  Jahre  den  Kest  ihres  Vermö- 
gens zu  verbrauchen,  oder  —  Schulden  zu  machen,  oder 
wirklich  fast  zu  verhungern  mit  der  Aussicht  im  Laufe  der 
Zeit  eine  bessere  Stellung  zu  erringen,  als  in  einem  armen 
Landdistrict  das  ganze  Leben  hindurch  immer  dem  V.er- 
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huDgem  nahe  zu  sein.  Die  Wundärzte  vergangener  Zeiten 
hätten  es  gewiss  nicht  anders  gemacht  ^  wenn  sie  gekonnt 

hätten.  Doch  sie  hatten  kein  freies  Niederlassungsrecht,  sie 
waren  an  ein  Kroiiland,  an  eine  I  Vovinz,  an  einen  Bezirk  ge- 
bunden, und  wo  sie  in  die  Nähe  des  Gebietes  eines  Doctors 
der  Mediein  kamen,  da  waren  sie  ant'Aderlass  und  Schröpfen 
beschränkt  und  hatten  fortdauernd  Chieanen  zu  erwarten. 

Das  Alles  hat  nun  aufgehört.  Der  Arzt  als  ein  Kunst- 
gewerbetreibender  zieht  sich  zurück,  wo  er  keinen  Verdienst 
Hndet:  das  ist  die  Consequenz  der  Gewerbefreiheit  tLberalL 
Die  dadurch  entstehenden  humanitären  Schäden  zu  corrigiren 
ist  Sache  des  Staates  oder^  wo  das  Selfgovemment  der  Ge- 
meinden durchgefährt  ist,  Sache  der  Gemeinden  und  der 
grossen  Grundbesitzer.  Man  sollte  an  gewissen  Orten  wie 
fUr  den  Pfarrer  so  auch  ftlr  den  Arzt  ein  Haus  bauen ,  ein 
Gemeindehaus,  wenn  es  sein  muss,  ihm  auch  eine  gewisse 
►Summe  für  seine  Leistungen  sichern.  Wo  die  Gemeinden 
zu  arjii  sind,  um  das  zu  thun,  muss  der  Staat  es  thun ;  das 
Alles  ist  die  Consequenz  der  Gewerbefreiheit,  nicht  die  Con- 
sequenz der  besseren  iJildunjj;  der  Aerzte. 

Nach  0  der  Gewerbe- Ordnung  des  Deutschen  Reiches 
vom  Jahre  1869  findet  die  absolute  Gewerbefreiheit  keine 
Anwendung  auf  die  Ausübung  der  Heilkunde.  §.  20:  „Eiher 
Approbation  bedürfen  Apotheker  und  .diejenigen  Per- 
sonen, welch^  sich  als  Aerzte  oder  mit  gleichbedeutenden 

Titeln  bezeichnen  Es  darf  die  Approbation  jedoch  Ton 

der  Torheri^en  akademischen  Doctor  -  Promotion  nicht  ab- 
hängig gemacht  werden."  —  §.  147  :  „3)  wer,  ohne  hiezu 
apprubirt  zu  sein,  sieh  als  Arzt  bezeichnet  oder  sich  einen 
ärztlichen  Titel  beilegt,  durch  den  der  Glaube  erweckt  wird, 
der  Inhaber  sei  eine  geprüfte  iMedicinalperson",  worimter 
auch  die  Bezeichnung  Dr.  medicinae  gehört,  ^wird  mit  Geld- 
busseu  bis  zu  100  Thalern  und  im  Unvermögensfalle  mit 
verhältnissmässiger  Gefängnissstrafe  bis  zu  sechs  Wochen 
bestraft.^  Dies  verleiht  den  Aerzten  einigen  Schutz  gegen 
die  Curpfuscher,  obgleich  die  alten  Gesetze  über  Curpfu- 
scherei  auijgehoben  sind«  Directe  Mittel,  die  Thätigkeit  von 
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Quacksalbern  zu  hindern,  gibt  es  nicht  mdir;  doch  die  Ge- 
setze über  den  Verkauf  Ton  GKften,  ttber  die  Vorspiegelung 
von  Leistungen,  die  nicht  erfiült  werden,  tiber  Gelderpres- 
sungen, über  Betrug  finden  da  und  dort  Anwendung,  falls 
die  entsprechenden  Thatsachen  bekannt  und  die  Klagen  ein- 
geleitet werden.  Docli  darin,  dass  dies  docli  meist  vom 
Patienten  ausgehen  müsste,  der  sich  betrogen  wähnt,  liegt 
ein  grosser  Schutz  der  Quacksalber  und  Wunderdoctoren. 
Jeder  Patient  kann  sich  Hülfe  suchen  wo  er  will;  glaubt  er 
auch  an  ein  Wissen  durch  directe  Ofienbaning,  an  Wunder, 
so  ist  er  doch  m^t  so  gut  erzogen ,  dass  er  sich  ebenso 
wenig  verwundert,  w^m  die  Wunderthat  nicht  gelingt,  als 
wenn  sein  Gebet  um  Gesundheit  oder  um  fünf  Gulden 
nicht  erhört  wird.  Er  schämt  sich  ab^  vor  Anderen  ein- 
zugestehen, dass  er  in  sranen  Erwartungen  betrogen  ist. 
Das  Publicum  muss  sich  durch  steigende  Bildung  selbst  vor 
den  Quacksalbern  schützen,  das  ist  wohl  der  Sinn  des  Ge- 
setzes. Doch  ganz  wird  das  nie  erreicht  werden;  ein 
Ki'anker  ist  in  BetrciF  seiner  Krankheit,  zumal  wenn  dieselbe 
unheilbar  ist,  fast  immer  imzurcchnungsföhig.  Es  ist  sehr 
schwer.  Jemandem  direct  oder  indirect  die  Ueberzougung 
beizubringen,  dass  er  unheilbar  ist.  Auch  der  gebildetste 
Mensch  ist  wohl  von  der  Unheilbarkeit  der  Krankheit  eines 
Anderen  zu  Ubereengen,  doch  nkht  von  der  seinigen.  Fast 
jeder  OAtttriiche  Mensch  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
alle  Ermkheiten  heilbar  seien,  dass  sie  immer  greifbare  Ur- 
sachen haben,  und  er  findet  sich  leichter  und  beruhigter  in 
der  Vorstelhing,  dass  seine  Krankheit  durch  seine  eigene 
Nachlässigkeit  oder  die  Nachlässigkeit  eines  Anderen  ver- 
anlasst sei,  als  in  dem  Gedanken,  dass  ihm  seine  Krankheit 
etwa  durch  Erblichkeit  prädestinirt  sei  od<3r  dass  man  die 
Ursache  derselben  nicht  kenne.  Fast  jeder  Mensch  hält  sich, 
ohne  es  zu  wissen,  f<Ur  eine  Ausnahme. 

Der  §.  144  der  obigen  Gewerbe -Ordnung  hat  endlich 
die  Aerste  auch  von  dem  gesetzlichen  Onus  befreit,  unter 
allen  Umstftnden  HtÜfe  leisten  zu  mflssen:  „Jedoch  werden 
au^ehoben  die  für  die  Medidnalpersonen  bestehenden  Be- 
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stiDimiiDgen,  welche  ihnen  unter  Androbong  von  Strafen  den 
Zwang  zu  ärztlicher  Hülfe  auferi^en.^ 

Fttr  viele  ältere  Aenste  ist  es  immer  noch  eine  ent- 
setzliche Vorstelliing,  dass  der  Arzt  unter  die  Gewerbetrei- 
benden kategorislrt  wird.  Ich  finde,  dass  dies  ftir  die  ma- 
terielle Stellung  der  Aerzte  nur  von  Vortheil  sein  kann;  es 
wird  dadurch  die  Achtung ,  die  Liebe  und  Verehrung, 
welche  einem  humanen,  wohlwollenden  Arzte  in  seiner  ge- 
sellschaftlichen Stellung  allgemein  zu  Theil  wird,  nicht  im 
Geringsten  heeinträciitigt.  Es  kann  niu*  Ehre  euibringen, 
durch  ausgedehntes  iStudium  und  Talent  das  Recht  gewonnen 
zu  haben  seinen  Nebenmenschen  ärztlich  beizustehen.  Der 
rechte  Mann  weiss,  ohne  dass  er  vom  Gesetz  dazu  gezwungen 
wird,  dass  ein  Recht  auch  Pflichten  mit  sich  bringt  und 
wird  sich  denselben  nicht  ohne  dringende  Nolh  entzi^en« 
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IV. 


Der  Lehrkörper. 

ZuBammensetziuiff  der  medioinisolien  Lehrkörper 
an  den  deutsohen  Universitäten.  Ergänzangr  dieser 

Lehrkörper.  Bildung  von  Scliulen.  Leistungen  des 
Staates  für  die  Erhaltung:  und  Gründung  natur- 
wissenscbaftlioli-medioinisoher  Faoultäten. 
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Es  ist  nun  zu  erörtern,  wie  viele  Professoren  und 
welche  Hülfsmittel  sonst  nothwendig  sind,  um  die  Natur- 
wissenschaften nnd  medieinischen  Wissenschafteu  in  einer 
Weise  zu  lehren ,  dass  eine  den  jetzigen  Ansprachen  genü- 
gende wiBsenschafltliche  AoBbildimg  der  Aerzte  erreicht  werde. 
Vielleicht  werden  Viele  hier  gleich  rufen:  genug  Lehrer,  ge- 
nug LiBtitnte,  genug  Universitäten  kann  es  gar  nicht  geben! 
Dies  halte  ich  fflr  unrichtig.  Zunächst  hat  die  materielle 
Leistungsfähigkeit  eines  jeden  Staates  doch  ihre  Gränzen : 
•  es  handelt  sich  in  unserem  speciellen  Falle  um  Bildungs-In- 
stitute, welche  sehr  kostbar  sind,  deren  Erhaltung  auf  der 
wissenschaftlichen  Höhe  der  Zeit  bisher  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  grössere  Geldopfer  erfordert.  Diese  Institute  können 
nicht  abhängig  gemacht  werden  von  allgemeinen  Finanz- 
und  Bdrsenyerhältmssen,  von  guten  und  schlechten  Ernten; 
sie  erfordern  dauernd  die  Reichen  Summen  zur  Erhaltung, 
Es  stand  den  hochherzigen  Fürsten  wohl  an,  wenn  sie,  um 
ihren  Kronen  auch  den  Glanz  der  Wissenschaft  zu  verleihen 
und  im  Lande  selbst  die  Cultur  zu  fördern,  durch  Schen- 
kungen von  Land  und  Zuweisung  eines  bestimmten  Ein- 
kommens aus  den  ihnen  zunächst  und  allein  persönlich  zu- 
fliessenden  Einkünften  die  Mittel  zur  Begründung  einer  Uni- 
versität gewährten.  Doch  jetzt,  wo  der  Staatsbtlrger  selbst 
und  nahezu  allein  das  G^d  für  die  Universitäten  hergeben 
soll  (es  sind  hier  nur  wenige  von  Alters  her  reich  begüterte 
Universitäten  ausgenommen) ,  da  hat  er  doch  wohl  das  Becht 
zu  fragen,  ob  die  Opfer,  die  er  bringt,  im Verhältniss  zu 
den  Erfolgen  sind,  die  damit  erzielt  werden.  Fassen  wir 
die  Sache  zunächst  ganz  vom  praktischen  Standpunkte  auf, 
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80  wird  der  praktisclie  Staat  die  Hochschule  Eunächst  als 
ein  Bildungs- Institut  fllr  seine  Juristen,  Beamten ,  Lehrer, 
Aerzte,  Pfarrer  betrachten;  er  hftit  sich  die  HochsehuleDf 

um   sich  in  seinen  Bedürfnissen  unabhängig  von  anderen 
Staaten  zu  machen;  er  wird  sich  ausrechnen,  was  ihm  jeder 
Jurist,  jeder  Arzt  etc.  kostet.  Die  meisten  kleinen  Staaten, 
welche  sich  Universitäten  halteD,  würden  bei  diesem  Galcül 
bald  zu  dem  Resultate  kommeUi  dass  sie  ihre  Beamten, 
Aerzte,  Lehrer  ganz  enorm  theuer  selbst  produciren  („er- 
zeugen**  sagt  man  in  Wien).    Sie  würden  sich  ausrechnen, 
dass  dies  auch  dann  noch  der  Fall  ist,  wenn  sie  in  Erwä- 
gung ziehen,  dass  das  Geld  in  Abzug  gebracht  wird,  was 
die  fremden  Studenten  in*s  Land  bringen  und  was  nicht  nur 
den  Einwohnern  der  Universitätsstiidte  zu  Gute  kommt,  son- 
dern wovon  ein  Theil  dem  Staate  indirect  wieder  als  Ein- 
kommensteuer zufliesst.  Würden  sie  damit  vergleichen,  was 
an  Geld  aus  dem  Staate  herausgetragen  würde,  wenn  ihre 
Jugend  in  einem  anderen  Staate  ihre  Studien  machte  und 
gebildet  zurückkehrte  (Summen,  welche  allerdings  der  Ver- 
zehrung im  Lande  und  den  daraus  erwachsenden  Staatssteuem 
entgehen,  von  denen  jedoch  die  Einkommensteuer  ihm  ver- 
bleibt, da  die  Studirenden  ja  meist  minorenn  sind  und  nur 
ihre  Eltern  Steuern  zahlen)  —  so  würden  sie  bald  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  dass  dies  letztere  weit  billiger  ist. 
—  Anders  stellt  es  sich  für  grosse  Staaten.  Die  aufzubrin- 
genden Mittel  vertheilen  sich  auf  eine  weit  grössere  Menge 
von  Steuerzahlern  und  sie  haben  es  in  ihrer  Hand,  eine 
ihren  Mitteln  und  ihren  praktischen  Bedürfnissen  angemes- 
aene  Anzahl  von  Universitäten  zu  begründen  und.  den  Ort 
ihrer  Gründung  zu  bestimmen.  —  Es  ist  nicht  meines  Amtes 
diesen  Calcül  für  jeden  einzelnen  deutschen  Staat  durchzu- 
f%Üiren.  Es  müsste  für  die  medicinischen  Facultäten  zunächst 
festgestellt  werden,  was  sie  in  Summa  jalirlich  kosten,  dann 
wie  viel  Aerzte  auf  ihnen  jährlicli  prodiicirt  werden;  man 
müsste  zunächst  das  Mittel  des  Productionspreises  suchen, 
und  danach  würde  jeder  Staat  untersuchen,  ob  die  Mittel, 
welche  zur  Erhaltung  seines  ärztlichen  Bestandes  unumgäng* 
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lieh  nöthig"  sind  und  über  welche  er  zu  disponircn  hat,  hin- 
reichen  ,  um  selbst  eine  oder  mehre  medicinische  Facuitäteii 
zu  erhalten. 

Ob  es  je  zur  praktischen  AusfUhrang  einer  solchen 
national-ökonomischen  Maassregel  kommen  wird,  kann  man 
nicht  wissen;  freuen  wir  uns  vorläufige  dass  bis  jetzt  die 
Stimmen  Derjenigen ,  w^che  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
die  Facultttten  als  Fabriken  Yon  Staatsbeamten,  Aerzten, 
Lehrern  und  Ptarieiii  betrachten,  in  den  l'arlanienten ,  wo 
sie  auftauchen,  von  einem  Schrei  der  Entrüstung  der  Majo- 
rität übertäubt  werden.  Doch  gegenüber  flenjenigen  Profes- 
soren ,  welche  die  Bedürfnisse  der  Universitäten  in's  Uneud- 
Hche  steigern  wollen,  darf  man  wohl  daran  erinnern,  dass 
dies  zur  Zerstörung  der  vielen  wenn  auch  in  ihrem  Umfang 
kleinen,  doch  deshalb  oft  nicht  minder  intensiv  und  extensiv 
als  die  grossen  Hochschulen  wirkenden  Centren  der  Wissen- 
schaft führen  mttsste.  Die  deutsche  Nation  darf  stolz  darauf 
sein  ,  dass  sie  so  viele  Universitäten  hat.  —  Noch  nie,  auch 
nicht  in  unserer  mit  Unrecht  des  brutalen  MateriaHsmus  so 
oft  beschuldigten  Zeit  ist  die  Gründung  von  Universitäten  von 
obigen  Reflexionen  ausgegangen,  sondern,  wenn  es  früher 
fürstlicher  hoher  Sinn,  Stütze  der  Kirche,  gelegentlich  auch 
wohl  Eitelkeit  war,  was  dazu  veranlasste,  so  ist  es  jetzt 
nationales  und  politisches,  in  neuester  Zeit  national-politi- 
sches Interesse  gewesen,  was  man  durch  die  Gründung  neuer 
Stätten  der  Wissenschaft  nähren  und  pflegen  wilL  —  Dass 
die  bestehenden  Universitäten  erhalten  werden,  ist  nur  zum 
kleinsten  Theil  das  Resultat  des  praktischen  Bedürfnisses; 
es  ist  vielmehr  der  Stolz  eines  wenn  auch  noch  so  kleinen 
Staates,  sein  Kind,  das  ihm  und  der  deutschen  Nation  so 
viele  Freude  und  Ruhm  eingebracht  hat,  nicht  untergehen 
zu  lassen,  sondern  es  in  Gesundheit  und  Kraft  zu  erhalten. 
Ob  es  begründet  ist,  wenn  man  sagt,  das  Deutsche  Keich 
und  die  Schweiz  haben  mehr  Universitäten  als  nöthig,  wollen 
wir  später  untersuchen;  doch  die  Kation  möchte  wie  eine 
Mutter  keines  ihrer  Kinder  verlieren,  wenn  es  ihr  auch  da 
und  dort  schwer  wird,  die  nöthigen  Mittel  zum  Unterhalt  auf- 
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zubringen.  Gehört  es  nicht  zu  den  herrlichsten  und  erhaben- 
sten Erscheinungen  in  der  deutschen  Culturgeschichte .  wenn 
eine  einzige  Stadt  wie  Basel  seine  uralte  Universität  dauernd 
aufeiiier  Höhe  hält^  dass  sie  mit  ihren  Nachbar- Universitäten 
so  erfolgreich  rivalisiren  kann!  Welche  Opfer  bringt  Baden^ 
um  seine  beiden  Unirersitäten  auf  höchster  Höhe  zu  halten! 
Wie  TerfaältnisBinftsBig  grosse  Summen  kostet  Meeklenbug 
sein  Rostock,  Hessen  seinDarmstadt,  Weimar  sein  Jena!  — 
Welcher  deutsche  Mann  wtirde  nicht  mit  liefer  Betrttbniss  das 
Verschwinden  dieser  Universitäten  beklagen ,  an  welche  sich 
so  viele  Momente  der  deutschen  Cultui-geschichte  anknüpfen ! 
Der  Segen  einer  Universität  zumal  in  einem  kleinen  (Jrt  ist 
unermesslich ;  der  Ort  wird  zum  Musensitz,  er  wird  geweiht 
für  alle  Zeiten!  Weit  über  das  Land  strahlt  er  wie  eine  Sonne 
mit  bald  milderem  bald  glänaenderem  Lichte ,  wärmend, 
leuchtend!  ZuweOen  wird  der  an  sich  vielleicht  kleine  Licht- 
körper so  hellglänzend,  so  funkelnd,  dass  die  ganze  Welt  zu 
ihm  aufblickt,  ja  dass  man  die  grossen  Sonnen  darttbervergisst! 
Dann  werden  die  Strahlen  auch  wohl  wieder  matter,  sein 
glühend  rother  Glanz  fällt  wie  eine  Sternschnuppe  zu  einem 
anderen  Stern  I  Doch  bald  strahlt  er  wieder  in  anderen  Farben, 
eine  Zeit  lang  blau,  dann  violett,  dann  rothl  So  geht  es  fort. 
£s  ist  ein  eigen  Ding  um  diese  Sonnen  und  Sterne!  Was 
sie  uns  sind,  was  sie  uns  geben?  —  Licht  und  Wärme 
geben  sie  uns!  Nun  versuche  Einer,  ohne  sie  zu  leben! 

Gehen  wir  jetzt  an  die  Spectral- Analyse  dieses  Lichtes 
und  an  den  Calcfll  mit  diesen  Wärmeeinheiten! 

üeber  den  Zusammenhang  der  medicinisehen  Facultät 
mit  der  Universitas  litterarum  sprechen  wir  später.  Hier  er- 
wähne ich  nur,  dass  ich  die  Professuren  für  Physik,  Chemie, 
Miu«  lalogie,  Botanik,  Zoologie  als  innerlich  untrennbar  ver- 
bunden mit  der  medicinisehen  Facultät  erachte. 

Wie  soll  nun  die  medicinische  Facultät  im  engeren 
Sinne  zusammengesetzt  sein?  Ich  bin  der  Meinung,  dass 
eine  Ordo  von  neun  Professoren  nach  den  jetzigen  Verhält- 
nissen der  Wissenschaft  nöthig  ist.  1.  Anatomie;  2.  Phy- 
siologie; 3.  allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Ana- 
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tomie;  4.  Pharinakolugie ,   Pharmakognosie,  IJeceptirkiinst ; 

5.  specielle  Patliologic  und  Therapie,  medicinische  KHnik^ 

6.  Chirurgie  und  Klinik ;  7.  Augenheilkunde  und  Klinik;  S.  (ie- 
burtshilfe  und  Klinik ;  9.  sociale  Medicin  (gerichtliche  Medicin, 
Staatearzneikande,  Hygiene).  Jede  dieser  Disciplinen  sollte 
je  durch  einen  Professor  Ordinarius  vertreten  sein.  Zn  jeder 
Professur  gehören  die  betreffenden  Institute,  Sammlungen, 
Assistenten.  Die  Institute,  zumal  die  Kliniken,  sollten  als 
rein  akadeiiiischo  Krankenhäuser  direct  unter  der  Universi- 
täts-Verwaltung stehen.  *)    •  ' 


*}  Die  factischen  Verhältnisse  der  medicinischen  Lehrk;>rper  an  dea 
achtuiKl/.'.vnnzig  deutscheu  UniveisiJäteii  waren  im  Wintcr-Senicster  1874 
— 187.')  folgende.  Icli  habe  die  Gruppen  so  geordnet:  1.  Die  Ordinarien 
allein,  als  Grundstock  der  Facultiiten,  darunter  auch  die  etwaigen  Proff. 
emeriti;  die  Zahl  der  Extraordinarien  allein  hat  wenig  Inlere^bc,  doch 
da  dieselben  an  manchen  Universitäteu  (statutengeuiäää)  wesentlich  mit 
xor  Ei^fSosung  der  Fftcher  dienen,  so  habe  ich  sie  2.  im  Vereine  mit  den 
Ordinarien  zusammengestellt,  um  eine  voUstftndige  Anscbanung  von  den 
IiehrkOrpem  au  geben;  zu  den  Proff.  eztraordinarii  habe  ich  auch  die  in 
Bern  (4)  nnd  Mfinchen  (6)  vorkommenden  Proff.  honorarii  geaäblt;  8.  habe 
ich  die  Privat  -  Doeenten  in  einer  Gruppe  angefülirt,  wobei  die  in  den 
Lections-Katalogen  nur  als  Assistenten  Aufgeführten  nicht  geslthlt  sind. 

1.  Proff.  Ordinaril: 

6  in  Jena, 

7  in  Erlangen,  Glessen,  Kiel, 

8  in  Basel,  Bern,  Breslau,  Freiburg,  Rostock,  Tübingen, 

9  in  Bonn,  Graz,  Greifnwald,  Heidelberg,  Marburg,  Würzbnrg, 

10  in  Dorpat,  Güttingen,  Ualle,  Innsbruck,  Königsberg,  Leipzig,  Züriub, 

12  in  Strassburg, 

13  in  Berlin,  ' 

14  in  Prag, 

16  in  München, 
S8  in  IVien. 

2.  Prot'f.  ordinarii  et  extraor dinarii: 

8  in  Glessen,  Rostock, 

9  in  Jena,  Tübingen, 
10  in  Freiburg,  Kiel, 

1^  in  Basel,  Dorpat,  Erlangen,  Ualle,  Marburg,  Zürich, 
18  in  Innsbmck,  KOnlgsboiig,  Strassburg,  WOnburg, 
14  in  Bonn,  Orax,  Orelfswald,  Heidelberg, 
Billroth,  Lthrtn  «.  Iiora«i  d.  nsdle.  WlMesiehallei«  1^7 
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So  erfreoHch  es  ist,  wenn  die  Zahl  der  stabilen  Lehrer 
eine  grössere  sein  kann,  so  möchte  ich  doch  darauf  be- 
stehen, dass  die  Ordo  dadurch  nicht  vergrössert  würde.  Ich 
halte  die  Zahl  der  Musen  fiir  gross  genug,  um  nach  allen 
•Seiten  bin  zu  genügen;  natürlich  müssen  die  rechten  Männer 
beisammen  sein;  ohne  die  geht  es  überhaupt  nicht.  £ine 
erheblich  kleinere  Anzahl  führt  bei  völliger  Harmonie  gar 
zu  leicht  zu  allzu  familittrer  Behandlung  aller  Gteschäfte^  bei 
Disharmonie  zu  gar  zu  brtlskem  Aufeinanderprallen  Btanrer 
Kopfe.  Eine  erheblich  grössere  Zahl  löst  leicht  die  Einheit 
des  Handebsy  das  gemeinsame  Zusammenwirken  au^ 
schwächt  die  Wirkung  des  Einzelnen  auf  die  G^sammtheit 
ab  und  macht  dadurch  das  Interesse  an  dem  Gesammtwohl 
der  Facultät  stumpf.  —  Wie  durch  die  Assistenten,  von 


16  in  Bern,  BrailADy 

17  in  Göttingen, 

24  in  Leipzig, 

25  in  München, 

26  in  Berlin, 
88  in  Frag, 
44  in  Wien. 

♦ 

3.  Privat-Docenten: 

0  in  Erlangen,  Innsbruck, 

1  in  Jena,  Bostock,  Straasburg,  Tübingen, 

2  in  Bonn, 

8  in  FreiboTg,  Oieaien,  Oraifbwald, 
4  in  Gras,  Heidelberg,  Mnrbnrg, 

6  in  Dorpat,  Göttingen, 

6  in  Kiel,  Zürich, 
8  in  Bern,  Würsborg» 

0  in  Prag, 

10  in  Basel,  Halle,  Königsberg, 

11  in  Leipzig, 
14  in  München, 
16  in  Breelnn, 
84  in  BeiUn, 
68  in  Wien. 

Jena  hat  den  kleinsten  mediciniachen  Gesammt- Lehrkörper  (Pro 
feBMnn  und  Dooentea  sosaauiMn):  10,  Wien  den  gröseten:  107» 
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denen  man  einige  je  nach  Bedürfhiss  zur  Förderung  des 
Unterrichtes  und  zur  Förderung  ihrer  eigenen  Ausbildung  zu 
akademisdieii  Lehrern  mehre  Jahre  zu  behalten  das  Recht 
haben  muss  —  das  moderne  System  des  praktisch-medicmi- 
flehen  Unterrichtes  su  vervollständigen  ist^  ist  frtQier  (pag.  100), 
wie  ich  glaube,  ^cnti^cnd  erörtert. 

Sind  Doceiiteii,  Adjuncten,  Assistenten  da,  deren  Lei- 
stungen man  durcli  besondere  wissenschaftliche  Anerkennung 
auszeichnen  will,  so  verleihe  man  ihnen  den  Titel  Professor 
honorarius.  Mit  diesem  Titel  kann  eventuell  liang  und  Cha- 
.  rakter^  Gehalt  etc.  eines  Geheimrathes,  Professor  Ordinarius 
(man  mag  sie  in  die  höchste  Rang-  und  Glehaltsstufe  setzen, 
wenn  besondere  Gründe  dazu  vorliegen)  oder  extraordinarius 
(einen  Titel,  den  idi  am  besten  ganz  zu  verwerfen  empfehle) 
verbunden  sein;  doch  man  lasse  sie  ausserhalb  der  Ordo. 

Ich  betrachte  die  in  der  aufgestellten  Ordo  angeführten 
Fächer  als  diejenigen,  welche  man  jetzt  als  :?volle  Fächer** 
zu  bezeichnen  hat,  die  ihren  ganzen  Mann  als  Lehrer  und 
Forscher  erfordern.  Reicht  der  Eine  oder  Andere  nicht  aus, 
so  attachire  man  ihm  zur  Ergänzung  einen  Adjuncten,  dessen 
Anstellungmannach  einiger  Zeit  der  Beobachtung  etwa  für  fünf 
Jahre  beantragt  mit  dem  Becht  der  Wiederwahl,  doch  ohne 
dass  ihm  daraus  Ansprüche  auf  Nachfolge  in  der  betreffen- 
den Professur  erwachsen.  Bewährt  er  sich,  so  wird  er  ent- 
weder durch  Berufung  an  eine  andere  Facultät  ein  volles 
Fach  bekommen,  oder  im  Falle  der  Vacaiiz  an  die  Stelle 
seines  Fach-Professors  einrücken.  Nur  sei  mau  nich  zu  rück- 
sichtsvoll ,  wenn  sich  der  junge  Mann  nicht  besonders 
brauchbar  erweist,  oder  wenn  er  sich  nicht  zur  Vertretung 
des  vollen  Faches  eignet.  Es  muss  Jeder,  der  die  akade- 
mische Oarri^  ergreift,  sich  von  vorneherein  darüber  klar 
sein,  dass  er  mö^icher  Weise  unterwegs  hängen  bleibt. 

-Das  Htneinzielien  von  weiteren  Elementen  ausser  den 
genannten  neun  Fttchem  in  das  Facultäts  -  Collegium  halte 
ich  für  kleine  und  mittlere  Universitäten  (von  diesen  als  der 
Mehrzahl  müssen  wir  ausgehen,  wenn  wir  die  Angelegenheit 
im  Allgemeinen  besprechen)  für  sehr  unzweckmässig,  ganz 

17» 
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abgesehen  von  den  früher  erwähnten  Kachtkeilcn  eines  zu 
grossen  C'olle^^iums  an  sich. 

Kene Fach-Professoren  wfirden  das  fachmännische  Gleich- 
gewicht im  Coll^inm  stören;  ein  neu  Hinzukommender,  der 
keines  der  vollen  Fächer  vertritt,  wird  sich  mit  diesem  oder 
jenem  Fach  mehr  oder  weniger  berOhren,  dasselbe  da  und 
dort  beeintiilchtigen;  er  ruft  Collisionen  herbei,  die  ver- 
mieden  werden  können.  —  Sind  die  Extraordinarien  (wie  in 
Oesterreich,  der  Schweiz,  Dorpat),  welche  diesen  lianü^  uiiJ 
Titel  als  Auszciclmun^  für  sjM'ciellf  Leistungen  erhielten, 
mit  in  das  Colleprium  einbezogen,  so  komnit  keine  rechte 
Verschmelzung  zu  Stande;  die  in  den  Pflichten  ihrer  Lehr- 
thätigkeit  ungleichen  Individuen  fühlen  sich  untereinander 
nicht  Eins.  Den  Faeli-Professer  muss  es  verdriessen,  dass 
Collegen,  die  vieUeicht  nur  eine  kleine  Specialität  vertreten, 
mit  gleichem  (Gewicht  ihre  Stinmie  abgeben ,  wie  er  die 
seinige.  Nicht  die  Ungleichheit  des  Ranges,  sondern  die 
Ungleichheit  der  vom  Staate  geforderten  Arbeitsleistung  ist 
08,  welche  das  Zusammenwirken  in  den  Facultäten  schädigt 
Das  fllhrt  zu  vielen  Misshelligkeiten,  zu  Missmuth.  zu  In- 
dolenz; es  vemichtt't  das  Int<  resse  der  vom  Staate  in  erster 
Linie  dazu  bestimmten  M.inner  an  der  Woliltahrt  un'l  "lein 
Gedeihen  der  Faciiltät ;  es  treil>t  den  Einzelnen  crewaltsam 
in  den  Egoismus,  wenn  er  sieht,  dass  die  Dureliführuug  der 
Ideen ^  von  denen  er  überzeugt  und  durchdrungen  ist,  an 
einer  Coterie  von  Collegen  scheitert,  welche  zusammen 
kaum  die  Bürde  von  Lehrthätigkeit  tragen,  die  er  zu  tragen 
verpflichtet  ist. 

Bei  jeder  Besetzung  einer  Vacanz  wird  sich  der  Extra- 
ordinarius, welcher  sich  Hoffiiung  auf  die  erledigte  Stelle 
macht,  mit  seinen  Freunden  zu  einer  Partei  constituiren, 
er  verspricht  ihr  bei  anderer  Gelegenheit  seine  Gegendienste 
u.  8.  w.  —  Mfin  muss  doch  immer  davon  ausgehen,  dass  der 
Staat  die  Urdo  einer  Facult.it  nach  dem  zeitgemässen  wissen- 
schaftlichen Bedürfniss  derselben  constituirt,  dass  jedes  Mit- 
glied ein  volles  Facli  vertritt  und  dass  dadurch  alle  Mitglieder 
derOrdo  gleich  sind;  mögen  einzelne  durch  Höhe  des  Gehaltes, 
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des  Ranftes  etc.  persönlich  auch  noch  so  sehr  ausgezeichnet 
sein,  dadurch  verändert  sich  ihre  SteUuiig  als  Fach-Profes- 
soren  zu  einander  ja  nicht.  Der  Staat  vergiebt  die  Fäc  hei- 
in  der  Ordo ;  wenn  eines  vacant  ist,  wird  es  wieder  besetzt 
und  der  neu  Eintretende  ist  nun  Fach-Professor  in  der  Ordo. 
Was  sollen  da  die  £xtraordinarii?  Hat  der  Staat  nicht  ge- 
nügend Geld,  alle  neu  eintretenden  Fach-Professoren  gleidi 
zu  besolden,  so  soll  er  den  jüngeren  weniger  Gehalt  geben; 
es  ist  ja  nicht  nothwendig,  dass  jeder  junge  Professor  gleidi 
das  höchste  Gehalt  hat.  Resignation  nach  den  Yerschieden- 
steii  Seiten  hin  ist  das  erste  Uedinjjuiss  zui*  akademischen 
Carriere. 

Das  Alles  ist  schon  so  ol't  gesagt  word-  ii  und  immer 
wieder  erheben  die  Kxtraordinarii  und  gar  auch  die  Privat- 
Docenten  den  Üut":  sie  seien  ebenso  *;ute  Lehrer  wie  die  Or- 
dinarien,  alle  Lehrer  sollten  <;l(-ielic  Itcchtc  haben;  Mancher 
von  ihnen  leiste  mehr  als  der  oder  jener  Ordinarius^  und  was 
der  Klagen  mehr  sind!  Man  mag  sie  ]nach  Verdienste  be- 
lohneUi  man  gebe  ihnen  Geheimraths-  und  Hofiraths-Würden, 
Eleinkreuze  und  Grosskreuze,  aber  man  lasse  sie  nicht 
in  die  Ordo.  Ich  war  doch  auch  lange  Privat-Docent,  doch 
mir.  ist  es  nie  eingelallen,  an  der  Zweckmässigkeit  dieser 
Einrichtungen  zu  zweilein;  ich  dachte  wohl  manchmal  in 
verzweifelter  Resignation,  meine  Kräfte  reichten  doch  wohl 
nicht  zu  einer  akad«  niisehen  (^arrirre  aus,  oder  wenn  ich 
mir  in  gelic>bener  ►Stimmung  einbildete,  etwas  Hechtes  ge- 
macht zu  haben,  so  dachte  ich  wohl,  so  gut  wie  Der  und 
Jener  kann  ich  es  auch  wohl,  aber  ni<>  wäre  es  mir  in  den 
Sinn  gekommen  den  Anspruch  zu  erheben,  als  Docent  in's 
Facultäts-Collegium  kommen  zu  wollen;  es  ist  mir  immer 
zu  sinnlos  erschienen. 

Es  muss  nun  noch  etwas  über  die  grossen  Facultäten 
gesagt  sein.  leh  sehe  da  von  Wien  noch  ganz  ab,  sondern 
habe  Facultäten  mit  einer  Constanz  von  Schülern  zwischen 
200 — 300 — 500  im  Sinn.  —  Ich  gehe  davon  aus,  dass  ein 
klinischer  Unterricht  nur  da  recht  gedeihlich  sein  kann,  wo 
der  Lehrer  über  wenigstens  fünfzig  Betten  verlügt  und  die 
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Zahl  der  die  Klinik  regelmässig  besuchenden  Schüler  fünfzig 
nicht  erheblich  übersteigt.  Da  ich  ferner  annehme,  dass  jeder 
Stndirende  die  medicinische  und  chiraigisehe  Klinik  zwei 
Jahre  hindurch,  die  Augen-  und  Gebär-EUnik  (mit  je  flUif- 
undzwanzig  Betten)  ein  Jahr  hindurch  besucht,  so  darf  jeder 
Jahrgang  in  den  Facultäten  (nehmen  wir  an,  die  Jahrgänge 
seien  annähernd  gleich  voll)  nicht  stärker  sein  als  fünfund- 
zwanzig; das  würde  beim  (^uadriennium  100,  beim  Quincjueii- 
iiium  125  als  Normalzahl  der  an  einer  nK.Mliciiiischcn  Facultät 
Ötudirenden  ausmachen.  —  Was  soll  geschehen,  wenn  die 
Studentenzahl  weiter  und  weiter  darüber  hinausgeht?  Der 
Anatom,  Physiolog,  der  pathologische  Anatom,  der  Geburts- 
helfer, 80  wie  die  Professoren  fOr  Pharmakologie  und  sociale 
,Medicin  können  sich  auch  noch  bei  fünfzig,  selbst  bei  hundert 
Constanten  Zuhörern  durch  Vermehrung  der  Assistenten  und 
Adjuncten  helfen.  Für  den  internen  Kliniker,  den  Chirurgen 
reicht  das  bei  einer  über  sechzig  bis  achtzig,  beim  Oplithal- 
mologeu  bei  einer  über  dreissig  bis  fünfzig  steigenden  llürer- 
zahl  nicht  mehr  aus.  Die  Studenten  sind  doch  nicht  ge- 
kommen, um  nur  die  Assistenten  in  der  Nähe  untersuchen 
und  Operiren  zu  sehen;  sie  wollen  das  vor  Allem  in  der 
Nahe  vom  Prozessor  sehen.  Da  muss  dann  die  Duplirung 
der  klinischen  Stellen  tmd  der  Kliniken  anfangen.  Wie  sollen 
nun  die  Einzelnen  dieser  Zwillings-Professuren  zur  Ordo 
stehen?  Meiner  Meinung  nach  sollte  nur  der  Aeltere  in 
der  Ordo  sein ,  der  Jüngere  (wenn  auch  eventuell  mit 
höherem  Rang  und  Gehalt)  ausserhalb  derselben.  Erschiene 
dies  nicht  op|)ürtun,  so  sollte  man  ein  cnp,"cres  und  weiteres 
Facultäts-Collegium  mit  entsprechendem  Functions-lieglement 
aufstellen.  Es  gehört  ferner  zu  einer  Facultät  im  grossen 
Styl,  dass  auch  fiLLr  die  ausser  der  Ordo  liegenden  Fächer  ge> 
soi^wird;  zu  einer  grossen  Facultät  gehört  der  Anhang  einer 
psychiatrischen  Klinik,  einer  Klinik  für  Hautkrankheiten 
und  Syphilis,  fttr  Ohrraikranke.  Da  mögen,  dann  auch,  falls 
das  Material  ausreichend  ist,  propädeutische  Kliniken  ein- 
gerichtet werden  ,  die  aber  nur  in  innigem  Zusammenhange 
mit  den  Hauptkliniken  oder  nur  als  Polikliniken  den  Zweck 
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eifHUen  werden,  dem  sie  dienen  sollen.  Hier  sind  dann  auch 
besondere  Professuren  physiologische  Chemie,  für  Hygiene, 
fOr' verschiedene  Richtungen  in  den  Naturwissenschaften  etc. 
am  Platze.  —  Ein  grosses  Gebäude  in  einer  grösseren  Stadt 

bedarf  auch  der  Würde  und  Eleganz  mit  reicheren  Orna- 
menten, wenn  es  nicht  neben  Palästen  als  Musentempel  einen 
mesquinen  Eindruck  machen  soll ! 

Das  eben  Gesagte  gilt  für  die  Universität  Wien,  den 
schönsten  imd  werthvollsten  Edelstein  in  der  österreichischen 
Kaiserkrone,  noch  in  erhöhtem  Maasse;  er  soll  von  möglichst 
vielen  SchMHächen  Glanz  ausstrahlen  und  reich  ajour  von 
der  Kaiserlichen  Munificenz  ge&sst  sein. 

Bei  dem  durchschnittlichen  Bestand  von  1300  Medicinem 
müsste  Wien  nach  eben  entwickelten  Principien  zehn  Lehrer- 
Collegien  der  mcdicinisclicn  Facultat  haben ;  rechnen  wir 
auf  die  Ungleichheit  der  Jahrgange,  auf  die  unrcgelmiissigen 
Besucher  (Momente ,  welche  bei  der  grossen  Anzahl  von 
Schülern  um  hundert  und  mehr  im  Semester  schwanken 
können,  ohne  dass  man  die  8chüler  deshalb  träger  als  an- 
derswo zu  nennen  braucht),  so  wttrde  man  sich  allentalls 
mit  sechs  medicinischen  und  chirurgischen,  vier  geburtshttlf- 
lichen,  acht  Augen*Kliniken  und  Klinikern,  mit  vier  Anatomien 
und  Anatomen,  vier  physiologischen  Instituten  und  Physio- 
logen, vier  pathologisch-anatomischen  Instituten  und  patho- 
logischen Anatomen ,  zwei  Professoren  für  Pharmakologie, 
zwei  Professoren  füi*  sociale  Medicin ,  jede  Professur  mit 
zwei  Assistenten  (achtzig  Assistenten  I)  begnügen  können; 
dazu  würden  noch  die  Special-Kliniken  etc.  kommen.  — 
Setzen  wir  eijimal  den  Fall,  dc.v  Staat  Oesterreich  gäbe  aus 
seinen  unerschöpflichen  Mitteln  Alles  her,  um  diesen  Monstre- 
Lebrkörper  in  Wien  zu  constituiren  und  zu  .unterhalten,  wttrde 
damit  das  erstrebte  Ziel  erreicht  werden?  £s  Iftsst  sich  mit 
Sicherheft  vorhersagen,  dass  es  nicht  der  Fall  sein  wflrde ;  es 
könnte  diegleichmässigeVertheilung  der  Studenten  nur  erreicht 
werden  ,  wenn  diese  wie  früher  in  Classcn  getheilt  und  ge- 
zwungen würden,  sich  in  die  Kliniken  so  zu  vertheilen,  wie 
es  ihnen  vorgeschrieben  werden  müsste.  Dagegen  wtirde  sich 
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die  gesammte  Studentenschaft  wie  ein  Mann  erheben.  — 
£ine  Vermehrung  der  Kliniken  in  Wien  würde  nie  verhin- 
dern, da88  die  Studenten  zu  den  Lehrern  gehen,  die  ihnen 
am  s}  mpathiBchsten  sind,  die  (um  mich  dieses  trivialen,  doch 
nicht  ganz  unrichtigL  U  Ausdruckes  zu  bedienen)  gerade  Mode 
sind;  es  würde  dies  um  so  mehr  der  Fall  sein,  als  bei  einer 
80  gi'ossen  Anzahl  von  Lehrern  die  lUicksieht  aut".s  Examen/ 
die  bei  zwei  im  Kxaminiren  alternirenden  Prüfern  eines  Faches 
immer  noch  in's  Gewicht  f^llt,  ganz  aufhüren  würde,  da  die 
Chance  von  Diesem  oder  Jenem  cxaminirt  zu  werden  (ich 
setze  voraus,  dass  alle  Fach- Professoren  wie  bisher  im 
Facultäts-  oder  Staats-Examen  in  verschiedene  Commissionen 
getheilt,  altemirend  prüfen  würden)  als  unberechenbar  fort- 
fallen würde. 

Wie  das  Facultttts-CoUegium  aussehen  würde,  wenn 

die  erwähnten  Lehrer  alle,  und  ausserdem  die  Hälfte  dieser 
Zahl  Extraordinarien  mit  vermuthlieli  acht  bis  zehn  Docenteu- 
Vertretern  hinzukämen,  davon  will  ich  gar  nicht  reden*).  . 


*)  Das  Oatenreichuche  UiÜTenitats-GeMtit  vom  80.  Septbr.  1849 

schreibt  vor:  ■§.  7.  Aus  dem  Lebrer-CoUegiam  einer  jeden  Facuhät  geht 
(las  Professoren  -  Collegium  als  die  unmittelbar  leitende  Behörde  der 
.Studien-AbtheiluDg  hervor.  Es  besteht  aus  den  säwmtlicheu  ordentlichen 
uud  aubserordentliclien  Professoren,  docli  darf  die  Zahl  der  letzteren  die 
Hälfte  der  Zahl  der  ersteren  nicht  übersteigen.  Wäre  dic^  der  Fall,  so 
treten  diejenigen  ausserurdentlichen  Professoren  ein,  welche  an  Dienst- 
jahren in  ihrer  Eigenschaft  als  ausserordentliche  Professoren  die  älteren 
sind.**  Ich  kann  mir  nicht  erkläi-en,  wie  man  auf  diese  tolle  Einrichtung 
ver&Ilen  iat,  die  in  meinen  Augen  doch  nur  eine  Miiagebnrt  iMit,  die  im 
Jahre  1848  eoncipirt  wurde  und  mit  der  man  unsufriedenen  und  unbequemen 
Schreiern  den  Mund  atopfen  wollte.  Oder  hat  man  eiehRuBiiaadxum  Vorbild 
genommen?  Dort  ist  an  «in  beatimmtes  Gehalt  durcbgdiends  ein  beatimmter 
Bang  gebunden.  Kann  man  einem  Profeaaor  in  dar  Ordo  nicht  daa  etat-  ' 
mässige  Gehalt  geben,  so  iet  er  aueb  nicht  Ordinarius;  übrigens  sitsen 
die  Extraordinarien  (es  kommen  nur  solche  vor,  die  ein  voUea  Fach  ver- 
treten) im  Collegium  mit  gleichem  Recht  wie  die  Ordinarien.  —  Oder 
hat  man  die  Verfassung  der  republikanischen  Universitäten  /.um  Muster 
gcnummen?  Graf  Leo  Thun  uud  die  Republik!  Dort  sind  die  Extra- 
ordinarien aus  politischen  Gründen  in  der  Facultät;  weil  die  Schweizer 
für  die  vollen  Fächer  der  Ordo  sehr  klug  und  weise  rücksichtslos  oft 
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Ob  es  politisch  richtig  wäre,  in  Nachahmung  von  Paris  eine 

solche  Centralisatiou  der  naturwissenschaftlichen  Studien  (die 


junge  talentToUe  AntUnder  berufen,  um  ihre  Univertitfttcn  steto  jung  und 
thfttig  zu  erhalten,  so  könnte  ee  kommen,  dese  die  Schweizer  gAnz  von 
der  Facultät  ausgeschlossen  würden,  daher  nahm  man  die  Extraordinarien 
(meist  Schweizer)  mit  in  die  Facultäten  hinein.  —  An  allen  Facultäten 
der  Universitäten  des  Deutschen  Reiches  bilden  nur  die  Ordinarien  das 
Collegium.  —  Oder  wollte  man  durch  die  Extraoidinarieu  dem  Stock  von 
Ordinarien  junge  Elemente  zuführen?  Daun  war  es  verkehrt,  dass  m;in 
sie  nach  Anciennität  eintreten  Hess,  die  meisten  der  Collegien-Mitglieder, 
welche  Extraordiuarii  sind,  sind  ältere  Herren;  von  den  elf  Extraordina- 
rien im  Wiener  medimnieehen  Brofenoren-Collegium  sind  ^ehen  «wischen 
57  und  60,  vier  swiachen  46  und  53  Jahren.  Od«r  wollte  man  sie  wegen 
ihrer  LehrthStigkeit  Antbeil  an  den  Collegien'Berathungen  nehmen  laaeen? 
Sehen  wir,  wie  es  damit  steht  Ich  greife  das  Winter^Semester  1874/75 
aufs  Gerathewohl  nach  dem  Quästurausweis  heraus.  Auf  aweinndswansig 
Ordinarien  mit  aehtnnddreisaig  Vorleaungen  (die  HOrerzahl  di  r  einzelnen 
Professoren  schwankt  zwischen  0  und  685)  kommen  2925,  also  auf  jeden 
Ordinarius  132,50  Zuhörer.  Auf  elf  Extraordinarien  mit  sechs  Vorlesungen 
(die  Hörerzalil  schwankt  zwischen  0  tuid  51)  kommen  129  Zuhörer,  also  auf 
jeden  Extraordinarius  11,73  Zuhörer.  Die  Ditfercnzeu  sind  (IdcIi  jjar  zu  gross, 
um  aus  der  Lehrarbeit  frleiclies  Stimmrecht  zu  deduciren.  Dass  l)t:i  der  Grösse 
eines  Facultäts- Collegiums  von  dreiuuddreissig  Mitgliedern  einfache  un- 
vorbereitete Abstimmungen  eiuem  Würfelspiel  gleicheu,  ist  a  priori  klar. 
Bei  der  QrOsse  des  Collegiums  ist  es  Ton  keiner  Bedeutung,  ob  swölf 
bis  fOnfsehn  Mitglieder  fehlen.  Da  der  Einxelne  sich  bald  selbst  werth- 
los in  diesem  bei  jeder  Sitsnng  in  Betreff  der  Absttmmui^-Chaneen 
anders  susammengesetsten  Collegium  erscheint,  so  verliert  er  das  In- 
teresse, kcnnmt  unregelmissig,  geht  naeh  Belieben,  empfindet  es  nur  als 
listige  Pflicht  seines  Amtes,  an  diesen  Sitzungen  Tbeil  zu  nehmen ,  auf 
deren  Erfolge  er  nur  einen  ganz  vorübergehenden  oder  gar  keinen  Ein- 
fluss  hat.  Es  gellt  mit  ganz  natürlichen  Dingen  zu,  wenn  eine  Sitzung 
das  Resultat  einer  anderen  aufhebt;  es  sind  eben  das  nächste  Mal  ganz 
andere  Männer  beisamincu  als  das  erste  Mal,  daher  keine  constante  Ma- 
jorität. Nur  durch  systematische  Entwicklung  einzelner  Parteigruppen, 
durch  Bildung  von  Fractionen  könnte  ein  solches  CoUegiuiii  zu  einiger- 
massen  stabilen  Verbältnisseu  kommen.  Doch  dazu  gehörten  fortwährende 
Yorberatlrangen,  Heranriehen  dieser  und  jener  Mitglieder;  bei  den  alle 
▼iersehn  Tage  nothwendigen  Sitanugen  erfordert  das  viel  Aufwand  an 
Zeit  und  Arbeit  fttr^s  allgemehie  Ganse,  dabei  sowohl  im  Collegium  wie 
auch  oft  der  Begierang  gegenüber  wenig  Aussicht  auf  Erfolg.  Es  ist 
charakteristisch,  dass  mich  neulich  vor  einer  Siliung  mit  wiehtigen  Ver- 
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betreffenden  Fächer  und  Listitute  müs.sten  in  verhältniss- 
mftssiger  Weise  erweitert  werden '  und  der  medicinischen  Bii- 
dang  anzustreben,  bezweifle  ich.  Jedenfalls  hätten  die  Kron- 
länder wohl  ein  Beck^  sich  zu  beklagen ,  dass  die  zu  einer 
solchen  fiinricfatiing  nöthigen  Gteldsnmmen  alle  nur  in  Wien 
Yenekrt  und  die  von  den  Professoren-  nnd  Stadentenkreisen 
anwiUkllrliek  ansgehmide  Bildung  ihrer  nächsten  Umgebung 
nur  den  Wienern  zu  Gkite  kommen  sollte.  Es  sf^eint  mir 
daher  klar,  dass  nur  durch  Vertheilung  der  naturwissen- 
scliat'ilich-medicinischen  Faeultaten  in  die  Kronläuder  eine 
zweckmässige  Entlastung  von  Wien  erzielt  werden  kann. 

Es  ergiebt  sich  <lann  die  Frage,  wie  viele  Universitäten 
wtii'den  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder  Oesterreichs 
brauchen,  damit  ein  zweckmässiger  wissenschaftlicher  und 
]>raktiächer  Unterricht  mit  einem  möglichst  sicherem  gutem 
Erfolge  (so  weit  dies  von  den  Staatseinrichtungen  abhängig 
ist)  ertheilt  werden  könnte. 

Die  Berechnung  darüber  lässt  sich  mit  den  uns  schon 
bekannten  Zahlen  ganz  wohl  ausföhren.  Der  Bestand  von 
Jahrgängen  zu  25  wurde  von  uns  als  der  idealste  ange- 
sehen; beim  Quinquennium  kämen  also  125  Studenten  auf 
eine  naturwissensehaftlicli-medieiuische  Faeultät.  Dies  Ideal 
wird  nur  von  der  Schweiz  zienilieli  erreicht.*)  Die  Schweizer 
medicinischen  Facult.it<  n  hatten  in  den  letzten  acht  Jahren 
zusammen  ein  Minimum  von  336,  ein  ^laximum  von  53(5 
Studirenden;  das  Mittel  ist  386,  auf  di-ei  Facultäten  ver- 
theilt also  128  auf  jede.  —  Im  Deutsehr  n  Reich  war  in  den 
letzten  acht  Jahren  das  Minimum  der  Mediciner  2743,  das 
Maximum  3732,  das  Mittel  also  3237;  diese  auf  20  Facul- 
täten veriheilt  gibt  161  auf  jede.  Das  Deutsche  Reich  hat 

kaudluBgtgegexutänden  ein  College  nicht  um  meine  Meinung  firagte,  San- 
dern: .mit  weloher  Partei  werden  fiie  stinuMn?*  —  MOge  «s  besstf 
werden!  Wie  das  ohne  Gewaltaete  geschehen  soll,  weiss  loh  fireibch 
nicht,  möchte  denselben  auch  nicht  gwrne  das  Wort  reden«  Freilieh  isfc 
das  jetzige  Universitäts- Gesetz  nur  ein  provisorischeä ! 

*)  Ich  setze  voraus,  dass  dost  das  Quinqueoniom  Regel,  das  Qua- 
driennium  Ausnahme  ist. 


also  nicht  zu  viel  medicinischc  Facultäten,  wenn  sie  auch 
<\a  und  dort  zu  dicht  gedränj^t  liegen.  —  Wir  wollen  nun 
gar  nicht  einmal  von  dem  Ideal  der  Schweiz  ausgehen,  son- 
dern nur  von  den  Verhältnissen  des  Deutschen  Reiches.  Die 
Frage  wäre:  Wie  viel  medicinischc  Facultäten  müsste  Oester- 
reich haben,  wenn  wir  die  Mediciner  zu  160  vertheilten? 
Oesterreich  (ich  rede  hier  nur  von  Gisleithanien)  hatte  in  den 
letzten  acht  Jahren  ein  Minimum  von  lölO,  ein  Maximum 
von  2396  Medieinera,  also  im  Mittel  1954;  um  diese  Summe 
in  obiger  Weise  zu  verthcileu,  kommen  wir  durch  die  Thei- 
lung  mit  12  zu  dem  Resultat  162.  Also  zwölf  raedicinisclio 
Facultäten  müsste  Oesterreich  haben,  um  in  gleicher  Weise 
wie  das  Deutsche  Reich  i'iir  die  Ausbildung  seiner  Aerzte 
sorgen  zu  können.  —  Ich  will  noch  einige  Concessionen 
machen.  Die  Institute  Wien's  (zumal  das  allgemeine  Kran- 
kenhaus) sind  von  so  enormen  Dimensionen,  der  Lehrkörper 
ist  80  gross,  die  Neigung,  zumal  der  Deutsch  -  Ungarn,  in 
Wien  zu  studiren,  so  hervortretend,  dass  ein  Femhalten 
dieses  Zuzuges  nicht  möglich  ist.  Auch  wird  es  der  Regie- 
rung daran  liegen,  die  Zahl  der  Mcdiciner  in  Wien  nicht  gar 
zu  sehr  zu  verringern,  da  eine  bedeutende  Frequenz  immerhin, 
wie  schon  bemerkt,  zum  Prestige  einer  Facultät  gehört.  Ich 
will  also  Wien  als  vierfache  und  aus  ähnlichen  Gründen 
Prag  als  zweifache  Facultät  rechnen.  Es  müssten  also  noch 
sechs  dazu  kommen;  zwei  sind  da,  fehlen  noch  vier.  Die 
Vertheilung  würde  sich  etwa  folgendennassen  stellen: 


Wien  -  640 

Prag  320 

Graz   160 

Innsbruck  IHO 

Salzburg   IGO 

Linz  oder  Klagenfurt  oder  Triest  160 

Olmüz  oder  Brünn   IGO 

Czemowitz  160 


1920 

Hoffen  wir,  dass  die  österreichische  Regierung  auf  dies 
Ziel  hinstreht.  Man  hat  gesagt,  Innsbruck  habe  so  wenig 
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Medicmer,  es  sei  nicht  werth  dort  eine  medicinische  Far 
cultttt  zu  haben.  Das  ist  vollkommen  unrichtig.  Lmsbrack 

hatte  seit  seiner  jüngsten  Wiedergeburt  (1869)  ein  Minimum 
von  38,  ein  Maximum  von  85  3Iedi(?ineni ,  also  ein  Mittel 
von  61;  ich  finde,  das  ist  ein  brillanter  Anfang  für  eine  so 
junge  Universität,  die  vorwiegend  durch  Tvroler  Inzucht  be- 
setzt ist;  es  hängt  in  der  Folge  nur  von  der  wissenschaft- 
lichen Arbeitsthiitigkeit  der  FacultUts-Mitglieder  ab,  ob  die 
Frequenz  steigt  oder  nicht,  denn  die  sonstigen  Bedingungen 
für  das  Gedeihen  der  Facultät  sind  günstig  und  können 
durch  Neubau  von  Instituten  leicht  noch  günstiger  gemacht 
werden.  —  Die  Begründung  der  neuen  Facultftten  und  der 
zukünftigen  Blüthe  derselben  ist  wesentlich  eine  Geldfrage, 
die  wir  später  erOrtem  werden.  Für  die  Besetzung  der 
praktischen  Fächer  würde  Wien  mit  günstigstem  Erfolge 
etwa  drei  Viertlieile  der  Stellen  mit  seinen  Docenten  und 
Extraordinarien  besetzen  können,  wenn  es  t^elingt,  diese  zum 
Tlieil  sehr  be(j[Uemen  Herren  aus  dem  Capua  der  (Jeister 
herauszubringen,  an  das  selbst  einige  der  Jüngeren  durch 
eine  Praxis  gebunden  sind,  welche  die  höchsten  Frofessoren- 
gehalte  um  das  Vierfache  und  mehr  übertrifft.  Für  die  neuen 
Professuren  der  Anatomie  und  Physiologie  dürfte  in  Oester- 
reich etwa  nur  ein  Viertheil  des  nölhigen  brauchbaren  Lehrer- 
materials aufzutreiben  sein,  die  übrigen  müsste  man  aus  an- 
deren .  deutschen  Ländern  berufen.  Wären  alle  acht  (re- 
spective  zwölf)  Facultäten  erst  einige  Jahre  im  Gange,  dann 
würde  es  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr  an  Nach- 
wuchs fehlen. 

An  der  neuen  medicinischen  Facultut  in  Strassburg 
können  die  ^linister  lernen,  wie  man  es  machen  soll;  der 
Erfolg  ist  über  alle  Erwartungen  glänzend. 


Von  grüsster  Wichtigkeit  bei  der  Zusanunensetzung  der 
Facultäten-Lehrkörper  halte  ich  es,  dass  in  ihnen  eine  Mi- 
schung der  deutschen  Volks  Stämme  untereinan- 
der Statt  hat  Die  Zusammensetzung  allein  aus  Liländern^ 
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und  zwar  die  Vererbung  der  Professuren  in  gewissen  Familien, 
kurz  die  ausscbliessUeiie  oder  vorwiegende  Inzucht,  ist  immer 

von  iiachtheiligen  Folgen ;  nicht  nur  dass  eine  solche  FacultÄt 
in  allzu  familiärem  Wesen  erschlagt ,  sondern  dass  daraus 
keine  neuen,  gesunden  Generationen  hervorgehen. 

Kein  deutscher  Staat,  auch  nicht  der  grösste,  war  bis 
jetzt  in  der  Lage,  bei  jeder  zufällig  eintretenden  Vacanz  im 
Moment  immer  einen  geeigneten  Inländer  bereit,  gewissor- 
massen  auf  Lager  asu  haben,  oder  einen  ausgewanderten 
wieder  bekommen  zu  kOnnen.  Wie  sich  zur  Zeit  der 
Blüthe  Italiens  im  Mittelalter  die  kleinen  Staaten  ihre 
Ktlnstler  und  Gelehrten  gegenseitig  gewissermassen  ab- 
jagten,  um  durch  sie  ihren  Thronen  neuen  Glanz  zu  geben, 
80  ist  es  auch  zum  Vortheil  der  wissenschaftlichen  Pro- 
duction  bis  in  die  neueste  Zeit  in  deutschen  Ländern 
mit  den  Gelehrten  ergangen.  Dies  gab  den  Professoren 
nicht  nur  den  \'ortheil ,  ihre  materiellen  Stellungen  zu  ver- 
bes.<ern ,  sondern  bewahrte  sie  vor  Erschlaffung  in  dem 
Jb^erlei  des  gleichen  Wirkungskreises.  Denn  an  jedem 
neuen  Orte  muss  sich  der  Ankömmling  auf's  üevLG  seine 
Steile  begründen,  er  muss  sich  energisch  zusammennehmen, 
um  das  neue  Terrain  zu  erobern.  Man  erlebt  da  die  son- 
derbarsten  Vorgänge.  Lehrer,  die  an  einer  Universität  ihrem 
Wirkungskreis  gerade  genügten  ^  entwickeln  sich  an  einer 
anderen  zuweilen  zu  ungeahnter  Bedeutung,  und  umgekehrt: 
Lehrer,  die  in  einem  Wirkungskreis  sich  weit  verbreiteten 
Ruhm  erwarben ,  verlieren  ihr  Prestige  vor  einem  anderen 
Publicum,  in  einem  anderen  Lande;  letzteres  kommt  na- 
mentlich bei  Herufungen  von  kleineren  auf  grfisscre  Univer- 
sit<äten  vor.  hnmerhin  bringt  jeder  neue,  fremde  Ankömm- 
ling in  eine  Facultät  neue  Bewegung,  neues  Leben;  zwei 
bis  drei  neue  Leute  können  eine  ganze  Facultät  regeneriren. 

Es  war  mir  von  Interesse  zu  ermitteln,  wie  diese  Mi- 
schung sich  an  den  verschiedenen  deutschen  medicinischen 
Facultäten  jetzt  gestaltet  hat  und  zugleich  auch  zu  ermit- 
teln, welche  deutschen  Volksstämme  wohl  die  meisten  Pro- 
fessoren fitir  unsere  Facultät  liefern.   Dies  hat  zu  einigen  wie 
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preussische  Ministerial-Erlass  vom  20.  Juli  ISßl  (v.  Beth- 
man  n- Ho  11  weg)  dagegen  ausspricht.   Es  hei.<st  dort  mit 

'  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung  der  Prüfungen  über  die  Iliilfs- 
f^her:  „Durch  eine  solche  Anordnung  [den  Studien-Cursus 
auf  mindestens  fünf  Jahre  auszudehnen)  würden  jedoch 
die  nicht  wenig  zahlreichen  ärmeren  unter  ihnen 
(den  Stadirenden)  bei  der  ohnehin  verhftltnissm&SBig 
grossen  Kostspieligkeit  ihres  Stadiums  in  eine  so 
nachtheilige  Lage  yersetzt^  dass  die  Maassregel  nur 
durch  die  Kothwendigkeit  gerechtfertigt  werden  könnte. 
Da  aber  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  es,  um  einen 
Arzt  auf  seinen  künftigen  Beruf  gründlich  vorzubereiten, 
erforderlich  sei,  dass  er  mit  mehr  oder  minder  zweifelhaftem 
Erfolge  eine  Prüfung  in  allen  oben  aufgezählten  Fächern 
(Logik,  Psychologie,  Mineralogie,  Zoologie,  Botanik)  be- 
standen habe  und  da  die  dem  Arzte  unentbehrlichen 
Kenntnisse  bei  anhaltendem  Fleisso  und  erträg- 

,  lieber  Begabung  allerdings  innerhalb  eines  Qua- 
driennium  erworben  werden  können,  da  es  endlich 
Jedem  unbenommen  ist,  sein  Studium  über  das  Quadrien- 
nium  hinaus  so  lange  fortzusetzen^  als  er  will  und  kann,  so 
habe  ich  von  einer  allgemeinen  Verlttogerung  der  Studienzeit 
fttr  Medieiner  Abstand  n^men  müssen/  Ich  kann  die  Bich- 
tigkeit  dieser  Motive  nicht  durchweg  anerkennen.  Was  zu- 
nächst die  Begünstigung  der  ärmeren  Studirenden  durch  eine 
kurze  Studienzeit  betrifft,  so  halte  ich  es  nicht  für  zweck- 
mässig, eine  solche  principiell  von  Staatswegen  auszusprechen. 
Ich  habe  bereits  früher  auf  die  misshchen  Oonsequenzen  auf- 
merksam gemacht.  Gewiss  ist  es  human,  einzelne  hervor- 
ragende Talente  (Fleiss  allein  würde  noch  nicht  genügen) 
pecunifir  zu  unterstützen,  wenn  sie  es  nöthig  haben;  doch 
prindpiell  die  wissenschafUichen  Ansprüche  an  den  Arzt- 
lichen Stand  deshalb  so  tief  wie  mü^ch  herunter  schrau- 
ben, damit  möglichst  viele  arme  Leute  Aerzte  werden,  das 
scheint  mir  bedenklich.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  Je- 
dem, der  nicht  über  ein  gewisses  Maass  von  Geld,  Bildung, 
Fleisö  und  Talent  verfügt,  vom  medicinischen  Studium  ab- 
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zurathen.  Ich  will  das  schon  früher  (pag.  99)  bezeichnete 
Maass  prfteiairen.  £iiL  Studirender  der  Medicin  braacht  wäh- 
rend f%baf  Jahren  Stadien  (in  Wien)  je  1000  fl.;  iilr  das  Jahr 
der  y#xaniina  und  wissenschafUichen  Reisen  2000  fl. ,  Mr  zwei 
Jahre  praktischer  Thätigkeit  in  einem  Hospital  je  1000  fl., 
fitir  die  ersten  sechs  Jahre  seiner  selbstständigen  Praxis  je 
500  fl.,  in  Summa  während  14  Jahren  12.000  fl.  oder  24.000 
Mark.  Das  ist  gewiss  ein  Minimum,  setzt  auch  noch  vorau?:, 
dass  er  nicht  den  Unsinn  begeht,  früh  ein  armes  Mädchen 
zu  heirathen.  Wer  über  diese  Mittel,  die  er  sclb.^t  haben 
oder  von  Anderen  erhalten  muss,  und  einen  bedeutenden 
Grad  von  Resignation  auf  Comfort  des  Lebens  nicht  rer- 
fügt,  für  den  wird  das  medicinische  Studium  und  der  ärzt- 
liche Stand  zu  einer  Quelle  dauernder  Lebensmis^re  werden. 
Alle  Mtem  sollten  sich  warnen  lassen,  ihre  Söhne  in  diese 
Miste  hinausznstossen*  —  Man  wird  mur  hier  wieder  ein- 
wenden,  es  sei  doch  brutal,  eine  wissenschafUicbe  Carrite 
an  Geldbesitz  knüpfen  zu  wollen,  grosse  Talente  und  Genies 
wüssten  das  Alles  zu  überwinden.  Ja,  grosse  Talente  und 
Genies!  Die  giebt  es  unter  tausend  armen  Studenten  nacli 
meiner  Erfahrung  kaum  einen;  man  frage  die  Männer,  welche 
sich  unter  solchen  Vcrhiiltnissen  emporgearbeitet  habrn,  ol> 
sie  armer  Leute  Kindern  rathen,  Medicin  zu  studiren;  ich  bin 
sicher,  dass  gerade  sie  am  meisten  abrathen,  deiyi  sie  wissen 
zu  wohl,  was  sie  im  Kampf  um's  Dasein  ausgestanden  haben! 
—  Die  mittleren  Talente  entwickeln  sich  in  der  Miste  gar 
nicht  weiter;  sie  verkommen  ganz;  sie  gedeihen  aber  und 
steigern  ihre  Kraft,  wenn  sie  ihre  Studien  ohne  Sorgen 
madien  können.  Mit  Besitz  fun^t  überall  die  Cultur  an,  an 
den  Besitz  knüpft  sich  die  politische  Berechtigung  zu  den 
Wahlen;  an  den  Besitz  knüpft  sich  die  Entwicklung  der 
Gewerbe,  der  Künste,  der  Wissenschaften,  und  diese  steigern 
wiederum  den  Besitz.  Das  ist  der  natürliche  uralte  Vorgang;  * 
wie  sollte  es  bei  der  ärztlichen  Kunst  anders  sein! 

Icli  möchte  noch  eine  indirecte  Besteuerung  für  die 
Medicin  Studirenden  proponiren,  nümlich  die,  Niemand  zum 
ärztlichen  £xamen  zuzulassen,  der  nicht  das  vierundzwan* 
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sigste  Lebensjahr  yoUendet  hat.  Es  kann  Jemand  früher 
wohl  genug  lernen,  um  die  ärztiiche  Kunst  auszuüben,  doch 
fär  den  ttrstlichen  Beruf  in  seiner  ganzen  Ausddmung  dürften 
wenige  Männer  vor  dem  vierundzwanzfgsten  Jahre  ganz  reif 

sein.  Es  liegt  i\ir  uiicli  etwas  Widersinniges  darin,  dass  der 
Staat  einem  minorennen  Manne,  dem  nicht  einmal  gestattet 
ist,  über  sein  Vermögen  zu  disponiren  und  der  nicht  einmal 
wahlfähig  ist,  erlaubt  über  Gesundheit  und  Leben  anderer 
Menschen  zu  disponiren.  Dass  junge  Leute  mit  dem  sech- 
zehnten  Jahre  vom  Gymnasium  abgehen ,  im  zwanzigsten 
oder  einundzwanzigsten  Jahre  ihr  ärztliches  Examen  machen 
und  sofort  in  die  Praxis  gehen,  ist  wohl  eine  relativ  billige 
Carriöre,  doch  sollte  das  meiner  Meinung  nach  rom  Staate 
nicht  geduldet  werden. 

Was  die  Möglichkeit  betrifft,  bei  genügender  Vorbil- 
dung, „anhaltendem  Fleisse  und  erträglicher  Begabung", 
wie  es  in  dem  oben  erwähnten  Erlass  hcisst,  in  vier  Jahren 
diejenige  Summe  von  Kenntnissen  zu  erwerben  ,  welche  in 
einer  der  früher  crwiUinten  ärztlichen  Prüfungen  verlangt 
wird,  so  stelle  ich  dieselbe  keineswegs  in  Abrede;  dass  dies 
aber  bei  den  armen  Studenten  möglich  ist,  welche,  imi  leben 
zu  können,  mehr  Stunden  täglich  geben  müssen,  als  sie 
Vorlesungen  hören  können  und  welche  ihren  Studiengang 
fortwährend,  imterbreohen  müssen,  weil  die  zu  ihrem  Leben 
nOthigen  Lectionen  mit  nothwendigen  Vorlesungen  collidiren, 
das  bestreite  ich  entschieden;  filr  sie  muss  gerade  die  Aus- 
dehnung der  Studien,  wenigstens  in  etwas  die  Concentration 
derselben  ersetzen. 

Zur  Zeit  des  Lehr-  und  Lernzwanges  waren  solche  Exi- 
stenzen, wie  sie  jetzt  unter  den  Medicinern  vorkommen,  weit 
weniger  möglich,  höchstens  mit  Ausnahme  der  ersten  beiden 
Jahre ,  in  welchen  nur  drei  Stunden  täglicher  Vorlesungs- 
besuch vorgeschrieben  war.  —  Ich  kann  mich  nicht  damit 
einverstanden  erklaren,  dass  ein  Staat  in  Betreff  des  von 
ihm  wenigstens  im  Allgemeinen  controlirten  Unterrichtes  nur 
das  „Noth wendigste**  fordert.  Er  soll  das  „sachgemttss  Zweck- 
mässige^ fordern;  dafOr  halte  ich  das  fünigährige  medici- 
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iiische  Studiuni.  In  Holland  und  Belj^ien  studirt  man  sieben 
Jahre,  in  Schweden  oft  zehn  Jahre  Medicin,  bevor  mau  zum 
SchlusB-Examen  und  in  die  Praxis  kommt.  Es  ist  in  meinen 
Augen  ein  Irrthum,  wenn  behauptet  wird,  dass  es  eine  unge* 
bfliurlidie  Ausdehnung  der  beschreibendenNaturwissenschaften 
sei^  was  in  unserer  Zeit  die  Verlängerung  der  Studienzeit  be- 
dingt Man  rufe  sich  in's  Gedächtnisse  dass  von  dem  Quin- 
quennium,  welches  im  16.  und  17.  Jahrhundert  itir  das  me- 
dicinische  Studium  üblich  war»  zwei  Jahre  auf  die  artistischen 
Studien,  inclusive  Naturwissenschaften,  und  auch  nur  zwei 
Jahre  auf  das  eigentliche  medieinisehe  Fachstudium  Helen! 
Ks  ist  vielmehr  die  Ausbreituni:  der  praktischen  medicinischen 
Wissenschaften,  welche  hauptsächlich  das  moderne  Studium 
complicirt.  Man  überlege  doch,  dass  die  Combination  von 
Chirurgie  und  ihrer  Technik  mit  der  Medicin  kaum  fünfzig 
Jahre  lang  in  praxi  besteht;  man  bedenke  die  enorme  Ent- 
wicklung der  pathologischen  Anatomie,  der  Augenheilkunde 
und  vor  Allem  die  Ausbreitung  der  Untersuchungs*Technik 
ftir  die  innere  Medicin!  Das  Alles  complicirt  den  Unterricht 
pnd  das  Lernen  im  höchsten  Maasse.  Date  die  Summe  von 
Gedächtniss-Inhalt,  sogenanntem  positiven  Wissen,  jetzt  zum 
Examen  grösser  sein  müsse,  als  etwa  im  vorigen  Jahrhun- 
dert, ist  meiner  Meinung  nach  auch  falsch,  wie  schon  früher 
bemerkt  (pag.  58).  Man  lese  Galen,  Avicenna,  Fabry, 
Fare  etc.  und  versuche,  sich  alle  die  Hunderte  von  Kecepten, 
von  Speculationeu;  von  Citaten  alter  Autoren  einzuprägen, 
wie  es  damals  geschehen  musste,  um  sie  zu  den  Dispu- 
tationen bereit  zu  haben,  und  man  wird  sich  bald  überzeugen, 
dass  es  keine  Kleinigkeit  war.  Das  Gehirn  der  Doctoren 
musste  damals  ebenso  viel,  vielleicht  mehr  fassen  und  fest- 
halten als  jetzt;  doch  die  Art  des  Lernens,  der  Werth, 
welchen  man  auf  das  Wissen  dieser  oder  jener  Materie 
legte,  waren  ganz  anders;  was  die  Alten  fttr  höchst  noth- 
wendig  und  praktisch  wichtig  hielten,  erscheint  uns  werth- 
los, ja  oft  abgeschmackt.  Unsere  Urenkel  werden  vielleicht 
in  manchen  Dingen  ebenso  von  uns  denken.  Jedenfalls  musste 
man  immer  sehr  viel  lernen,  um  Doctor  zu  werden,  zumal 
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damals,  als  Doctor  noch  ^Gelehrter"  hioM,  während  mau 
et  jetat  nur  für  „Belehrter"^  nimmt*). 

Von  manchen  Oollegen  wird  der  Satz  vertheidigt|  man 
•olle  das  Studium  absolut  freigeben  und  nur  durch  die  rigorose 
Strenge  der  Rrflfungen  die  Gesellschaft  yor  imwissenden 
Aersten  schätzen.  Dies  mag  in  anderen  Diseiplinen  seine 
Berechtigung  haben,  Air  das  ttratliche  Examen  halte  ich  es 
nur  bedingt  richtig.  Es  kann  Jemand  ausserordentlich  viel 
{gelernt  haben  und  doch  ein  recht  ungeschickter,  wenig  Ver- 
trauen erweckender  Arzt  sein.  Die  ärztHche  Thätigkeit  und 
zumal  das  wohhhiltige  und  praktisch  erfolgreiche  Wirken 
eines  Arztes  ist  aus  so  vielen  Momenten  zusammengesetzt, 
dass  man  sich  selbst  durch  die  strengste  Prüfung  doch  nur 
ein  sehr  beschränktes  Urthcil  über  das  ärztliche  Wissen 
bilden  und  tlber  das  ärztliche  Können  des  Gandidaten  kaum 
eine  einigermassen  sichere  Prognose  stellen  kann.  Die  Erfor- 
schung und  richtige  Combination  der  Symptome,  die  Unter- 
scheidung des  Wichtigen  vom  Unwichtigen,  die  Entschei- 
dungy  wann  und  wie  zu  handeln  ist,  hängt  ebenso  sehr  vom 
speciiischcn  Talent  als  von  Kenntnissen  und  Erfahrung  ab. 
Die  Art  und  Weise,  mit  Ki'anken  zu  verkehren,  ihr  Ver- 
trauen zu  gewinnen,  die  Kunst  ihnen  zuzuliüruu  {der  Kranke 
hat  immer  mehr  das  Bediü'fniss  zu  reden  als  zu  hören),  sie 
zu  beruhigen,  sie  zu  trösten  oder  ihre  Aufmerksamkeit  mit 
Emst  auf  wichtige  Dinge  zu  leiten:  das  Alles  kann  man 
nicht  aus  Büchern  lernen,  der  Schüler  lernt  es  nur  durch 
unmittelbare  Tradition  vom  Lelu^cr;  er  wird  ihn,  ohne  sich 
dessen  bewusst  {eu  sein,  in  allen  diesen  Dingen  nachahmen. 
Das  Talent  zu  dieser  methodischen  Nachahmung  muss  sich 
verbinden  mit  dem  inneren  Drang,  die  Störung  in  dem 
kranken  Organismus  zu  erforschen,  theils  weil  man  an  dieser 
Erforschung  selbst  Freude  empfindet,  theils  weil  man  eine 
Freude  daran  hat,  anderen  Menschen  wohlzuthun,  ihnen  zu 
helfen  und  wo  dies  nicht  möglich,  sie  zu  tristen.  Der  Kranke 
erwartet  den  Arzt  täglich  mit  »Sehnsucht  j  um  diesen  ärzt- 
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liehen  Besuch  dreht  sich  sein  ganzes  Denken  und  Empfinden. 
Der  Arat  kann  das  Alles  schnell  und  exact  ahmachen,  darf 
aber  nie  eilig  erscheinen,  nie  zerstreut!  —  Das  ist  es,  was 
den  Arzt  beliebt  macht ,  was  ihm  Freunde  und  Praxis  er- 
wirbt. Vieles  davon  lässt  sich  durch  Beispiel  lehren  ^  doch 
examiniren  lässt  es  sich  nicht,  auch  nicht  bei  den  Prüfungen 
am  Krankenbett.  Ich  bin  keineswegs  etwa  dafür,  dem  Arzt 
jedes  Examen  zu  erlassen  und  dem  Publicum  selbst  ganz 
zu  tiberlassen,  von  wein  es  sieh  behandeln  lassen  will,  doch 
ich  kann  nur  immer  wiederholen:  man  überschätzt  hie  und 
da  daS;  was  sich  durch  ein  vier-  bis  fünQähriges  Studium  und 
ein  strenges  Examen  tlberhaupt  erreichen  lässt.  Gewissen- 
haft, innerlich  einst  muss  der  Arzt  vor  AUem  sein;  wo  er 
ehiem  Fall  gegenüber  Ltlcken  empfindet,  da  soll  er  sie 
sofort  ausfüllen;  er  muss  wissen,  wo  und  wie  er  zu  suchen 
hat,  was  ihm  fehlt,  um  einem  Kranken  zu  helfen.  Forscht 
doch  jeder  Kliniker  bei  seltenen  Fidlen  sofort  in  seiner 
Bibliothek  nach,  bevor  er  den  Fall  erschöpfend  im  Vortrag 
behandelt;  ich  sehe  keinen  Grund,  warum  nicht  jeder  Arzt 
es  ebenso  machen  sollte,  wenn  ihm  Dinge  vorkommen,  die 
ihn  befremden. 

Die  Beschränkungen  der  Freizügigkeit  au  den  deut- 
schen Universitäten  sind  jetzt  äusserst  gering.  Ich  will  nicht 
auf  die  ZeitcTi  vor  1848  zurückgreifen,  auf  die  unbedingte 
Freiheit,  die  in  Oesterreich  zu  Zeiten  Maria  Theresia's  dem 
Auslande  gegenüber  in  dieser  Beziehung  herrschte,  und  die 
absolute  Besdiränkung  zur  Zeit  Metternich's,  nicht  auf  die 
gleichen  Verhältnisse  in  anderen  deutschen  Ländern,  auf  die 
Verfehmung  der  Schweizer  Universitäten  etc.  —  Ln  Deut- 
schen Reich  und  in  der  Schweiz  herrscht  in  dieser  Beziehung 
jetzt  völlige  Freiheit;  auch  der  Besuch  der  österreichischen 
Universitäten,  welche  eine  medicinische  Facultät  haben,  ist 
gestattet,  und  werden  die  Semester  an  diesen  Facultätcn  in's 
Quadriennium  mit  eingezählt*).  —  Die  Oesterreicher  können 


*)  Preuasiseher  Minisftwial-Erlaw  vom  &.  MXrs  1861.  —  Dasn  cor- 
respondireiid  österr.  Miii.-Erl.  vom  4  April  1861. 
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ausländische  Uniyersitäteiiy  an  ^reichen  Lehr-  und  Lernfrei- 
heit besteht,  ohne  Zeitverlust  in  ihrem  Quinqucnniiim  drei 
Jahre  lang  besuchen*),  doch  müsden  die  Mediciner  wenig- 
stens zwei  Jahre  auf  österreichischen  Universitäten  studiren. 
—  Es  giebt  manclie  Professoren,  welclie  principiell  gegen 
(las  Umherziehen  der  Stiulireiiden  an  verschiedene  Univer- 
sitäten sind;  ich  gehöre  nicht  zu  denen,  sondern  halte  einen 
ein-  oder  selbst  mehrmaligen  Wechsel,  ganz  abgesehen  von 
späteren  Keisen,  ffir  sehr  wünschenswerth.  Die  Einwirkung 
des  Lehrers  auf  den  Schüler  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
so  individuelle  I  dass  der  Werth  derselben  für  das  Lernen 
des  Schtders  nicht  unterschätzt  werden  darf.   Man  kann 
mehr  oder  weniger  objectiv  schreiben,  doch  man  kann  in 
den  Naturwissenschaften  und  medicinischen  Wissenschaften, 
wo  es  keine  Collegienhefte,  keine  Dictate  mehr  giebt,  wo 
sich  Alles  mit  Demonstrationen,  Gestaltung  von  anatomischen, 
physiologischen  und  pathologischen  Bildern  eombinirt,  nicht 
mehr  objectiv  lehren.   Der  momentan  geschaffene  Ausdruck 
des  Gedankens,  die  Art  der  Darstellnn;::;,  die  ^Methode  des 
Gedankenganges,  das  Alles  trägt  einen  durchaus  subjectiven 
Charakter.  Da  fühlt  sich  imu  dieser  Schüler  diesem,  jener 
jenem  Lehrer  besonders  sympathisch ;  nur  bei  diesen  macht 
ihm  das  Zuhören,  Sehen,  Lernen  Freude.  Was  gelehrt  wird, 
ist  jetzt  überall  so  ziemlich  dasselbe,  wie  es  gelehrt  wird, 
das  ist  'freilich  sehr  verschieden.  Der  Student  lies't  z.  B.  in 
einem  Handbuche;  er  macht  sich  ein  Büd  von  dem  Autor; 
es  zieht  ihn  hin  zu  ihm.  Freunde  kommen  von  dieser  oder 
jener  Universität,  sprechen  mit  Enthusiasmus  von  Diesem, 
von  Jenem ;  das  regt  an ,  reizt  auch  dahin  zu  gehen.  Manche 
Universitätslehrer  kommen  auf  einmal  in  Beliebtheit ,  die 
Fama  bereitet  ihnen  die  Wege  oft  unmerklich,  auf  Bahnen, 
die  oft  schwer  zu  verfolgen,  weil  sie  meist  ganz  individuell 
sind.   Es  giebt  Professoren,  die  auf  die  Studenten  wirken 
wie  die  Pfeife  des  Battenf^ngers  von  Hamehi  auf  die  Kin- 


*)  Studien-Ordnung  yom  1.  October  1850. 
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der.  Wohin  der  Student  mit  Begeisterung  geht^  da  lernt  er 
auch  mit  Begeisterung.  Man  sollte  das  nicht  stören^  es  för- 
dert mehr  als  man  glaubt,  mehr  als  alle  Studienplttne  und 
Organisationen  der  Lehrcurse.  Ich  kenne  aus  meiner  eigenen 
EJrfahrung  Leute,  die  blasirt  und  versimpelt  auf  einer  Uni- 
versität hinvegetirten,  und  an  einer  anderen  plötzlich  durch 
das  Interesse  für  einen  Lehrer  so  niächtij^  ergriffen  wurden, 
dass  sie  zu  den  fleissigsten  Studenten  wui'den.  Die  Macht 
der  Sympathie  und  der  Antipathie  unter  den  Menschen  jeden 
Alters,  jeden  Geschlechtes,  oft  für  den  Dritten  unbegreiflich, 
lässt  sich  nicht  durch  den  Hinweis  auf  die  Nothweudigkeit 
eines  objectiven  Unterrichtes  hinwegdisputircn.  Auch  äussere 
GhrOnde  kommen  hinzu,  welche  für  die  Freizügigkeit  sprechen. 
Oft  gent^  kommt  es  vor,  dass  Studenten  in  einer  Univer- 
sitätsstadt in  Verhältnisse  gerathen,  die  an  sich  durchaus 
unverfiUiglicher  Natur  sein,  und  doch  ungemein  störend 
f&T*B  Studium  werden  kttnnen.  Bald  sind  es  Studenten- 
Verbindungen,  bald  sind  oa  Familien-Verbindungen,  bald  ge- 
wisse Cliquen,  durch  welche  sie  nach  und  nach  völhg  ab- 
sorbirt  werden  und  in  ihren  Studien  erscldatlen.  Nicht  alle 
jungen  Münner  besitzen  die  Kraft,  sicli  au  dem  Orte  selbst 
aus  solchen  Banden  zu  entfesseln.  Da  wirkt  so  ein  Wechsel 
des  Studienortes  zuweilen  wie  neu  belebend,  von  Schlatfheit 
und  Entnervung  errettend.  Der  Wechsel  des  Ortes  und  seiner 
Verhältnisse  an  sich,  der  Verkehr  mit  anders  gearteten,  anders 
denkenden  deutschen  Stämmen  und  Menschen  erweitert  den 
Kreis  der  Empfindungen  und  Gedanken,  stärkt  die  eigene 
Kraft,  schleift  die  Ecken  und  Kanten  ab,  macht  schon  frtth 
tolerant  gegen  die  Schwächen  und  empfänglich  Tttch- 
tigkeiten  Anderer.  Die  Ausbeute  an  Charakterbildung  und 
Selbstständigkeit  ist  bei  solchem  Wechsel  mindestens  ebenso 
hoch  anzuschlagen,  als  der  wissenschaftliche  Erwerb  in  der 
Fremde.  Es  ist  gar  nicht  nothwendig,  dass  es  anderswo  so 
sehr  viel  besser  sein  soll,  als  daheim:  auch  die  heimischen 
Güter  lernt  man  besser  schätzen,  wenn  man  das  Fremde 
nicht  nur  vom  Hörensagen  kennt,  sondern  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hat.  Wie  wenig  geeignet  grosse  Städte  sind, 
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•um  nur  dort  die  medicinisclien  Stadien  za  machen,  darüber 
habe  ich  schon  früher  gesproch«i. 

Wir  kommen  nun  m  der  (sumal  in  Wien  so  oft  und 
heftig  discntirten)  Frage:  ob  Staats-Examina^  ob  Fa- 

cultäts-Examina  besser  seien.  Diese  Frage  hat  in 
dieser  Form  tust  keinen  Sinn,  denn  seit  die  Universitäten 
StaatP-IToehsehulen  sind ,  gehören  die  Professoren,  wenn  sie 
doch  einmal  rogistrirt  werden  sollen  ,  in  das  Fach  der  Staats- 
beamten, wenn  auch  in  das  oberste  dieser  Fächer;  sie  stehen 
direct  nur  unter  dem  Souverän  und  dem  Minister,  als  dem 
obersten  Vertreter  des  Gesetzes.  Dass  ein  Examen  durch 
Staatsbeamte ,  vom  Staate  zu  speciellen  Staats-  und  socialen 
Zwecken  angeordnet ,  ein  „Staats-Examen**  ist,  darttber  kann 
wohl  kein  Zweifel  sein.  Wenn  nun  auch  somit  keinem  Fa- 
cultäts-Examen  der  staatliche  Charakter  völlig  abgeht ,  so 
versteht  man  doch  darunter  speciell  ein  solches,  welches 
nur  von  der  Facultät  als  Körperschaft  ohne  specielle 
Controle  der  Kx  a  inen -Acte  durch  den  Staat  abge- 
halten wird.  Kin  solches  zur  Praxis  berechtigf.ndes  Facultäts- 
Fxamen  bestand  von  1849  bis  1872  in  Oesterreicli ,  besteht 
noch  in  Dorpat.  Das  jetzige  österreichische  Rigorosum  ist, 
wie  schon  erwähnt  ,  kein  reines  Facultäts  -  Examen ,  weil 
■jeder  Examen- Act  durch  einen  Staats  -  Commissär  „über- 
wacht** wird.  —  Dies  Alles  haben  aber  die  über  diese  An- 
gelegenheit Discutirenden  gewöhnlich  nicht  im  Sinn,  sondern 
sie  meinen  y  die  Venia  |iracticandi)  gewissennassen  der'Gk- 
if'erbeschein,  könne  nur  von  der  obersten  Medicinal-  oder 
Sanitätsbehörde  gegeben  werden,  welche  in  manchen  Län- 
dern mit  dem  Unterrichts-Ministerium,  in  anderen  mit  dem 
Ministerium  des  Innern  verbunden  ist,  übrigens  aucli  ebenso 
gut  ein  besonderes  Ministerium  sein  könnte.  Dieser  Punkt 
ist  schon  sehr  anji;reit"bar ,  wird  jedenialls  in  praxi  verschie- 
den gehandhabt.  Die  allgemeinste  Verbreitung  hat  das 
Princip,  dass  alle  Schüler  unter  dem  Unterrichts-Ministerium 
stehen,  und  auch  die  Anordnung  der  Prüfungen ,  welche  an 
diesen  Schulen  abgelegt  werden,  dem  Unterrichts-Ministerium 
untersteht«   Wollte  man  von  diesem  Frincip  abweichen,  so 
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mttBste  man  die  jnristiBchen  Examina  dem  Jnttis-Ministerinm, 

die  Examina  der  technischen  Schulen  und  der  Handelsschulen 
dem  Handels-Ministerium,  die  theologischen  Facultäten  dem 
geistlichen  Ministerium  unterstellen.  Das  geschieht  da  und 
dort,  doch  nicht  überall.  Man  hat  da  meist  geschieden 
zwischen  dem  Hochschul-Examen ,  welches  man  nur  für  ein 
AbgangS'Examen  gleich  dem  Abiturienten-Examen  am  Gym- 
nasium ninamt,  und  welches^  wenn  auch  mehr  oder  weniger 
Fach -Examen,  doch  keine  weiteren  bürgerlichen  liechte 
verleiht  —  und  dem  Examen,  welches  diejenige  Behörde 
verlangte,  welche  fttr  das  Fach  besondere  Concessionen  zu 
erdieilen  hat.  Dieser  Gegensatz  zwischen  Ministerial-Fach- 
BehOrde  (oder  Abtheilung)  und  Facultttt  ist  erst  in  ganz  mo- 
dernen Zeiten  entstanden.  Nicht  nur  im  Mittelalter  unter- 
stand den  niodieinischen  Facultiiten  das  gesaiiinite  Medicinal- 
und  Sanitatswesen,  sonch'rn  auch  (ierliar<l  van  Swieten 
war  unter  Maria  Theresia  eigentlich  omnipotenter  Medieinal- 
Minister;  er  hatte  die  Leitung  des  gesammten  Mediciual- 
und  Sanitätswesens  imd  die  Leitung  der  medicinischen  Fa- 
cultät  in  seinen  Bureaux  und  in  seiner  Person  vereint;  es 
stand  Niemand  zwischen  ihm  und  dem  Souverän.  Es  h&tte 
unter  solchen  Verhältnissen  keinen  rechten  Sinn  gehabt,  das 
Facultäts  -  Examen  von  dem  Medicinal  -  Fach  -  Examen  zu 
trennen. 

InPreussen  gestalteten  sieh  die  Verhältnisse  schon  im 

Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  anders ,  wie  schon  aus- 
einandergesetzt wurde  ip.  Ks  ist  dort  auch  schon  aus- 
einandergesetzt, wie  der  Staat  mit  dem  Prineip.  die  durch 
Prol'essoren  abgehaltenen  rriit'ungen  durch  praktische  Aerzte 
gewissermassen  superarbitriren  zu  lassen,  in  Verlegenlieit 
darüber  kam,  woher  er  die  Ülxaminatoren  nehmen  sollte, 
und  der  Umstand,  dass  jetzt  im  gesammten  Deutschen  ßeich, 
in  der  Schweiz,  in  Oesterreich  und  Russland  nur  an  den 
Universitäten  die  Examen  pro  venia  practicandi  gemacht 
"vrerden,  zeigt  zweifellos,  dass  die  Erfahrung  darüber  ent- 
schieden hat,  dass  die  PrUfimg  durch  Niemand  besser  (und 
für  den  Staat  auf  keine  Weise  bequemer  und  biUigcr)  zu 
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vollziehen  ist.  als  durch  die  Univorsitiits-T^olirer.  Dass  diese 
medicinisclien  Lchrkörpor  im  Deutschen  Reich  und  in  der 
Schweiz  nicht  eo  ipso  als  permanent  delegirte  Prüfungs« 
Commissionen  acceptirt  sind,  hat  wohl  darin  seinen  Ghrand, 
dass  die  Medicinal-Behdrden  dem  Lehrkörper  als  solchen 
keine  Vorschriften  machen  woUten  und  konnten,  da  sie  ihnen 
nicht  unterstanden,  nnd  dass  diese  Lehrkörper  (wenigstens 
die  Ordinarien)  nicht  üherall  zur  Vollständigkeit  der  Prfl- 
fungs-Commissionen  ausreichten.  Man  zog  daher  vor,  die 
(Jniyersitäts-Lehrer  nicht  als  solche,  sondern  nnr  ids  die  zum 
Prüfen  geeignetsten  Persönlichkeiten  in  einer  besonderen 
Combination  als  Pnifuiii^s-C'oinini.ssion  zu  stellen  und  sich 
dadurch  auch  ausser  directe  Beziehung  zum  Unterrichts- 
Ministerium  zu  setzen. 

Die  Medicinal-Behorden  standen  indess  an,  sich  das 
Recht  zu  vindiciren,  mit  der  Venia  practicandi  auch  den 
Doctoi^ad  zu  verleihen  und  machten  daher  die  Venia  prac- 
ticandi unabhängig  vom  Doctorgrad.  So  erstanden  zwei 
Kategorien  von  Aerzten , ,  die  promovirten  und  die  nicht 
promovirten.  Dass  das  Recht,  den  Doctortitel  zu  führen  (die 
ftlschliche  Führung  desselben  wird  in  Flüssen  bestraft), 
denjenigen  Aerzten ,  die  es  erworben  haben ,  dem  Pablicum 
gegenüber  eine  angesehenere  Stellung  giebt,  beruht  auf  alter 
Tradition  und  ist  insoferne  berechtigt,  als  der  Titel  ja  durch 
eine  wissenschaftliche  Mehrleistung ,  durch  ein  besonders 
reines  Facultäts-Examen  erworl)eii  wird.  Man  hat  es  auch 
wohl  im  Deutschen  Reich,  in  der  Schweiz  und  in  Russlalid 
beabsichtigt,  dass  den  Aerzten  die  Möglichkeit,  sich  unter 
Anderen  durch  Mehrleistung  hervorzuüiun,  gewahrt  werden 
sollte.  Diese  Mehrleistung  wird  von  den  Gegnern  dieses 
Systems  mit  Unrecht  sehr  unterschätzt.  Ihre  Bedentang  wird 
freilich  sehr  von  der  Strenge  der  einzelnen  Facultäten  gegen 
die  Candidaten  abhängen ;  es  ist  Gelegenheit  gegeben,  dass 
sich  die  verschiedenen  deutschen  Universitäts-Facultäten  an 
Schwierigkeit  des  Examens  gegenseitig  überbieten.  Würde 
dies  geschehen,  so  würde  der  Werth  mancher  Diplome  sehr 
steigen  und  durch  Usus  und  Tradition  würde  z.  B.  ein 


Digitized  by  Google 


—  233  - 


Dr.  medicinae  facultatis  Berolinensis  höheres  Ansehen  haben 
als  ein  Dr.  medicinae  facttltatis  Wflrabmqgiensis  etc.  Li  Eng- 
land hat  sich  so  durch  Tradition  ein  completes  System  von 

Graden  entwickelt,  ohne  dass  der  Staat  dabei  intervenirt 
hätte,  nur  je  nachdem  der  Arzt  sich  als  fcllow  oder  membre 
of  College  of  physiciaii's  oder  of  collc<xe  of  sorgcous  oder 
bachelor  of  inodit  inr  lulci- ^fedicinae  Doctor  etc.  auf  seinem 
Schild  oder  aui  seiner  Visitenkarte  bezeichnen  darf.  —  Man 
hat  gegen  die  Zulassung  verschiedener  Grade  unter  den 
Aerzten  eingewandt,  dass  die  Erwerbung  des  Doctorgrades 
doch  im  Wesentlichen  eine  Zeit-  und  Geldfrage  sei;  wer 
genug  Mittel  besitzt,  um  länger  stadiren  und  das  Examen,  die 
Dissertationi  die  IVomotion  bezahlen  zu  kdnneui  der  werde 
den  Dootoxgrad  nehmen,  wer  nicht  in  der  Lage  sei,  mttsse 
es  unterlassen.  So  reine  Geldsache  ist  es  denn  doch  nicht; 
es  gehört  ausser  der  Chance  eines  mehr  oder  weniger  schwie- 
rigen Examens  doch  iinnicr  auch  noch  der  Drang,  oder 
wenn  man  will,  der  Ehrgeiz  da/u  ,  sich  vor  Anderen  aus- 
zeichnen zu  wollen,  und  das  darf  man  doch  nicht  tadeln. 
Dass  schliesslich  alles  Mehrlerneii  und  Mehrleisten  Zeit  und 
Geld  kostet,  ist  ja  an  sich  klar  und  kann  kein  Motiv  sein, 
von  Staatswegen  zu  verhindern ,  dass  in  verschiedenen  Stän« 
den  einzelne  Individuen  ihre  Mittel  benutzen  sich  vor  An- 
deren hervorzuthun.  Wollte  man  dies  Prineip  consequent 
weiter  fahren,  so  mUsste  man  schliesslich  auch  sagen,  dass 
es  wesentlich  Geldsache  sei,  seine  Studien  so  lange  fortzu- 
setzen, bis  man  Kenntnisse  genug  erworben  habe,  um  Pro- 
fessor zu  werden. 

]S'achdem  die  österreichische  Regierung  die  medici- 
nische  Facultät  bisher  als  stehende  Commission  ffir  die  Er- 
theilung  der  Venia  practicandi  betrachtet  und  sie  verpiiichtet 
hat,  das  Doctorat  zugleich  mit  diesem  vom  Staate  contro- 
lirten  Examen  unter  verhältnissmässig  geringen  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  zu  ertheilen ,  sind  die  medicinischen 
Facultäten  der  österreichischen  Universitäten  in  der  pein- 
lichsten Weise  dadureh  ausgezdchnet,  dass  ihnen  das  Becht 
genommen  ist,  von  sich  aus,  uncontrolirt  vom  Staate,  den 
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Doijtorgrad  zu  ertheilen.  Es  scheint  fast,  als  seien  die  Ver- 
fasser dieser  Rigoro.sen-Ordnimg  von  einer  social -demokra- 
tischen Anwandlung  befallen,  indem  sie  absolut  keine  Grad- 
unterschiede unter  den  Aerzten  zulaasen  wollten;  alle  sollten 
gleich  sein. 

Ich  habe  mich  bei  den  betreffenden  VerbandlnngeD  im 
Professoren -CoUeginm  gegen  das  jetzt  allgemein  yerlassene 
y.  Alten  st  ein 'sehe  preossiscbe  FHncip  ausgesproehen,  die 
Examinatoren  principiell  nicht  aus  Uniyersitftts-Lehrem  zu 
wählen,  nnd  für  das  van  S wie te nasche  PHneip  gekämpft, 
dass  die  Fach-Professoren  auch  die  Prüfer  sein  niüssten.  — 
Dies  wurde  als  zweekinässig  anerkannt ;  vielleicht  um  der 
formellen  Mühe  überhoben  zu  sein,  jährlich  dieselben  Prüfer 
neu  zu  eniennen,  vielleicht  auch  der  alten  Tradition  zu 
liebe,  hat  man  dann  gleich  im  Princip  die  Facultät  als 
continuirliche,  vom  Staate  delegirte  und  zu  überwachende 
J^'üfungs-Commission  aufgestellt.  Es  lag  wohl  neben  der 
schon  erwähnten  demokratischen  Coquetterie  mit  der  Gleich- 
heit aller  Aerzte  auch  das  Motiv  zu  Grrnnde,  die  Examina 
durch  ein  besonderes  Dootor- Examen  nicht  noch  zu  ver- 
theuern.  Bei  diesen  Anschauungen,  fiir  welche  die  Majo- 
rität vorauszusehen  war,  plaidirte  ich  energisch,  an  Stelle 
eines  besonderen  Doctor -Examens  wenigstens  eine  ausge- 
dehnte Gesammt-Schlussprüfung  in  allen  im  Collegium  ver- 
tretenen Disciplineii  einzuführen,  damit  man  sich  von  der 
gesanimten  wissenschaftlichen  Bildung  der  Candidaten  ziyn 
Schlüsse  noch  einmal  überzeugen  könne.  Doch  dies  ging 
nicht  durch;  man  wollte  darin  nur  ein  IVIittel  sehen^  um  die 
Studirenden  zu  veranlassen^  verschiedene  Vorlesung^,  zu- 
mal Anatomie  und  Physiologie,  noch  einmal  zu  hören,  imd 
erklärte  sich  im  Princip  auch  dagegen,  eine  zweite  Prüfung 
in  denselben  G^enständen  vom  Candidaten  zu  verlangen. 
So  bekommen  denn  die  österreichischen  Mediciner  den 
Doctortitel  zu  dem  Examen  pro  venia  practicandi  als  Gast- 
geschenk von  der  Facultät  mit.  Es  fehlt  nur  noch,  dass 
auch  die  Promotion  durch  einen  Kegierungs-Commissär  con- 
trolirt  wird! 
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Das  jetzige  österreichische  medieiniseho  Rigorosum  ist 
mit  Ausnahme  davonj  dass  ea  ein  Quinqueuuium  voraossetst, 
das  leichteste  Examen,  was  es  in  der  Art  giebt*);  dies  gilt 
vornehmlich  von  dem  Wiener  Examen^  wo  die  Zahl  der  Can- 
didaten  eine  so  grosse  ist,  dass  die  Fach-Frofessoren  wegen 
Ueberbttrdnng  mit  FrOfongen  und  Ermüdung  vom  ewigen 
Examiniren  den  einzelnen  Candidaten  nicht  immer  die  wün- 
schenswerthe  Sorgfalt  widmen  kennen;  es  mttasten  da  eben 
mehr  Prüfangs-Commissionen  bestellt  werden.  Je  mehr 
rriifer  tind,  um  so  weniger  wird  das  auf  den  Besuch  der 
^'orlesungen  einzelner- Professoren  einwirken  können,  denn 
bei  allen  Prüfern,  vorausgesetzt,  dass  auch  die  Coexaniina- 
toren  immer  Professoren  sein  sollten,  was  nicht  vorge- 
schrieben ist,  können  doch  die  Candidaten  dann  nicht  hören. 
3Iag  nun  das  Examen  unter  dem  Unterrichts -Ministerium 
bleiben,  oder  den  Medicinal-Behörden  derjenigen  Eronländer 
unterstellt  werden,  welche  Universitäten  haben,  jedenfalls 
sollte  damit  nur  die  Venia  practicandi  und  der  Titel  j^Arzi, 
Wundarzt  und  Geburtshelfer^  verliehen  werden.  Die  Ver- 
leihung  des  .Doctorgrades''  sollte  sammt  dem  dazu  gehöri- 
gen möglichst  schwierigen  wissenschaftlichen  Examen  der 
Facultüt  als  solcher  (ihne  Staatscontrole  zurückgegeben  wer- 
den; es  würde  dann  nur  von  Denen  gemacht  werden,  welche 
die  Kenntnisse  und  die  Mittel  dazu  haben,  und  wtU'de  wieder 
mehr  in  Ehren  kommen. 


*)  Wie  schon  früher  bemerkt»  besieht  eieh  das  namentUcb  daranf, 

dass  anderswo  jeder  Act  ein  Doppel-Exatiica  (bei  je  zwei  Prfifem)  Ut, 
dass  die  Sclilnssprüt'un'^  fehlt,  und  darin,  dass  in  Oesterreich  der  schrift- 
liche Tlicil  (flie  n.'nisnr-Arbeiten)  panz  fortfallt.  Letzteres  hat  allerdings 
einen  Grund,  den  ich  als  hcrechtipt  anerkennen  nuiss:  das  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  auch  im  ei,sleitliani>ehen  Theil  des  Kaiser- 
reiches. Kiu  Italiener,  ein  Tole,  ein  Kuthene  kann  wohl  so  viel  Deutlich, 
dass  er  die  Vorlesungen  verstehen  nnd  üeh  alleufaUs  Terst&ndüch  beim 
Examen  anasprecben  kann,  doch  um  sich  schrifUieh  correct  devtsch  ans- 
andrScken,  das  leint  sich  doch  nicht  so  leicht,  da  aDeutseh"  auf  den 
Schulen  Jener  Volkerschaften  doch  nur  wie  eine  fremde  Sprache  gelehrt 
nnd  gelernt  wird.  Das  würde  das  Urtheil  ttber  die  schriftlichen  Arbeiten 
enorm  erschweren  nnd  oft  unmöglich  machen. 
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Ich  zweitie  nicht,  dass  man  j^ewichti*::«:'  (jründe  gehabt 
hat,  die  Prüfung  nicht  gar  zu  sehr  zu  erschweren.  Denn, 
es  konnte  fraglich  sein,  ob  der  Wegfall  der  Wundärzte, 
welche  auf  dem  Lande  hauptsächlich  die  Praxis  in  Händen 
hatten,  durch  die  promovirten  Doctoren  gedeckt  wtirde.  — 
Gewiss  ist  es  ein  echt  humaner  Gedanke,  dafOr  zu  sorgen, 
dass  auch  die  Landbevölkerung  tttchtig  ausgebildete  Aerzte 
habe,  und  ich  möchte  keineswegs  empfehlen,  in  den  An- 
sprüchen an  das  Examen  pro  Tenia  praoticandi  wieder  her- 
unter zu  gehen.  Eine  eiuigermasseii  gleiche  Vertheilung  der 
Aerzte  im  Lande,  wie  sie  früher  bestand,  wird  man  bei 
vollständiger  Freizügigkeit  im  grossen  Kaiserreich 
ohne  besondere  Maassregel  von  Seiten  der  Gemeinden  und  • 
des  Staates  nicht  mehr  erreichen.  Hätten  die  frtlhe- 
ren  Wundärzte  ein  absolut  freies  Niederlassungs- 
recht gehabt,  so  hätten  sie  sich  auch  nicht  so  im 
Lande  vertheilt,  wie  es  der  Fall  war.  Nicht  in  den 
sehr  unbedeutend  gesteigerten  Ansprüchen  an  die  Examens- 
Oandidaten  ist  der  €hrund  des  hier  und  da  gerüchtweise 
yermeldeten  Mangels  an  Aerzten  zu  suchen  (es  müssten  dar- 
über statistische  Untersuchungen  angestellt  werden' ,  sondern 
theils  in  dem  freien  Niederhissungsrecht,  theils  aber  auch  in 
der  deutlich  zu  Tage  tretenden  Verminderung  der  Medicin 
Studirenden  nicht  nur  an  den  deutschen  Universitäten  Oester- 
reichs (wenn  auch  ganz  besonders  an  diesen),  sondern  an 
allen  Universitäten  deutscher  Nation.  Um  zu  zeigen,  dass 
dies  keine  Phrase,  sondern  das  Resultat  einer  exacten  Un- 
tersuchung ist,  schalte  ich  dieselbe  hier  episodisch  ein. 


Die  Frequenz  der  Medicin  Studirenden  an  den  deutschen 

Universitäten 

vom  Jahre  1867  bis  1874. 

Weshalb  ich  gerade  das  Jahr  1867  zum  Ausgangspunkt 
dieser  Statistik  gewählt  habe,  bedarf  einer  kurzen  Motivirung. 
Nach  dem  preussisch-österreichischen  Kriege  im  Jahre  1866 
sonderte  sich  von  den  deutschen  Ländern  eine  Gruppe 
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,,der  Norddeutsche  Biind"^  aus;  dieser  schuf  sich  1869  eine 
nene  Gewerbe  -  Ordnung  und  das  oft  erwähnte  gememsame 
Prflftings-Reglement  für  die  Acrzte,  wonach  das  Examen  pro 
venia  practicandi  an  jeder  Universität  des  Landes  gemacht 
werden  konnte.  Hierdurch  schwanden  für  die  Stadhrenden 
eine  Menge  von  Rücksichten,  welche  früher  hei  dem  Besuch 
mancher  Universitäten  genommen  wurden,  zumal  färBerlin, 
wohin  früher  alle  Studirenden  kommen  mussten,  um  ihr 
Staats-Examen  zu  machen.  Nachdem  dieser  Einlluss  Berlins 
jjehoben  war,  sank  l)esonders  vom  Jalire  1871  an  seine 
Frequenz  rapid,  und  seitdem  nun  mit  der  Constitiiirung  des 
Deutschen  Reiches  1872  die  Gewerbe -Ordnung?  auch  auf 
Süddeutschland  ausgedehnt  wurde ,  wo  für  München  ähn- 
liche Verhältnisse  bestanden,  sank  auch  die  Frequenz  von 
München  etwas.  Im  Ganzen  sind  die  natürlichen  Frequenz- 
Verhältnisse  der  Universitäten  durch  die  Befreiung  von  den 
künstlichen  Einflüssen  mehr  zum  Vorschein  gekommen, 
und  das  wird  im  Laufe  der  Zeit  noch  immer  weit  mehr  der 
Fall  werden. 

In  Oesterreich  hat  der  Verhist  von  Venedig  mit  den 
Universitäten  l'adua  und  Pavia  kaum  einen  Einfluss  auf 
die  Frequenz  der  deutschen  Universitäten  gehabt,  da  die 
Italicner  doch  fast  nur  in  Italien  studirten.  Dagegen  soll 
die  principielle  Aufliebun}];  der  medicinisch  -  chirurgischen 
Lehranstalten  (1849),  dann  die  Polonisirung  von  Krakau 
(1861)  und  die  Magyarisirung  von  Pest  den  unmittelbaren 
Einfluss  gehabt  haben,  dass  cUe  Medicin  Studirenden,  zumal 
die  Deutschen  aus  Ungarn  und  Galizien,  nun  noch  massen- 
hafter als  früher  nach  Wien  strOmten,  zum  Theil  weil  sie 
die  Lehrsprache  in  Ejrakau  und  Pest  nicht  verstanden.  Die 
Aufhebung  des  Schulzwanges  machte  es  endlich  Vielen 
möglich,  in  höchst  unregelmässiger  ^\'eise  sich  in  Wien  den 
medicinischen  Studien  zu  widmen  ,  wie  es  ihnen  früher  in 
regelmässiger  Weise  nicht  möglich  war.  Der  auf  diese  Weise 
motivirte  Zufluss  nach  Wien  liegt  aber  wohl  vor  dem  Jahre 
1867,  denn  seit  der  Neuconstituirung  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  ist  ein  vermehrter  Zustrom  von 
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Transleithanien  nicht  bemerkbar;  derselbe  läuft  für  Wien 
(in  Fragy  Gtraz,  Innsbrack  stadiren  so  wenig  Ungarn,  dAss 
sie  ausser  ZiUtuig  gelassen  werden  können),  so  weit  es 
aus  den  offioiellen  Zusammenstellungen  aus  den  Quftstor* 
Acten  ersiclitlich  ist,  mit  dem  Zugang  in  C^eiHiamen  nahezu 
paiallel. 

Auf  Tabelle  1  sind  die  Frequenzen  aller  deutschen 
medicinisclieii  Facultiiten  lür  die  sechzehn  Semester  vom 
Sommer-Semester  1867  bis  Winter-Semester  1874  zusammen- 
gestellt. Durch  die  Zählung  nach  rechts  ergeben  sich  die 
Summen,  welche  durch  16  dividirt  den  Durchschnitt  der 
Frequenz  in  jedem  Semester  fdr  jede  Facultät  anzeigen. 
Durch  die  Summirung  in  yerticaler  Richtung  ergiebt  sich, 
wie  viele  junge  Leute  an  den  medicinischen  Facultäten  aller 
deutschen  Universitäten  in  jedem  Semester  immatriculirt 
waren;  die  Summirung  dieser  Summe  nach  rechts  und  ihre 
Division  durch  16  fuhrt  zu  dem  Resultat,  dass  in  den  letzten 
acht  Jahren  im  Durclischnitt  5810  Individuen  an  den  deut- 
schen Universitäten  ^lüdicin  studirten*). 

Zur  besseren  Uebcrsicht  habe  ich  ilie  letzterwähnten 
Summen  in  Curvcnform  geliracht  (Tab.  ItaX  Man  übersieht 
da  leicht,  wie  seit  dem  Jahre  1867  eine  fast  continuirliche 
Steigerung  des  Studiums  bis  zum  Winter-Semester  1869  er- 
folgte, wie  dann  (in  Folge  des  Krieges)  die  Frequenz  im 
Jahre  1870  bedeutend  sank,  im  Jahre  1871  aber  weit  Aber 
das  frtthere  Maass  stieg,  sich  drei  Semester  lang  auf  der 
Höhe  hielt,  um  dann  in  den  letzten  vier  Semestern  conti- 
nuirlich  zu  sinken.  —  Interessant  ist  es  nun,  zu  untersuchen, 


*)  Ich  erwähne  hier,  dass  ich  diese  Zahlen  der  Liebenswürdigkeit 

der  Herren  Quästoren  der  Universitäten  verdanke,  dass  die  Zahlen  somit 
officiell  sind.  Es  sind  überall  die  Medicin  studirenden  immatricnlirten 
ausserordentlichen  Hörer  (im  Ganzen  wenig,  meist  junge  Aerzte.  die  sich 
iinniatriculiren  Hessen  ,  um  das  Kecht  des  CoUegienbesucliet»  für  das  üb- 
liche CoUegiengeld  zu  erhalten)  mit  eingerechnet;  doch  sind  die  Pbar- 
maceuten  und  Thierfirzte,  welche  an  manchen  Universitäten  auch  gele- 
gentlioh  in  die  medieinisohen  Faenltiiteii  eingMchriöben  werden,  darehireg 
aasgescUoHeii. 
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wie  sich  die  Verhältnisse  der  Facultäten  des  Deutschen 
BeicheS;  des  deutschen  Oesteneichs  (der  im  Reichsrath  vei^ 
tretenen  Ejronländer,  des  sogenannten  Cisleifthaniena)  und  der 
Schweiz  gesondert  rerhalten.  Ich  gebe  die  Besnltate  dieser 
ZosanmienBtettitng  in  den  Gurren  h,efd,e  auf  Tab.  II.  Man 
ersieht  daraus,  dass  die  Oorve  h  (Deatsches  Beich)  der  Ourve 
a  nahezu  parallel  geht^  nur  dass  das  Ansteigen  in  derselben 
ein  continiiirlieheres,  der  Einschnitt  im  Jahre  187Ö  ein  relativ 
grösserer,  doch  der  Abfall  ein  etwas  geringerer  als  in  Curve 
a  ist.  —  Die  Discontinuitiit  des  Aufsteigens  in  Ciirvt«  er  ist 
durch  Oesterreich  bedingt,  was  sich  deutlieb  in  der  Curve  c 
ausspricht.  An  ihr  ist  ein  kleiner  Einschnitt  1869  bemerkbar, 
der  Einschnitt  des  Kriegsjahres  1870  fehlt;  die  Steigerung 
geht  nur  bis  zum  Winter -Semester  1870  und  dann  folgt 
durch  neben  Semester  eine  rapide,  fast  continuirliche  Ab- 
nahme. Dieselbe  hat  wohl  wie  im  Deutschen  Beich  ihren 
wesentliohsten  Ghrund  in  der  Abnahme  des  medicinischen 
Studiums  überhaupt  ^  doch  mag  für  Oesterreich  auch  der 
Umstand  mit  einwirken,  dass  sich  die  polnische  und  unga- 
rische Sprache  wieder  ausbreitet,  und  daher  ein  starker 
Abtluss  nach  Krakau,  Pest  und  Klau.senburg  erfolgt.  Das 
ist  jedoch  nur  eine  Hypothese;  ob  die  Frequenz  an  den 
genannten  Universitäten  in  den  letzten  Semestern  in  dem 
Verhältniss  gestiegen,  wie  sie  an  den  deutschen  Univer- 
sitäten Oesterreichs  gefallen  ist,  vermag  ich  nicht  anzu- 
geben. 

Die  Frequenzen  der  Schweizerischen  medicinischen  Fa- 
cultäten sind  im  Laufe  der  letzten  Jahre  keinen  erheblichen 
Schwankungen  unterworfen  gewesen;  doch  ist  eine  Steige- 

mng  um  etwa  hundert  in  den  letzten  acht  Jahren  deutlich 
ausgeprägt,  deren  Discontinuität  nur  durch  das  Fraueu- 
Studium  künstlich  unterbrochen  wurde,  was  sich  durch  die 
Steigerung  im  Jahre  1872  bemerklich  macht;  seit  Abberufung 
der  Eussiunen  sind  die  natürlichen  Frequenz  -  Verhältnisse 
wieder  eingetreten.  Dass  sich  die  Schweizer  Facultäten  an 
dem  Frequenz-Btlckgang  der  letzten  Semester  mitbetheiligten, 
ist  also  nur  ein  russisches  Eunstproduct. 
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Die  deutsche  Universität  Dorpat  befindet  sich  in  con'* 
tinnirlicher,  wenn  aach  nicht  bedeatender  Steigemng  ihrer 
Frequenz. 

Die  Tab.  I  ennOgÜcht  es  aach  eine  Freqnenzciirve 
ftir  jede  einzehie  Univerutät  zu  entwerfen,  was  in  Tab.  HI 
geschehen  ist    Die  Abnahme  der  medicinischen  Stadien 

spricht  sich  keineswegs  an  allen  Uiiiversitateii  iu  gleicher 
Weise  aus,  vielmehr  liegen  hier  die  grössten  Verschieden- 
heiten vor. 

Man  übersieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  <lie  Frequenz 
in  Berhn  und  Wien  *  rapid  in  Bonn.  Breslau,  Graz,  Greife- 
wald,  Marburg,  MtUichen  laugsam  fällt,  während  sie  in 
Leipzig,  Wttrzburg  und  Strassburg  rapid,  in  Bern,  Dorpat, 
Eiilangen,  Freibnrg,  Prag  langsam  steigt,  an  anderen  Facnl- 
täten  ziemlich  stabil  bleibt  Um  einen  richtigen  Zahlen^ 
aosdmck  fUr  dies  Steigen  und  Fallen  zu  finden,  ist  es  za- 
nilohst  erforderlich,  die  Dorchschnittszahl  der  Frequenz 
jede  Facultät  nach  den  letzten  sechzehn  Semestern  festzu- 
stellen, wie  in  Tab.  I  geschehen,  und  mit  dieser  die  Fre- 
quenz des  letzten  Semesters  zu  vergleichen.  Wollte  man  die 
auf  diese  Weise  gewonnenen  absoluten  Zahlen  über  und 
unter  dieser  Durchschnittszahl  mit  einander  vergleichen,  so 
würde  dies  doch  immer  noch  kein  riclitiges  Bild  von  der 
relativen  Steigerung  und  Vermindernng  der  Fre- 
quenz  geben ;  denn  wenn  eine  Facultät  z.  B.  mit  einer  Durch- 
schnitts-Frequenz von  fünfzig  um  zehn  zunimmt,  so  hat  dies 
weit  mehr  Bedeutung  für  sie,  ab  wenn  eine  Facultät  mit 
der  Durchschnitts -Frequenz  TOn  dreihnndert  um  zwanzig 
oder  dreissig  zunimmt.  Es  war  also  nothweudig  eine  Durch- 
schnittszahl für  alle  Facultäten  zu  lixiren  und  fiir  diese  die 
jetzige  Frequenz  der  Facultäten  zu  berechnen.  Ich  habe,  da 
wir  am  meisten  gewöhnt  sind  nach  Procenten  zu  rechnen, 
die  reale  Durchschnittszahl  gleich  100  gesetzt  und  alle 
Frequenz-Zahlen  des  Winter-Semesters  1874/ 7ö  darauf  be- 

*)  Für  Wi«n  miisate  ich  die  ganse  Ciurre  Uber  1000  legen,  am  gie 
in  eine  Beihe  mit  den  fibrigen  deatoehen  Universititen  sn  bringen. 
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rechnet.   Nach  den  realen  Dnrchfichnittszablen  ordnen  sich 

die  deutschen  medicinischen  Facnltäten  folgeudermassen : 

Gruppe  I. 

Rostock   34,81 

Kiel   55,56 

Basel   59,87 

Giessen   64,25' 

Freiburg   66,68 

Innsbruck   70,09 

Jena   72,50 

Heidelberg   84,ö6 

Erlogen  88,43 

Ornppe  II. 

Bern   135,00 

Marburg   136,68 

Königsberg   139,43 

Halle   145,87 

Strassburg   146,8^] 

Göttiiigen   148,12 

Zürich   164,25 

Tübingen   165,87 

Bonn   172,25 

Dorpat   178,06 

Breslau   184,43 

Gruppe  III. 

Graz    :.  234,43 

München   275,18 

Greifswald   277,92 

Leipzig   292,81 

Wttrzburg   359,75 

Prag   388,75 

Berlin   401,31 

Wien   1379,62. 

Die  Gruppe  I  enthält  die  kleineren  FacultHten,  II  die 
mittleren,  III  die  grossen*  Wien  ist,  selbst  wenn  man  sie 
ab  Doppel  -  FacultiU  auffasst,  immer  noch  eine  Monstre- 

Facultät. 

Billrokli»  LebrcB  u.  Lwa«B  d.  n«dk.  WiweudMften. 
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Nach  dem  oben  auseinander  gesetzten  Princip  gestaltet 
sich  nun  die  Tabelle  ffir  die  augenblickliche  Frequenz  im  Ver- 
hältniss  zum  Durchschnitt  in  Frocenten  ausgedrückt  folgen- 


dermassen:*) 

Berlin   68,80 

JBonn   72,09 

Graz   70,05 

Wien   80,92 

Innsbruck   81,42 

Greifswald   82,67 

Heidelberg   85,7J 

Göttingen   85,81 

Breslau   91,84 

Tübingen   93,3 

Marburg   94,85 

Prag   98,19 

Kiel   101,81 

Glessen   103,12 

Halle   10G,89 

Jena   111,1 

München   111,1 

Rostock   111,76 

Königsberg   112,23 

Zürich   115,80 

Bern   122,99 

Erlangen   126,13 

Dorpat   133,14 

Basel   133,89 

Leipzig   134,88 

Strassburg   135,G5 

Würzburg   136,24 

Freiburg   147,87. 


*)  Diese  Bereehnanif  ist  also  folgendermuaen  aogestellt:  z.B.  Beriin 
hat  «neu  Freqnens-DarefasoliDitt  Ton  401;  im  Winter  •Semester  1874/76 
Iwtte  es  nur  176  Medieiner;  401 : 276  =r  100 : «  =  68,80.  Die«  ist  also 
die  jetsige  relntive  hier  m  ermittelnde  Frequeniliölie. 
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Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Frequenz  in  Berlin  re- 
lativ am  meisten  gefallen,  in  Freiburg  am  meisten  gestiegen 
ist.  Berlin  hat  von  seiner  höchsten  Ziffer  503  im  Winter  1871 
jetzt  fast  die  Hälfte  eingebüsst,  Freiburg  hat  seine  geringste 
Ziffer  37  im  Winter  1870  mehr  als  verdreifacht.  £s  kann 
im  Interesse  des  praktischen  Unterrichtes  nur  mit  Freuden 
begrüsst  werden,  wenn  die  übervollen  Facnltäten  in  grossen 
Stttdten  Schttler  an  die  kleineren  Facnltäten  abgeben.  Es 
ist  das  aber  ein  Frocess,  der  sich  nur  sehr  langsam  voll- 
ziehen,  nie  ganz  zum  Ausgleich  kommen  wird.  Auch  ist 
es  keineswegs  nur  die  Einsicht  der  Studirenden,  dass  sie 
praktisch  Hn  kleinen  Universitäten  mehr  lernen  können  als 
an  grösseren,  was  sie  dortliin  zieht,  sondern  es  kommen  da 
so  viele  ganz  locale  Verhiiltnisse  in  Frage,  die  sich  zum 
grossen  Thcile  der  Untersuchuni;  völlig  entziehen.  Ich  gebe 
darüber  in  Folgendem  nur  einige  Andeutungen.  Gewiss  ist 
vor  Allem  die  Zusammensetzung  des  Lehrkörpers ,  dem- 
nächst die  Einrichtung  und  Ausdehnung  der  Institute  von 
grösster  Bedeutung  für  die  Frequenz.  Hier  ist  es  aber  nicht 
immer  in  erster  Linie  die  wissenschaftliche  Stellung  der 
Professoren  und  ihre  akademische  Thätigkeit,  was  die  ein- 
zebien  Lehrer  besonders  beliebt  und  populär  macht,  sondern 
ebenso  häufig  ein  hervonagendes  angebomes  Lehrtalent^ 
ihre  Freude  am  Lehren,  ihr  lebendiger  Eifer  für  die  Sache, 
was  auf  die  Studenten  wirkt.  Am  hfichsten  ist  die  Wirkung 
immer  da,  wo  literarischer  Ruhm  sich  mit  eminenter  Lehr- 
begabung combinirt.  Dass  die  Lehrthätigkeit  sich  nicht  ohne 
eine  gewisse  breite  Anlage  der  Institute  extensiv  entwickeln 
kann,  liegt  auf  der  Hand.  Das  collegiale  Zusammenwirken 
des  Lehrkörpers  und  seine  wissenschaftliche  Einheit  und 
Einigkeit  ist  für  kleine  Facultäten  unerläsaliche  Bedingung 
des  Gedeihens.  Manche  Facultäten  werden  ptotzlich  unter 
der  studirenden  Jugend  populär;  wo  sie  Viele  hinziehen 
sehen  y  dahin  wollen  sie  auch  ziehen.  Der  Ruf;  dass  eine 
Facultät  im  Steigen  ist,  steigert  ihre  Frequenz;  umgekehrt, 
ist  einmal  das  Gerücht  des  Fallens  einer  Facultät  in  Umlauf 
gekommen,  dann  fällt  sie  bald  noch  melir  und  es  braucht 

16* 
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viele  Anstrengung  und  Heranziehen  neuer  Kräfte,  berühmter 
Lehrer,  um  der  zunehmenden  Baisse  entgegen  zu  arbeiten. 
—  Ftir  manche  Universitäten  brin^^t  es  die  nahe  Lage  mit 
sich,  dass  ihre  Durchschnitts-Fre(jucnz  ein  gewisses  Maass 
nicht  übersteigt.  Dies  gilt  z.  B.  für  die  Gruppen  :  Kiel, 
Rostock,  Greifswald,  für  Marburg,  Giessen,  für  Basel,  Bern, 
Zürich,  für  Baael,  Strassburg,  Freiburg,  Heidelberg.  —  Die 
Frequenz-VerhältniBBe  der  ümyersitäten  des  Deutschen  Beichs 
haben  sich  durch  die  allgemeine  EinAthnmg  der  Gewerbe- 
freiheit, freie  Niederlassung,  Einheit  der  Prüfungen  an  allen 
Ümyersitäten  wesentlich  verschoben ;  ich  halte  den  Ausgleich 
noch  keineswegs  für  vollendet.  Die  so  rapide  Steigerung  der 
Frequenz  in  Leipzig,  Wtirzburg,  Strassburg  und  Freiburg 
kann,  so  viel  ich  es  zu  übersehen  vorraap,',  doch  kaum  anders 
als  durch  das  Prestige  der  Lehrkörper  erklärt  werden.  — 
Weshalb  Berlin  so  an  Frequenz  eingebüsst  hat,  ist  schon 
früher  (pg.  159)  entwickelt;  es  kommt  noch  die  zunehmende 
Theuerung  in  der  immer  grösser  werdenden  Stadt  hinza^ 
zumal  dass  die  Listitnte  dem  Centrum  des  Bich  peripher 
ausbreitenden  Berlms  relativ  immer  n&her  rücken  und  die 
Wohnungen  für  die  Studenten  in  der  Nähe  der  üniversitftt 
und  deren  Institute  immer  theurer  werden.  Der  Student  muss 
in  Berlin  und  Wien  bald  weit  hinaus  in  den  Vorstädten 
wohnen,  da  es  in  dem  früheren  Quartier  latin  zu  theuer  ge- 
worden ist;  das  bringt  manche  Unbequemlichkeiten  und  viel 
Zeitverhist  mit  sich.  —  Für  Wien  kommt  hinzu,  dass  die 
ärmeren  Studenten,  welche  sich  ihren  Unterhalt  erst  während 
der  Studien  erwerben  müssen,  nach  der  Börsen-Katastrophe 
1873  weit  schwieriger  Erwerb  durch  Lectionen  und  Haus- 
lehrerstellen finden«  Gerade  die  Stände,  welche  am  meisten 
dieser  jungen  Leute  bedfirfen,  sdirttnken  sich  am  meisten 
ein;  die  Aristokratie  hat  fast  ausschliesslich  GeisiHche  als 
Hauslehrer  und  Privatlehrer.  —  Mit  der  Steigerung  der  Fre- 
quenz in  Prag  und  Graz  und  der  relativen  Constanz  der- 
selben in  den  Jahren  1870  und  1871  (die  meist  in  den  letzten 
beiden  Semestern,  wenn  auch  in  sehr  geringem  Maasse,  zu- 
gleich mit  der  allgemeinen  Abnahme  der  Mediciu  Studirenden 
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gefallen  ist) ,  so  wie  mit  der  gleichzeitigen  Gründung  und 
Entwicklung  von  Innsbruck  sank  die  Frequenz  in  Wien  er- 
heblich; dieser  durch  vortrctiliche  Ausstattung  der  genannten 
Faeultäten  in  Folge  neuer  Berufungen  und  Gründung  neuer 
Institute  erzielte  £rfolg  ist  für  die  allgemeine  Ausbildung  * 
der  Mediciner  hödist  erwünscht,  nur  müssen  diese  Maass- 
nahmen  noch  viel  weiter  und  ausgedehnter  verfolgt  werden. 
Dass  sich  nun  einige  Leute  über  die  von  der  Regierung  er-  • 
strebte  Verminderung  der  Frequenz  in  Wien  verwnnderu  iiiitl 
entsetzen  und  oft'iciell  selbst  von  einem  Herabj^ehen  der  Wiener 
Universität  gesprochen  wird,  ist  eine  jener  sonderbaren  Er- 
scheinungen, wie  man  sie  oft  in  Oesterreich,  das  ja  schon 
sprichwörtlich  das  Reich  der  Unwahrscheinlichkeiten  heisst, 
Buweilen  erlebt.  Man  möchte  neben  dem  Aufblühen  der  Uni- 
versitäten in  den  anderen  Kronländem  Wien  doch  sein  Pre- 
stige bewahren  und  dasu  gehört  unter  Anderem  auch  die 
kolossale,  monströse ,  wenn  auch  unsinnige  Frequensaiffer. 
Wien  soll  kleiner  werden  und  doch  gross  bleiben ;  der  Unter* 
richts-Minister  soll  noch  gefunden  werden,  der  das  su  Stande 
bringt. 


Die  Befürchtung,  dass  das  medicinische  Studium  so 
abnehmen  sollte,  dass  überall  in  deutschen  Landen  Mangel 
an  Aerzten  eintritt,  tbeile  ich  mchL  Betrachten  wir  die  Curve  a 
auf  Tafel  I,  so  sehen  wir,  dass  der  jetzige  Bestand  der 
Medidn  Studirenden  immer  noch  weit  ttber  dem  des  Jahres 
1867  Hegt;  das  Gleiche  sehen  wir  bei  den  Curven  b  und  c, 
wenngleich  nicht  au  läugnen  isi^  dass  die  Abnahme  in  Oester- 
reich relativ  weit  bedeutender  ist  als  Im  Deutschen  Binch. 
Es  scheint  mir  vielmehr,  dass  die  jetzige  Verringerung  des 
Studiums  mehr  die  natüi'liche  Folge  einer  überspannten  Steige- 
rung der  Frequenz  von  1867 — 1872  war.  Wodurch  diese 
bedingt  sein  mag ,  kann  ich  nicht  sagen.  Es  lassen  sich 
darüber  wohl  nur  Vermuthung^n  aufstellen.  £s  muss  etwas 
gewesen  sein,  was  die  gesammte  deutsche  Kation  gleich- 
m&ssig  betroffen  hat.   Ich  m(kihte  fast  glauben,  dass  die 
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Kriege  von  1866  und  1870/71  und  die  Cholera-Epidemien 
der  letzten  Jahre  wesentUch  mit  dasa  beigetragen  haben, 
diese  Stdgenmg  xa  bewirken.  Das  allgemeine  Interesse, 
welches  die  Kation  den  yerwondeten  Soldaten  znwandte, 
hat  jedenfalls  die  arztliche  Kunst,  zumal  die  Bedeutung 
der  Chirurgie  sehr  populär  gemacht.  Grosse  Kriege,  Epi- 
demien und  grosse  elementare  Ereignisse  fördern  durch  ihre 
•  grossartigen  Folgen  die  Humanität  mächtig:  sie  fuhren  zu 
der  Betrachtung,  dass  der  Mensch  dem  leidenden  Menschen 
so  viel  wie  mdglich  helfen  soll;  wenn  das  T'nglück  sich  in 
solcher  Grösse  über  ein  Volk  verbreitet,  wird  das  Mitleid 
und  der  Drang  zu  helfen  mächtiger  als  sonst  err^.  Der 
ärztliche  Stand,  die  ärztliche  Leistungsfähigkeit  kommt  zur 
Geltung  und  zu  Ehren:  ^Im  Felde,  da  ist  der  Mann  noch 
was  Werth!*' 

Weit  begrtUideter  als  die  Besorgnis  s,  dass  die  Zahl  der 

Aerzte  im  Ganzen  sich  auf  ein  bedenkliches  Minimum  re- 
ducire,  ist  die  P^.iialirung,  dass  die  Concurrcnz  der  Aerzte 
in  den  grossen  .Städten  immer  steip:r.  während  die  Zald  der 
Aerzte  auf  dem  Lande  in  vielen  Gegenden  so  abnimmt,  dass 
da  oft  in  vielen  Stunden  kein  Arzt  erreichbar  ist.  Ich  habe 
diesen  Punkt,  aus  welchem  man  die  Xothwendigkeit  her- 
leiten wollte  zur  Creirung  der  alten  Wundärzte  zurückzu- 
kehren, schon  frtther  'berührt  (pag.  236).  Ich  bin  keinen 
Augenblick  darüber  im  Zweifel,  dass  nicht  die  bessere  wis- 
senschafUiche  Bildung  jetzt  die  Aerzte  veranlasst,  weniger 
ihren  Erwerb  auf  dem  Lande  zu  suchen,  sondern  vielmehr 
die  Neigung,  lieber  in  einer  Stadt  die  Oonciurenz  mit  zu 
unternehmen,  als  auf  dem  Lande  ohne  Concurrenz  einen 
dürftigen  Unterhalt  zu  gewinnen,  zugleich  mit  dem  Bewiisst- 
sein,  dass  sich  dort  der  Erwerb  wegen  der  Armuth  der  Be- 
völkerung nie  erheblich  steigern  kann.  Die  meisten  Aerzte 
ziehen  es  vor,  lieber  die  ersten  Jahre  den  Best  ihres  Vermö- 
gens zu  verbrauchen,  oder  —  Schulden  zu  machen,  oder 
wirklich  fast  zu  verhungern  mit  der  Aussicht  im  Laufe  der 
Zeit  eine  bessere  Stellung  zu  erringen,  als  in  einem  armen 
Landdistrict  das  ganze  Leben  hindurch  immer  dem  Yer- 


Digitized  by  Google 


—  247  — 


huDgern  nahe  zu  sein.  Die  Wundärzte  vergangener  Zeiten 
hätten  es  gewiss  nicht  anders  gemacht,  wenn  sie  gekonnt 
hätten.  Doch  sie  hatten  kein  freies  Kiederlassungsrecht,  sie 

waren  an  ein  Kronland,  an  eine  Provinz,  an  einen  Bezirk  ge- 
bunden, und  wo  sie  in  die  Nuhe  des  (iehietes  eines  Doctors 
der  Mediein  kamen,  da  waren  sie  auf  Aderlass  und  Schröpfen 
beschränkt  und  hatten  l'ortilauernd  Uhicanen  zu  erwarten. 

Das  Alles  hat  nun  aufgehört.  Der  Arzt  als  ein  Kunst- 
gewerbetreibender  zieht  sich  zurück,  wo  er  keinen  Verdienst 
findet;  das  ist  die  Oonsequenz  der  Gewerbefireiheit  ttberall. 
Die  dadurch  entstehenden  humanitären  Schäden  zu  corrigiren 
ist  Sache  des  Staates  oder,  wo  das  Selfgovenunent  der  Qe- 
meinden  durchgeführt  ist,  Sache  der  Gemeinden  und  der 
grossen  Grundbesitzer.  Man  sollte  an  gewissen  Orten  wie 
filr  den  Pfarrer  so  auch  für  den  Arzt  ein  Haus  bauen,  ein 
Gemeindehaus,  wenn  es  sein  muss,  ihm  aucli  eine  ji^cwisse 
»Summe  für  seine  Leistungen  siehern.  W  o  die  Gemeinden 
zu  arm  sind,  um  das  zu  thuu,  muss  der  iStaat  es  thuu;  das 
Alles  ist  die  Consequeuz  der  Gewerbefreiheit,  nicht  die  Oon- 
sequenz der  besseren  Bildung  der  Aerzte. 

Nach  §.  ü  der  Gewerbe-Ordnung  des  Deutschen  Reiches 
vom  Jahre  1869  findet  die  absolute  Gewerbefireiheit  keine 
Anwendung  auf  die  Austtbung  der  Heilkunde«  §.  20:  „Einer 
Approbation  bedürfen  Apotheker  und  diejenigen  Per- 
sonen, welche  sich  als  Aerzte  oder  mit  gleichbedeutenden 

Titeln  bezeichnen  Es  darf  die  Approbation  jedocli  von 

d»  r  vorherigen  akademischeu  Doctor  -  Brumotion  niclit  ab- 
hängig gemaelit  werden.'*  —  §.  147 :  „3)  wer,  ohne  hiezu 
approbirt  zu  sein,  sieli  als  Arzt  bezeiclmet  oder  sieh  einen 
ärztlichen  Titel  beilegt,  durch  den  der  Glaube  erweckt  wird, 
der  Inhaber  sei  eine  geprüfte  Medicinalperson'',  worunter 
auch  die  Bezeichnung  Dr.  mediciiiac  gehört,  ,,wird  mit  Geld- 
bussen bis  zu  100  Thalem  und  im  Unvennögensfalle  mit 
verhältnissmässiger  Geikngnissstrafe  bis  zu  sechs  Wochen 
bestraft."  Dies  verleiht  den  Aerzten  einigen  Schutz  gegen 
die  Curpfuscher,  obgleich  die  alten  Gesetze  über  Curpfu- 
scherei  aufgehoben  sind«   Directe  Mittel,  die  Thätigkeit  von 
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Quacksalbern  zu  hindern,  gibt  es  nicht  mehr;  doch  die  Ge- 
setze über  den  Verkauf  Ton  Qiften,  Ober  die  Vorspiegelung 
von  Leistungen,  die  nicht  erftlHt  werden,  üb«p  Gelderpres^ 

sungen,  ül)cr  Betrug  finden  da  und  dort  Anwendung,  falls 
die  entsprechenden  Thatsachen  bekannt  und  die  Klagen  ein- 
geleitet werden.  Doch  darin,  dass  dies  doch  meist  vom 
Patienten  ausgehen  müsstc,  der  sich  betrogen  wähnt,  liegt 
ein  grosser  »Schutz  der  Quacksalber  und  Wunderdoctoren. 
Jeder  Patient  kann  sich  Hülfe  suchen  wo  er  wiD;  glaubt  er 
auch  an  ein  Wissen  durch  directe  Offenbarung,  an  Wunder, 
80  ist  er  doch  raeist  so  gut  erzogen,  dass  er  sich  ebenso 
wenig  Terwundert,  wenn  die  Wunderthat  nicht  gelingt,  als 
wenn  sein  Gebet  um  Gesundheit  oder  um  fünf  Gulden 
nicht  erhOrt  wird.  Er  schHmt  sich  aber  vor  Anderen  ein- 
zi:i^estehen ,  dass  er  in  seinen  Erwartungen  betrogen  ist. 
Das  Publicum  muss  sich  dui'ch  steigende  Bildung  selbst  vor 
den  Quacksalbern  schützen,  das  ist  wohl  der  Sinn  des  Ge- 
setzes. Doch  ganz  wird  das  nie  errciclit  werden;  ein 
Kranker  ist  in  Betreff  seiner  Krankheit,  zumal  wenn  dieselbe 
unheilbar  ist,  fast  immer  nnznrechnungsOlliig.  Es  ist  sehr 
schwer,  Jemandem  direct  oder  indirect  die  Ueberzeugung 
bdsubringen,  dass  er  unheilbar  ist.  Amch  der  gebildetste 
Mensch  ist  wohl  Ton  der  ünheübarkeit  der  Krankheit  eines 
Anderen  zu  Uberseugen;  doch  nicht  Ton  der  leinigen.  Fast 
jeder  nattlriiche  Mensch  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
alle  Krankheiten  heilbar  seien,  dass  sie  immer  greifbare  Ur- 
sachen haben,  und  er  findet  sich  leichter  und  beruhigter  in 
der  Vorstellung,  dass  seine  Krankheit  durch  seine  eigene 
Nachlässigkeit  oder  die  Nachlässigkeit  eines  Anderen  ver- 
anlasst sei,  als  in  dem  Gedanken,  dass  ihm  seine  Krankheit 
etwa  durch  Erblichkeit  prädestinirt  sei  oder  dass  man  die 
Ursache  derselben  nicht  kenne.  Fast  jeder  Mensch  hält  sich, 
ohne  es  zu  wissen,  Ibr  eine  Ausnahme. 

Der  §.  144  der  obigen  Geiweibe-Ordnnng  hat  endUch 
die  Awste  auch  von  dem  gosetBlidien  Onus  befirdt,  unter 
allein  Umständen  Hülfe  leisten  zu  müssen:  „Jedoch  werden 
aufgehoben  die  für  die  Medicinalpersonen  bestehenden  Be- 
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stunmimgaiy  welche  ihnen  unter  Androhung  von  Strafen  den 
Zwing  zu  irzdidier  Hfilfe  auferlegen.*' 

Ffir  Tiele  iltere  Aerzte  ist  es  immer  noch  eine  ent- 
setzliche VorsteDung,  dass  der  Arzt  unter  die  Qeweibetrei- 
benden  kategorisirt  wird.  Ich  finde ,  dass  dies  f)lr  die  ma- 
terielle Stellung  der  Aerzte  nur  von  Vortheil  sein  kann:  es 
wird  dadurch  «üe  Achtung ,  die  Liebe  imd  Verehrung, 
welche  einem  humanen,  wohlwollenden  Arzte  in  seiner  ge- 
sellschaftlichen .Stellung  allgemein  zu  Theil  wird,  nicht  im 
Geringsten  beeinträchtigt.  Iis  kann  nur  Elm'  embringen, 
durch  ausgedehntes  Studium  und  Talent  das  Recht  gewonnen 
zu  haben  seinen  Nebenmenachen  ttrztlich  beizustehen.  Der 
rechte  Mann  weiss,  ohne  dass  er  vom  Gesetz  dazu  gezwungen 
wird,  dass  ein  Recht  auch  Pflichten  mit  sich  bringt  und 
wird  sich  denselben  nicht  ohne  dringende  Noth  entziehen. 
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IV. 


Der  Lehrkörper. 

ZnBammensetzuiig  der  medloiniscdieii  Lelirkörper 

an  den  deutschen  Universitäten.   Ergänzung  dieser 
Lelirkörper.  Bildung  von  Soliulen.  Lelstun^ren  des 
Staates  für  die  Erhaltung  und  Oründung  natnr- 
wiBsexuKdiaftlioh-medioliilsoher  Faoaltäten. 
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ist  nun  zu  erOrtem,  wie  viele  Fh>fe88oren  und 
welche  HllHiimittel  sonst  noihwendig  sind,  um  die  Natnr- 

Wissenschaften  und  medicinischen  Wissenschaften  in  einer 
Weise  zu  lehren,  dass  eine  den  jetzigen  Ansprüchen  genü- 
gende wissenschaftliche  Ausbildung  der  Aerzte  erreicht  werde. 
Vielleicht  werden  Viele  hier  gleich  rufen:  genug  Lehrer,  ge- 
nug Institute,  genug  Universitäten  kann  es  gar  nicht  geben ! 
Dies  halte  ich  für  unrichtig.  Zunächst  hat  die  materielle 
Leistungsfähigkeit  eines  jeden  Staates  doch  ihre  Gränzen : 
'  es  handelt  sieh  in  unserem  speciellen  Falle  um  Bildungs-In- 
stitnte,  welche  sehr  kostbar  sind,  deren  Erhaltiing  anf  der 
wissenschaftlichen  Hohe  der  Zeit  bisher  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  grössere  Geldopfer  erfordert  Diese  Institate  kOnnen 
nicht  abhängig  gemacht  werden  von  allgemeinen  Finanz- 
und  Bürsenverhältnissen,  von  guten  und  schlechten  Krnten ; 
sie  erfordern  dauernd  die  gleichen  Summen  zur  Erhaltung. 
Es  stand  den  hochherzigen  Fürsten  wohl  an,  wenn  sie,  um 
ihren  Ki-onen  auch  den  Glanz  der  Wissenschaft  zu  verleihen 
und  im  Lande  selbst  die  Cultur  zu  fördern,  durch  Schen- 
kungen von  Land  und  Zuweisung  eines  bestimmten  Ein- 
kommens aus  den  ihnen  zunltdiBt  und  allein  persönlich  zu- 
fliessenden  Einkflnften  die  Mittel  zur  BegrOndung  einer  Uni- 
versitttt  gewährten.  Doch  jetzt^  wo  der  Staatsbtlrger  selbst 
und  nahezu  allein  das  Geld  für  die  Universitäten  hergeben 
soll  (es  sind  hier  nur  wenige  von  Alters  her  reich  begüterte 
Üniversi tüten  ausgenoiiimen) ,  da  hat  er  docli  wohl  das  liecht 
zu  fragen,  ob  die  Opfer  ,  die  er  bringt,  im  Verhältniss  zu 
den  Erfolgen  sind,  die  damit  erzielt  werden.  Fassen  wir 
die  Sache  zunächst  ganz  vom  praktischen  Standpunkte  auf. 
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80  wird  der  praktische  Staat  die  Hochschule  zunAchst  als 
ein  Bildangs- Institut  (Ür  seine  Juristen,  Beamten ,  Lehrer, 

Aerzte,  Pfarrer  betrachten;  er  hält  sich  die  Hochschulen, 
um  sich  in  seinen  Bedürfnissen  unabhängig  von  anderen 
Staaten  zu  machen;  er  wird  sich  ausreclmen,  was  ihm  jeder 
Jurist,  jeder  Arzt  etc.  kostet.  Die  meisten  kleinen  Staaten, 
welche  sich  Universitäten  halten,  würden  bei  diesem  Calctil 
bald  zu  dem  Resultate  kommen;  dass  sie  ihre  Beamten, 
Aerzte,  Lehrer  ganz  enorm  theuer  selbst  producben  (,,er- 
zeugen"  sagt  man  in  Wien).  Sie  wttrden  sich  ausrechnen, 
dass  dies  auch  dann  noch  der  Fall  ist,  wenn  sie  in  Erwä- 
gung ziehen,  dass  das  Geld  in  Abzug  gebracht  wird,  was 
die  fremden  Studenten  in's  Land  bringen  und  was  nicht  nur 
den  Einwohnern  der  Uniyersitfttsstädte  zu  Oute  kommt,  son- 
dern wovon  ein  Theil  dem  Staate  indirect  wieder  als  Eiii- 
koramenstcucr  zufliesst.  Würden  sie  damit  vergleichen,  was 
an  Geld  aus  dem  Staate  heraUvSgetragen  würde,  wenn  ihre 
Jugend  in  einem  anderen  Staate  ihre  Studien  machte  und 
gebildet  zurückkehrte  (Summen,  welche  allerdings  der  Ver- 
zehrung im  Lande  und  den  daraus  erwachsenden Staatssteuem 
entgehen,  von  denen  jedoch  die  Einkommensteuer  ihm  ver- 
bleibt, da  die  Studirenden  ja  meist  minorenn  sind  und  nur 
ihre  Eltern  Steuern  zahlen)  —  so  würden  sie  bald  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  dass  dies  letztere  weit  billiger  ist. 
—  Anders  stellt  es  sich  fttr  grosse  Staaten.  Die  aufzubrin- 
genden Mittel  vertheilen  sich  auf  eine  weit  grössere  ^fenge 
von  Steuerzahlern  und  sie  liaben  es  in  ihrer  Hand,  eine 
ihren  Mitteln  und  ihren  praktischen  Bedürfnissen  angeme»- 
jBcne  Anzahl  von  Universitäten  zu  begründen  und  den  Ort 
ihrer  Gründung  zu  bestimmen.  —  Es  ist  nicht  nieines  Amtes 
diesen  Calcül  für  jeden  einzelnen  deutschen  Staat  durchzu- 
führen. Es  müsste  fttr  die  medicinischen  Facultäten  zunftchst 
festgestellt  werden,  was  sie  in  Summa  jährlich  kosten,  dann 
wie  viel  Aerzte  auf  ihnen  jährlich  producirt  werden;  man 
mttsste  zunächst  das  Mittd  des  IVoductionspreises  suchen, 
und  danach  würde  jeder  Staat  untersuchen,  ob  die  Mittel, 
welche  zur  Erhaltung  seines  ärztlichen  Bestandes  unumg«äng- 
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lieh  nöthig  sind  und  über  welche  er  zu  disponireu  hat,  hin* 
reichen ,  um  selbst  eine  oder  mehre  medicioische  Facultäten 
zu  erhalten. 

Ob  63  je  zur  praktischen  Ausführung  einer  solchen 
national-ökonomischen  Maassregel  kommen  wird,  kann  man 
nicht  wissen;  freuen  wir  uns  vorläufig ,  dass  bis  jetzt  die 
Stimmen  Derjenigen ,  welche  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
die- Facultäten  als  Fabriken  Ton  Staatsbeamten,  Aerzteni 
Lehrern  und  Pfarrern  betrachten,  in  den  Parlamenten,  wo 
sie  auftauchen ,  Ton  einem  Schrei  der  Entrüstung  der  Majo- 
rität übertäubt  werden.  Doch  gegenüber  denjenigen  Profes- 
soren, welche  die  Bedürfnisse  der  Universitäten  in  s  Unend- 
liche steij:;ern  wollen,  darf  man  wohl  daran  oriniicrn,  dass 
dies  zur  Zerstörung'  der  vielen  wenn  auch  in  ihrem  Umfang 
kleinen,  doch  deshalb  oft  nicht  minder  intensiv  und  extensiv 
als  die  grossen  Hochschulen  wirkenden  Centren  der  Wissen- 
schaft führen  müsste.  Die  deutsche  Kation  darf  stolz  darauf 
sein,  dass  sie  so  viele  Universitäten  hat.  —  Noch  nie,  auch 
nicht  in  unserer  mit  Unrecht  des  brutalen  Materialismus  so 
oft  beschuldigten  Zeit  ist  die  Chrflndung  von  Universitäten  von 
obigen  Reflexionen  ausgegangen,  sondern ,  wenn  es  früher 
fürstlicher  hoher  Sinn,  Stütze  der  Kirche,  gelegentlich  auch 
wohl  Eitelkeit  war,  was  <lazii  veranlasste,  so  ist  es  jetzt 
nationale-^  und  politisches,  in  neuester  Zeit  national -politi- 
sches Interesse  ;^^ewesen,  was  man  dureli  die  rinindung  neuer 
Stätten  der  Wissenschaft  nähren  und  pflegen  will.  —  Dass 
die  bestehenden  Universitäten  erhalten  werden,  ist  nur  zum 
kleinsten  Theil  das  Resultat  des  praktischen  Bedürfnisses; 
es  ist  vielmehr  der  Stolz  eines  wenn  auch  noch  so  kleinen 
Staates,  sein  Kind,  das  ihm  und  der  deutschen  Nation  so 
viele  Freude  und  Ruhm  eingebracht  hat,  nicht  untergehen 
zu  lassen,  sondern. es  in  Gesundheit  und  Kraft  zu  erhalten. 
Ob  es  begründet  ist,  wenn  man  sagt,  das  Deutsche  Reich 
und  die  Schweiz  haben  mehr  Universitäten  als  nöthig,  wollen 
wir  später  untersuchen;  <loeh  die  Nation  möchte  wie  eine 
Mutter  keines  ihrer  Kinder  verlieren,  wenn  es  ihr  auch  da 
und  dort  schwer  wird,  die  nüthigen  Mittel  zum  Unterhalt  auf- 
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zabringen.  Gehört  es  nicht  za  dea  heidichBten  und  orhaben- 
sten  Encheimmgen  in  der  deutschen  Coltaigeschichte,  wenn 
eine  einzige  Stadt  wie  Basel  seine  uralte  üniYersitftt  danemd 
auf  einer  Höhe  hält,  dass  sie  mit  ihren  Nachbar-Üniversitäten 

80  erfolgreich  rivalisireu  kann!  Welche  <Jpfer  bringt  Baden, 
um  seine  beiden  Universitäten  auf  höchster  Höhe  zu  halten  I 
Wie  verhiiltnissmässig  grosse  Summen  kostet  Mecklenburg 
sein  Rostock,  Hessen  sein  Darmstadt ,  Weimar  sein  Jena!  — 
Welcher  deutsche  Mann  würde  nicht  mit  tiefer  Betrübniss  das 
Verschwinden  dieser  UniYersitäten  beklagen,  an  welche  sich 
so  viele  Momente  der  deutschen  Culturgeschichte  imknüpfen  1 
Der  S^en  einer  Uniyersitftt  zumal  in  einem  kleinen  Ort  ist 
unermesslich;  der  Ort  wird  zum  Musensitz,  er  wird  geweiht 
aUe  Zeiten!  Weit  über  das  Land  strahlt  er  wie  eine  Sonne 
mit  bald  milderem  bald  glänzcnderemr  Lichte,  wärmend, 
leuchtend!  Zuweilen  wird  der  an  sich  vielleielit  kleine  Licht- 
körper so  hellglänzend,  so  funkelnd,  dass  die  ganze  Welt  zu 
ihm  aufblickt,  ja  dass  man  die  grossen  Sonnen  darüber  vergisst! 
Dann  werden  die  Strahlen  auch  wohl  wieder  matter,  sein 
glühend  rother  Glanz  fällt  wie  eine  Stemsclmuppe  zu  einem 
aiub  ren  Stern!  Doch  bald  strahlt  er  wieder  in  anderen  Farben, 
eine  Zeit  lang  blau,  dann  violett,  dann  rothl  So  geht  es  fort. 
Es  ist  ein  eigen  Ding  vaai  diese  Sonnen  und  Sterne!  Was 
sie  uns  sind,  was  sie  uns  geben?  —  Licht  und  Wärme 
geben  sie  uns!  Nun  versuche  Einer,  ohne  sie  zu  leben! 

Gehen  wir  jetzt  an  die  Spectral- Analyse  dieses  Lichtes 
und  an  den  Calcül  mit  diesen  Wärmeeinheiten! 

Ueber  den  Zusammenhang  der  medicinisehen  Facultät 
mit  der  Univerisitas  litterarum  sprechen  wir  später.  Hier  er- 
wähne ich  nur,  dass  ich  die  Professuren  für  Physik,  Chemie, 
Miueralogie,  Botanik,  Zoologie  als  innerlich  untrennbar  ver* 
bunden  mit  der  medicinisehen  Facultät  erachte. 

Wie  soll  nun  die  medicinische  Facultät  im  engeren 
Sinne  zusammengesetzt  sein?  Ich  bin  der  Meinung,  dass 
eine  Ordo  von  neun  Professoren  nach  den  jetzigen  Verhült- 
nissen  der  Wissenschafit  nöthig  ist.  1.  Anatomie;  2.  Phy- 
siologie; 3.  allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Ana- 
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tomic;  4.  Pharmakologie,   i'liarraakogiiosio ,  llccoptirkunst; 

5.  specielle  Pathologie  und  Therapie,  mediciiiische  Klinik; 

6.  Chirurgie  und  Klinik ;  7.  Augenheilkunde  und  Klinik;  (xe- 
burtohilfe  und  Klinik;  9.  sociale  Medicin  (gerichtliche  Medicin, 
Staatsarzneikiinde;  Hygiene).  Jede  dieser  Disciplinen  sollte 
je  durch  einen  IVofessor  Ordinarius  vertreten  sein.  Zu  jeder 
Professur  gehören  die  betre£Penden  Institute,  Sammlungen; 
Assistenten.  Die  Institute,  zumal  die  Kliniken,  sollten  als 
rein  akademische  Krankenhäuser  direct  unter  der  Universi- 
täts- Verwaltung  stehen. 


*)  Die  factischeti  Verbültnisse  der  medicinischcn  Lehrkörper  au  deu 
achtundicwanzig  deutschen  Universitäten  waren  im  Winter-Semester  1S7-1 
— 1875  folgende.  Ich  habe  die  Gruppen  so  geordnet:  1.  Die  Ordinarien 
allein,  als  Grundstuck  der  Fauultäten,  darunter  auch  die  etwaigen  Proflf. 
emeriti;  die  Zahl  der  Extraordinarien  allein  hat  wenig  Interesse,  doch 
da  dieselben  an  manchen  TJnirersittteu  (statatengemllss)  wesentlich  mit 
Sur  Ergänzung  der  Fächer  dienen,  so  habe  ich  sie  2.  im  Vereine  mit  den 
Ordinarien  susammengestellt,  um  eine  vollständige  Anschauung  von  den 
Lehrkörpern  zu  geben;  zu  den  Proff.  extrnordiuarii  liabe  ich  auch  die  in 
Bern  (4)  und  Mthichen  (6)  vorkommenden  Prot)',  honorarii  gezählt;  3.  habe 
ich  die  Privat  -  Docenten  in  einer  Gruppe  angeführt,  wobei  die  in  den 
iiecüons-Katalogeu  u  u  r  aU  Assistenten  Aufgeführten  nicht  gezählt  n'md. 

1.  Proff.  Ordinarii: 

6  in  .Jena, 

7  in  Erhmgeii,  Giessen,  Kiel, 

8  in  Hasel,  Bern,  Breslau,  Freiburg,  Kostock,  Tübingen, 

9  in  Bonn,  Graz,  Greifswald,  Heidelberg,  Marburg,  Würzburg, 

10  in  Dorpat,  Göttingen,  Halle,  Innsbruck,  Königsberg,  Leipzig,  Züriob, 
IS  in  Strassburg, 

18  in  Berlin,  ' 
U  in  Ptag, 
15  in  München, 
28  in  ^Vien. 

2.  Proff.  ordinarii  et  extraordinarii: 

8  in  Glessen,  Bestock, 

9  in  Jena,  Tfiblngen, 
10  in  Freiburg,  Kiel, 

12.  in  Basel,  Dorpat,  Erlangen,  Halle,  Marburg,  Zürich, 

13  in  Innsbruck,  Königsberg,  Strassburg,  WUrsburg, 

14  in  Bonn,  Graz,  Greifswald,  Heidelberg, 

fiillroth,  Lehren  u.  huutn  d.  medie.  WisBMiscliaflee.  1^7 
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So  erfreulich  es  ist,  wenn  die  Zahl  der  stabilen  Lehrer 
eine  j.Tössere  sein  kann,  so  möchte  ich  doch  darauf  be- 
stehen, dass  die  Ordo  dadurch  nicht  vei^össert  würde.  Ich 
halt*'  die  Zahl  der  ^ilusen  fiir  gross  genu«;.  um  nach  allen 
Seiten  hin  za  genügen;  natürlich  müssen  die  rechten  Männer 
beisammen  sein;  ohne  die  geht  es  überhaupt  nicht.  £ine 
erheblich  kleinere  Anzahl  fuhrt  bei  völliger  Harmonie  gar 
za  leicht  zu  allza  familiflier  Behandlung  aller  Gteschftfite, 
Disharmonie  zu  gar  zu  brOskem  Anfeinaiiderpraüen  starrer 
Köpfe.  Eine  eiheblich  grössere  Zahl  löst  leicht  die  Einheit 
des  Handelns,  das  gemeinsame  Zusammenwirken  auf, 
schwächt  die  Wirkung  des  Einzelnen  auf  die  Gesammtheit 
ab  und  macht  (ladiirch  das  Interesse  an  dem  (jesammtwohl 
der  Facultät  btumpf.  ~  Wie  durch  die  Assistenten,  von 

16  in  Bern,  Bresktt, 

17  in  Oöttingen, 

24  tu  Leipcig, 

25  in  München, 

26  in  Berlin, 
28  in  Prag, 
44  in  Wien. 

3.  Pr tvat-Docentea: 

0  in  ErLingen,  Innsbruck, 

1  in  Jena,  Kuötock,  Ötrafisburg,  Tübingen, 

2  in  Bonn, 

8  in  Freiburg,  Glessen,  Greifswald, 
4  in  Gnu,  Heidetbwg;  Mjurbnrg, 
6  in  Dorpat,  Göttingen, 
6  in  Kiel,  ZOrieh, 

8  in  Bern,  WQnbnrg, 

9  in  Prag, 

10  in  Basel,  Halle,  Königsberg, 

11  in  Leipzig, 
14  in  München, 
16  in  Breslau, 
34  in  Berlin, 
68  in  Wien. 

Jena  hat  den  kleinsten  medicinischen  Gesammt- Lehrkörper  (Pro- 
fessoren und  Oucenten  zusammen):  10,  Wien  den  grössten:  1Ü7. 
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denen  man  einige  je  nacb  Bedür&isa  zur  Förderung  des 
Unterrichtes  und  zur  Fördeiimg  ihrer  eigenen  Ausbildung  zu 
akademischea  Lehrern  mehre  Jahre  za  behalten  das  Hecht 
haben  miiss  —  das  moderne  System  des  praktisch-medicmi- 
«chen  Unterrichtes  zu  yervoUstttndigen  ist^  ist  früher  (pag.  100'), 
wie  ich  glaube,  genügend  ertSrtert. 

Sind  Doeenten,  Adjuncten,  Assistenten  da,  deren  Lei- 
stungen man  durch  besondere  wissenschaftliche  Anerkennung 
auszeichnen  will^  so  verleihe  man  ihnen  den  Titel  Professor 
honorarius.  Mit  diesem  Titel  kann  eventnell  Hang  und  Cha- 
rakter, Gehalt  etc.  eines  Geheimrathes,  Professor  Ordinarius 
(man  mag  sie  in  die  lukliste  Rang-  und  Gehaltsstufe  setzen, 
wenn  besondere  Gründe  dazu  vorliegen)  oder  extraordinarius 
(einen  Titel,  den  ich  am  besten  ganz  za  verwerfen  empfehle) 
verbunden  sein;  doch  man  lasse  sie  ausserhalb  derOrdo. 

Ich  betrachte  die  in  der  aufgestellten  Ordo  angeführten 
Fächer  ab  diejenigen,  welche  man  jetzt  als  »volle  Fächer^ 
zu  bezeichnen  hat,  die  ihren  ganzen  Mann  als  Lehrer  und 
Forscher  erfordern.  Koicht  der  Eine  oder  Andere  nicht  aus, 
SO  attachire  man  ihm  zur  Krjxiiuzung  einen  Adjuucten,  dessen 
Anstellungman  nach  eiui<;er Zeit  dcrlieohaclituup: etwa  für  fünf 
Jalire  beantragt  mit  dem  Kecht  der  Wiederwahl,  doch  ohne 
dass  ihm  daraus  Ansprüche  auf  Nachfolge  in  der  betreffen- 
den Professur  erwachsen.  Bewährt  er  sich,  so  wird  er  ent- 
weder durch  Berufung  an  eine  andere  Facultät  ein  volles 
Fach  bekommen^  oder  im  Falle  der  Vacanz  an  die  Stelle 
seines  Facb-Ftofessors  einrflcken.  Nur  sei  man  nich  zu  rtldc- 
sichtsvoll  y  wenn  sich  der  junge  Mann  nicht  besonders 
brauchbar  erweist,  oder  wenn  er  sich  nicht  zur  Vertretung 
des  vollen  Faches  eignet.  Es  muss  Jeder,  der  die  akade- 
uiisehe  Carriere  ergreift,  sich  von  vorneherein  darüber  klar 
sein,  dass  er  möglicher  Weise  unterwegs  hängen  bleibt. 

Das  Hineinziehen  von  weiteren  Elementen  ausser  den 
genannten  neun  Fächern  in  das  Facultäts  -  CoUegium  halte 
icfi  für  kleine  und  mittlere  Universitäten  (von  diesen  als  der 
Mehrzahl  müssen  wir  ausgehen,  wenn  wir  die  Angelegenheit 
im.AUgemeinen  besprechen)  fttr  sehr  unzweckmässig,  ganz 

17» 
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abgesehen  Ton  den  früher  erwähnten  Nachdieüen  eines  zu 
grossen  ColIe<];ium8  an  sich. 

Nene  Fach-Professoren  würden  das  fachmännische  Gleich- 

f^ewiclit  im  Collegiura  stören;  ein  neu  Hinzukommender,  der 
keines  der  vollen  Fä<'lier  vertritt,  wird  sich  mit  diesem  oder 
jenem  Fach  mehr  oder  weniger  l>erühren,  dasselbe  da  und 
dort  beeintrnchti,<zcn ;  er  ruft  Collisionen  herbei,  die  ver- 
mieden werden  können.  —  Sind  die  Extraordinarien  (wie  in 
(Oesterreich,  der  Schweiz,  Dorpat) ,  welche  diesen  Rang  und 
Titel  als  Auszeichnung  für  specielle  Leistungen  erhielten, 
mit  in  das  OoU^um  einbezogen,  so  kommt  keine  rechte  . 
Verschmelzang  zu  Stande;  die  in  den  Pflichten  ihrer  Lehr- 
thätigkeit  ungleichen  Individuen  ffihlen  sich  untereinander 
nicht  Eins.  Den  Fach-Professer  muss  es  verdriessen,  dass 
Collegen,  die  vielleicht  nur  eine  kleine  Specialität  vertreten, 
mit  gleichem  Gewicht  ihre  Stimme  abgeben,  wie  er  die 
seinige.  Nicht  die  Ungleichheit  des  Kanges .  sondern  die 
Ungleichheit  der  vom  Staate  geforderten  Arbeitsleistung  ist 
CS.  welche  das  Zusammenwirken  in  den  Facultäten  schädigt. 
Das  führt  zu  vielen  Misshelligkeiten,  zu  Missmuth,  zu  In- 
dolenz ;  CS  vernichtet  das  Interesse  der  vom  Staate  in  erster 
Linie  dazu  bestimmten  Männer  an  der  Wohlfahrt  und  dem 
Gedeihen  der  Facultät;  es  treibt  den  Einzelnen  gewaltsam 
in  den  Egoismus,  wenn  er  sieht,  dass  die  Durchführung  der 
Ideen,  von  denen  er  überzeugt  und  durchdrungen  ist,  an 
einer  Coterie  von  Collegen  scheitert ,  welche  zusammen 
kaum  die  Bürde  von  Lehrthätigkeit  tragen,  die  er  zu  tragen 
verpflichtet  ist. 

Bei  jeder  Besetzung  einer  Vacanz  wird  sich  der  Extra- 
ordinarius, welcher  sich  Hoffnung  auf  die  erledigte  Stelle 
macht,  mit  seinen  Freunden  zu  einer  Paxtei  constituiren, 
er  verspricht  ihr  bei  anderer  Gelegenheit  seine  Gegendienste 
u.  s.  w.  —  Man  muss  doch  immer  davon  ausgehen,  dass  der 
Staat  die  Ordo  einer  Facultät  nach  dem  zeitgemässen  wissen- 
schaftlichen Bedürfiiiss  derselben  constituirt,  dass  jedes  Mit- 
glied ein  volles  Fach  vertritt  und  dass  dadurch  alle  Mitglieder 
der  Ordo  gleich  sind;  mögen  einzelne  durch  Höbe  des  Gehaltes, 
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des  Banges  etc.  persönlich  aucb  noch  so  sehr  ausgezeichnet 
sein,  dadurch  verändert  sich  ihre  Stellung  als  Fach-Profes- 
soren zu  einander  ja  nicht.  Der  Staat  vergiebt  die  Fächer 
in  der  Ordo;  wenn  eines  vacant  ist,  wird  es  wieder  besetzt 
und  der  neu  Eintretende  ist  nun  Fach-Professor  in  der  Ordo. 
Was  soUen  da  die  Extraordinarii?  Hat  der  Staat  nicht  ge- 
nügend Geld,  alle  neu  eintretenden  Fach-Professoren  gleich 
zu  besolden,  .su  .soll  er  den  jüngeren  weniger  Gehalt  geben : 
es  ist  ja  nicht  nothweiidig,  dass  jeder  junge  Professor  gleieb 
das  höchiito  Gehalt  hat.  Resignation  nach  den  versehieden- 
sten  Seiten  hin  iat  das  erste  Bedinguiss  zur  akademischen 
Carriere. 

Das  Alles  ist  schon  so  oft  gesagt  worden  und  immer 
wieder  erheben  die  Extraordinarii  und  gar  auch  die  Privat- 
Docenten  den  Ruf :  sie  seien  ebenso  gute  Lehrer  wie  die  Or- 
dinarien, alle  Lehrer  sollten  gleiche  Rechte  haben;  Manchei* 
von  ihnen  leiste  mehr  als  der  oder  jener  Ordinarius,  und  was 
der  Klagen  mehr  sind!  Man  mag  sie  'nach  Verdienste  be- 
lohnen, man  gebe  ihnen  Geheimraths-  und  Hofraths-Würden, 
Kleinkreuze  und  Grosskreuze,  aber  man  lasse  sie  nicht 
in  die  (.)rdo.  Ich  war  doch  auch  lange  Privat-Docent,  doch 
mir  ist  es  nie  eing«  lallen,  an  der  Zweckmässigkeit  dieser 
Einrichtungen  zu  zweifeln;  ich  dachte  wohl  manchmal  in 
verzweifelter  Resignation,  meine  Kräfte  reichten  doch  wohl 
nicht  zu  einer  akademischen  Oarrierc  aus,  oder  wenn  ich 
mir  in  gehobener  Stimmtug  einbildete,  etwas  Rechtes  ge- 
macht zu  haben,  so  dachte  ich  wohl,  so  gut  wie  Der  und 
Jener  kann  ich  es  auch  wohl,  aber  nie  wäre  es  mir  in  den 
Sinn  gekommen  den  Anspruch  zu  erheben,  als  Docent  in's 
Facultäts-Collegium  kommen  zu  woUen;  es  ist  mii-  immej* 
zu  sinnlos  erschienen. 

Es  niuss  nun  noch  etwas  über  die  grossen  Pacultätcn 
gesagt  sein,  feh  sehe  da  von  Wien  noch  ganz  ab,  sondern 
habe  Facultaten  mit  einer  Constanz  von  Schülern  zwischen 
200 — 300 — üOO  im  Sinn.  —  Ich  gehe  davon  aus,  dass  ein 
klinischer  Unterricht  nur  da  recht  gedeihlich  sein  kann,  wo 
der  Lehrer  über  wenigstens  fünfzig  Betten  verfHgt  und  die 
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Zshl  der  die  Klinik  regelmässig  besuchenden  Scliülor  tüntzis: 
iiiclit  erheblieh  übersteigt.  Da  ich  femer  annehme,  dass  jeder 
Studirende  die  medicinische  und  chirurgische  KUnik  zwei 
Jahre  hindurch,  die  Augen-  und  Gebär-Klinik  (mit  je  fünf- 
undzwanzig Betten)  ein  Jahr  hindurch  besucht,  so  dW jeder 
Jahrgang  in  den  Facultäten  (nehmen  "wir  an,  die  Jahrgänge 
seien  annähernd  gleich  voll)  nicht  stärker  sein  als  {ünfimd- 
zwanzig;  das  würde  beim  Qnadrienniom  100,  beim  Qoinqnen- 
ninm  125  als  Kormalzahl  der  an  einor  medicinischen  Facnltät 
Studirenden  ausmachen.  —  Was  soll  geschehen,  wenn  die 
Studentenzahl  weiter  und  weiter  darfiber  hinausgeht?  Der 
Anatom,  Physiolog,  der  pathologisclie  Anatom,  der  Geburts- 
helfer, so  Avie  die  Professoren  für  Pliarmakologic  und  sociale 
Medicin  kr.imen  sich  auch  noch  bei  fünfzig,  selbst  bei  liiiiidert 
constauten  Zuhörern  durch  Vermehrung  der  Assistenten  und 
Adjuncten  helfen.  Für  den  internen  Kliniker,  den  Chirurgen 
rmcht  das  bei  einer  über  secb/ig  bis  achtzig,  beim  Ophthal- 
mologen bei  einer  tlber  dreissig  bis  fünfzig  steigenden  Hörer- 
zahl  nicht  mehr  aus.  Die  Studenten  sind  doch  nicht  ge- 
kommen,  um  nur  die  Assistenten  in  der  Nähe  untersuchen 
und  operiren  zu  sehen;  sie  wollen  das  vor  Allem  in  der 
Nähe  vom  Pk'ofessor  sehen.  Da  muss  dann  die  Dupb'mng 
der  klinischen  Stellen  und  der  Kliniken  anfangen.  Wie  sollen 
nun  die  Kinzeluen  dieser  Zwillings-Professuren  zur  Urdo 
stehen  V  Meiner  Meinung  nach  sollte  nur  der  Aeltere  in 
der  Urdo  sein,  der  Jüngere  ''wenn  auch  eventuell  mit 
höherem  Kang  und  Gehalt)  ausserhalb  derselben.  Erschiene 
dies  nicht  opportun,  so  sollte  man  ein  engeres  und  weiteres 
Facultäts-CoUegium  mit  entsprechendem  Functions-Reglement 
aufstellen.  £s  gehört  femer  zu  einer  Facultät  im  grossen 
Styl,  dass  auch  ftUr  die  ausser  der  Ordo  liegenden  Fächer  ge- 
sorgt wird;  zu  einer  grossen  Facultät  gehört  der  Anhang  einer 
psychiatrischen  Klinik,  einer  Klinik  fOr  Hautkrankheiten 
und  Syphilis,  für  Ohrenkranke.  Da  mögen  dann  auch,  falls 
das  }»Iaterial  ausreichend  ist,  pro})ädeutisclie  Kliniken  ein- 
gerichtet werden ,  die  aber  nur  in  innigem  Zusammenhange 
mit  den  Uauptkliniken  oder  nur  als  Polikliniken  den  Zweck 
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«rffülen  werden,  dem  sie  dienen  sollen.  Hier  sind  dann  auch 
besondere  Brofessnren  für  physiologische  Chemie,  fär  Hygiene, 
Air  verschiedene  Biehtnngen  in  den  Naturwissenschaften  etc. 
am  Platze.  —  Ein  grosses  Qebilade  in  einer  grösseren  Stadt 
bedarf  auch  der  Würde  imd  Eleganz  mit  reicheren  Orna- 
menten, wenn  es  nicht  neben  Palästen  ald  Musen tempel  einen 
mesquinen  Eindruck  machen  soll  I 

Das  eben  Gesagte  gilt  für  die  Universität  Wien,  den 
schönsten  und  werthvollsten  Edelstein  in  der  österreichischen 
Kaiserkrone,  noch  in  erhöhtem  Maasse;  er  soll  von  möglichst 
vielen  Schliffflächen  Gflanz  ausstrahlen  und  reich  a  jour  von 
der  Kaiserlichen  Muuüicenz  ge&sst  sein« 

Bei  dem  dnrchschnittliehen  Bestand  von  1300  Medicinem 
müsste  Wien  nach  eben  entwickelten  Ftincipien  zehn  Lehrer- 
Collegien  der  medicinischen  Facnltät  haben;  rechnen  wir 
auf  die  Ungleichheit  der  Jahrgänge,  auf  die  unregelmässigen 
Besucher  (Momente,  welche  bei  der  grossen  Anzahl  von 
Schülern  um  hundert  und  mehr  im  Semester  sehwanken 
können,  ohne  dass  man  die  Schüler  deshalb  träger  als  an- 
derswo zu  nennen  braucht),  so  würde  mau  sich  allenfalls 
mit  sechs  medicinischen  und  chirurgischen,  vier  geburtshült- 
lichen,  acht  Augen-Kliniken  und  Klinikern,  mit  vier  Anatomien 
und  Anatomen,  vier  physiologischen  Instituten  und  Physio- 
logen, vier  pathologisch-anatomischen  Instituten  und  patho- 
logischen Anatomen,  zwei  Professoren  für  Pharmakologie, 
zwei  Professoren  fttr  sociale  Medicin ,  jede  Professur  mit 
zwei  Assistenten  (achtzig  Assistenten !)  begnügen  können ; 
dazu  würden  noch  die  Special-Kliniken  etc.  kommen.  — 
Setzen  wir  einmal  den  Fall,  der  Staat  Oesterreich  gäbe  aus 
seinen  unerschöptliehcn  ]\Iitteln  Alles  her,  um  diesen  Monstre- 
Lehrkörper  in  Wien  zu  constituiren  und  zu  unterhalten,  würde 
damit  das  erstrebte  Ziel  erreicht  werden?  Es  lässt  sich  mit 
Sicherheit  vorhersagen,  dass  es  nicht  der  Fall  sein  würde ;  es 
könnte  die  gleichmttssigeVertheilung  der  Studenten  nur  erreicht 
werden,  wenn  diese  wie  früher  in  Classen  getheUt  und  ge- 
zwungen würden,  sich  in  die  ELliniken  so  zu  vertheilen,  wie 
es  ihnen  vorgeschrieben  werden  mttsste.  Dagegen  würde  sich 
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«Jc  ^^^Aiumte  Studentenschaft  Avie  ein  Mann  erheben.  — 
V"ac  Vemehrung  der  Kliniken  in  Wien  würde  nie  verhin- 
ucru«  dttö^  die  Studenten  zu  den  Lehrern  gehen,  die  ihnen 
a:u  «vmpatluscliBten  6tnd|  die  (um  mich  dieses  trivialen,  doch 
iiK'ht  gani  unrichtigen  Ausdruckes  zu  bedienen)  gerade  Mode 
ikiiivl;  es  YTtlrde  dies  um  so  mehr  der  Fall  sdu,  als  bei  einer 
HO  ^i\>»$en  Anzahl  von  Lehrern  die  Rücksicht  aufs  Examen^* 
a  o  zwei  im  Kxaminiren  altemirenden  Prttfem  eines  Faches 
immer  noch  in's  Gewicht  ftillt,  ganz  anlliören  würde,  da  die 
i^hanv'c  von  Diesem  oder  Jenem  exaniinirt  zu  werden  (ich 
voraus,  dass  alle  Fach -Professoren  wie  bisher  im 
t'acullUts-  oder  Staats-Examen  in  verschiedene  Commissionen 
^otheilt,  altemirend  prüfen  würden)  als  unberechenbar  fort- 
^1^\W^\  würde. 

Wie  das  Facultäts-Collegium  aussehen  wüide,  wenn 
\\w  erwähnten  Lehrer  alle,  und  ausserdem  die  Hälfte  dieser 
Zahl  Extraordinarien  mit  vennuthlich  acht  bis  zehn  Docenten- 
Vertretem  hinzukämen;  davon  will  ich  gar  nicht  reden*). 

*)  Daä  österreichische  Universitiits-Cjeset/  vom  30.  Septbr.  1849 
I.,  liitibt  vor:  n§.  7.  Ans  dem  Lehrer-Collegium  einer  jeden  Facultät  geht 
Uah  rrutcääoren  •  CoUegium  als  die  unmittelbar  leitende  Behörde  der 
Htudien«AbtbeiluDg  hervor.  £s  besteht  aas  den  eSrnrntlichen  ordentlichen 
und  «uaserordentUchen  Frofeisoren,  doch  darf  die  Zahl  der  letzteren  die 
Hälfte  der  Zahl  der  ertteren  nicht  übenteigen.  Wäre  dies  der  Fall,  eo 
treten  diejenigen  aosserordentliehen  Profeieoren  ein,  welche  an  Dienst- 
Jaliren  in  ihrer  Eigenschaft  als  ansserordenlliehe  Professoren  die  Siteren 
sind.**  Ich  kann  mir  nicht  erklären,  wie  man  auf  diese  tolle  Einrichtong 
verfallen  ist,  die  in  meinen  Augen  doch  nur  eine  Missgeburt  ist,  die  im 
Jahre  1848  concipirt  wurde  und  mit  der  man  unzufriedenen  und  unbequemen 
Schreiern  den  Mund  stopfen  wollte.  Oder  hat  man  sich  KusslanJ  zum  Vorbild 
genommen?  Dort  ist  an  ein  bestimmtes  Gehalt  durchgehends  ein  bestimmter 
Hang  gebuudeu.  Kanu  mau  einem  Professor  in  der  Ordo  nicht  das  etat- 
oiässige  Gehalt  geben,  so  ist  er  auch  nicht  Ordinarius;  übrigeus  sitzen 
die  Extraordinarien  (es  kommen  nnr  solebe  Tor,  die  ein  volles  Fach  ver^ 
treten)  im  CoUegium  mit  gleichem  Recht  vie  die  Ordinarien.  Oder 
hat  man  die  Verfassung  der  republikanischen  Universitäten  sum  Muster 
genommen?  Graf  Leo  Thun  und  die  Bepublik!  Dort  sind  die  Eztni' 
Ordinarien  aus  politischen  Gründen  in  der  Facultfit;  weil  die  Schweiser 
für  die  vollen  Fächer  der  Ordo  sehr  Idug  und  weise  rücksichtslos  oft 
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Ob  CS  politisch  richtig  wäre,  in  Nachahmung  von  Paris  eine 
solche  Centralisation  der  naturwisienschaftUchen  Stadien  (die 


junge  talentvolle  Amlüuder  berufen,  um  ihre  Lniversitättu  ätets  jung  und 
thStig  zu  erhalten,  so  könute  es  kommen ,  dass  die  Sehwwzer  gans  Ton 
der  Faenltit  MegeseUossen  würden,  daher  nahm  man  die  Extraordinarien 
(meiet  Sehweiser)  mit  in  die  Faeultftten  hinein.  —  An  atten  FaeolUtten 
der  UniTersitIten  dea  Dentschen  Reiches  Ulden  nur  die  Ordinarien  das 
Colleginm.  —  Oder  wollte  man  durch  die  Eztraoidinarien  dem  Stock  Ton 
Ordinarien  junge  Elemente  zuführen?  Dann  war  es  verkehrt,  dass  man 
6ie  nach  Ancieonität  eintreten  liess,  die  meisten  der  CoUegien-Mitglieder, 
welche  Extraordinarii  sind,  sind  ältere  Herren;  von  deu  elf  Extraordina- 
rien im  Wiener  medicinisclicii  Professoren-Collcgiuni  sind  sieben  zwischen 
57  und  60,  vier  zwi>clien  4il  und  53  Jahren.  Oder  wollte  mau  sie  wegen 
ihrer  Lehrlhätigkeit  Autbeil  au  deu  CuUegieu-üerathuugeu  nehuteu  iu:3seu  V 
Sehen  wir,  wie  es  damit  steht.  Ich  greifo  das  Winter-Seroester  1874/76 
aufs  Gerathewolil  nach  dem  QaJtstnraosweis  heraus.  Auf  sweinndswansig 
Ordinarien  mit  achtunddreissig  Vorlesungen  (die  UOrersahl  der  einseinen 
Professoren  schwankt  swisehen  0  und  686)  kommen  2926,  also  auf  jeden 
Ordinarins  182,60  Zuhörer.  -  Auf  elf  Extraordinarien  mit  sechs  Vorieiungcn 
(die  HOrerzahl  schwankt  zwischen  0  und  51)  kommen  120  Zuhörer,  also  auf 
jeden  Extraordinarius  11,73  Zuhörer.  Die  Ditferenzen  sind  doch  gar  zu  gross, 
um  aus  dcrLchrarlK  it  L'leiches  J^tinimrecht  zu  dcducireii.  Dasn  hei  der  Grösse 
eines  Facultäts -  Cullegiums  von  dreiunddreissig  Alit'^liederu  einfache  un- 
vorbereitete Abstinunuupen  einem  Würfelspiel  gleichen,  ist  a  priori  klar. 
Bei  der  Grösse  des  Collegiums  ist  es  vou  keiner  Bedeutung,  ob  zwölf 
bis  fünfzehn  Mitglieder  fehlen.  Da  der  Einselne  sieh  bald  selbst  werth- 
los in  dieson  bei  jeder  Sitzung  iu  Betreff  der  Abstimmungs- Chancen 
anders  snsammengesetsten  CoUegium  erseheint,  so  rerliert  er  das  In- 
toresse,  kommt  unregelmisslg,  geht  nach  Belieben,  empfindet  es  nur  als 
listige  Pflicht  seines  Amtes,  an  diesen  Sitzungen  Theil  su  nehmen,  auf 
deren  Erfolge  er  nur  einen  ganz  vorübergehenden  oder  gar  keinen  Ein- 
fluss  hat.  Es  geht  mit  ganz  natürlichen  Dingen  zu,  wenn  eine  Sitzung 
das  Resultat  einer  anderen  aufheht;  es  sind  eben  das  nächste  Mal  ganz 
andere  Männer  beisamnu  n  als  das  erste  Mal,  daher  keine  constaute  Ma- 
jorität. Nur  durch  systeui.itische  Entwicklung  einzelner  l'arteigruppen, 
durch  Bildung  vou  Eractioueu  köunte  ein  solches  CoUegium  zu  eiuiger- 
massen  stabilen  yerhittmssen  kommen.  Doch  dazu  gehörten  fortwihrende 
Vorheratfanngen,  Heranaiehen  dieser  und  jener  Mi^lieder;  bei  den  alle 
▼lersehn  Tage  nothwendigen  Sitzongen  erfordert  das  Tiel  Aufwand  an 
Zeit  und  Arbeit  fBr*s  allgemeine  Ganse,  dabei  sowohl  im  CoUegium  wie 
auch  oft  der  Regierung  gegenüber  wenig  Aussieht  auf  Erfolg.  Es  ist 
charakteristisch,  dass  mich  neulich  vor  einer  Sitsung  mit  wichtigen  Ver- 
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betreffenden  Fächer  und  Liätitute  müssten  in  verhältniss- 
mftssiger Weise  erweilert  werden)  und  der  medieini scheu  Bii- 
dang  anzoBtreben,  bezweifle  ich.  Jedenfalls  hatten  die  Kron- 
libider  wohl  ein  Rechte  sich  zn  beklagen  ,  dass  die  za  einer 
solchen  Einriehtnng  nöthigen  Geldsummen  alle  nur  in  "Wien 
▼erzehrt  nnd  die  von  den  Professoren-  nnd  Stadenteakreisen 
unwillkürlich  ausgehende  Bildung  ihrer  nächsten  Umgebung 
nur  den  Wienern  zu  Gute  kommen  sollte.  Es  seheint  mir 
daher  klar ,  dass  nur  durch  Vertheilung  der  naturwissen- 
.schaftlich-mediciinseli»  ii  Facultaten  in  die  Kronländer  eine 
zweckmässige  Entlastung  von  Wien  erzielt  werden  kann. 

Es  ergiebt  sich  dann  die  Frage,  wie  viele  Universitäten 
würden  die  im  Rcichsrathe  vertretenen  Länder  Oesterreichs 
brauchen,  damit  ein  zweckmässiger  wissenschaftlicher  und 
praktischer  Unterricht  mit  einem  möglichst  sicherem  gutem 
Erfolge  (so  weit  dies  von  den  Staatseinrichtungen  abhän^g 
ist)  ertheilt  werden  könnte. 

Die  Berechnung  darüber  lässt  sich  mit  den  uns  schon 
l)ckannten  Zahlen  ganz  A\(dil  austuliren.  Der  Bestand  von 
Jahrgängen  zu  25  uurde  von  un>  als  der  idealste  ani^«- 
sehen;  beim  Quin<[Uonnium  känK  ii  also  125  Studenten  auf 
eine  naturwisscnschaltlich-medicinische  Facultät.  Dies  Ideal 
wird  nur  von  der  Schweiz  ziemlich  en'eicht.*j  Die  Schweizer 
medicinischen  Facultäten  hatten  in  den  letzten  acht  Jahren 
zusammen  ein  Minimum  von  336 ,  ein  Maximum  von  536 
Studirenden;  das  Mittel  ist  386,  auf  drei  Facultäten  ver- 
theilt  also  128  auf  jede.  —  Im  Deutschen  Reich  war  in  den 
letzten  acht  Jahren  das  Minimum  der  Mediciner  2743  ^  das 
Maximum  3732,  das  Älittel  also  3237;  diese  auf  20  Facul- 
täten vertheilt  gibt  161  auf  jede.    Das  Deutsche  lieich  hat 


haudlungsgegenständen  ein  College  nicht  um  meine  Meinung  fragte,  son- 
dern: „mit  welcher  Partei  werden  Sie  ätimiueuV'^  —  Möge  e&  besäter 
wflrdMl  VTie  d«  ohne  Gmraltaete  geselie]i«ii  soll,  wei«  ioh  firailieh  . 
niehti  aidelifte  dsnaclben  aadi  nloht  g«raa  da«  Wort  reden.  Freilidi  i«i 
dM  jeteige  Uaivenitlts-GeMls  nur  ein  proTieorisehee! 

*)  leh  seile  vonpu,  dssa  dort  dsa  l^idBqaenniom  Beg^  das  Qna- 
drieneiinn  Ansnahme  ist 
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also  moht  zu  viel  medicinische  Facultäten,  wenn  sie  auch 
da  und  dort  za  dicht  gedrängt  liegen.  —  Wir  wollen  nun 

gar  nicht  einmal  von  dem  Ideal  der  Schweiz  ausgehen,  son- 
dern nur  von  den  Verhältnissen  des  Deutschen  Keiches.  Die 
Frage  wäre:  Wie  viel  nicflicinischo  Facultiiteu  müsste  Oester- 
reich haben,  Avcnn  wir  die  Medieiner  zu  KiO  vertlieilten? 
Oesterreich  (ich  rede  hier  nur  von  Cisleithauien)  hatte  in  den 
letzten  acht  Jahren  ein  Minimum  von  1510,  ein  Maximum 
von  2398  Medicinem,  also  im  Mittel  1954;  um  diese  Summe 
in  obiger  Weise  su  vertheilen^  kommen  wir  durch  die  Thei- 
lung  mit  12  zu  dem  Resultat  162.  Also  zwölf  medicinische 
Facultäten  mttsste  Oesterreich  haben,  um  in  gleicher  Weise 
wie  das  Deutsche  Beich  fttr  die  Ausbildung  seiner  Aerste 
sorgen  zu  können.  —  Ich  will  noch  einige  Concessionen 
machen.  Die  Institute  Wien's  (zumal  das  allgmu  ine  Kran- 
kenhaus) sind  von  so  enormen  Dimensionen,  <ler  T.ohrktirjjcr 
ist  so  gross,  die  Neigung,  zumal  der  Deutscli  -  l'ngarn,  in 
Wien  zu  studiren,  so  hervortretend,  dass  ein  Fernhalten 
dieses  Zuzuges  nicht  möglich  ist.  Auch  wird  es  der  Regie- 
rung daran  liegen,  die  Zahl  der  Medicin(  r  in  Wien  nicht  gar 
zu  sehr  zu  veiringem,  da  eine  bedeutende  Frequenz  immerhin, 
wie  schon  bemerkt,  zum  Prestige  einer  Facultät  gehört.  Ich 
will  also  Wien  als  vierfache  und  aus  ähnlichen  Gründen 
Prag  als  zweifache  Facultftt  rechnen.  Es  müssten  also  noch 
sechs  dazu  kommen;  zwei  sind  da,  fehlen  noch  vier.  Die 
Vertheilung  würde  sich  etwa  iblgendermassen  stellen: 


Wien  *  640 

Prag  320 

Graz  160 

Innsbruck  100 

Salzburg  160 

Linz  oder  Klagenfurt  oder  Triest  160 

Ohnüz  oder  Brünn   160 

Czemowitz  160 


1920 

Hoffen  wir,  dass  die  österreichische  Regierung  auf  dies 
Ziel  hinstrebt.    Man  hat  gesagt,  Innsbruck  habe  so  wenig 
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Medicmer^  es  sei  nicht  werth  dort  eine  mediciniscbe  Fa- 
cnltät  za  haben.  Das  ist  vollkommen  unrichtig.  Innsbmck 
hatte  seit  seiner  jüngsten  Wiedergeburt  (1869)  ein  Minimnm 
▼on  BSf  ein  Maximum  von  85  Medicinem,  also  eSu  Mittel 

von  61 ;  ich  finde,  das  ist  ein  brillanter  Anfang  für  eine  so 
junge  Universität,  die  vorwiegend  durch  'l  yruler  Inzucht  be- 
setzt ist;  es  hängt  in  der  Folge  nur  von  der  "svissenschaft- 
lichen  Arbeitsthätigkeit  der  Facultäts-iVIitgh'ecler  ab,  ob  die 
Frequenz  steigt  oder  nicht,  denn  die  sonstigen  Bedingungen 
für  das  Gedeihen  der  Facultät  sind  günstig  und  können 
durch  Neubau  von  Instituten  leicht  noch  günstiger  gemacht 
werden.  —  Die  Begründung  der  neuen  Facultäten  und  der 
ztikünftigen  Blflthe  derselben  ist  wesentlich  eine  Geldfrage, 
die  wir  später  erörtern  werden.  Für  die  Besetzung  der 
praktischen  Fttcher  würde  Wien  mit  günstigstem  Erfolge 
etwa  drei  Viertheile  der  Stellen  mit  seinen  Docenten  und 
Extraordinarien  besetzen  können,  wenn  es  gelingt,  diese  zmii 
Theil  sehr  becjuemen  Herren  aus  dem  Capua  der  (reister 
herauszubringen,  an  das  selbst  einige  der  Jüngeren  durch 
eine  Praxis  gebunden  sind,  welche  die  höchsten  Professoren- 
gehalte  um  das  Vierfache  und  mehr  übertrifft.  Für  die  neuen 
Professuren  der  Anatomie  und  Physiologie  dürfte  in  Oester- 
reich etwa  nur  ein  Viertheil  des  nödügen  brauchbaren  Lehrer- 
materiab  aufzutreiben  sein,  die  übrigen  mttsste  man  aus  an- 
deren .  deutschen  Landern  berufen.  Wären  alle  acht  (re- 
spective  zwölf)  Facultäten  erst  einige  Jahre  im  Gange,  dann 
würde  es  auch  auf  diesem  Qebiete  nicht  mehr  an  Nach- 
wuchs fehlen. 

An  der  neuen  juedicinischen  Facultut  in  Strassburg 
können  die  Minister  lernen,  Avie  man  es  machen  öollj  der 
Erfolg  ist  über  alle  Erwartungen  glänzend. 


Von  grösster  Wichtigkeit  bei  der  Zusammensetsung  der 
Facultftten-Lehrkörper  halte  ich  es,  dass  in  ihnen  eine  Mi- 
schung der  deutschen  Volks  Stämme  untereinan- 
der Statt  hat  Die  Zusammensetzung  allein  aus  Inländern j 
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und  zwar  die  Vererbong  der  IVofessuren  in  gewissenFamilien, 
kurz  die  ansscliliessliehe  oder  vorwiegende  Inzucht,  ist  immer 
von  nachtheiligen  Folgen;  nicht  nur  das«  eine  solche Facultät 

in  allzu  familiärem  Wesen  erschlafft  ,  sondern  dass  daraus 
keine  neuen,  gesunden  Generationen  hervorgehen. 

Kein  deutscher  Staat,  auch  nicht  der  grö.s.ste,  war  bis 
jetzt  in  der  Lage,  bei  jeder  zufällig  eintretenden  \'acanz  im 
Moment  immer  einen  geeigneten  Inländer  bereit,  gewisser- 
massen  auf  Lager  zu  haben,  oder  einen  ausgewanderten 
wieder  bekommen  zu  können.  Wie  sich  zur  Zeit  der 
Blilthe  Italiens  im  Mittelalter  die  kleinen  Staaten  ihre 
Ktlnsiler  und  Gelehrten  g^enseitig  gewissermassen  ab- 
jagten, um  durch  sie  ihren  Thronen  neuen  Glanz  zu  geben, 
so  ist  es  auch  zum  Vortheil  der  wissenschaftlichen  Pro- 
duction  bis  in  die  neueste  Zeit  in  deutschen  Ländern 
mit  den  Gelehrten  ergangen.  Dies  gab  den  Professoren 
nicht  nur  den  ^'ortheil ,  ihre  materiellen  Stellungen  zu  ver- 
bessern ,  sondern  bewahrte  >ie  vor  Erschlaffung  in  dem 
Einerlei  des  gleichen  Wirkungskreises.  Denn  an  jedem 
neuen  Orte  muss  sich  der  Ankömmling  auf's  Neue  seine 
Stelle  begründen,  er  muss  sich  energisch  zusammennehmen; 
um  das  neue  Terrain  zu  erohem.  Man  erlebt  da  die  son- 
derbarsten  Vorgänge.  Lehrer,  die  an  einer  üniyersität  ihrem 
Wirkungskreis  gerade  genügten,  entwickeln  sich  an  einer 
anderen  zuweilen  zu  ungeahnter  Bedeutung,  und  umgekehrt : 
Lehrer ;  die  in  einem  Wirkungskreis  sich  weit  verbreiteten 
Ruhm  erwarben,  verlieren  ihr  Prt'stige  vor  einem  anderen 
Publicum,  in  einem  anderen  Lande;  letzteres  kommt  na- 
mentlich bei  Jk^rul'ungen  von  kleineren  auf  griisscre  Univer- 
sitäten vor.  Immerhin  bringt  jeder  neue,  fremde  Ankömm- 
ling in  eine  Facultät  neue  Bewegung,  neues  Leben;  zwei 
bis  drei  neue  Leute  können  eine  ganze  Facultät  regeneriren. 

Es  war  mir  von  Interesse  zu  ermitteln,  wie  diese  Mi- 
schung  sich  an  den  yerschiedenen  deutschen  medicinischen 
Facultäten  jetzt  gestaltet  hat  und  zugleich  auch  zu  ermit- 
teln, welche  deutschen  Volksstämme  wohl  die  meisten  Pro- 
fessoren für  unsere  Facultät  liefern.   Dies  hat  zu  einigen  wie 
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mir  Bchemt  recht  interesBanten  Reaoltaten  gefOlirty  die  ick 
hier  mittheilen  wiU. 

In  Betreff  der  Methode,  die  ich  diesen  statistischen  Un- 
tersuchungen zu  Grunde  gelegt  habe,  erwähne  ich  Folgendes. 
Der  Güte  meiner  Bekannten  und  Freunde  auf  allen  deutschen 
Universitäten  verdanke  ich  es,  dass  mir  die  Heimath  der  Or- 
dinarien, aus  welchen  die  medicinischeu  Facultüten  zusam- 
mengesetzt sind,  bekannt  wurde,  ebenso  wie  die  Heimath  der 
Ordinarien  fiOr Physik,  Chemie,  ^Mineralogie,  Botanik, Zoologie. 
Diese  Oonrespondenzen  wurden  im  Juli  1874  geführt. 

Ich  habe  ausser  den  erwähnten  Professuren  filr  Natur- 
wissenschaften fitlr  die  medidnische  Facultät  das  oben  er- 
wähnte Schema  von  nenn  Fach-Professuren,  welches  ziemlich 
den  factischen  Verhältnissen  entspricht,  beibehalten.  Die 
übrigen  Professuren,  mochten  sie  Ordinariate  oder  Extra- 
ordinariate  sein,  habe  ich  ausser  Acht  iz:elassen.  Wo  von 
den  erwähnten  Professuren  eine  mit  Extraordinariaten  oder  Do- 
centen  gerade  besetzt  war,  habe  ich  diese  als  Fach-Profes- 
soren mit  einbezogen;  der  Fall  kam  sehr  selten  vor.  Wo 
mehre  ordentliche  Professoren  gleichen  Faches  sind,  sind  sie 
alle  angefahrt.  Wo  ein  Professor  «wei  der  angeführten  Fächer 
vertritt^  was  äusserst  selten  vorkommt,  ist  er  doppelt  ge- 
zählt, da  er  zwei  Personen  vertritt;  auch  dies  kam  sehr  selten 
vor  und  fldlt  für  die  Hauptzahlen  nicht  in's  Gewicht  Wo  Fach- 
Professuren  zur  Zeit  yacant  waren  oder  wo  mir  der  Nach- 
weis des  Stamndandes  unbekannt  blieb,  sind  Lücken  ge- 
lassen. Die  Fehlerquellen  sind  im  Ganzen  unbedeutend  für 
den  Calcul  im  Ganzen  und  Grossen;  sie  kommen  nur  für 
kleine  Verhältnisse  in  Betracht  und  werden  da  gelegentlich 
erwähnt  werden. 

Die  Tabelle  IV  ist  nach  diesen  Principien  zusammen- 
gestellt ;  sie  gewährt  eine  Uebersicht  in  verticaler  Richtung 
Uber  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Facultäten^  in 
horizontaler  Kichtung  tiber  die  Vertreter  der  yerschiedenen 
Staaten  in  den  dnzelnen  Fächern.  Meine  Notizen  waren 
nicht  genau  genug,  um  eine  Bezeichnung  nach  den  Volks- 
stämmen  als  solchen  durchzuführen.  Ich  musste  mich  -daher 
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an  die  verschiedenen  politisch  hep'onzten  deutschen  Staaten 
halten,  habe  aber  die  politische  Eintheiluug  der  deutschen 
Nation  ron  1866  zum  Ausgangspunkt  genommen ,  weil  si« 
eine  grossere  Mannigfaltigkeit  bietet,  und  die  Berufung  z.  B> 
eines  Preussen  nach  Göttingen  und  umgekehrt  damals  sehr 
entschieden  ab  Bemfong  eines  Ansl&nders  galt 

Ans  der  Tabelle  IV  ist  die  Tabelle  V  extrahirt.  Sie 
zeigt,  wie  viel  Vertreter  jeder  Staat  in  jedem  Fache  hat. 

Es  lassen  sich  an  diese  statistischen  Tabellen  manche 
Reflexionen  anknüjifen,  bei  denen  IVeihch  immer  nur  mit 
grosser  Vorsicht  wt-itere  Scldüsse  zu  ziehen  sind.  Ich  habe 
in  Tabelle  V,  da  dieser  l  uterschied  sehr  populär  ist,  auch 
Rubriken  von  Norddeutschen  und  ^Süddeutschen  angebracht, 
wobei  ich  die  Grenzlinie  des  norddeutschen  Bundes  benutzte, 
mir  jedoch  die  Freiheit  nahm,  den  Staat  Frankfurt  zu  Sfld* 
deutschland  zu  sslfthlen.  Interessant  ist  in  dieser  Beadebnng 
schon,  dass  sich  die  deutschen  Universitäten  auf  Nord-  und 
Sflddentschland  ganz  gleich  vertheüen. 

Norddeateeh.  Sfiddeutsch. 

Berlin,  Basel, 

Bonn,  Bern, 

Breslau,  Krlangen, 

Dorpat,  Freiburg, 

Glessen,  Graz, 

Göttingen,  Heidelberg, 

Greifswald,  Innsbruck, 

Halle,  München, 

Jena,  I^^y 

Kiel,  Strassburg, 

Königsberg,  Tflbingen, 

Leipzig,  Wien, 

Harburg,  Wtlrzbuig, 

Kostock.  Zürich. 
Ich  halte  es  für  nothwendig,  hier  insofern  eine  Cor- 
rectur  anzubringen,  als  Giessen,  so  weit  ich  es  kenne,  einen 
entschieden  stLddeutschen  Charakter  hat,  und  somit  Süd- 
deutschland  um  eine  Universität  mehr  haben  wttrde. 
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Von  den  418  Professuren,  die  ich  nach  meinen  Notizen 
in  Betracht  ziehen  konnte,  sind  234  von  Norddeutschen.  1^1 
von  Süddeutschen  besetzt.  Auch  hier  halte  ich  eine  Correetion 
fÄr  ni^tlug,  nämlich  Hessen-Darmstadt  für  Süddeutschland  zu 
recUuniien,  wodurch  sich  das  Verhältniss  von  Kord  zu  Sfid 
auf  220  zn  195  stellen  wfirde.  Der  Norden  überwiegt ,  wie 
man  sieht,  auch  nach  dieser  Correetion  noch  am  25. 

Was  die  einzehien  Staaten  betri£ft,  so  hat  Preossen 
die  meisten  (114),  Hamburg,  Oldenburg,  Anhalt,  Nassau 
liur  einen  oder  zwei  Professoren  geliefert.  Die  Preu^s.-n 
haben  ein  besonderes  l'ebergewiclit  bei  Physik,  ^Mineralogie, 
Zoologie,  Physiolo;zie  (je  11),  die  <  h-sierreicher  bei  der  Ge- 
burtshttlfe  (vorwiegend  Prager  J^chule;;  10.  Auch  die  Zahl 
der  preussischen  Kliniker  (i»)  ist  hervorzuheben.  Andere 
Vergleiche  tiberlasse  ich  dem  Leser.  Nur  hebe  ich  noch  die 
ungewöhnlich  kleine  Zahl  von  AVttrtembergem  (6,  freilich 
meist  henrorragende  Männer)  hervor  neben  38  Bayern,  22 
Badensem  und  32  Schweizern.  Von  den  kleinen  Staaten 
thut  sich  Hessen-Cassel  mit  13,  Schleswig-Holstein  mit  17, 
Hessen-Darrastadt  mit  14  Professoren  hervor.  Am  glän- 
Z'.ndsteii  steht  die  »Stadt  Frankfurt  da  mit  9  Professoren 
''Hamburg  nur  2,  Lübeck.  Bremen  0):  von  diesen  Männern 
gehören  8  den  Naturwissenschaften ,  1  der  Anatomie  an. 
Mittlere  Staaten  wie  Sachsen  haben  nur  5,  Schleswig -Hol- 
stein nur  6,  Hannover  nur  8,  Baden  nur  10  auf  diesem 
Gebiete  aufzuweisen.  In  Frankfurt  hat  immer  ein  hoher 
Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  bestanden;  das  Senken- 
berg'sehe  Institut  hat  wohl  wesentlichen  Antheil  daran, 
dass  so  viele  Frankfurter  gerade  zum  Studium  der  Natur- 
wissenschaften angeregt  sind. 

Wir  wollen  nun  untersuchen ,  wie  viel  Ausländer  jedes 
Land  auf  seinen  Tiii versitiiten  hat  ,  wobei  ich  jeden  der  vor 
18G(J  bestandenen  deutsclicn  Staaten  im  Verhältniss  zum  an- 
deren als  AusLind  bezeichne,  von  Oesterreich  Cisleithanien 
als  Ganzes  zusammenfasse,  doch  Ungarn  als  Ausland  rechne. 
—  Ich  füge  noch  Folgendes  hinzu :  würde  jeder  Staat  seine 
ausgewanderten  Professoren  zurückziehen  können  und  die 
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Ausländer  entlassen^  so  würde  sich  ergeben ,  ob  die  Aus- 
wanderung die  Einwanderung  deckt,  oder  wie  viel  Ueber- 
schuss  an  Professoren  er  producirt  („erzeugt^)  hat,  oder 
wie  viele  ihm  nach  dem  Ausgleich  fehlen;  dies  ist  in  fol- 
gender Zusammenstellung  mit  aufgenommen. 

Es  hat  besetzt: 


SMlm  1^  laOmL  alt  Aullod. 


Preusseu  ;114) 

88 

60 

28 

1  I<*ijprÄtiliiiss 

-r-  26 

Berlin 

17 

11 

6 

Bonn 

14 

0 

5 

Breslau 

15 

10 

4 

Greifswald 

14 

10 

4 

Halle 

14 

7 

7 

Königsberg 

14 

13 

1 

Russland  (14) 

Dorpat 

14 

12 

2 

Deckung 

0 

Schleswig  -  II  ol- 

steiu  {11)  Kiel  15 

6 

Ueberschuss 

4-2 

Mecklenburg  (7) 

.  Rostock 

12 

1 

11 

Deficit 

—  5 

Hannover  (17) 

Göttiiigeii 

18 

6 

12 

Deücit 

—  1 

Hesscn-Casäel(Id) 

Marburg 

14 

0 

14 

Ueberschuss 

+  4 

Hessen -Darms-t. 

(14)  Glessen 

14 

7 

7 

Deckung 

0 

iSacliseu  (19) 

Leipzig 

15 

4 

11 

Ueberschuss 

4-4 

Weimar  (4) 

Jena*) 

8 

1 

7 

Deficit 

—  4 

Hier  ist  eine  von  den  wenigen  erbebliehen  FeUerqneUen,  da 
mir  Yon  den  Tienelm  Profeaanren  die  Besetzung  Ton  fünf  in  Betreff  des 
VoikssUmmes  niebt  bekannt  und  eine  Profesior  Tacant  war.  —  Eine 
kleinere  FeblerqaeUe  dieser  Art  bei  Bostoek. 

BiUrotk,  LehNA  o.  Ltnea  4.  medie.  ViiMnifihsfttB.  X8 
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Oeiterreieh  (68) 

74 

68 

11 

Deficit 

—  6 

Wien 

27 

24 

3 

Prag 

19 

13 

6 

Graz 

14 

12 

2 

Innsbruck 

14 

14 

0 

Bayern  (38) 

44 

21 

23 

—  6 

^füncbeii 

16 

11 

5 

Erlangen 

14 

6 

8 

Wttrzbnrg 

14 

4 

10 

Wfirtemberg  (6) 

Tübingen 

14 

2 

12 

Deficit 

—  8 

Baden  (22) 

30 

10 

20 

Deiicit 

—  12 

Heidelberg 

16 

2 

14 

Freiboig 

14 

8 

6 

Elsass  (4) 

Strassburg 

16 

4 

12 

•Deficit 

—  12 

Schweiz  (32) 

42 

29 

13 

Deficit 

—  10 

Basel 

14 

12 

2 

Bern 

14 

10 

4 

Zürich 

14 

7 

7. 

• 

Im  Ganzen  hat  das  Deutsdie  Keich  eine  Uebeipro- 
dnction  Ton  nnr  dmasebn  Professoren. 


Ausgewandert  sind: 

aus  Preussen   54  Professoren, 

Russland   2 

Schleswig-Holstein  11 

Mecklenburg  -  6 

Hannover.....   11 

Hessen-Cassel  18 

Hessen -Darmstadt  7 

Sachsen   15 

Weimar   3 

Oldenburg   1 

Brauuschweig   5 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 

9 

ff 
ff 

V 


ff 
ff 
ff 
ff 


r> 


ff 
ff 
ff 
ff 
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aus  Anhalt   1  Professoren, 

^   Nassau   1  „ 

„   Hamburg   2  „ 

jt   Frankfurt   9  „ 

„   Oesterreich   5  „ 

„    Bayern..   17  „ 

j,    Würteuiberg   4  „ 

j,    Baden   12  „ 

j,    (1  e  m  E 1  s  a  s  s   0  „ 

„    der  Schweiz   3  ^ 

Interessant  Ist,  dass  aus  der  Stadt  Frankfiirt  mehr  F^- 
fessoren  in's  Deutsche  Reich  und  in  die  Schweiz  ausgewandert 

sind,  als  z.  B.  aus  Oesterreich.  —  Drei  Deutsche  sind  von 

ausserhalb  in  die  dentr^cheii  Staaten  auf  Professorensttlhle 
eingewandert:  einer  aus  Rnssi.^cli-Polen,  einer  aus  England 
(beide  in  Jena),  einer  aus  Ungarn  (in  Wien). 

Höchst  interessant  ist  die  Vertheilung  der  Oesterreicher 
aus  den  verschiedenen  Eronlttndem  auf  die  verschiedenen 
Professuren.  Von  den  achtundsechzig  Stellen,  welche  Oester- 
reicher auf  den  deutschen  Universitäten  inne  haben,  sind 
besetzt: 

27  von  Böhmen  (mit  den  Mährern  und  Schlesiem  ^4, 
die  Hälfte  von  allen  Professuren), 
15  von  Nieder-Oesterreichem, 

7  von  Tirolern, 

5  von  Mtthrem, 

3  von  Kämthnem, 

2  von  Ober-Oesterreichem, 

2  von  Steiermark ern, 

2  yon  Schlesien!, 

1  von  einem  Galizier, 

1  von  einem  Triestiner. 

Von  Dreien  ist  mir  die  Heimat  nicht  bekannt.  Das 
enorme  Ueberwiegen  der  Böhmen  (es  sind  meist  Deutsch- 
Böhmen,  böhmische  Franken,  nur  wenige  individuell  oder 
in  erster  Generation  germanisirte  Czechen)  und  denmttchst 

18* 
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der  Nieder-OeBterreicher  ist  zweifellos  durch  den  Einfluss  der 
Universitäten  Frag  und  Wien  angeregt  Ausserdem  scheinen 
die  Deutsch 'Böhmen  als  die  nordischen  Oesterreidier  an 
Energie,  Fleiss  und  einem  wenn  auch  etwas  zäh  beweg- 
lichem Talent  für  Beobachtung,  die  Niedcr-Oestcrrcicher  an 
Phantasie  und  leicht  bewegHcheiii  Talent  die  anderen  öster- 
reichischen Stämme  zu  ül^ertrett'en.  Auftallcnd  ist,  dass 
Graz  noch  nicht  mehr  i^teiermärker  zur  Universitäts-Carriore 
angeregt  hat. 

Wenn  ich  mich  früher  dahin  ausgesprochen  habe,  eine 
Mischung  von  Persönlichkeiten  aus  verschiedenen  deutschen 
Stämmen  und  ein  seitweiliger  Austausch  derselben  unter- 
einander sei  im  Allgemeinen  dem  wissenschaftlichen  Gedeihen 
und  der  Lehrwirkung  einer  Facultät  sehr  zuträglich;  so  soll 
damit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  sich  nicht  auch  eine  Fa- 
cultät von  Inländern  zusammenfinden  könne,  welche  nach 
l)eidoii  Kichtuii^ii  hin  vortretTliche  Erfolge  erzielt.  In 
Preiisseii  bestand  im  sechsten  und  siebenten  Decennium  un- 
seres Jahrhunderts  das  l*rinci|),  junge  Kräfte  an  dem  Orte, 
wo  sie  sich  entwickelten,  nicht  zu  befördern,  sondern  ab- 
zuwarten ,  bis  sie  von  anderen  Facultäten  begehrt  würden 
und  sich  dann  noch  erst  lange  zu  überlegen,  ob  man  sie  be- 
halten solle  oder  ob  es  besser  sei,  sie  erst  dann  zu  berück- 
sichtigen, wenn  sich  ihre  Tüchtigkeit  auch  an  emem  fremden 
Orte  bewährt  habe.  Zumal  in  Berlin  war  die  Docenten- 
Oarri^re  geradezu  aussichtslos;  jeder  Docent,  der  durch  per- 
sönliche Verhältnisse  veranlasst  war  sich  in  Berlin  zu  habili- 
tiren.  Avusste,  dass  er  dort  nie  befördert  •werden  würde  und 
bei  ausdauerndster  Arbeit  nicht  einmal  darauf  zu  rechnen  hatte 
nach  zwanzig  Jahren  den  Titel  eines  Professor  extraordinarius 
zu  bekommen.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  Berliner  Do- 
centen  alle  ihre  Kräfte  anspannen  raussten,  sich  literarisch, 
dann  auch  bei  den  Naturforscher -Gesellschaften  so  hervor- 
zttthun,  dass  sie  eine  Berufung  an  eine  andere  Universität 
erhielten.  Die  Berliner  Facultät  hielt  die  rigoroseste  Strenge 
aufrecht;  „sie  liess  Niemand  aufkommen*',  wie  sich  die 
Jüngeren  ausdrückten  und  wurde  vom  Uinisterium  in  dieser 
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Beziehung  unterstatzt  Es  war  dies  in  einer  Zeit,  wo  cU» 
Drängen  zum  Staatsdienste  so  kolossal  war,  dass  der  Jnstiz- 

minister  jedes  Jahr  vor  dem  Studium  der  Hechte  öffentlich 
warnen  liess  und  von  Jedem,  der  in  den  juristischen  Staats- 
dienst eintreten  wollte,  ein  Revers  verlangt  wurde,  «lass  sein 
Vermögen  hinreiche,  ihn  noch  zehn  Jahre  lang  ohne  Staats- 
besolduDg  zu  erhalten*  Man  ging  in  dieser  Beziehung  da 
und  dort  wohl  zu  weit;  die  Schulen  producirten  zu  viel 
Dampfkraft  für  die  Staatsarbeit.  Da  öfiueten  sich  in  den 
letzten  Decennien  einige  Ventile,  durch  welche  der  Dampf 
in  das  ROhrensystem  der  industriellen  privaten  Unterneh- 
mungen ausströmte.  FOr  die  ärztliche  Sphäre  war  es  die 
allgemeine  Freizügigkeit  durch  den  ganzen  Staat  (nach  Auf- 
hebung der  Wundarzt  -  Territorien) ,  dann  die  Freizügigkeit 
im  Xorddeutsclien  Bunde,  endh'ch  im  «jcanzen  Deutschen 
Reich,  durch  welche  der  Ausglcicli  zu  Stande  kam,  doch 
wieder  eine  enorme  Steigerung  des  ärztlichen  Studiums  zur 
Folge  hatte.*)  Man  handhabt,  wie  ich  aus  der  im  Verhält- 
niss  zu  früher  grossen  Anzahl  von  Extraordinarien  in  der 
medicinischen  Facultät  sehe,  jetzt  in  Berlin  das  Princip  der 
Nichtbefbrderung  in  loco  weniger  rigoros.  Man  wollte  froher 
nur  Extraordinarien;  wo  man  ihre  Lehrkraft  brauchte,  ohne 
sie  gar  zu  hoch  bezahlen  zu  mfissen,  jetzt  vergiebt  man  das 
Extraordinariat  auch  als  IVämie  ftlr  wissenschaftliche  Lei- 
stungen an  Solche,  welche  sich  in  Nebenfächern  ausgezeichnet 
haben.  Geht  dies  von  der  Facultiit  aus,  so  ist  es  die 
höchste  wissenschaftliche  Auszeichnung,  die  einem  Ducenten 
zu  Theil  werden  kann.  Ich  kann  es  nur  billigen,  wenn  es 
an  rechter  Stelle  und  nicht  zu  häufig  geschieht,  doch  würde 


*)  Dass  im  Anfang  des  Jahrbandects  ancb  in  Oestendeb  der  Zn- 
drang  zum  Studium,  zumal  sor  Medicin,  ein  enormer  war»  geht  auch  ans 
dem  Decret  der  Hofkanzlei  vom  17.  Februar  1804  hervor:  »Die  unver- 

hfiltiiissitiässig  grosse  Zalil  der  Candidaten ,  welche  schon  seit  mehreren 
Jahren  zur  Arzneikunde  schaaren\vei.«e  zulaufen,  und  zu  Doctoicu  beför- 
dert werden,  ist  ein  allgemein  auffallendes,  dem  Staate  und  der  Mensch- 
heit keineswegs  gleichgiltiges  Gebrechen,  welches  einer  zweckmässigeu 
Abhilfe  nothwendig  bedarf." 
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ich,  wie  schon  früher  bemerkt,  vorziehen,  dass  man  den 
Titel  „Professor  honorarius"  verleiht.   Nie  aber  sollte  aus 

einer  solchen  Auszeichnung  die  Prätension  den  Ausgezeich- 
neten erwachsen,  dass  sie  bei  einti'ctender  Vacanz  in  der 
Ordo  die  nächst  Berechtigten  sind.  Es  kann  Jemand  eine 
sehr  vortreffhche,  ja  ausgezeichnete  Ai'beit  geschrieben  und 
der  Universität  und  sich  grossen  Ruhm  dadurch  erworben 
haben  und  doch  ungeeignet  für  ein  volles  Fach  sein,  zu 
welchem  immer  ein  gewisser  Grad  von  Vielseitigkeit  des  Ta- 
lentes, Interesses  und  der  Bildung  überhaupt  gehört;  es 
giebt  ja  viele  Leute ,  die  in  einer  einzelnen  Richtung  sehr 
talentvoll,  übrigens  aber  von  gar  beschränktem  Horizont  sind. 

Was  die  Mischung  der  deutschen  Stftmme  in  Oester- 
reich betrifft,  so  bedarf  es,  um  eine  solche  hervorzubringen, 
weniger  als  in  den  Deutschen  Keichsländern  von  1866  der 
Berufungen  von  aussen,  da  seine  Ötämme  unter  sich  die 
mannigi'altigsten  Verschiedenheiten  darbieten  und  die  Mi- 
schung derselben  untereinander  bei  den  zumal  früher  sehr 
verschiedenen  Verfassungen  der  einzelnen  KronlUnder  nie 
eine  so  innige  wurde,  wie  z.  B.  die  der  Volksstämme  des  Kö- 
nigreichs Bayern  untereinander.  Der  Deutsch-Böhme  und  der 
Steiermärker,  der  österreichische  Scfalesier  und  der  Vorarl* 
berger;  der  deutsche  Mährer  und  der  Tiroler  sind  je  zu  ein* 
ander  mindestens  so  verschieden  und  sich  in  ihren  Dialekten 
gegenseitig  ebenso  unverständlich  wie  etwa  der  Sachse  und 
der  Würtemberger ,  der  Hannoveraner  und  der  Altbayer. 
Dennoch  wäre  es  gewiss  zweckmässig  für  da:?  Gedeihen  der 
österreichischen  Universitäten,  wenn  zwischen  ihnen  und  den 
übrigen  deutschen  Universitäten  ein  etwas  regerer  Austausch 
Statt  fände.  Den  deutschen  Chauvinismus,  welchen  der  Jahres- 
bericht des  österreichischen  Unterrichts-Ministeriums  pro  1874 
fürchtet,  habe  ich  im  Deutschen  Reich  unter  den  Studenten 
und  Professoren  bisher  vergeblich  gesucht;  es  ist  dort  kein 
rechtes  Terrain  dafür;  man  wird  ihn  aber  in  Oesterreich 
künstlich  züchten,  wenn  man  nicht  nachlässt  Experimente 
zu  machen,  um  das  deutsche  Oesterreich  —  in  dessen  Par- 
lament mit  seltenster  Ausnahme  nur  Deutsch  gesprochen  und 
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officiell  nui'  Deutsch  verstanden  zu  werden  braucht,  und  das 
im  Vereine  mit  Esthlaud,  Kurland,  Lievlaud,  der  ISchweiz 
und  Siebenbürgen  an  Länder^ebiet,  Einwohnerzahl  und  Cul- 
turarbeit  sich  ruhig  neben  das  Deutsche  Reich  stellen  kann 
—  durch  Zusatz  concentrirter  Säuren  aus  der  deutschen 
Nation  auBzufkllen.  Gewiss  muss  jedes  Moment  von  den 
östeneichischeiL  Universitäten  als  Staatsinstituten  fem  ge- 
halten werden,  welches  sich  nicht  in  den  Rahmen  der  Staats- 
gesetae  fügt,  doch  ist  und  bleibt  das  Gedeihen  dieser  Insti- 
tute und  ihre  Wirkung  auf  das  geistige  Gedeihen  des  Staates 
in  erster  Linie  inuner  von  der  Leistung  der  an  ihnen  wirken- 
den Männer  mehr  abhängig  als  davon,  ob  ihre  Wiege  zufUllig 
im  Gebiete  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  stand. 

Einer  der  hervorragendsten  und  geistreichsten  Profes- 
soren der  Wiener  Universität,  der  jetzt  gerade  Minister  ist,  hat 
dies  in  so  energischer  Weise  ausgesprochen  (1869),  dass  ich 
es  dem  Leser  nicht  vorenthalten  darf:  nSoll  die  Organisirang 
der  Wiener  Universität  in  einer  den  gegenwärtigen  Anforde- 
rungen des  geistigen  Lebens  entsprechenden  Weise  erfolgen, 
so  muss  Ton  dem  Grundgedanken  ausgegangen  werden,  dass 
die  üniversitllt  in  erster  Linie  weder  der  Eirehe,  noch  dem 
Staate,  jiondem  der  Wissenschaft  zu  dienen  hat  Lag  die 
Wissenschaft  zuerst  im  Banne  des  Glaubens,  lag  sie  hierauf 
in  den  Banden  des  Staates,  so  hat  sie  sich  nunmeln*  in  dem 
Sinne  Freiheit  und  Unabhängigkeit  errungen,  dass  sie  ihre 
Ziele  sich  selbst  zu  stecken ,  ihre  Bahnen  sich  selbst  zu 
'  wählen  hat:  sie  beginnt  mit  dem  Zweifel,  um  mit  der  Er- 
kenntnisB  zu  enden.  Diese  Unabhängigkeit  des  Wissens 
von  Kirche  und  Staat;  diese  Bestimmung  der  Wissenschaft, 
ihr  eigener  Zweck  zu  sein,  hat  die  Universität  in  unseren 
Tagen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  —  Die  Universität  bleibt 
zwar  in  dem  Sinne  eine  Staatsanstalt,  dass  sie  eine 
vom  Staate  dotirte  und  getragene,  von  ihm  beschtttzte  und 
beaufsichtigte  Lehranstalt  ist :  ihre  wichtigsten  und  eigensten 
Interessen  aber  hat  sie  in  autonomer  Weise  selbst  zu  be- 
sorgen. Die  Universität  darf  somit  weder  einen  kirchlichen 
noch  einen  staatUcheu,  sie  muss  vielmehr  einen  wissen- 
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ieb*ftlieben  Chankter  U».  —  Aüerdnigs  mam  darauf 
feaaiMai  werdn^  Sam  m  der  Umrenitlt  weder  slaal»-  aoeh 

reKjpOOffeirjdliche  Lehren  in  tendenzir^er  Weise  vor^oagen 
werden:  diese  Oberaufriclit  aber  hat  eben  der  Staat  zn 
führen.^  Dieser  österreichische  Staaismann  furchte:  nichts 
Ton  der  dent^chen  Wi.=sen«chaft  —  eine  andere  Wissenschaft 
bat  ea  seit  diesem  Jahrhundert  in  Wien  nicht  <re::eben  — 
md  von  den  Professoren,  da  er  im  Gesetz  die  Macht  und 
die  Kraft  dea  Staates  erkennt,  sich  selbst  zn  schützen. 

Ein  datewBcJrisftlier  IClitir  mid  Vateriandaftcond,  Ver- 
&sser  der  ^^Beitrige  za  imserem  Schnl-  und  Erziehnngs- 
wesen  (IBIS)*,  hat  aber  eme  so  entsetsEcbe  Fmcbt  tot  den 
jdentscben  Ptrofessorai  und  Stndenten ,  dass  er  eine  Maner 
■Tini's  Land  ziehen  möchte  und  Niemand  herein  md  Linaus 
las.een  will;  im  Centnim  sitzt  er,  stolz  ^emüthlich  und  selbst- 
entzü'  kt  in  dem  Bewusstsein,  ein  Vaterlandsfi-eund  zu  sein. 
Er  wird  da«;  den  Von'ibergehenden  täglich  sehr  oft  wieder- 
holen müssen,  sonst  würden  es  doch  vielleicht  nicht  Alle 
glauben,  die  sich  mit  ihm  einsperren  liessen.  Der  citirte 
antinational  -  staatsideale  Osterreichiscbe  Vaterlandsfreand, 
dessen  positive  VorseblSge  nngeftbr  so  -nel  Daneibaftig* 
keit  yerbürgen,  wie  die  Ücbatina-Eanonen,  wird  sieb  docb 
niebt  vennessen,  patriotiscber  sein  za  woUen  als  Kaiser 
Josepb  IL,  der  am  29.  KoTember  1781  folgendes,  schon  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  Citirte  an  seinen  Minister  Blü- 
megen schrieb:  .Man  wird  das  Beste  aus  den  unterschied- 
lichen fremden  Universitäten  eingeleitetes  hernehmen  und 
anwenden  und  auch  ein  und  andere  geschickte  Professores 
bieber  zu  ziehen  beflissen  sein.^ 


£s  leitet  uns  das  znr  Frage,  wie  denn  die  in  den  Lehr- 
körpern entstehenden  Lücken  zu  besetzen  seien?  Wer  soU 
die  Nachfolger  auswählen?  Die  Regierang  oder  der  Lehr- 
körper  ?  —  denn  dass  die  definitiye  Ernennung  und  Anstellnng 
nur  von  demjenigen  Tbeil  aasgehen  kann,  der  das  €kbalt 
zahlt,  also  vom  Staate,  das  kann  keine  Frage  sein.  Es 
»kann  also  die  Frage  nur  so  gestellt  werden ;  Soll  dem  Lehr- 
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kdrper  als  solchem  bei  seiner  Ei^änzung  gesetzlich  ein  £in* 
flnss  gestattet  sein?  Wie  gross  soll  dieser  Einflnss  sein? 

Dass  dies  unendlich  schwer  zu  entscheiden  ist,  lässt 
sich  ebenso  wenig  bestreiten,  als  dass  dieser  Punkt  am  hän- 

figstcn  Veranlassung  zu  Differenzen  zwischen  den  Lehrkör- 
peiTi  und  der  Staatsrcgieruiig  führt.  ^lan  liebt  es  dabei  von 
Seite  der  Facnltäten  von  einem  alten  Recht,  dem  sogenannten 
^Präsentationsrecht",  zu  sprechen,  ohii«'  dass  der  Nachweis 
des  Bestandes  eines  solchen  Rechtes  gerade  immer  geliefert 
würde.  Es  standen  mir  nur  für  Wien  vollständig  genügende 
Quellen  zur  Disposition,  um  diese  Angelegenheit  historisch 
etwas  genauer  zu  entwickeki. 

Abb  den  Expoutioneii  über  das  UmTcnttats-  und  Faenltäts- 

wesea  im  ersten  Abschnitt  dieses  Buches  gebt  henror,  daas  im 
Beginn  der  Universitüton  keine  Fach-Professoren  im  modernen  Sinne 
bestanden;  es  konnte  daher  auch  keine  Fach  -  Professorenstelle 
vacant  werden.  Alle  Dootoreu  musstcn  wrnifr«jteiis  oine  Zeit  lang 
lehren,  Repetitorien  mul  Disputationen  aldialten ,  wie  und  wann 
es  von  dem  Oberliaupt  der  Facultfit  beptininit  war.  Wen  die 
Faeultät  als  einen  Belehrten  ^Doctus"  feierlieh  erklärte,  den  er- 
klärte sie  auch  zugleich  für  einen  »Gelehrten**,  zum  Lehren  nicht 
nur  BemiSenen,  sondern  Verpflichteten.  Wenn  der  Staat  eine  solche 
Institution^  welcher  etwa  die  Bitterschaften,  die  geistlichen  Orden, 
die  Zttnfte  parallel  standen,  fiberhaapt  gestattete,  so  entsagte  er 
damit  schon  dem  Recht,  auf  die  Wahl  der  Lehrenden  einen  Ein- 
flnss zu  flben.  Es  war  daher  schon  eine  Vcrfassungs-Zertrilmmening 
der  Universitfit,  als  Herzog  Wilhelm  für  die  pecuniär  bedrängte 
UnivorsitSt  Wien  bei  Verleihung  der  Ipscr  Dotation  (4.  Juli  1405) 
das  Ernennungsrecht  aller  Lehrer  der  drei  oberen  Facnltäten  in 
Anspnich  nahm;  rücksichtlich  der  Artisten  Hess  er  dem  herzog- 
lichen CoUegium  freie  Wahl.  —  Als  durch  die  Reform  vom  1.  Ja- 
nuar 1554  die  UhiTersität  reine  Staatsanstalt  geworden  war,  hatte 
damit  auch  die  Bestellung  der  Lehrer  consequcnter  Weise  nur 
durch  den  Staat  erfolgen  mflssen.  Allein  Ferdinand  sog  nicht 
nur  nicht  diese  Consequenz,  sondern  er  entäusserte  sich  auch  noch 
des  Emennungsrechtes ,  welches  seine  Vorginger  sieh  hei  Be- 
setzung gewisser  Lehrstellen  vorbehalten  hatten.  Bei  genauerer 
Analyse  des  betreffenden  Statuten- Absclinittes  ergiebt  sich  folgende 
Vorschrift  für  die  Besetzung  der  vacanten  Stellen*):  Bector/  Super- 

*)  Reformatio  seu  Statuta  pro  Universitate  Vienn.  fiiete  Anno  1664. 
Ferdioaado  Bege. 


Digitized  by  Google 


—  282  — 


intendent  und  Consistorinm  (tlso  der  Senml»  weder  derFMultfto- 
Lehrk5iper  noch  die  Doctorcn)  sollen  die  VoUmaclit  ^lennm  &eid- 
tatem)  haben,  eomferrt  (vertheilen?  anordnen?  übertragen?)  mnez 
le^ione*  pro  tetnpore  existentes,  ita  scilicet^  ut  quotiens  in  locum  Vacantis 
alicuius  Leclioni»  alius  Professor  cooptandus  sit,  non  ita  improoide  quivis 
odiniUatur  seu  recipialur  (bezieht  sich  wohl  darauf,  dass  nicht  jeder 
Licentiat  und  Doctor  &o  ohne  AVeiteres  in  die  Yacanz  eintreten 
soll),  uiii  qui  vel  nomitiis  ac  eruditionia  stuae  celebritaic  sit  cognitui 
(Berufung  in  Folge  trissenschafUicher  Leistungen)  vel  prius  diU- 
gmtuimo  examnt  «I  Mru^Auo  hahUo  dignus,  et  JdmteuM  ßuerit  judktdM 
(Docenten-,  Conenn-Plrilfang;  dweh  wen?  ist  sieht  gesagt y  ver- 
nmthlich  dnieh  den  LehdcAiper  der  Faenltit):  ^Ordmammt  toOm, 
ut  jpmbUcarum  LccUonum  duigmatw  Ua  Semper  ßat  ef  dieirAuatmrf  tu  fui- 
Itbet  eam  ollineat  Prtfetrimumf  ad  fuam  maxme  Jdommu  repertatvr, 
•  uini  faooris  et  odtj\  personartmqve  retpectu  penitus  cesfante.'^  Dieser 
Pasäus  ist  insoferu  interessant,  als  die  Retriemng  sich  schon  da- 
mals darüber  sehr  klar  war,  dass  dieses  freie  IJestimmungsrecht 
der  Uuiversitäts-Behörden  über  ihre  Stellen  sehr  leicht  zu  persön- 
lichen luiriguen  und  zum  Nepotismus  führen  könne.  Man  behielt 
sich  daher  folgendes  sehr  nnsehnldig  klingendes  .Veto*'  vor: 
^ . « .  •  et  ut  nom  pro/eteoreM  Lneumtenenüf  Cdnedlerie  et  CtMtUiariu 

dee^nationu 

raun  et  grata»  habeanty  nisi  justae  denegandi  etnaae  äliave  legi" 
fima  obstiterint  impedinienta.^  Hierans  ergiebt  sich  klar,  dass  der 
Staat  (also  für  damalige  Zeit  der  Souverän)  sich  in  letzter  ^nfftang 
immer  vorbehielt,  durch  seine  Behörden  die  Wahlen  der  üniver- 
sitäts-Behörden  zu  bestätigen  oder  zu  verwerfen ;  das  Auffinden 
einer  -justa  causa  denegandi*  oder  eines  „impedimentum  legitimum*" 
ist  uueh  keiner  Behörde  und  keinem  l'ollegium  gar  so  schwer 
gefallen.  Selbst  wenn  mau  Alles  negiren  wollte,  wa5  später  ge- 
schah, so  llsst  sidi  doeh  anch  aus  diesem  Actenstuck  der  Beweis 
nicht  herstellen,  dass  die  üniTersitit  Wien»  so  lange  sie  eine 
Staatsanstalt  war,  das  Beeht  einer  unbedingt  fieien  Besetsnng 
ihrer  Stellen  gehabt  hätte.  Wohl  aber  seheint  der  Usus  ihst 
200  Jahre  lang  der  gewesen  an  sein,  dass  die  von  der  Facnltftt 
Voi^eschlagenen  immer  von  der  Regiening  besfcitiigt  wurden, 
sonst  hätte  wohl  Gerhard  v.  Swieten  in  seinem  oft  erw&hnten 
Brief  au  Maria  Theresia  (1849)  nicht  von  einem  „Abusus**  sprechen 
können.  Er  ist  oft,  zumal  von  dem  damals  schon  autiquirten  Doc- 
toren-(  ollegium  angegriffen  worden,  da??  er  die  Kaiserin  vermochte, 
dies  alte  Privilegium  der  Universität  zu  vernichten.  Die  betref- 
fende Stelle  seines  Briefes  lautet:  „Quant  a  ceux  qui  dounent 
le^ou,  scayoir  les  Professenrs,  l'UniTersite  les  a  choisis  jus  quid, 
ce  qni  est  un  abns,  car  cela  convient  ineontestablement  an 
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Souvcraiu,  qui  daus  ce  cas  peut  «lemauder  avis  a  Tuulversit^,  mais 
doit  pas  leur  laiäser  le  pouvoir  abbolu  de  choisir  Ics  Professeurs. 
Car  cette  a£bire  est  de  trop  grande  eong^quence."  Ich  zweifle  keinen 
Augenblick  dann,  dass  t.  Swieten  die  dmmaligen  VerhSltniue 
in  Wien  eo  gut  kannte,  daat  er  die  UnmOgliebkeit  einiaky  die 
mediciniaelie  Faonltät  zu  reorganisiren,  wenn  er  nicht  In  eistet  Linie 
■selbst  ., pouvoir  absolut*'  hatte  und  deshalb  das  Princip  als  solches 
ohne  Weiteres  über  den  Haufen  warf.  Der  aufgeklärte  Absolutismuir  hat 
bisher  iu  Oesterreich  immer  noch  die  grössten  Erfolge  in  culturhisto- 
rischen  Reformationen  erzielt,  und  das»  eiue  Corporation  sich  nie  aus 
sich  selbst  reformirt,  ist  auch  eine  bekannte  Thatsache.  Ich  kann 
daher  v.  S  wieten  in  sachlicher  Beziehung  nur  ganz  Recht  geben, 
dass  er  so  verfuhr.  Es  lag  ihm,  als  er  später  sein  Princip  verall- 
gemeinerte und  auch  anf  die  anderen  Facnltäten  aosbreitete,  dabei 
noch  etwaa  Anderes  im  Binn.  Die  Jeiniten,  welehe  im  Gänsen  und 
Grossen  Ton  der  Kaiserin  begftnstigt  wurden»  katten  so  viel  Ter- 
rain  an  der  Universität  gewonnen,  dass  sie  nickt  nnr  die  theo- 
logische ,  sondern  auch  die  artistische  Facnltftt  ganz  in  Binden 
hatten.  Durch  obige  Maassregel  konnte  man  von  Staatswegen  ihre 
unbedingte  Influenz  auf  die  eventuelle  YervoUstfindipung  der  Fa- 
cultätou  hindern  oder  wenigstens  beeinträchtigen.  Wie  später  alle 
Facultäten  ihre  Studien- Direetoren  bekamen,  die  Alles  iu  ihren 
Händen  hatten  und  allein  über  die  Besetzung  der  Stellen  ent- 
sckieden,  ist  bereits  frttker  auseinandergesetzt.  Joseph  II.  beschränkte 
b^Emennung  Gottfried's  v.  Swieten  som  Prftses  der  Studien- 
Hof-Commission  die  sonverftne  €kwalt  der  Studien -Direetoren 
insofern  als  die  Wabl  der  Candidaten  vom  Conenrse  abkingig 
gemackt  werden  sollte;  er  schreibt:  „zu  Besetzung  der  Lehr- 
ämter muss  die  grösste  Sorgfalt  und  die  beste  Auswahl  getrofl'en 
werden  ohne  Rücksicht  der  Nation  und  Religion  und  alle 
per  Concursum,  was  nicht  weltbekannte  geschickte 
Männer  sind."  Bei  der  complicirten  Einrichtung  der  Studien- 
Consessc,  welche  Martini  1790  schuf,  war  allerdings  den  Lehr- 
körpern wieder  etwas  mehr  Einfluss  auf  die  Besetzung  der  Va- 
eansen  eingeräumt.  In  der  dnrek  Martini  reranlasiten  Hof-Beso- 
lution  vom  18*  November  1790  (vom  Kaiser  Leopold  IL)  keisst 
esi  dnrck  die  neue  Einricktung  der  Studien-Consesse  solle  dafttr 
gesorgt  werden:  „dass  vor  Allem  den  Öffentlichen  Lekrern  der  Ihnen 
gebührende  Einfluss  in  die  innere  Studien-Verfassung  zugestanden 
und  auch  für  künftige  Zeiten  gegründet  werde.  Es  soll  demnach 
überhaupt  künftig  nichts  Bedeutendes  ohne  Einvernehmen  der- 
selben und  Einholung  ihrer  Meinung  von  deu  oberen  Stellen  be- 
schlossen werden  und  jeder  Lehrer  befugt  sein,  über  Schul-  und 
Stu'iieuäachen  seine  Meiuuug  zu  äusiern,  seine  Klagen  über  die 
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ihm  auffallenden  Mängel  und  Gebrechen  und  seine  Vorschläge 
zur  Verhessoiojng  derselben  den  Oberen  Stellen  nach  der  Stuffen- 
orduung  vorzulegen."*  Unter  den  Functionen  des  Studien-Consesses. 
der  aus  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  zusammengesetzt  war,  wird 
beeouders  aulgduljrt:  r.g)  der  Vorschlag  brauchbarer  Lehrer.** 

Dieser  Anlauf  zu  einem  etwas  freieren  Wirkungskreis  der 
Lehrkörper  war  kars;  schon  1802  wurden  die  omnipotenten 
Stadien-Direetoren  wieder  eiogelttbrt  und  blieben  bis  snm,  Uni- 
venitäta-Gesets  1849;  es  hatten  also  genau  hundert  Jahre  hin- 
durch die  Lehrkörper  als  solche  gesetslich  absolut  gar  keinen 
Einflass  aaf  die  Besetzung  der  bei  ihnen  vacanten  Stellen,  sondern 
nur  insofern,  als  einzelne  Mitglieder  des  Colleginms  die  Stndien- 
Directoren  zu  beeinflussen  vermochten. 

Durch  Allerhöchste  Entscliliessung  vom  24.  April  1828  war 
verfügt,  „dass  ohne  Inieliste  Einwilligung  kein  Aus^länder  was  immer 
für  ein  Lehramt  bei  einer  Lehranstalt,  wenn  auch  nur  provisorisch, 
yersehe**«  Man  abstrahirte  in  Folge  dessen  principiell  von  Be- 
rufongen  Ton  AuslSndem,  die  von  Kaiser  Joseph  II.  für  gelegent- 
lich zweckmässig  erachtet  waren,  und  dies  richte  sich  um  so  mehr, 
als  man  in  Deutseh- Oesterreich  alle  UniTersitftten  bis  auf 
und  Wien  aufgehoben  hatte*  Brflcke  und  Benitz  waren  die 
ersten  Ausländer,  welche  trotz  dieses  Gesetzes  berufen  wurden 
im  Frühjahre  1849  unter  dem  Ministerium  Stadion  und  unter 
Einfluss  des  um  die  Universitätsverhültnisse  in  Oesiterreich  hoch- 
verdienten Ministerialrathes  Exner,  dem  Verfasser  des  meiner 
Anschauung  nach  in  der  Gestaltung  der  Leliikörper  allzu  liberalen 
und  unpraktischen  Universitäts- Gesetzes  vom  Jahre  1849,  welches 
unter  dem  Ministerium  LeoThnn  am  30.  Septbr.  erlassen  wurde, 
und  den  Titel  «provisorisches  Gesetz"  nun  schon  seit  seehsund^ 
zwanzig  Jahren  fahrt.  In  diesem  Gesetz  lautet  der  dritte  Abschnitt: 
»Die  Decane  treten  an  die  Stelle  der  bisherigen  Studien-Directoien, 
deren  Würde  erlischt";  dann  §.  19:  »Die  Stellung  des  Decana 
zum  Professoren- Collegium  ist  im  Allgemeinen  durch  die  Stellung 
des  Directors  (in  Wien  des  Vice-Directors),  wie  sie  durch  die  neue- 
ren Anordnungen  geworden  war,  bezeichnet."  Hieraus  könnte  man 
ßchliessen,  dass  auch  die  Vorschl!i|i;e  über  Besetzung  von  Vacanzen 
an  die  Studien-Hof-Commission,  respective  an  das  inzwischen  ge- 
bildete Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  nun  von  den  De- 
canen  der  Facultäten  allein  hfttten  ausgehen  müssen»  wodurch 
ihnen  ein  ^eich  absoluter  persönlicher  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Colleginms  gewährt  gewesen  wäre,  wie  den  früheren 
Studien-Directoren.  Dass  diese  Anffiusung  nicht  richtig  ist,  geht 
aus  einem  gleieh  zu  erwähnenden  Ministerial-Erlass  hervor,  der 
schon  am  11.  December  1848  erschienen  und  gewissermassen  das 
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«nte  Freiheitegeschenk  an  die  höheren  Schulen  war.  Et  iat  in- 
dess  von  den  früheren  Stadiea-Directoren'BefogniBsen  das  amDecan 
hingen  geblieben,  daas  ihm  in  der  Regel  vom  Uiniaterinm  die 
Verhandlung  mit  den  £a  Berufenden  flbertragen  wird.  —  In  dem 
letzterwähnten  Ministerial-Erlaas,  dor  noch  in  provisorischer  Giltig- 
keit  ist,  „womit  zur  Norniining  des  Verfahrens  bei  Wiederhe- 
setzung  erledigter  Lehrkanzeln  an  Universitaton,  Lvcoeu ,  Gym- 
nasien, technischen  Instituten  und  Realschulen  eine  pruvisorische 
Anordnung  getroffen  wird" ,  heisst  §.  1 :  ^Der  Vorsdilag  zur  Wie- 
derbeaetzung  einer  Lehrstelle  geht  von  dem  Lehrkörper  der  An- 
stalt aus,  an  welcher  daa  Amt  erledigt  ist,  und  ist  durch  das 
Landes-PrftBidium  an  das  Ministerium  zu  erstatten.  Es  ist  jedes- 
mal  eine  Tema  yorznlegen.^  In  §.  2  heisst  es,  die  Vorgeschla* 
genen  „können  übrigens  wirkliche,  in-  oder  auslftndische  Lehrer 
and  Professoren  oder  Privat-Docenten  sein  **  Das  ^linisterium  Ter- 
anlasst  durch  das  Landes -Präsidium  (Statthalter,  Kegimags-Prä» 
aideut)  die  Ausschreibung  des  Amtes;  die  eingelaufenen  Gesuche 
gehen  sainuit  allen  Belegen  an  den  Lehrkörper.  §.  4.  „Der  Lehr- 
körper kann  auc  h  Männer  in  Vorschlag  bringen,  welche  sich  nicht 
Ueworben  haben.  In  diesem  Falle  hat  er  jedoch  voreröt  auf  Pri- 
vatwcgeu  sich  darüber  Kcnutniäs  zu  verschallen,  ob  der  so  in 
Vorschlag  Gebrachte  den  Bof,  und  unter  welchen  Bedingungen 
er  ihn  annehmen  würde.  Beides  ist  mit  dem  Vorschlage  sur  Kennt- 
niss  des  Ministeriums  au  bringen.*  Dieser  Paragraph  ist  für  die 
Facultttt  bei  aller  gütigst  gewährten  Autonomie  höchst  gefährlich 
und  unzwedoordtosig;  das  Ministerium  schiebt  damit  die  ganze  Be- 
rufungs-Corrcspondenz  der  Facultät  zu,  muss  sich  aber  natürlich 
vorbelialten,  die  Resultate  derso'Ibeu  zu  verwerfen,  wa«,  wenn  es 
;j^eschicht,  für  Diejenigen,  w  elche  beauftragt  waren,  die  ('»•rrespon- 
denz  zu  führen  (Deean  odt-r  Berutungs- C\)niniission  dei  l':n  ultät), 
immer  höchst  peinlich  ist.  In  ^.  i  ist  der  Coucurä  noch  aU  aus- 
nahmsweise zulSssiji  erklfirt. 

Also  jetzt  haben  wir:  Ausschreibung  der  Stellen  und  Kritik 
der  Bewerber  durch  die  Facultät,  Correspondeuz  der  Facultät  mit 
den  zu  Berufenden ,  eyentuell  Coneurs  und  Beurtheilung  der  Con- 
cnrrenten,  dann  aus  Allem  Tema-Vorschlag;  nach  aller  dieser  Ar« 
beit  eventuell  Verwerfung  der  Tema  durch  das  Ministerium.  Gar 
zu  viel  Rechte  und  Pflichten  för  die  Facultftten,  um  doch  endlich 
nichts  damit  ausrichten  zu  kOnnen! 

Es  liegen  hier  schon  mehr  als  zu  viel  Anhaltspunkte 
vor,  um  die  Angelegenheit  im  Allgemeinen  zu  besprechen; 

docli  will  ich  erst  bcriclitcn,  was  in  den  Statuten  anderer 
deutschen  Universitüteu  darüber  zu  finden  ist. 
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Im  Statut  der  üiuveraitit  Dorpat  Tom  Jalune  1865 
lautet  §.  47: 

„Wird  ein  Lfhrstuhl  vacaot,  ?o  macht  die  botreitende  Fa- 
cultät  über  den  von  ihr  znr  Besetmng  der  Vacanz  gewählten  Can- 
didateu  dem  Conseil  (Versammlang  der  ordentlichen  und  ausser* 
«rdenffidienProfeMoreii  vaterVonits  des  Becton)  eine  Tontellang. 
Es  ist  aber  aaeh  jedes  Glied  des  OoaseQs  befiigt,  aater  schnft- 
lieker  Dariegaag  der  Grfiade  eiaea  Caadidatea  ToisaseUagea. 
Die  Hamea  der  Caadidatea  werden  auf  BescUass  des  Coaseils 
in  ein  besoaderes  Bach  (Prftsentationsbncb')  eingetragen,  und  nach 
Ablauf  von  sieben  Tagen  wird  Aber  die  Candidaten  ballotirt  und 
der  Gewählte  zur  BestÄtigunjr  Mem  Minister  für  Volk55aufk]äniTig) 
vorgestellt.  §.  48.  Die  Professoren  worden  nach  der  Wahl  des 
Conseils  vom  Minister,  die  Docenten  und  die  übrigen  etatmiissigeu 
Lehrbeamten  von  dem  Curator  bestätigt.  Ist  ein  vacanter  Lehr- 
stuhl der  Universität  im  Laufe  eines  Jahres  nicht  durch  einen  aus 
der  WaU  des  Coaseils  hervorgegangenea  Caadidatea  besetzt,  so 
kaaa  der  Minister,  aaeh  seiner  Wahl,  snm  Professor  eine  Person 
ernennen,  die  den  Toa  einem  Professor  aa  fordernden  Bedingnngen 
entspricbt.  Aasserdem  hingt  es  von  dem  Ifinister  ab,  za  jeder 
Zeit  Personen,  die  sich  durch  Gelehrsamkeit  und  Lehrgabe  ber- 
vorgethan  haben  nnd  auch  den  übrigen  an  einen  Professor  ge- 
stellten Anfordernngen  genfigen,  zu  aasseretatmässigen  Professoren 
zu  ernennen.'* 

Weni^  diese  Paragraphen  so  gehandbabt  werden  wie 
sie  lauten,  nnd  der  Minister  Vertnraen  zn  der  betreffenden 
Facnltftt  hat,  so  kann  der  Einflnaa  der  letzteren  ein  sehr 

grosser  sein. 

In  der  Scli  weiz  bestehen  an  den  verschiedenen  Univer- 
sitäten verschiedene  Verordnungen  über  diese  Angelegenheit. 

Professor  So  ein  hatte  die  Qüie,  mir  flb^  Basel  Fol- 
gendes  mitzutheilen : 

«Bei  ihrer  Gründung  im  Jahre  1460  bekam  die  Universität 
Basel  anter  vielen  aaderea  Vorreebten  nnd  Freiheiten  anch  da« 
Becht  der  Berufung  anf  ledig  gewordene  Lehrstfiblei  jedoeh  mit 
der  Bedingung,  dass  die  Gewählten  unter  den  Tfiehtigsten  ge- 
nommen  sind:  qui  etiam  douiinis  cancellario,  rectori  ac  consnlibus 
rationaliter  displicere  non  possint."  Auch  nach  der  Reformation, 
als  die  Universität  neu  constituirt  (1532)  und  säcularisirt  wurde, 
behielt  sie  das  Keclit  slcli  selbst  zu  regieren,  nur  waron  die 
Wahlen  der  Regierung  zur  Bestätigung  vorzulegen.    Es  scheinen 
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in  diesem  Pankte  keine  Verttnderaogen  Torgegangen  zu  seiu  bis 
zum  Oesetz  Tom  17.  Juni  1818,  mit  welchem  dnreh  die  Anfstel- 

Inng  und  Organisation  eines  Erziehungsrathes  das  BernfiBiigsrecht 
für  die  Universität  verloren  ging.  §.11  dieses  Gesetzes  verordnet, 
dass  alle  ordentlichen  Professuren  und  Lehrstellen  nach  einer  , 
Öft'entlichen  Auskündung  und  nach  •■röffneteni  (  uncurs  besetzt  wer- 
den sollen.  Jedoch  wird  dem  Kleinen  Rath  VoUniacht  ertheilt  .,iu 
Fällen,  wo  es  zum  Vortlieil  der  Anstalt  gereicht",  auf  mutivirten 
Vorschlag  des  Erziehungsrathes  durch  unmittelbaren  Kuf  Profes- 
soxen  tu  ernennen*  Der  letztere  Modus  ist  bisher  der  gebrttneh- 
liebste  geworden,  und  öffentliche  AnskOndangen  haben  entweder 
gar  nie  oder  nur  sehr  selten  Statt  gehabt.  Jm  Erziehnngsrath  sollen 
ex  officio  der  jedesmalige  Rector  nnd  drei  ordentliche  Professoren 
sitzen. 

Durch  das  gleiche  Gesetz  vom  17.  Juni  1818  wurde  die 
Üniveraitäts-Curatel  einj2;esetzt ,  welcher  die  Be3ori;uni;*  der 
Geschäfte  und  die  Verwaltung  des  Verniügens  obliegen  sollen.  Sifl 
besteht  aus  dem  Präsidenten  des  Erziehungsrathes  untl  zwei  aus 
der  Mitte  der  Eiziehuugsbehorde  durch  dieselbe  gewählten  Cura- 
toren.  DerPrisident  führt  den  Titel  Kanzle r,  und  ist  ein  Mit- 
glied des  Kleinen  Rathes  (in  der  Regel  einer  der  beiden  Bürger- 


Ln  Jahre  1833  (nach  der  Trennung  von  Baselland)  wurde 

dieses  Gesetz  geftndert.  Der  Erziehnngsrath,  jetzt  Erziehungs-Col- 
legium,  besteht  nunmehr  aus  drei  Kleinräthen  und  sieben  freige- 
wählten Mitgliedern  aus  der  RilrgerBcliaft.  Von  Professoren  und 
Rectoren  ist  dabei  keine  Rech;  mehr.  Die  Curatcl  soll  bestehen 
aus  einem  Präsidenten,  genommen  aus  <len  drei  Kleinr.'ithen, 
welche  Mitglieder  dos  Erziehungs-Collegiums  sind,  aus  einem  fer- 
neren Mitglied  dieses  CoUegiums  und  drei  Mitgliedern  aus  der 
Biligersehaft. 

Endlich  datirt  das  gcgenwttrtig  in  Kraft  stehende  Gesetz 
Tom  8.  Juni  1863.  Nach  §.  56  dieses  Gesetzes  besteht  die  Curatel 
ans  einem  Erttsidentcn,  gewählt  aus  den  Mitgliedern  des  Erzie- 
hungs-Collegiums,  welche  Klein-Rflthe  sind,  und  vier  weiteren  Mit- 
gliedern, deren  Wahl  vollkommen  frei  und  unbeschränkt  ist. 

Bei  Berufungen  ist  der  jetzt  gebräuchliche  Modus  der,  dass 
die  Curatel  vor  Abfassung  ihres  Gutachtens  einzelne  Facultäts- 
Mitglieder  citirt  und  auffordert,  Vorschläge  zu  machen  oder,  was 
selten  geschieht,  es  wird  von  dieser  Behörde  die  Facultiit  in  toto 
um  ihre  Ansicht  befragt.  Ein  Vorschlagsrecht  der  Facultiit 
existirt  nicht.  —  Im  Ganzen  halte  ich  diesen  Modus  für  sehr 
gut,  weil  er  Cotericu  und  Intriguen  im  Schoosse  der  Facultftt 
hindert." 
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Dfts  noch  gttltige  Gesetz  der  Republik  Bern  „über 
das  höhere  Gymnasiiim  und  die  Hochschule^  Yom  14.  Marz 
1834  ordnet  Folgendes  an: 

§.  40.  Die  a  u  s  s  e  r  0  r  il  e  n  1 1  i  c  Ii  e  u  Professoren  werdt-'u 
auf  Vurscblag  der  Krziebuugs-Departemeuts.  vom  HegieruogsratLu 
aus  der  Zahl  der  hieeigen  oder  atuwärtigea  Docenten  und  Gelehrten 
erwfthlt.  Ihre  ZaU  wd  Ton  dem  Begleraagsrathe  auf  Vonehlag  des 
Enuebnngs-Departements  nach  Bedfirfiuss  bestunmt.  —  §.  42.  Die 
ordentlichen  Professoren  werden  von  dem  Regiemngsrathe  auf 
Vorschlag  des  £rzicbuu<::s-DeparCements  in  der  Kegel  aus  der  Zahl 
der  ausserordentlicbeu  Professoren  erwäblt ;  docb  können  nach 
Umständen  noeb  andere  ausgezeicbucte  Golebrte  zu  diesen  Stelleu 
berufen  werden.  Docenten  aber  oder  Männer,  deren  Lehrfäliigkeit 
nieht  liinliiuglicb  bekannt  ist,  sollen  vor  ibrer  Ernennung  zu  ordent- 
iiciicu  Profesäoreu  auf  eine  Probezeit  als  ausserordeutlicbe  Profes- 
soren angestellt  werden.* 

Was  Jen  Canton Zürich  betriä't,  so  weissieb,  Jass  dort 
jede  erledigte  Professur  vom  Erziehungsrath  „ausgeschrieben^ 
werden  musste,  dass  die  eingehenden  Meldungen  der  betref- 
fenden Facultät  zur  Begutachtung  übergeben,  zuweilen  auch 
noch  Gutachten  über  Männer  verlangt  wurden,  die  sich 
nicht  gemeldet  hatten  imd  welche  der  Erziehungsrath  von 
sich  aus  der  Facultät  zur  Begutachtung  vorlegte.  Auch 
konnte  die  Facultät  von  sicli  aus  Männer  vorschlagen,  die  sieb 
nicht  gemeldet  hatten.  So  gab  es  oft  heillose  Arbeit  in  der 
Facidtät  mit  diesen  Gutachten,  an  die  sich  der  Erziehungs- 
rath keineswegs  mit  besonderer Ivficksicht  auf  dasProfessoren- 
Collegium  band.  Auch  in  der  liepublik  Zürich  kam  es  vor, 
'  dass  Männer,  welche  die  Facultät  mit  grosser  Entschieden- 
heit abgelehnt  hatte,  auf  Veranlassung  auswärtiger  Gelehrten, 
auf  welche  der  Präsident  des  Erziehungsrathes  gerade  sein 
besonderes  Vertrauen  setzte,  berufen  wurden.  Tout  comme 
chez  nous!  Im  Gesetz  über  das  gesammte  Unterrichtswesen 
des  Cantons  Zürich  vom  'J'd.  Christmonate  1859  lautet  §.  131: 

^üer  llegieruiigsrath  wählt  auf  Antrag  des  Erziehuntrsratbes 
die  Professoren  der  Hochschule  nach  eingeholtem  Gutachten  der 
betreffenden  Facultät."  In  der  üniversitäts-Urdnung  vom  14.  lierbst- 
niunat  lbü4  lautet  §.  29;  „Die  vom  Erziebungaratbe  verlangtea 
Gutachten  über  die  AnsteUang  eines  Professors  (§.  131  des  Unter» 
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richts-Gesetzes)   oder  Zula.^sung   eines  Privat -Docenten  luit  die 

Facultüt  dem  Rector  zu  Handcu  des  Senats-Ausschusses  zu  über- 
mitteln. Die  Facnltiiten  sind  berechtigt,  auch  von  sich  aus 
auf  Pcrsönlichkeiton  aufmerksam  zu  machen,  welche  sich  zur  Be- 
kleidung einer  Profofspur  vorziigswfise  eignen  würden ;  doch  sollen 
solche  Eingaben  nicht  mit  dem  vorbezeichuctcu  Gutachten  ver- 
bunden werden." 

Auch  im  Deutschen  Reich  kommen  grosse  Man- 
nigfaltigkeiten  in  Betrett*  des  sogenannten  F^entations- 
Rechtes  vor. 

E  1  s  a  s  8.    Das  dor  Keichskanzlei  vorgelegte  Statut, 

dessen  (Teneliniiguiig  in  J'iildc  erwartet  Avirtl,  sagt  in  §.  8: 

„Jede  Faeultät  ist  für  die  Vollständigkeit  des  Unterrichtes 
in  den  Gejrenständen  ihres  Gebietefi  verantwortlich.  Sie  ist  dem- 
nach verpliichtet,  bei  eintretenden  Vacanzcn  oder  wenn  sonst  die 
VoUstfiidigkeit  des  Vorlesungs-Plaues  nicht  erreichbar  ist ,  dies 
dureh  VermittluDg  des  Curators  dem  Beichs^Kanxler  unter  Dar- 
legang  der  Grflnde  anzuzeigen^  und  sie  bat  die  für  die  Ergänzung 
ndthigen  Yorschllge  zu  machen.  Gleichzeitig  ist  diese  Darstellung 
von  den  Facultftten  dem  Senate  mitzutbeilen.'* 

Baden.  Ein  vollstiindigos,  zusamiiiciiliangeiule.s,  in  allen 

seinen  Tli(Mlen  gültiges  Statut  l'iir  die  LIniversitäteu  Freiburg 

und  Heidelberg  giebt  es  zur  Zeit  nicht. 

Aus  Heid»'lberLr  berichtet  mir  Professor  0.  Becker:  „Ein 
durch  das  Gesetz  festgestellter  Einliuss  der  Faeultät  auf  die  Be- 
setzung vaeantcr  Lehrstellen  existirt  nicht."  —  Aus  Fr  ei  bürg 
schreibt  mir  i'iofessor  Czerny:  «Der  Usuü  iu  Besetzuugcu  ist 
folgender:  entweder  der  nach  einer  anderen  Umyersität  abgehende 
Vertreter  des  Faehes  oder,  üUb  die  Vacanz  durch  den  Tod  ein- 
trat, ein  dem  vacanten  Fach  zunächst  stehender  Sachreiständiger 
berichtet  Aber  die  eventuell  in  Vorschlag  su  bringenden  passenden 
Männer  an  die  Faeultät  und  diese  einigt  sich  über  einen  Candi- 
daten  od^  nennt  auch  zugleich  noch  andere,  die  in  Frage  kommen 
könnten.  Der  licrieht  sammt  Belegen  kommt  in  den  Senat,  im 
Falle  der  Eile  nur  au  den  Prorector  und  dieser  sendet  den  Bericht 
an  das  Ministerium,  welches  in  directe  Unterhandlungen  mit  dem 
Candidaten  tritt,  meistens  nachdem  eine  vertrauliche  indirecte  An- 
frage vou  einem  Facultäts-Migliede  vorausgegangen  ist." 

Würtemberg.  Die  Geschäfts  -  Ordnung  des  akade- 
mischen Senats  der  Umyersität  Tübingen  vom  5.  Mai  1832 

Billroib,  LehMn  a.  Leni«n  d.  medie.  VnMeiwduflui.  19 
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führt  in  3  unter  Anderem  Folgendes  als  in  den  Geschäfts- 
kreis  des  Senats  Gehörende  an: 

„1.  Begutacbtuiig  wegen  Emehtnng  neaer  Lefarstelleot  wegen 
Besclirftnkiuig  des  Umfangs  bestehender  Lehrstellen,  oder  wegen 
Vereinigung  mehrerer  bisher  getrennt  bestandenen  Lehrstellen; 
2.  Erätattucg  von  Vorschlägen  zu  Bosetzungr  erledigtor  Lehrstellen 
und  die  Begntftchtang  der  Gesuche  um  Anstellung  als  Privat- 
Docent.** 

Auch  in  B  a y e rn  sind  die  alten  Satzungen  der  Univer- 
sitäten noch  nicht  zu  einem  zusammenhängenden  allgemein 
gflltigen  Statut  vereinigt.  Ein  gesetzlich  geregelter  Ein- 
fluss  der  Faoultftt  auf  die  Besetzung  vacanter  Lehrstellen 
ezistirt  nicht 

Aus  München  erhielt  ich  folgenden  Bericht:  „Die  Be- 
setzung der  Lehrstellen  ist  ohne  weitere  Bedingung  oder  Ein- 
schränkung Recht  der  Krone.  Anf  Vorschlag  der  Facnltilt  em- 
pfiehlt der  8enat  dem  Ministerinm  einen  Candidaten.  Meist  ezfolgt 

die  Ernennung  in  Uebcreiustimmnng  mit  dem  Vorschlage ,  doch 
nicht  immer."  —  Aus  Würzburg  wurde  mir  mitgetheilt:  ..Von 
eigeutlicb  gesetzlichen  Vorschriften  über  den  Einfluss  der  Facul- 
täten  auf  die  Besetzung  vacanter  Lehrstellen  ist  mir  nicht?  be- 
kannt. Der  Usus  ist  ein  sehr  bestimmter.  Die  Fai  ultät  schlägt 
einen  uder  mehre  Candidaten  dem  Senate  vor ;  dieser  hat  das 
Recht,  die  Vorschläge  zu  modi£cireu  und  unterbreitet  sie  dem 
Ministerium.  Selbstverständlich  kann  dies  machen  was  es  will. 
Es  dfirfte  aher  kaum  erhOrt  sem,  dass  es  yon  den  Facoltftts-Vor- 
schlftgen  ahsähe.  In  allen  Fftllen,  die  mir  bekannt  sind,  hat  das 
Ministerium  die  primo  loco  von  der  Facaltttt  Vorgesehlagenen  be- 
rufen.* —  Ans  Erlangen  erhielt  ich  folgende  Notiz:  »,In  den 
„Statuta  et  leges  fundamentales  Universitatis  Fridericianae  Erlau* 
gensis"  de  d.  1.  Jan.  1748  heisst  es  Cap.  II.  §.5:  Vacante  Pro- 
fessoris  munere  duo  candidati  praesentantur  ab  Uuiversitate,  quos 
Facultas,  iu  qua  vacat  locus ,  maxime  idoneos  judicaverit?  Von 
dieser  Vorschrift  ist  man  in  neuester  Zeit  vielfach  abgewichen. 
Die  mediciuische  Facultät  hat  seit  mehreren  Jahren  immer  nur 
einen  Caudidateu  präscntict  mit  dem  Bemerken,  dass  man  dem- 
selben keinen  zweiten  ebenso  geeigneten  an  die  Seite  stellen  könne. 
ytn  anderen  Faeultäten  sind  bisweilen  auch  mehr  wie  zwei  Can- 
daten  in  Vorschlag  gebracht.  Das  Ministerium  pflegt  sowohl  die 
einzig  Vorgeschlagenen,  als  die  in  erster  Linie  präsentirten  Can- 
didaten zu  bestätigen.  * 
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He .ssen-Daiiii Stadt.  Für  die  Universität  Gi essen 
ist  erst  in  jüngster  Zeit  ein  organisches  Institut  ausgearbeitet; 
nach  §.  9  desselben  gehört  '/.um  Geschiiitskreis  des  gcsammten 
Senates  auch  die  „Berathung  und  Beschlussfassung  über  Be- 
rufungen akademischer  Lehrer,  Ernennung  von  Extraordi* 
nairen  und  Ertlieilung  der  venia  legendi/ 

Ucbcr  deu  dort  heiTschenden  Usus  sebreibt  mir  ein  College : 
„Bei  Neubesetzungen  schl.'igt  die  Facaltftt  auf  Grund  von  Referat 
und  Corcferat  nieist  drei  Candidaten  vor;  dann  gola'iirt  die  Sache 
an  den  pesammten  Senat,  der  onien  vom  Keotor  ernannten  Tiefe- 
renten und  Coreferenten  anhört,  dann  meist  im  Sinne  der  Faeultät 
hescliliesöt  und  seine  Anträge  dem  MiniHterium  unterl)reitet.  Das 
Ministerium  wählt  gewöhuhch  den  primo  loco  vom  Senat  Vor- 
geschlageueni  gelegentlieh  aber  aaeb  den  tertius;  selten  ignorirt 
es  die  Senats-Vorscblftge  und  wiblt  spontan. 

Hessen-Cassel.  Aclmlich  sind  die  Verhältnisse  auch 
in  Marburg.  Besondere  Mittheilungen  tiber  das  Präsen- 
tationsrecht der  Tacultäten  daselbst  liegen  mir  nicht  vor. 

Hannover:  Aus  Göttingen  erhielt  ich  die  Nach- 
richt: „Einen  gesetzlichen  Kinfluss  auf  di«^  lk\sctzung  v.i- 
canter  Stellen  besitzen  bei  uns  die  Faeultiiten  nicht."  Ich 
linde  in  dem  ..Manuale  professoruui  Oottingensium"  gar 
keine  Vei  lialtuugsmaassregelu  für  den  Fall  eines  Vaeanz-Eiii- 
trittes;  freilich  auch  kein  Verbot,  Anträge  in  dieser  Kichtung 
zu  stellen.  So  lange  Güttingen  königlich  hannoverisch  war, 
wurde  die  Facultät  als  Corporation  nie  bei  Vacanzen  ge- 
fragt; die  Sache  wurde  durch  den  Cturator  geleitet,  der  seine 
Vertrauensmänner  in  den  Facultäten  hatte. 

Mecklenburg.  Die  Statuten  für  die  Landes -Uni- 
versität zu  Rostock'^  vom  Jaln-e  1837  enthalten  einen  Pa- 
ragraphen (§.  HO),  tiberschrieben:  „Wahl  und  Ernennung 
der  ordentlichen  Professoren,  welcher  also  lautet: 

^Hinsichtlich  der  Yorsebläge  zur  Ernennung  und  Anstellung 
der  ordentlichen  Professoren  soll  es  also  gehalten  werden.  Die- 
jenige Facultät,  bei  welcher  eine  ordentliche  Profcssur  erledigt 
ist.  ßcbUigt  spätestens  l>innen  acht  Wochen  nach  dem  Tode  oder 
der  Entlassung  ihres  Mitgliedes  dem  gesammten  Consilium  sechs 
Männer  zur  Auswahl  vor.   Diese  sechs  Candidaten  sind  von  dem 
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Decan  mittelst  eines  von  sämmtlichen  Facaltisten  unterschriebenen, 
den  Bnf  und  die  Tfichtigkeit  der  in  Vorschlag  gebrachten  Mlnner 
htm  beseichnenden  Promemoria  dem  Beetor  bekannt  su  machen. 
Kein  Mitglied  der  Facoltftt  darf,  wenn  der  Facultäts-Beschlnss 
durch  absolute  Stimmenmehrheit  gefasst  worden,  seine  Unterschrift 
simpliciter  verweigern ,  vielmehr  liegt  es  im  Falle  abweichender 
Meinuug  dem  dissentirenden  Mitpliede,  sofern  es  Bedenken  trägt, 
das  Promemoria  zu  unterschreibeu ,  ob,  die  Gründe  seines  Dis- 
senses  in  einem  bes'Onderen,  der  Facultät  vi^»rh«*r  mitzutheilenden 
Vortrage  au  den  Rector  anzugeben  und  zu  niotivireu.  Der  Rcctor 
soll  darauf  ungesiiumt  sämmtliche  (Jouciiiare,  ausser  den  vorerwähu- 
ten  Facultisten,  unter  Anflchliessang  des  PMmiemofia  der  FacnltiU, 
zosammenberofen.  In  der  Conciliar«Sitsung  sind  sodann  aas  den 
sechs  To^eschlagenen  Mftnnem  die  drei  Tonfiglichsten  ansznwfthlen 
and  die  Grfinde  dieser  Vorxdglielikeit  vor  den  übrigen  im  FtotokoU 
an  bemerken,  demnächst  aber  die  betreffenden  Actenstücke  un- 
gesäumt der  Landesregierung  einzusenden,  die  jedoch  bei  diet 
Vocation  nicht  auf  die  Wabl  \inter  den  solchergestalt  vorgeschla- 
L'fiieu  Mäunern  beschrankt  ist.  Es  steht  dem  Coneilium  frei,  aus- 
serdem noch  einen  oder  den  andern  Gelehrten  aus  speciell  anzu- 
führenden (  trüuden  der  Landesregierung  zur  Berücksichtigung  bei 
der  "Wiederbesetzung  der  erledigten  Professur  zu  empfehlen."  — 
.Znsats  yom  Jahre  1840:  „Beetor  und  Concüium  der  Unirenitüt 
Bostock  wird  hiemit  aufgefordert,  bei  eintretender  Yacanz  einer 
ordentlichen  Professor  an  der  dortigen  Universität  nach  Maass- 
gabe des  §.  110  der  Statuten  nicht  eher  zur  Wahl  der  Candidaten 
fiSr  die  Wiederbesetzung  zu  schreiten ,  als  bis  von  Seite  der  He- 
gierang  Bestimmung  darüber  erfolgt  sein  wird,  ob,  wann  und  wie 
in  Ansehung  der  Hauptdisciplin  der  Professur  diese  wiederbesetzt 
werden  soll,  so  wie  denn  auch  künftig  die  Wahlversammlung  des 
Conciliums  nicht  elier,  als  drei  Wochen  naeli  Einreichung  der  Vor- 
schläge der  betreffenden  Facultät  anzusetzen  ist/ 

Holstein.  Ob  die  Umyersitttt  Kiel  bis  in  dieses  Jahi^ 

hundert  hinein  unter  dänischer  Herrschaft  besondere  Rechte 
in  Betreff  der  Wiederbesetzung  vacanter  Professuren  gehabt 
hat,  und  ob  sich  die  dänische  Regiemng  an  diese  gebunden 
hat,  ist  mir  nicht  bekannt.  Der  neue  preussische  proviso- 
rische Statuten-Entwurf  vom  Jahre  1874  enthält  niehts  über 
den  betreffenden  Punkt. 

Weimar.    Ueber  das  etwaige  PräseutationHrecht  von 
Jena  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 
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Sachsen.  Das  neue  Statut  der  üniyeroität  Leipzig 
Tom  29.  Mttrz  1871  enthttlt  nichts  Ton  einem  Vorschlags- 
recht  der  akademischen  Behörden. 

Für  clie  preussischen  Universitäten  hat  bis  ziim 
Jahre  1866  kein  allgemeines  Universitäts- Statut  bestanden 
nnd  ist  auch  sp&ter  kein  solches  erflossen.  Charakteristisch 
ist  es  fiir  alle  altprenssischen  Universitäten,  dass  das  Prft- 
sentationsrecht  nicht  dem  Senat  (wie  an  den  meisten  Uni- 
versitäten des  Deutschen  Reiches),  sondern  direct  den  Fa- 
ctdtäten  znertheilt  ist;  der  Senat  hat  nichts  in  dieser  Ange- 
legenheit drein  zu  reden.  Ueber  Breslan  und  Halle  vermag 
ich  nur  zu  sagen^  dass  in  dem  Uiiiversitäts-Statut  für  Halle 
vom  Jahre  1854  die  uns  hier  int^M-essireiide  Frage  nicht  be- 
rührt ist,  und  dass  die  Facultäten  beider  eben  genannten 
Hochschulen,  wie  mir  berichtet  wurde,  keine  Facuitäts- 
Statuten  haben. 

Den  modernen  preussischen  Universitäts -Verfassungen 

liegt  das  von  v.  Altenstein  1834  erlassene  Statut  für  die 

Universität  Bonn  zu  Grunde. 

§.  37  der  Statuten  fOr  die  medicinische  Facultät  lautet: 
«Wird  eine  von  den  im  §.  35  der  UniversitSti-Statuten  aner- 
kannten ordentlichen  medicini sehen  Professuren  erledigt,  so  ist 
der  Facultät  gestattet,  zur  Wiederbesetzung  der  eiledigten  Stelle 
drei  geeignete  Mfinner  durch  den  Curator  dem  Minister  gutaclit- 
lich  in  Vorist  hlag  zu  bringen."  —  In  den  Statuten  der  medici- 
nischen  Fatultiit  zu  IJerlin  von  1838  heisa t  e.s  in  §.45:  „Ist 
ein  Ordinariat  erledigt,  so  ist  der  Facultät  gestattet,  drei  für  das- 
selbe geeignete  Männer  mittelst  eines  motivirteu  Gutachtens  dem 
Ministerium  Voranschlägen. "  —  Der  §.  22  der  Statuten  der  me- 
diciniscben  Facultät  in  Königsberg  (1854)  lautet:  „Wenn  ein 
ordentlicher  Lehrstuhl  erledigt  ist,  so  ist  die  Faeoltät  bereehtigti 
zur  Bestallung  geeignete  Männer  dem  Minister  durch  den  Curator 
gutachtlich  in  Vorsehlag  zu  bringen-**  —  Sehr  entschieden  und 
kräftig  ist  der  Paragraph  in  den  Statuten  der  Universität  Greifs- 
wald vom  Jahre  1861  gefasst.  Er  ist  der  einzige  von  allen  citir- 
ten  Paragraphen,  in  dem  das  sonst  so  ängstlich  gemiedene  Wort 
„Recht"  vorkommt.  §.  27  ist  betitelt:  , Verptiiehtung  der  Facul- 
täten zur  Vervollständigung  ihres  Lehrcursus."  §.  28  „Rechte  det 
Facultäten  in  Folge  dieser  Verpflichtung. "  Zweiter  Absatz :  n^s* 
besondere  hat  jede  Faealttt  das  Becht  und  die  Pflicht,  beim  Ab* 
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gange  eines  ordentlichen  Professors  an  den  Minister  über  das 
BedOribisa  zur  Wiederbesetzung  der  Stelle  zu  berichten  und  effbi^ 
deriichen  Falles  zwei  oder  drei  geschickte  Minner  za  derselben 
gntaehtlicb  in  YorscUag  zn  bringen.  * 

Die  Frage  über  den  Eiufluss  der  Facultäten  als  Cor- 
poration auf  die  Besetzung  der  in  ihrer  Ordo  vacant  gewor- 
denen Lehrsttthle  ist  von  einer  so  aosserordentlichen  Trag- 
weite,  und  es  herrschen  darüber  so  verschiedene  MeinungeD, 
dass  ich  die  Mfihe  nicht  gescheut  habe^  obige  Zusammen- 
stellung aus  officiellen  Actenstücken  zu  machen.  Es  schien 
mir  dies  um  so  nöthiger ,  als  jede  Universität  von  ihrer 
Schwester  die  ^feimmp^  zu  hegen  pflegt,  sie  habe  alte  Vor- 
rechte in  dieser  i3(.'ziehung  und  den  meisten  Facultäts-Mit- 
gliedern  mysteriöse  Vorstellungen  von  alten  und  neuen  Prii- 
sentations -Rechten  vorschweben,  welche  mit  einem  gewissen 
Muthwillen  von  den  Ministem  verletzt  würden. 

Es  ergiebt  sich  aus  obiger  Zusammenstellung ,  dass 
eine  unbedingte  Autonomie  der  Facultäten  in  der  Besetzung 
der  Vacanzen,  der  Art,  dass  das  Ministerium,  eventuell  der 
Souverän,  sich  überhaupt  völlig  des  Rechtes  entäussert  hätten, 
in  dieser  Angelegenheit  selbstständig  zu  handeln  ^  nirgends 
existirt.  Das  wäre  auch  ganz  unverträglich  mit  der  Univer- 
sität als  Staatsanstalt.  Nur  (l;uin  ist  es  wenigstens  der  Form 
nach  möglich,  wenn  der  Souverän  selbst  Kector  der  Univer- 
sität ist,  also  Mitglied  derselben:  eine  schöne,  den  Souverän 
und  die  Universität  gleich  ehrende  Institution  von  werth- 
vollster allgemein  humanistischer  Bedeutung. 

Wenn  wir  nun  auf  die  Sache  selbst  eingehen,  wie  sie 
sich  in  praxi  ftlr  unsere  modernen  Verhältnisse  gestaltet^ 
so.  ist  dabei  von  vom  herein  natürlich  die  Person  des  hen> 
sehenden  Souveräns  und  des,  wenn  auch  verantwortlich  regie- 
renden, doch  oft  über  Universitäts-Verhältnisse  ganz  unklaren 
wechselnden  Ministers  auszuschliessen.  Faktisch  föllt  die 
.  ganze  Verantwortlichkeit  doch  immer  auf  diejenigen  ^länner 
im  Ministerium,  welchen  das  Wohl  und  Gedeihen  der  Univer- 
sitäten besonders  anvertraut  ist;  diese  haben  eine  überaus 
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schwierige,  ftlr  ihre  Person  allein  fast  unlösbare  Aufgabe; 
sie  müssen  vor  Allem  den  innersten  Drang,  ja  eine  Begei- 
sterung für  das  ihnen  übertragene  Amt  iiabcn,  einen  liohen 
Grad  von  allgonieiner  Bildung ,  umfassendste  und  f(?inste 
Menschenkenntniss ,  einen  sicheren  Blick  für  das  Talent 
und  Genie,  ein  klares  Verständniss  für  die  zur  Zeit  anzu- 
strebenden Ziele,  Erfahning  in  organisatorischer  und  Ver- 
waltungB-Thätigkeity  volle  Klarheit  und  Sicherheit  über 
die  Frincipien  und  die  Mittel,  durch  welche  sie  ihre  hohe 
Angabe  zeitgemäss  erfOllen  wollen  und  können.  Wo  eine 
sichere  und  kluge  Führang  mit  bestimmten  Zielen  aus  allen 
Verordnungen  einer  Behörde  hervorbliekt,  da  fügen  sich  selbst 
die  widerspenstigsten  Originale  unter  den  Professoren;  sie 
werden  dann  wenigstens  achten,  was  ihnen  vielleicht  im 
höchsten  Grade  persönlich  zuwider  ist. 

Dass  ein  solcher,  die  Universitäts-Angelegenhciten  lei- 
tender Mann  ein  Polyhistor  sei,  ist  gar  nicht  nöthig.  Jeder 
Versuch  in  dieser  Richtung  wäre  thöricht,  denn  jeder  Fach- 
mann würde  ihn  mit  Leichtigkeit  vereiteln.  Ebenso  unprak- 
tisch ist  es,  wenn  der  Referent  in  Universitätssachen  seine 
Action  mit  dem  Bleigewicht  euies  ständigen  Fach-Consnlenten 
behängt.  Wenn  ein  tttchtiger  Universitäts-Referent  im  Mini- 
sterium alt  wird,  so  wird  er  freilich  an  Thatkraft  und  Energie 
verlieren,  doch  er  wird  immer  noch  die  grosse  Erfahrung, 
Gesch.Hfts-  und  Pcrsonalkcnntniss  für  sich  haben;  man  kann 
ihn  auch  leicht  mit  einer  höheren  Ordens-  und  Kangclasse 
behaftet  auf  einen  anderen  l^ostcn  verschieben,  W(i  er  un- 
sehiidlicher  ist.  Hat  mau  aber  einen  Fachmann,  einen  Ge- 
lehrten in's  Ministerium  genommen  und  wird  derselbe  dort 
alty  so  kann  man  ihn  schwer  ^  ohne  Kränkung  wieder  ab- 
schütteln. Ein  Gelehrter  kann  sich,  wenn  er  zugleich  ein 
fester  Charakter  ist,  auf  die  Dauer  in  einer  solchen  Stel- 
lung meiner  Empfindtmg  nach  kaum  halten.  Er  ist  da  der 
of&ciel]  vom  Staate  bestellte  Sachverständige ,  die  of&cielle 
Autorität  über  allen  Autoritäten;  wird  einer  seiner  wichtigen 
Vorsehläge  vom  L'niversitilts-Keferenten  oder  vom  Minister 
abgelehnt ,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig  als  seine  Demission 
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za  mAmea,  ebenso  wenn  ohne  sein  Wissen  über  etwas  auf 
seinem  Fachgebiet  Tom  Minister  rerfilgtwird.   Mit  solchen 

Männern  kann  aber  koin  Minister  regieren:  sie  sind  dann 
eigentlich  Minister  in  partibns.  Lässt  der  Fach- Gelehrte 
sich  aber  desavouiren  und  übergehen  und  bleibt  im  Ministe- 
rialamtef  so  spielt  er  eine  unwürdige  Figur,  er  ist  dann 
nur  ein  Strohmann.  Das  ist  unschicklich  ftlr  einen  Ge- 
Idirten.  Der  Uniyersitäts-Keierent ,  Sectionschef  oder  wie 
er  sonst  heissen  mag,  mnss  frei  darüber  Terftgen  können, 
bei  wem  er  sich  Raths  zu  eiholen  in  jedem  dnsefaien 
Falk  filr  zweckmftssig  hftlt  Hat  derselbe  die  frtther  er- 
wähnten Eigenschaften,  so  wird  er  mit  oder  ohne  Hfllfe 
der  Facultäten  als  Corporationen  die  richtigen  Leute  zu 
tinden  wissen.  —  Ich  würde  es  für  weit  zweckmässiger 
halten,  die  Universitäten  den  IMinisterial -Beamten  vöHig  zu 
entziehen  und  viiwn  „Curator~  für  die  Universitäten  zu 
setzen,  der  zum  Souverän  etwa  eine  Stellung  hat  wie  der 
Curator  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Activcr 
Minister  dürfte  er  nicht  sein,  weil  er  dann  gcnöthigt  wäre 
mit  den  politischen  Strömungen  zu  gehen  nnd  so  diese 
Stelle  einem  häufigen  Wechsel  unterworfen  wäre,  was  der 
Sadie,  die  er  zu  vertreten  hat,  nachtheilig  sein  mflsste.  Doch 
muBS  er  etwa  Ministerrang  und  das  Becht  haben,  direct  mit 
dem  Sonyerän  zu  Terkehren.  Es  können  ältere  hohe  Staats- 
beamte, ^liinner  aus  der  hohen  Aristokratie  sein,  die  einen 
Stolz  darin  tinden,  einen  solchen  Posten  zu  übernehmen  und 
die  ihnen  anvertrauten  Universitäten  auf  die  höchste  wissen- 
schaftliche Stufe  und  damit  auf  ihre  höchste  Leistungsfähig- 
keit für  den  Staat  zu  bringen.  Sie  sollen  genaue  und  aus- 
gedehnte Personalkenntniss  .in  der  deutschen  Gelehrten  weit 
haben.  Talent  zur  Vermittlung,  anziehende  Persönlichkeit, 
innerer  Drang  zur  Liebenswürdigkeit  und  Wohlwollen  bei 
allgemein  hochgeachteten  Charaktereigenschaften  müssen 
diese  Guratoren,  schon  ehe  man  ihnen  eine  solche  Stdhmg 
anyertraut,  zu  den  angesehensten  Männem  dos  Landes  ge- 
macht haben.  Dass  unter  solchen  Verhältnissen  ein  directes 
Eingreifen  der  Facultäten  in  die  Besetzung  der  Vacanzen 
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praktisch  unnOthig  wflrde,  wird  Jodorraann  zugeben ;  durch 
die  dauernde  Beziehung  zum  Curator  würden  sie  denselben 

foitflaueriid  von  ihren  Bedürfnissen  in  Kcnntniss  lialtcn. 
Dass  der  au^eklärte,  warm  für  die  Bedürfnisse  dc>  Landes 
fühlende  Absolutismus  die  für  eine  regelmässige  iMitwick- 
lung  der  Cultur  günstigste  licgierungsform  ist,  steht  flu*  mich 
ausser  Zweifel. 

Doch  die  Facultäten  -wollen  auch  ofiiciell  ein  Wort  bei 
ihren  wichtigsten  Angelegenheiten  mit  zu  reden  haben,  und 
was  giebt  es  Wichtigeres  ftlr  sie  als  ihre  Zusammensetzung? 
Alle  ihre  sonstigen  Statuten  mit  so  und  so  viel  fVeiheiten 
sind  dagegen  Bagatellen.  Ihre  Ehre,  ihr  Ruf  hängt  davon 
ab,  wie  sie  zusammengesetzt  ist;  Niemand  kann  einer 
Facultät  das  Odium  abnelimen,  dass  sie  ohne  Ertblg  tliiitig 
ist;  die  Gelehrten-  und  Studentenwelt  sagt:  die  Faiultät 
ist  schwach,  leistet  niciits,  zieht  keine  Schüler  an  ,  ist  wis- 
senschaftlich ganz  unproductiv,  ganz  Null.  Auf  sie  allein  fallt 
der  Tadel,  Niemand  frägt  dabei :  wer  hat  denn  die  Facultät  so 
zusanmiengesetzt?  Der  Minister  ist  freilich  von  Staatswegen 
dafür  verantwortlich  I  doch  nur  sie  selbst  wird  von  ihren 
Schwester  -  Facultäten  und  von  der  Welt  fiir  ihre  geringe 
Leistung  verantwortlich  gemacht.  Auch  im  Guten  geht  es  so. 
Blttht  eine  Facultät  und  steigt  ihr  Ruhm,  so  nennt  man  die 
Kamen  der  Männer,  welche  in  ihr  wirken;  den  Namen  des 
ManiK  s  im  Ministerium,  der  diese  Facultät  vielleicht  mit 
unendlicher  Mühe  s<»  zusammenbrachte,  kennt  man  kaum. 
Undankbares  Geschäft  das,  von  Staatswegen  für  die  Biüthe 
der  Universitäten  sorgen  zu  müssen!  Der  betreffende  Uni- 
versitats-Beferent  dari'  es  sich  nicht  einmal  merken  lassen, 
wenn  die  von  ihm  componirten  Facultäten  nichts  leisten  und 
ihre  Klagen  dissooirend  auf  die  Ohren  des  Publicums  einwir- 
ken; er  mflsste  sich  ja  sonst  eingestehen,  dass  er  ein  Stttmper 
in  seiner  Kunst  war!  Er  darf  es  auch  nicht  gelten  lassen, 
dass  seine  Oollegen  in  anderen  Staaten  ihre  Kunst  besser  ver^ 
standeii,  sonst  mttsste  er  eigentlich  sein  Amt  niederlegen. 
Undankbares  Geschäft  das,  von  Staatswegen  für  die  Biüthe 
der  Universitäten  sorgen  zu  müssen! 
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Dass  die  FacultÄten  darauf  bestehen^  vor  Allen  berech- 
tigt zu  sein  sein,  selbst  darüber  zu  entscheiden,  wer  ihre  Ordo 
ergilnzen  soll,  ist  sehr  begreiflich;  sie  sollten  selbst  am  besten 
wissen,  welche  Persönlichkeiten  für  sie  am  besten  passen. 
Freilich  sagt  man,  die  Facultäts-Mitglieder  intriguirten  immer, 
sie  wollten  nur  inferiore  Leute  zulassen^  damit  ihr  eigenes 
Licht  nicht  erblasse;  eine  Menge  von  persönlichen  Verhält- 
nissen trete  in  den  Vordergrund ,  die  Sache  würde  dabei 
nicht  in  erster  Linie  bertlcksichtigt,  die  Abstimmung  sei 
immerhin  ein  bedenklicher  Modus  in  Dingen,  wo  es  sich  mehr 
um  Autorität  als  Majorität  handle.  —  J4!  will  man  unmer 
vom  niedersten  Standpunkt  ausgehen,  so  kann  man  dasselbe 
von  den  Einwirkungen  auf  den  Curator,  auf  den  Universi- 
täts  -  Referenten  im  Ministerium  sagen.  Ist  er  etwa  gefeit 
vor  persfinlichen  Einflüssen?  Hat  er  nicht  auch  Freunde, 
die  für  ihre  Freunde  auf  ihn  einwirken  i  Dr;lii<ien  nicht  auf 
ihn  noch  mancherlei  andere  politische  und  sociale  Kücksichten 
von  oben,  von  unten,  von  versohiedencn  Se  iten  her  ein?  Will 
man  einmal  überall  Intriguen,  Ooterien,  Nepotismus  sehen, 
warum  sollen  sie  in  den  Facultäts-Collegien  so  viel  häufiger 
vorkommen  als  in  den  Ministerial-Bureaux? 

Es  läBst  sich  gegen  den  officiellen  Einfluss  der  Facul- 
täten  sagen,  dass  die  Ordo  nach  Ausscheidung  eines  Fach- 
mannes auch  nicht  in  der  Lage  ist,  speciell  fachmännisch 
über  die  zur  Ersetzung  -der  Vacanz  geeigneten  Persönlich- 
keiten zu  entscliciden ;  die  restirenden  i\Iitglieder  müssen 
doch  auch  Erkundigungen  von  anderen  Fachmännern  des 
vacanten  Lehrstuhls  einziehen;  sie  können  übel  beratheu 
werden,  sich  täuschen  lassen.  —  Darauf  lässt  sich  wieder 
entgegnen,  dass  den  Mitgliedern  der  Ordo  jedenfalls  mehr 
Personalkenntniss  unter  den  Gelehrten  zuzutrauen  ist,  als 
den  meisten  Universitäts-Beferenten  und  dass  letztere  ja  auch 
nur  andere  Fachmänner  um  ihren  Rath  bitten  können.  —  Hat 
eine  Facultät  doppelte  Professuren,  ist  also  nach  Abgang  des 
einen  Fachmannes  noch  ein  anderer  vorhanden,  so  ist  es 
Usus,  diesem  jede  Schlechtigkeit,  Neid,  Eifersucht,  Hoch- 
muth,  Brutalität,  Tyrannisirung,  Verachtung  etc.  gegenüber 
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seinem  künftigen  Collegen  zuznmathen,  so  dass  derselbe  mit 

dem  besten  Strcbeu  ftlr  das  Gedeihen  einen  Gott  ftlr  die  va- 
cante  Lehrkanzel  vorschlagen  könnte  und  doch  der  Ver- 
leumdunpr  nicht  entgehen  würde 

Dennoch  liegt  in  allen  diesen  Dingen  nicht  die  Sehwierii:;- 
keit  für  den  IMinister,  wenn  er  gesetzlich  genöthigt  ist,  die 
Facultät  um  Vorschläge  anzugehen,  sondern  sie  liegt  in  dem 
.  officiellen  Charakter  eines  solchen  Vorschlages  und  der  Pres- 
sion,  welche  sich  dadurch  die  Regierung  aufladet  Lttsst  sich 
der  Universitäts-Referent  von  diesem  oder  jenem  Fachge- 
lehrten Deutschlands  Vorschläge  machen,  spricht  er  mit 
Diesem  und  Jenem  fahrt  er  ausgedehnte  Correspondenzen 
mit  einer  grossen  Anzahl  von  Gelehrten,  so  würde  es  doch 
den  einzelnen  Befragten  ebenso  wenig  verwundern  und  ver- 
letzen können,  dass  auch  nocli  Andere  gefragt  werden,  wie 
es  einen  x\rzt  verwundern  und  verletzen  kann,  dass  ein 
Mensch,  der  sich  schwer  krank  fühlt  oder  der  mit  grösster 
Aengstlichkeit  und  Pflichttreue  gegen  seine  Familie  Alles 
ihun  will,  um  die  Entwicklung  eines  schweren  Siechthums 
zu  vermeiden  —  nicht  nur  viele  andere  Aerzte,  sondern  auch 
manche  Quacksalber  fragt;  der  einzelne  Consultirte  bleibt 
dabei  ausser  directer  Verantwortung,  der  Rath  Suchende 
nimmt  selbst  allein  alle  Verantwortung  der  Entscheidung  auf 
sich;  ern\'ird  dabei  oft  das  Rechte  treffen,  wenn  ihm  Auto- 
rität und  Majorität  zusamnienstimmen ;  er  kann  dabei,  wie 
jeder  Mensch,  getäuscht  werden.  Es  seheint  nun  auf  dt-n 
ersten  Blick,  dass  der  Universitäts-Referent  oder  Curator 
der  schweren  auf  ihn  liegenden  Verantwortung  nicht  besser 
gerecht  werden  könnte^  als  indem  er  die  Ordo  der  Facultät 
selbst  um  Rath  fragt;  sie  ist  die  Autorität,  die  sich  der  Staat 
selbst  geschaffen,  selbst  zusammengesetzt  hat;  desavouirt  sie 
der  Staat,  so  giebt  er  damit  zu,  dass  er  selbst  auf  den  von 
ihm  zusammengesetzten  Körper  von  Gelehrten  nichts  giebt, 
dass  er  talentlose  oder  sonst  unbrauchbare  Individuen  in 
eine  berathende  Körperschaft  hineingesetzt  hat ,  oder  <la>s 
die  Statuten,  nach  welchen  diese  Körperschalt  zu  wirke  n 
hat,  nicht  die  wahre  Meinung  der  Körperschaft  ausdrücken. 
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Fragt  er  diese  vom  Staate^  eventuell  yon  ihm  selbst  einge* 
setzte  höchste  gelehrte  Körperschaft,  so  ist  er  meiner  Meinuig 
nach  nicht  nur  moralisch  an  ihre  Entscheidung  gebundeni 
sondern  er  wflrde  ihre  Autorität  als  wissenschaftliche  Corpo- 
ration^ ihre  Autorität  den  Schtüem  gegentlber,  ihre  Auto- 
rität im  Staate  dem  Souverän  und  der  gesammten  Staats- 
bilrgerschaft  gegenüber'veniichten,  falls  er  den  Minister  ver- 
anlassen wollte,  anders  zu  entscheiden.  Wenn  der  hetretlende 
Referent  die  Corporation  von  Männern^  welche  er  als  die 
intelligentesten  und  wissendsten  vor  aller  Welt  selbst  gekenn- 
aeichnet  hat,  um  Rath  gefragt  hat,  kann  er  nicht  wohl  nach- 
träglich noch  einzelne  Fachmänner,  die  etwa  im  Ministerial- 
Bureau  sitzen,  um  Rath  fragen,  ohne  die  Facultät  nicht 
nur  aufs  tiefste  zu  beleidigen,  was  ihm  vielleicht  persönlich 
sehr  gleichgültig  ist,  sondern  ohne  Offisntlich  ihre  Autorität 
und  damit  die  Autorität  der  Staatsregiemng  selbst  zu  schä- 
digen. Man  spricht  da  gewöhnlich  von  leicht  verletzter 
Eitelkeit  der  Professoren,  des  Collegiums  etc.;  das  ist  hier 
am  unrechten  Platze.  Hat  sich  eine  Facultät  redlich  be- 
müht, mit  Rath  und  Hülfe  der  besten  deutschen  Gelehrten, 
denen  sie  vertraut,  ein  möglichst  vollkommenes  Gutachten 
über  die  Besetzung  einer  wichtigen  Lehi-stelle  abzugeben, 
von  der  das  Wohl  von  €toerationen  aUiängen  kann,  so 
ist  dabei  nicht  ihre  Eitelkeit,  sondern  ihre  wissenschaftliche 
Ehre  engagirt;  wird  diese  von  den  Rathgebem  der  R^emng 
gering  geachtet,  dann  ballen  sich  wohl  die  Fäuste,  sei  es 
im  Sack  oder  öffentlich;  geschieht  so  etwas  oft,  so  tritt 
bei  dem  Einen  Verbitterung,  bei  dem  Anderen  Apathie  ein, 
Missmuth ,  Unzufriedenheit,  Lässigkeit,  Widerwille  gegen 
das  Amt.  gegen  die  Staatsregierung.  —  Bestünden  die  Fa- 
cultäten  aus  lauter  pecuniär  selbstständigen  Männern,  wie 
es  eigentlich  sein  sollte,  aus  Männei-n,  die  nicht  den  Staat 
ftlr  ihre  Thätigkeit  und  Existenz  brauchen,  sondern  die 
mehr  dem  Staat  als  sich  einen  Dienst  erweisen,  indem  sie 
sich  der  Lehrthätigkeit  widmen  —  so  würden  sie  in  solchen 
FäUen  in  corpore  ihre  Demission  nehmen.  —  Mit  Corpo- 
rationen  von  solchen  Frindpien  konnte  aber  kein  Ifinister 
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regieren  ;  wenn  aus  jedem  Missgriff  seiner  Referenten  eine 
Facnltätsfrage  gemacht  wflrde^  dann  könnte  er  ttberhanpt 
keine  Universität  verwalten  ^  die  Universität  wäre  dann  so 

autonom,  wie  das  Ministerium  eines  constitutionellen  Staates 
selbst;  dauernd  in  gleicher  Kraft  und  mit  gleichem  Glanz 
wirkende  Facultäten  sind  aber  inuner  noch  schwerer  zu 
componiren  als  Ministerien. 

Man  sieht,  wie  schwierig  diese  Angelegenheit  ist,  man 
mag  sie  drehen  und  wenden  wie  man  will.  Herrscht  gegen- 
seitiges Vertrauen,  so  geht  Alles  ohne  Misshelligkeit  und  zum 
Vortheil  des  Gkuusen  leicht  vor  sich.  Halten  sich  aber  erst 
Universitäts-Referenten  und  Professoren  gegenseitig  für  prin- 
cipiell  widerhaarig,  kurzsichtig  und  beschränkt,  für  boshaft 
oder  dumm,  oder  beides,  dann  ist  die  Verständigung  sehr 
ersehwert.  —  Durch  ein  Reglement  den  ^lodus  normiren  zu 
wollen,  nach  welchem  die  Facultät  zu  verfahren  hat,  ist 
nicht  gar  so  sclnvicri^'';  die  früher  citirten  Paragraphe  bieten 
Auswahl  genug.  Die  Kegierung  an  den  Facultäts-Beschluss 
gesetzlich  zu  binden ,  geht  aus  politisch  -  administi-ativen 
Gründen  nicht  an.  Es  ist  in  meinen  Augen  für  jedes  Mit- 
glied einer  Facultät  Pflicht^  dass  es  den  Beschluss,  welchen 
dieselbe  durch  ihre  Majorität  gefesst  hat,  achtet  und  im 
Interesse  der  Autorität  der  Facultät  seine  Durchführung 
wünscht,  so  sehr  er  auch  persönlich  von  der  Unzweckmässig- 
keit  des  Systems,  ja  von  der  Schädlichkeit  im  einzelnen 
Falle  überzeugt  sein  mag;  er  hat  immer  zu  bedenken,  dass 
er  ein  Einzelner  ist  und  dass  corporative  Rechte  nun  einmal 
nicht  anders  als  durch  Majoritäts-Beschluss  ausgeübt  wer- 
den können,  wenn  er  auch  nicht  gehindert  werden  kann, 
seine  persönliche  Meinung  zu  wahren  und  privatim  auszu- 
sprechen. Sonderbar  genug,  dass  sich  die  moderne  Demo- 
kratie mit  diesen  mittelalterlichen  Zunftrechten  behängt  hat 
und  ftlr  sie  schwärmt;  die  Regierungen  Ihun  gut,  in  un- 
schädlichen Fällen  aus  politischen  GhrOnden  nachzugeben, 
doch  schwer  ist  es,  bei  nothwendigen  Gbwaltacten  geschickt 
die  richtige  Form  zu  finden.  Meiner  Meinung  nach  sollten 
alle  Universitäts-Referenten,  wenn  sie  genöthigt  sind  die  Fa- 
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cultäten  zu  fragen,  mit  eiserner  Consequenz  auf  den  Ternal- 

Vorschlägen  für  jede  Vacanz  in  der  Ordo  beharren  und 
jedes  Gutachten  als  unvollständig  zurückschicken,  welches 
von  dieser  rcglementarischen  Vorschrift  abweicht.  In  Preussen 
geschieht  das  in  der  Regel,  in  Oesterreich  in  der  Regel  nicht. 
Bei  der  deutschen  Ueberproduction  von  Lehrkräften  auf  den 
meisten  Gebieten  der  Natur-  und  medicinisehen  Wissen- 
schaften würde  sich  jede  Facultät  blamiren,  wenn  sie  in 
Betreff  der  vollen  Fächer  nicht  mindestens  drei  tüchtige 
Männer  vorzuschlagen  wttsste.  Es  ist  nun  Sache  des  üni* 
versitäts-Referenten,  sich  selbst  persönlich  so  zu  orientiren, 
dass  er  sich  mit  Vertrauensmännern  aus  der  Facultät  in  Ver- 
bindung setzt,  bevor  die  Facultät  ihre  Vorschläge  macht. 
Herrscht  da  gegenseitiges  Vertrauen,  ja  nur  gegenseitige 
Achtung,  so  kann  es  ja  nicht  leicht  zu  Reibungen  kommen. 
So  wie  ein  starkes  Ministerium  im  Parlament  und  beim 
bouverän  so  feststehen  muss,  dass  es  von  der  ötfentlichen 
Meinung  getragen  wird,  so  muss  der  Universitäts-Referent  so 
fest  beim  Minister  und  bei  den  Professoren-GoUegien  stehen, 
dass  ihn  die  öffentliche  Meinimg  der  Gelehrten  trägt. 

Der  Verkehr  zwischen  Facultäten  und  Ministerial-Refe* 
reuten  oder  zwischen  ersteren  und  dem  Curator  muss  immer 
ein  directer  sein,  wie  es  in  Wien  seit  v.  Swieten  geblieben 
ist.  Es  ist  auch  an  den  meisten  deutschen  Universitäten  so. 
Die  Passage  der  Facultäts-Vorschhlge  durch  den  Senat  ist 
schon  zu  langwierig  und  unpraktisch.  Sehr  schleppend  ist 
die  Passage  der  Universitilts-Angelegenhciten  durch  die  Pro- 
vincial-  oder  Landes -Regierungen;  diese  ^lethode  ist  ganz 
zu  verlassen.  Wo  zwei  Ministerien  (die  Provincial-Behörden 
stehen  ja  Uberall  unter  dem  Ministerium  des  Innern)  in  ihrem 
Geschäftsverkehr  mit  einander  coliidiren,  giebt  es  meist 
Reibungen;  jeder  Beamter  will  zeigen,  dass  er  und  sein  Mi- 
nister eigentlich  die  Situation  beherrschen ;  alle  Beamten  sind 
in  ihrem  Innern  geschwome  Feinde  der  Professoren.  Ich 
finde  das  sehr  begreiflich*). 

*)  Dies  war  lange  vor  dem  jilugsteu  Prager  Universitäts- Conflict 
geschrieben. 
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Was  die  Wiener  Verhfiltuisse  specioll  angebt,  so  ist  durch 
den  Wedi.««*!  in  der  Form  der  oberen  l>(  liör(l<'ii  lunl  den  A'^ersncb 
der  Kiiisclialtiuig  von  Mittt'lsj)cr8onen  oder  lioratlicndea  Collegicn 
im  Laute  der  '/fiten  viel  Unrnlie  in  diese  Angelegenheit  gckonunen ; 
das  AUeä  kann  sich  eist  nach  und  uaeli  stabilisiieu.  AI»  durch 
den  Erlaei  vom  Jahre  1848  die  Tema-VofsdüigiB  der  Faeultftton 
*  piovisoriscli  als  Begel  fixirt  und  1849  die  Stellen  der  Studien- 
Directoren  anfgehoben  worden ,  scheint  man  oben  doch  bald  nn- 
■icher  über  den  Werth  des  neaen  Hodac  geworden  zu  sein.  Im 
Jahre  18G0  Allerhöchste  Entschliessuug  vom  20.  October)  wurde 
unter  dem  Ministerium  v.  Schmerling  ein  „ l'nterriehtsrath'*  an- 
geordnet, bcsteluMid  auf  hervorragenden  rcrsönlichkeiten  aller  Fa- 
cultäten,  gowißsermassen  eine  liöehste  faehniiinnischc  Instanz  für 
alle  Angelegenheiten  des  Unte rrichts\ve»en.s.  Erst  18üii  kaui  es 
zur  Constituirung  dieser  IJcliördr  unter  dem  Präsidenten  v.  llahuer, 
später  V  llaimcrl.  Damals  wurden  die  Agenden  des  Unterrichts 
im  Ministerium  des  Innern  als  besondere  Abtheiluug  geführt,  später 
folgte  eine  Personal -Union  des  Justiz-  und  Unterrichts -Hinisters 
'<(v.  Hje,  1867);  als  dann  das  Unterrichts  -  Ministerium  wieder 
sclbststäudig  wurde  (v.  Hasner),  wurde  der  Unterrichtsrath  wieder 
aufgelöst  (Allerhöchste  Entschliessuug  vom  14.  September  1867). 
Es  war  ein  ungeheurer  Apparat  von  Fachmännern  (1)3  Mitglieder), 
die  in  fünf  Seetionen  getheilt  waren  (Universitäten,  (Jymnasien, 
höhere  technische  Lehranstalten,  lleal-  und  Fachschulen,  Kunst- 
Akademien  und  Kunstst  liulcii ,  Volksschulen).  Die  Sectioii  für 
Universitüten  zerfiel  ^\ic(l('r  in  Facultäts-Scctioncn ;  jede  Facultät 
hatte  sieben  Vertreter  (für  die  Mediciu  llyrtl,  v.  Pitha, 
V.  Schroff,  Skoda»  Balassa,  Vanzetti,  Waller).  Das 
war  Alles  zu  viel  und  doch  wieder  zu  wenig.  Nun  hatte  man 
Tema-Vorschläge  der  Facultäten,  Passage  derselben  durch  des  Un- 
terrichtsrath, und  dann  —  konnte  der  Minister  doch  machen,  was 
er  wollte. 

So  gut  gemeint  das  Alles  war,  es  erwies  sich  als  ebenso 
unpraktisch  wie  der  Marti  ni'sche  Stadien  -  Consess ;  man  liess 
diese  Institution  daher  bald  wieder  fallen.  —  Nun  kam  man  auf 
das  System  angestellter  FadivcrHtändiger  Ministcrialrätlie.  Könnte 
man  die  Menschen  vor  dem  dlrau-  und  Schinuiiligweiden  bewahren, 
CS  wäre  vielleicht  praktisch  ;  doch  da  das  nicht  der  Fall  ist ,  so 
thut  der  Uuivcrsitäts -Referent  gewiss  am  besten,  sich  für  jeden 
Fall  seine  Leute  zur  Vermittlung  mit  den  Facultäten  zu  suchen. 
So  ist  es  auch  im  prenssischen  Unterrichts-Ministerium;  es  giebt 
da  für  UniTersitftten  keine  Special  -  Fachmänner  im  Ministerium, 
der  Refiarent  muss  sieh  persönlich  um  alle  Angelegenheiten  be- 
kflmmem,  dazu  ist  er  ja  auch  eigentlich  da.    Man  hat  einmal  als 
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Kennzeichen  eines  tüclitipen  Impresario  hervorgehoben ,  dass  er 
mohr  auf  Reisen  als  auf  der  Bühno  so'i.  Das  könnte  man  auch 
für  die  Stellung:  des  Universitäts-Keferenten  sagen;  es  ist  für  seine 
.  Leistungsfähigkeit  nichts  gefährlieher,  als  immer  in  loco  sicli  von  den 
gleichen  Leuten  dasselbe  vorkauen  zu  lassen*);  er  kann  sich  den 


♦)  Nicht  immer  werden  es  den  L'iüveraitäts- Referenten  ihre  son- 
stigen Geschlfte  erlaaben,  riel  unterwegs  zu  sein;  sie  entsendon  dann 
mit  YoUmaehten  Tenehene  YertranensmSnBer,  htthere  intelligente  Beamte 
aas  dem  Ministerimn,  gelegentlich  andi  Professoren,  um  Bemfimgen  ein- 
soleiteu  und  snm  AbecUoss  zn  bringen.  Um  Griesinger  IBr  Berlin  m 
gewinnen,  sehente  der  UniTerdtits-Beferent  selbst  die  zweimalige  B^e 
nach  Zürich  nicht.  Ein  Mustermann  in  dieser  Beziehung  ist  der  Directer 
des  eidgenössischen  Polytechnicums  in  Zürich.  Das  kolossale  Ansteigen 
der  Frequenz  an  diesem  jungen  Institut,  die  Cumulation  der  hervorra- 
gendsten Fachmänner  an  demselben  verschalTten  ihm  in  kürzester  Zeit 
einen  Weltruf;  die  Lehrer,  welche  zuerst  dort  mit  so  eminenter  Wirkung 
auftraten,  haben  jetzt  die  hervorragendsten  Stellungen  nicht  nur  in  der 
Wissenschaft  Uberhaupt,  sondern  auch  auf  den  Specialgebieten  der  tech- 
nischen Wissenschaften  in  c^en  verscbiedensten  deutschen  Landen.  Ich 
fragte  den  Zauberer  dieser  Scböpfung  einst  Abends  beim  Glase  Bier,  wie 
er  denn  alle  die  Leute  so  zusammengebracht  habe,  wie  es  ihm  immal 
möglich  werde,  immer  wieder  so  Tiele  junge  talentroUe,  früher  noch  nicht 
berühmte  Männer  zu  finden?  Er  venieth  mir  in  Folgendem  sein  Geheim- 
nisa:  „Ich  wende  mich  immer  zuerst  an  mehre  unserer  Kachm&nner  and 
lasse  mir  von  ihnen  Namen  und  Wirkungskreis  verschiedener  Leute  nennen, 
die  ihnen  durch  wissenschaftliche  Leistungen  oder  sonst  als  tüchtig  be- 
kannt sind.  Dami  reise  ich  überall  selbst  hin  und  gehe  zuerst  direct  in 
ihre  Vorlesung;  da  sehe  und  höre  ich  denu,  wie  der  Manu  sich  als 
Lehrer  ausnimmt,  wie  er  spricht,  was  er  thut,  wie  sich  seine  tichtiler  ihm 
gcgendber  Terhalteu,  es  kommt  darauf  an,  dass  er  den  »elektrischen 
Draht*  bat.  Nach  der  Vorlesung  stelle  ich  mich  ihm  Tor,  dann  lade  ich 
ihn  snm  Frühstück  ein;  da  sehe  ich  was  er' sonst  fitr  ein  Hann  ist,  ob 
ich  ihn  l&r  uns  brauchen  kann.  Ich  kann  nicht  jede  Art  von  Lehrern 
brauchen,  manchmal  die  gelehrtesten  nicht.  Wir  reden  dann  so  heilaofig 
Uber  das  Haterielle.  Dann  reise  ich  weiter  und  sehe  mir  Andere  ebenso 
an,  frage  auch  überall  nach  anderen  jungen  Talenten  und  suclie  sie 
kenneu  zu  lernen,  denn  der  Wechsel  bei  uns  ist  gross,  ich  brauche  in 
kurzer  Zeit  vielleicht  Diesen  oder  Jenen.  Wenn  ich  dann  nach  Hause 
komme  und  wieder  mit  unseren  Fachmännern  spreche,  so  sind  wir  iu  der 
Regel  bald  mit  einander  im  Klaren.  So  komme  ich  in  keinen  Conflict 
mit  dem  Lehrkörper,  binde  mich  nicht  den  zu  Berufenden  gegenfiber 
durch  Briefe^  ans  denen  man  Allerlei  herauslesen  kann,  und  bekomme  in 
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persönlichen  Einflüssen  gar  nicht  entziehen.  —  Die  Beschlüsse 
der  Profcj'soren  -  Colloirion  in  Wien  sind  schon  wegen  der  Grösso 
derselben  nnberechenbar;  an  dem  fließenden  Draclioukörper  der 
Ordinarien  hängt  ein  Schwanz,  der  wohl  nicht  fehwor  l)elastet, 
doch  vom  leichtesten  Winde  bewogt  und  dann  zum  Steuerruder 
wird.  Die  Rcsaitato  der  Abstimaiungcu  erregen  oft  im  Col- 
leginm  selbst  das  grOsste  Erstannen.  Bei  der  grossen  Ansabl  von 
Stellen  nnd  demgemftss  häufigen  Yacansen  kommt  die  Körpencliaft 
gar  sn  oft  in  fieberhafte  Anfiregnng.  Die  Ernennung  von  Extvaordi* 
narien,  Aber  die  man  anderswo  leicht  hinweggeht,  wird  hier  anch 
zur  schwerwiegenden  Parteifrage,  denn  die  Exti*aordinarien  treten  je 
nach  Anciennitfit  in's  Collegium  ein.  Lehnt  die  Facultät  einen  Mann 
ab,  den  sie  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  nicht  im  Colleginm 
zu  haben  wünsdit,  p^o  entsteht  gro^isc.s  (ioRchrci  im  Chorus  mit 
vielen  Echo's  in  der  Prcssi-.  Nun  Druck  aut's  Ministerium.  Zu- 
weilen wird  das  Colleginm  eines  Morgens  durch  die  Ernennung 
eines  Ordinarina  oder  Extraordinarins  überrascht,  an  den  es  ans 
wisseniehaläiehen  Motiven  nie  gedacht  hfttte;  nun  wieder  grosses 
Geschrei  im  Chorus,  Echo's  in  der  Presse;  die  Facnltftt  hatte 
tfichtige  Leute,  die  etwa«  geleistet  und  Anrecht  auf  Beförderung 
hatten,  noch  eine  Zeit  lang  kalt  gestellt,  um  nicht  gar  zu  viele 
Eztraordinariate  au  schaflcn  und  dem  Ministerium  nicht  zn  oft  da- 
mit zu  kommen;  da  wird  phitzlich  Einer  aus  einer  Region  der 
Docenten  heransgogriflen ,  an  den  Nicuuind  gedacht  hatte!  — 
Das  geht  an  allen  Facultütcn  gelegentlich  so,  in  der  Republik  wie 
in  Constitutionen  und  absolut  rt'u'ierten  Staaten,  doch  es  hat  keine 
weiteren  Folgen;  in  Wien  aber  kommen  diese  Dei  ex  machina 
nach  und  nach  in's  Collegium,  reden  und  stimmen  mit  wie  die 
Ordinarien.  Darin  liegt  es,  dass  auch  die  scheinbar  so  unschul- 
dige  Ernennung  von  Extraordinarien,  ohne  oder  wider  den  ans* 
gesprochenen  Beschluss  der  Faeultftt,  jedesmal  die  grösstc  Auf- 
regung hervorbringt.  Ti\o  Facnltät  soll  verantwortlich  sein  für  ihre 
Beschlüsse,  Vorschlüge  etc.,  doch  sie  vermag  nicht«?  gegen  die  Ein- 
sehiebung  von  Elementen,  welche  die  bestüberlegten  Vorschläge 
mit  ihren  Stimmen  über  den  Hjuifcn  werfen. 

Alle  Berufungen,  Personalien  etc.  hat  sich  das  Ministe- 
rium dadurch  ungemein  erschwert ,  dass  es  1.  einen  so  grossen 
Lehrkörper  geschatfon  hat,  der  immer  ganz  in  Action  tritt,  und 


der  Regel  Leute,  die  für  mein  Polytechnicom  brauchbar  sind.  Habe  ich 
einen  bestimmten  Mann  schon  im  Auge,  oder  geflUlt  mir  einer  gleich 
gans  besonders,  so  lasse  ich  mich  Tom  Bnndesrath  telegraphisch  beroll- 
mächtigen,  ihn  sofort  ansustellen.* 

Billroih,  LekrtB  n.  Lernen  d.  medic  WiMeBSchaften.  20 
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2.  dadurch,  dass  es  demsclbeQ  das  AmtBgeheimuiss  uicht  vorge- 
bchriebeu  bat  *). 

Da  mir  nur  ein  kleiner  Theil  der  Faealtäto-Stataien  der 
deutschen  Universitäten  zu  Gebote  steht,  weil  Tiele  derselben 
keine  solche  haben,  so  kauu  ich  nur  herrorheben,  dass  in  dem 
Berliner  Statut  der  §.  32  lautet:  „Ein  jedes  Mitglied  der  Fa- 
cultiit  ist  zur  Verschwiegenheit  filn  i  alle  ihre  schriftlichen  oder 
müudlichon  Verhandlungen  vor  der  Ausführung  verpflichtet."  In 
dem  Königsberger  und  Greifswaldrr  Statut  lautet  der  entsprccliciidc 
Paxagrapli :  „Jedes  Mitglied  ist  zur  Verschwiegenheit  über  die  Ver- 
handlungen der  Facultiit  vor  der  Ausführung,  und  falls  es  aus- 
drücklieb beschlossen  worden ,  auch  nach  derselben  verpflichtet.'^ 
—  Man  wird  mir  zwar  erwidttn',  dass  das  Collegium  ja  selbst 
diesen  Besehluss  fassen  und  danach  handeln  kOnne.  Abgesehen 
davon,  dass  dies  doch  nicht  so  wirkungsvoll  sein  würde  wie  ein 
Paragraph  im  Facultäts-Statut,  würde  ein  solcher  Besehluss  schwer- 
lich zu  Staude  kommen,  weil  sich  auch  hier  die  Meinung  ver^ 
treten  findet,  die  Verhandlungen  eines  Professoren-CoUegiums  seien 
eine  öff"entlichr  Angelegenlieit.  Ol)  ein  Amtsgeheimniss  bei  Col- 
legien  von  mehr  als  30  Mitgliedern  in  Wien  praktisch  durchführ- 
bar ist,  bleibt  mir  zweifelhaft.  Man  pflegt  zu  sagen:  Nord- 
deutsche Freunde  schweigen  sieh  miteinander  aus,  Süddeutsche 
sprechen  sich  miteinander  aus;  man  „plauscht^  hier  gern,  y|Ver- 
plauscht"  und  „beplauscht''  sich  dabei,  regt  sich  fürchteilich  auf 
und  beruhigt  sich  bald  wieder;  das  heimliche  Wesen  hat  in  Wien 
wenig  Boden.  Ist  ein  Professor  nicht  i^  der  Sitzung  gewesen^  so 
liest  er  am  andern  Morgen  in  der  ^Ncuen  Freien  Presse'*  was 
vorging,  mit  wie  viel  Stimmen  Der  und  Jener  seine  Anträge  durch- 
gesetzt hat,  wer  für  die  Berufungen  vorgeschlagen  ist  etc.  In  den 
mediciniHchen  Wochenblättern  wird  das  Collegium,  seine  Beschlüsse, 
sein  Verhalten  zum  Ministerium,  aueh  das  Ministerium  kritisch  be- 
leuchtet. Alles  geht  hier  gewibscruiasöen  auf  der  Strasse  vor.  Der  Uni- 
versitäts-Eefereut  und  Minister  erfahren  aus  der  Zeitung,  welche 
Anträge  ihm  das  Collegium  stellen  wird.  Manche  dieser  Notizen 
laufen  durch  die  grossen  Blätter  von  ganz  Deutschland  und  andere 
Regierungen  erfahren  duroh  die  Presse,  dass  man  da  oder  dort 


*)  Ein  Hofksnslei-Decret  vom  11.  Märs  184S  kommt  als  antiqairt 
nicht  mehr  in  Anwendung;  es  heisst  dann,  es  sei  i^sämmtlichen  den  Hof- 
steilen  unterstehenden  Behörden  und  Beamten  neuerlich  die  strengste 

Geheimhaltung  der  Amtsgeschäfte  nachdräcklichst  einsosoharfen.  Zugloch 
Laben  Se.  1k.  k.  M&jestät  zu  befehlen  geruht,  dass  gegen  Diejenigen, 
welche  gegen  diese  ihre  bcschwome  Püicht  handeln  und  das  Amts- 
geheimniss verletzen,  mit  aller  Strenge  su  verfahren  sey«*' 
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beabsichtigt,  ihnen  den  oder  jenen  Professor  fortzuberufen.  —  Ich 
kann  mich  nicht  von  der  Zweckmässigkt it  dieses  Verfahrena  über- 
zeugen. Wie  dft  noch  eonfidentieUe,  diierete  Anfitg«!  und  Ter- 
liaadlangen  möglich  tein  solleiif  itt  aehwer  denkbar.  Es  kann  «leh 
fOr  die  sn 'Berufenden  wahrlidi  nicht  angenehm  sein,  wenn  sie 
lesen,  wie  heftig  man  Aber  sie  disctttirt,  mit  wie  viel  Stimmen 
ihr  Yortchlag  in  der  Facnltät  durchgegangen  ist  etc. 

Ob  in  Wien  der  Unirersitftts-Beferent  dem  Decan  die  halb- 
officiellc  Bcrufhngs-Correspondenz  aus  Courtoisie  oder  aus  Bequem- 
lichkeit übertrögt,  oder  um  selbst  sich  nicht  zu  binden,  weiss  ich 
nicht.  Unpraktisch  ist  es  auf  alle  Fälle.  —  Ein  Tlieil  der  Ver- 
luste und  niiesfrlüekten  Versuche,  Berufunjien  zu  niarlieu .  liegt 
zweifellos  in  den  erwähnten  Sehiet  lieiten  des  Systems.  Die  Haupt- 
sache dieser  Verhältnisse  bleibt  freilich,  dass  die  rrufessoren  bei 
der  immer  zunehmenden  Theuerung  und  Verminderung  der  Stu- 
direnden  in  den  grossen  Stftdten  aus  diesen  fort  in  kleinere  Uni- 
yersitfttsstädte  streben,  wo  sie  mit  mittlerem  Oehalt  weit  besser 
leben  als  mit  den  höchstmöglichen  Gehalten  in  grossen  Stftdten. 
Einen  Yortheil  haben  die  Gross-Universitäten  dadurch  errungen, 
nämlich  den,  dass  ein  häufigerer  Wechsel  in  ihren  Facultäten  Statt 
findet  und  häufiger  jüngere  Lehrkräfte  eintreten,  so  dass  die  Fa- 
eultät  nicht  so  leicht  in  toto  marantisch  werden  kann ,  eine  Ge- 
fahr, die  jeder  Besideuz-Facultät  ganz  besonders  droht. 


Es  ist  mit  Recht  von  den  Rogienin«;en  der  grösseren 
Staaten  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  Morden.  Mittel 
und  Wege  zu  linden,  um  sich  die  Erziehung  eines 
Nachwuchses  für  die  vacanten  Lehrstellen  zu 
sichern;  es  ist  das  nicht  als  bomirtc  Eitelkeit  zu  bem*- 
theilen,  nur  Eingebome  anstellen  zu  wollen,  und  ist  nicht 
damit  zusammenzuwerfen,  sondern  es  liegt  das  höchst  wich- 
tige Motiv  zu  Grunde  y  strebsamen  jungen  Leuten  Gelegen- 
heit zu  geben,  sich  zu  kräftiger  Lehrihätigkeit  auszubilden 
und  dadurch  die  gcsammte  nationale  Bildung  zu  heben 
und  selbstständig  zu  machen.  Ein  jeder  deutscher  Staat 
soll,  so  weit  seine  Glitte!  reichen,  dieses  Ziel  verfolgen,  und 
mag  dabei  auch  im  Sinne  haben,  niclit  mir  für  die  deutsche 
Nation  im  Ganzen  und  Grossen  zu  sorgen,  sondern  auch 
speciell  seine  Landeskiuder  anzueifem  und  zum  Wetteifer 

20* 
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2.  dadurch,  dass  es  demselben  das  Amtsgelieimniss  nich 
schrieben  hat  *).  ^ 
Da  mir  nur  ein  kleiner  Theil   der  Facultäts-?^  % 
deutschen  Universitäten  zu  Gebote  steht,    weil  y'v^  %%  \ 
keine  solche  haben,  so  kann  ich  nur  hervorheben^^  "5  %  ^ 
liorlincr  Statut  der  §,  32  lautet:     „Ein  jedes  ' 
cultät  ist  zur  Verschwiegenheit  über  alle   ihre  %  \  ^ 
mündlichen  Verhandlungen  vor  der  Ausführung-/ ^  % 
dem  Königsberger  und  Grcifswalder  Statut  lautf--  V^*         ^ " 
Paragraph:  „Jedes  Mitglied  ist  zur  Vcrachwie  \      ^  % 
handluugen  der  Facultät  vor  der  Ausführijr»  %  ^* 

drücklich  beschlossen  worden,  auch  nach^^^^  ^ 
—  Man  wird  mir  zwar  erwidern  ,    dass      V  <?  \ 
diesen  Beschluss  fassen  und  danach  ha     -  >»  * 
davon,  dass  dies  doch  nicht  so  wirku 
Paragraph  im  Facultäts-Statut,  Mürdc 
lieh  zu  Stande  kommen ,  M  eil  sich 
treten  findet,  die  Verhandlungen  ein         ^  ^  ^ 
eine  öffentliche  Angelegenheit.    0  i  V  • 


SS      t  5  ^      ^  ^    •    \  % 


oj.»« »- »*v-n    aii,ii    tili      luauuui.    üu."  ^   '  «  1^  -llUl" 

plauscht"  und  „bcplauscht''  t  durch 

und  beruhigt  sich  bald  wie  ^  .xischaftlichen 

w«'nig  Boden.    Ist  ein  Pr<  *  «         v,  r 

...  *  ,  arans  aber  abso- 

liest  er  am  andern  Mor  ,  .  i  /-^ 

vorging,  mit  wie  viel  Sti  öebiete,  ob  Geistes- 

gesetzt hat,  wer  für  d'  ^^er,  Schulenstifter  her- 

inedicinischeu  Wochen'  .a.ten  immer  neues  Prestige 

sein  Verhalten  zum  V  ^er  Regierung  ab,  sondern  von 

leuchtet.  Alles  geht  i  g^^^^^  Varietäten  bildenden 

versitats-Keiereut  i         •      i  n 

Anträge  ilnn  das  '"^'^^^  machen  einzebie  Zweige  der 

laufen  durch  di'  ^^^^^  sie  an  einer  Universität  auffallend 

Regierungen  c        lOssen  sind,  plötzliche  Stillstände:  der  neue 

 .iiäg  erschöpft.    Das  darf  man  nicht  immer 

*)  .terilität  des  Bauraes  als  ganzem  Organismus 

nicht  mehr  ^  ^^jnnit  wohl  bald  ein  neuer  Schössling  an  einem 
stellen  unt   ,^    ^^^^  Wechsel  fort.    Wann  trug 

haben  e=  "(.jii  Baum  m  jedem  Jahre  gleiche  Blüthen  und  gleiche 
>velcbe  Man  darf  ihn  deshalb  nicht  verachten  und  ihn  in 
gebeiiv^^  ,  vernachlässigen.   Will  man  ihn  immer  neu  und 
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sehen,  dann  moss  man  ihm  in  Zeiten, 
>eibt,  Pfropfreiser  au&etzen,  —  ihut 
man  sich  damit  begnttgen,  was  er 
-^de  bringt 


*^  '»»ner  Veihiiltuisscu,    so  tiiidru 
^"^y^  ''^^  ^O'j^^" istiguug  von  Lcbrversucbea 

"-'-'f.^'               ^'-T  *  ^  a  r  t  i  11  i  augeregteu  Hof- 

^      ^ --^  *  «5  no)  soll  den  streng 

\  *"'^/\%  'l>niBB  ertheüt  wer- 

V  ^  *  >  -  VI                                        '  ''orenstKncle ,  auf 

'      V  ««tt  aus  der 

^    Ol   'v             *^  ♦«v  ^»      >  2^  können. " 

V  V     X'"/*-.   ♦  '    ^^««'^r  „Schul- 

''^y               \  \  V;  .iisclieu  Uiiivfi-öitiits- 

*  ♦ifc  r               '»^  *  mcdiciuischeu  Facultiit 

•  4         *  iie  rolizei'f  von  dieser  Er- 

•  •  .  V,  ' «  ''v  *  o  Anordnung  au  anderen  Pa- 
• .           ^  i* ''4                               ^^'^  <>b  sie  von  den  bald  urieder 

•  ^  ^n  begflnstigt  wurde,  weiss  ich  nicht. 

•  '  ,  .'-^  jur  bei  GrestattuDg  solcher  Vorlesungen, 
,  *•                                     .ctioncn  für  den  Studien- Vice-Director  er- 

^ ,  wo  es  heisst:  „Wer  ausserordeutlklic  Vor- 
•  Willens  ist,  muss  liierüber  dem  Vice-Director, 
betrifft,  einen  umstfindlichen  Plan  mit  Bestimmung 
,  des  L  ("hrbuchüs  oder  Leitfadens,  der  Vorlesestuuden, 
,  der  Bt'diii^xiingen  und  der  Gattung  der  Zubörer,  dentju 
■lerrieht  gewidmet  sein  soll,  vorlegen,  welcher  ibu  mit  seinem 
'Achten  an  die  LandoMtelle  befördert.*    Man  erkannte  indess 
vsldy  daas  an  der  mediciniscben  Facultät  die  Assistentenstellen  die 
eigentlicbe  PEanzschule  f&r  die  künftigen  Lehrer  sein  mflssen  und 
es  wurde  dabcr  1811  (Studien-HofcommisBions-Decret  vom  20.  Sep- 
teiubor)  eine  «Anordnung  »nr  Organ isirung  von  Pflanzscbulen  künf- 
tiger Professoren  für  die  verscbiedenen  Zweige   der  Arzneikunst 
und  ihrer  UilfawisscnBcbaften*'  erlassen.  Es  beisst  darin:  „1.  Die 
Adjuucteu,  Assistenten,  Prosectoren  und  Praktikfinten,  welcbe  Pro- 
fessoren zugetbeilt  und  uiitcriroordnct  sind;  die  Secuudarärzte  — 
Vandflate,  Assistenten  und  Praktikanten,  welcbe  in  einem  Krau- 

henhause  oder  Gebärhause  angestellt  sind,  bilden  die  Indivi- 

^ueu  der  Pflanzscbule  künftiger  Professoren.  3.  Bei  Auswahl  der 
^dividuen,  welche  nur  Pflanzschule  gehören,  müssen  jene  den 
Vorzug  crbaltea,  an  denen  wfthrend  ihrer  Stadienzeit  die  Anlagen 
uud  Eigenschaften  zum  kflnftigen  Professor  am  deutlichsten  sich 
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mit  der  strebenden  Juf?end  anderer  Länder  anzuspornen. 
Nur  dürfen  sich  die  Kegierungen  auch  in  dieser  Hinsicht 
keine  Illusionen  über  das  diu'ch  btaatsmittel,  Lehrmethoden, 
Schul-  und  akademische  Bildung  überhaupt  Erreichbare 
machen.  Man  kann  talentvolle  und  fleissige  junge  Leute  zu 
recht  brauchbaren  Lehrern  heranziehen ,  doch  Talente  ersten 
Ranges,  GMes,  Mftnner,  welche  den  Lauf  der  Wissenschaf- 
ten an  ihre  Fersen  knüpfen ,  die  kann  man  nicht  nach  Be- 
lieben zflchten;  sie  werden  geboren,  oft  mehre  hintereinan- 
der in  einem  Lande ,  dann  kommen  sie  spSdichery  bleiben 
zeitenweise  ganz  aus,  dann  treten  sie  wieder  anderswo  in 
grossen  Mengen  auf,  um  auch  dort  wieder  zu  erlöschen  und 
wieder  wo  anders  zu  erscheinen.  Nur  die  grossen  Forscher 
und  ganz  besonders  Lehrtalente  werden  zu  Stiftern  von 
Schulen:  sie  reissen  die  Talente  w  ieder  an  sich;  nicht  immer 
yiva  Yoce  unmittelbar  und  direct,  oft  nur  durch  die  neuen 
Ideen,  die.  sie  mehr  literarisch  ausstreuen,  zuweilen  erst  in 
zweiter  und  dritter  Gbneration,  nachdem  ihre  Lehre  durch 
einen  vielleicht  mittelbegabten  Mann,  doch  guten  Schul- 
meister hindurch  passirt  ist.  —  Eine  Regierung  kann  durch 
ihre  Institutionen  einen  tttchtigen,  soliden,  wissenschaMichen 
Wohlstand  zur  Entwicklung  bringen,  ob  daraus  aber  abso- 
solute  Fürsten  einzelner  Wissenschaftsgebiete,  ob  Geistes- 
Millionäre,  glänzende  Universitätslehrer,  Schulenstifter  her- 
vorgehen, welche  den  Universitäten  immer  neues  Prestige 
geben,  das  hängt  nicht  von  der  Regierung  ab,  sondern  von 
der  auch  ohne  Eiufluss  des  Bodens  Varietäten  bildenden 
Laune  der  Natur.  Zuweilen  machen  einzelne  Zweige  der 
Wissenschaftoi,  nachdem  sie  an  einer  Universität  auffallend 
schnell  emporgeschossen  sind,  plötzliche  Stallstande;  der  neue 
Trieb  ist  vorläufig  erschöpft.  Das  darf  man  nicht  immer 
gleich  ftüp  Sterilität  des  Baumes  als  ganzem  Organismus 
nehmen ;  es  kommt  wohl  bald  ein  neuer  Schössling  an  einem 
anderen  Aste,  und  so  geht  der  Wechsel  fort.  Wann  trug 
wohl  je  ein  Baum  in  jedem  Jahre  gleiche  Blüthen  und  gleiche 
Früchte?  Man  darf  ihn  deshalb  nicht  verachten  und  ihn  in 
der  P£ege  vernachlässigen.  Will  man  ihn  immer  neu  und 
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schön  in  der  Blüthe  sehen ^  dann  muss  man  ihm  in  Zeiten, 
wo  er  selbst  nichts  treibt  ^  Pfropfreiser  aufsetzen,  —  thut 
man  das  nicht,  ^so  mnss  man  sich  damit  begnflgen,  was  er 
eben  von  sich  aUein  zu  Stande  bringt 

Wenden  wir  uns  zu  den  "Wiener  Verhältiiiasen ,  so  finden 
sieh  die  ersten  Anregungen  zur  Begünstigung  vun  Lehrversuchen 
der  jüui5a'rtn  Geneiatiou  in  der  durch  Martini  angeregtea  Hof- 
Resolution  vom  18.  NoTbr*  1790;  es  heisst  da:  „u)  soll  den  streng 
geprüften  Candidaten  zu  Lehrämtern  die  Erlaubniss  ertheilt  wer- 
den, ansserordentliche  Yorlesungen  ttber  die  Gegenstände,  auf 
welche  sie  sich  besondeit  veriegt  haben,  su  halten,  um  aus  der 
Masse,  als  sie  gute  Schiller^  bilden,  auch  den  Beyfall,  den  sie 
als  künftige  Lehrer  au  erwarten  haben,  beurtheilea  au  können.** 
So  weit  es  aus  den  „Li  ctions-Katalogen"  oder  besser  „Schul- 
programmen"  des  früheren  „Wiener  medieiniscbt'n  Univeräitiits- 
Sclieuiati^mub"  zu  ersehen  ist ,  liat  an  der  medicinischen  Facultät 
zuerst  18ü3  nur  Dr.  Vietz  (niedieinisehe  l*olizei'  von  dieser  Er- 
lau buiss  Gebrauch  gemacht.  Ob  die  Anordnung  au  anderen  Fa- 
cultftten  mehr  ESrfolg  gehabt  hat,  und  ob  sie  von  den  bald  wieder 
auftauchenden  Studien-Directoren  begflnstigt  wurde,  weiss  ich  nicht. 
Umständlich  war  die  Procedur  bei  Gestattung  solcher  Vorlesungen, 
wie  sich  auä  den  Instructionen  für  den  Studien-Yice'Director  er- 
giebt  (7 .Januar  1800),  wo  es  heisst:  „Wer  ausserordentliche  Vor- 
lesungen zu  geben  Willens  ist,  muss  hierüber  dem  Vice-Director, 
dessen  Fach  es  betrifft,  t-inen  umständlichen  Plan  mit  Bestimmung 
des  Zweekes,  de»  Lehrbuches  oder  Leitfadens,  der  Vorlesestunden, 
des  Orte»,  der  Bedingungen  und  der  Gattung  der  Zuhörer,  den«'u 
der  Unterricht  gewidmet  sein  soll,  vorlegen ,  welelier  ihn  mit  seinem 
Gutachten  au  die  Laudesstelle  befördert."  Man  erkannte  indess 
bald,  dass  an  der  medicinischen  Facultät  die  Assistentenstellen  die 
eigentliche  Pflanzschule  für  die  künftigen  Lehrer  sein  mUssen  und 
es  wurde  daher  1811  (Studien-Hofbommissions-Deeret  vom  20.  Sep- 
tember) eine  «Anordnung  zur  Organisirung  von  Pflauzschulcn  künf« 
tigcr  Prufe.'>soren  fttr  die  verschiedenen  Zweige  der  Arancikunst 
und  ihrer  llilfs Wissenschaften**  erlassen.  Es  heisst  darin:  „1.  Die 
Adjuncten,  Assistentm,  Pro^ectoren  und  PraktikHuten,  welche  Pro- 
fessoren zugetlit'ilt  und  untergt'ordnet  sind;  die  Secundarärzte  — 
Wundärzte,  Assistenten  und  Praktikanten,  welche  in  einem  Kran- 
keuhausc  oder  Gebärhausc  angestellt  sind,....  bilden  die  Indivi- 
duen der  Pflanzsehule  kflnftiger  Professoren.  3«  Bei  Auswahl  der 
Individuen,  welche  zur  Pflanzschule  gehdren,  mftssen  jene  den 
Vorzug  erhalten,  an  denen  wfthrend  ihrer  Studienzeit  die  Anlagen 
und  Eigenschaften  zum  künftigen  Professor  am  deutlichsten  sich 
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aiiSQ)rechen.'' * j  Waa  die  Hegierang  durch  Verordnungen  leisten 
konnte,  hat  sie  sicher  gothan:  so  wurde  denn  auch  noch  Folgen- 
des verfügt :  „6.  Die  Directoren  und  Profossoreu  müssen  Sorge 
tragen  und  darüber  wnrhon ,  dass  die  Nr.  1  bezeichneten  Indivi- 
duen in  den  für  sie  bestimmten  wissenschaftlichen  Zweigen  den 
möglichsten  Grad  von  Ausbildung  sich  eigen  machen,  daher  ihnen 
7.  keine  Besehäftigungen  aufgetragen  werden  d&fen,  welche  der 
Erreichung  des  Hauptsweckes  hinderlieh  und  unter  ihren  Dienst- 
▼erriehtnngen  nicht  hegriffen  sind.**  —  Wenn  eine  Lehrkanzel  frei 
wurde  y  so  mussten  die  Beworber  vor  der  Facultät  Concurs- Prü- 
fungen machen:  zwei  schriftliche  Arbeiten,  die  Ton  den  Fach- 
Professoren  beurtheilt  wurden,  dann  Examen  vor  dem  versammele 
ten  Lehrkörper;  nur  ganz  ausnahmsweise  sollten  Anstellungen  ohne 
Concurs-Prüfuiigon  ('rfolfrcn.  Spliter  wurden  die  Concurs-Priitungeu 
Ausnahme,  die  directon  Besetzungen  Regel.  Aus  dieser  Concurs- 
Prüfuug  sind  wohl  später  die  Zulassungs-Bedingungen  zur  Privat- 
Docentur  hervorgegangen :  Einreichung  schriftlicher  gedruckter 
oder  nngedmckier  Arbeiten,  CoUoquium  vor  der  yersammelten 
Facultät;  Probe -Vorlesung.  —  Da  den  A^juncten,  Assistenten, 
Prosectoren  ete.  gestattet  war  Curse  und  Corepetitoria  zu  halten, 
spSter  auch,  z.  B.  über  Operations- Curse  Zeugnisse  auszustellen, 
welche  legale  Giltigkeit  für  die  Zulassung  zu  den  Rigorosen  hatten, 
80  hatten  diese  Assistenten  schon  damit  eigentlich  eo  ipso  Do- 
centen-Rechte.  Ausser  ihnen  tauchten  nach  und  nach  innner  mehr 
ausserordentliche  Lehrer  auf,  welche  für  Honorar  Vorlesungen  doch 
nur  in  Nebonnichern)  hielten;  so  bestand  eigentlich  factisch  das 
System  der  Privat-Doceuten  schon  lauge,  bevor  es  unter  diesem 
Namen  mit  dem  Universitäts-Gesefs  tou  1849  eingeführt  wurde. 
In  demselben  heisst  es:  «Priyat-Docenten  sind  nicht  vom  Staat 
bestellte,  sondern  yon  diesem  nur  zugelassene  Lehrer.  Sie  er- 
werben durch  die  Zulassung  das  Becht,  ihre  Vorlesungen  öffent» 
lieh  anzukünden  und  in  einem  Hörsaale  der  Universität  zu  halten.* 
—  Im  Budget  pro  1875  verlangt  das  Ministerium  40.000  fl.  zur 
Aufmunterung  und  T^nterstützung  von  jungen  Leuten,  welche  sich 
in  die  C'arriere  der  Privat-Docenteu  Stürzen  wollen,  ohne  selbst 
das  Geld  dazu  zu  haben. 

Das  preussi^che  Ministerium  ist  in  ähnlicher  Weise  vorge- 
gangen, vennuthlich  auf. Anregung  SybeTs,  welcher  gelegentlich 
vorschlug,  dass  man,  um  strebsamen  jungen  Leuten  zu  ermöglichen, 


Eine  so  frtiie  Prognose  für  Lehrbeflhigung  zn  stellen,  ist  bisher 
noch  nicht  gelungen.  Das  hat  indess  nicht  gehindert,  diesen  Paragraphen 
in  neuester  Zeit  su  eopiren.  Das  Unbegreifliche  soll  in  Wien  dordunts 
Ereigniss  werden. 
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länger  als  drei  und  vier  Jahre  zu  Btadiren,  ihnen  xeiclilicli  Stipen- 
dien und  Prämien  geben  solle. 

Der  ErlasB  des  Oesterreichi8che&  Cultas-Ministen  vom 

25.  ^lärz  1875  lautet: 

In  dem  Finanz-Gesetze  für  das  Jahr  1875  ist  ein  grösserer 
Betrag  als  bisher  für  den  Zweck  der  Heranbildung  von  akade- 
miteben  Lebrkiliten  eingettellt  Eb  entsiebt  damit  die  H9gliebkeit, 
dem  auf  einxelnen  akademlieben  Gebieten  bemebenden  Hangel 
an  Lebxkräften  absnbelftn.  Zu  diesem  Ende  fordere  icb  den  Senat 
auf,  dem.  Professoren -Colleginm  der  Faenltftten  Naebstebendes 
mitzntbeilen: 

1.  Die  Regierung  wird  die  Heranbildung  von  akadenuscben 

Lebrkräften  auf  zweifachem  Wege  fßrdem,  nämlich  durch  Unter- 
stfiftsnng  von  Candidaten  des  akademischen  Berufs  und  durch 
Honorirung  Ton  Privat-Docenten. 

2.  Die  Unterstützung  von  Candidaten  wird  in  der  Regel 
Hur  nach  Anhörung  der  Facultfit  erfolgen.  Von  dem  Ministerium 
für  Cultua  und  Unterricht  werden  alle,  eine  solche  Unterstützung 
bezielenden  Gesuche  der  Facultät  zur  Aeuseerung  zugestellt  werden. 
Ibrerseits  kann  die  Facultftt  dem  Ministerium  Candidaten  zur  Un- 
terstatsung  vorseblagen  oder  ibr  fibeireicbte  Gesuebe  um  eine 
Untersttltsnng  mit  ihrem  Gutacbten  dem  Ministerium  vorlegen« 

3.  Bei  den  Vorscblttgen  hat  die  Facultttt  nur  solche  Candi- 
daten zu  berücksichtigen,  welche  durch  ausgezeichnete  Anlagen, 
durch  Eifer  und  wissenschaftliches  Bestreben  hervorragen  und 
von  denen  zugleich  anzunehmen  ist,  dass  sie  ohne  eine  Staats- 
Unterstützung  den  akademischen  Beruf  nicht  erreichen  würden. 
Auch  sind  nur  Candidaten  von  durchaus  verlässlichem  und  ehren- 
werthem  Charakter  vorzuschlagen. 

Unter  mebreren  Bewerbern  giebt  die  bSbere  Tficbtigkeit 
und  wenn  es  sieb  um  verscbiedene  Disciplinen  bandelt,  das  stttr- 
kere  Bedürfiiiss  nacb  Lebrem  den  Ausschlag. 

4.  Als  verlässliche  Grundlage  für  die  Beurtbeilung  der 
wissenschaftlichen  Leistungsfähigkeit  erscheint  die  Betbfttigung 
der  Candidaten  in  Seminarien,  Laboratorien  und  überall,  wo  ein 
stärkerer  Contact  den  Lehrer  mit  der  Individualität  der  Schüler 
naher  bekannt  macht.  Andere  Anhaltspunkte  gewähren  Staats- 
Prüfungs-  und  Rigorosen- Zeugnisse ,  CoUoquien,  literarische  Lei-  ' 
stungen  u.  s.  w. 

5.  Die  Eignung  für  das  akademische  Lehramt  kann  mit 
desto  grösserer  Sicberbeit  beurtbeilt  werden  i  je  weiter  der  Can- 
didat  in  seinen  Studien  fbrtgescbritten  ist.  Demzufolge  haben 
Candidaten,  welche  bereits  den  Doetorgrad  erlangt  haben,  vor 
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anderen  den  Vorzu^r.  Dadurch  ist  jedoch  nicht  ausgesclilossen, 
dass  besonders  ausirezoichuete  und  vertrauunpswürdige  juutrc  Leute 
auch  in  jcihmi  IViiliercu  t^tadiuiu  ihrer  Ausbildung,  bclbst  auch 
noch  während  ihrer  Univcrsitati) -  Studien,  für  eine  Staats- Unter« 
ätützuug  empfohlen  werden  können. 

6.  Die  Staats-Unterstfitzung  wird  entweder  als  Beise-Stipen* 
dium  zum  Besuclie  ansländischer  Hochschulen  oder  ffir  ungestörte 
Beendigung  der  akademischen  Studien  im  Inlande»  fttr  Verlänge- 
rung des  obligaten  Aufenthaltes  an  der  Universitftt  u.  8.  w.  gewShrt. 

7.  Bei  Bewilligung  der  Unterstützung  werden  die  Bedingungen 
bezeichnet,  unter  denen  dieselbe  gewährt  wird.  Kine  allen  Can- 
didaten  gesetzte  Bedingung  ist,  dass  sich  diesellx'n  nach  Been- 
digung ihrer  tStudien  an  einer  inländischen  Universität  liabilitiren 
und  durch  sechs  Jahre  au  einer  solchen  in  der  Lchrthätigkeit 
verbleiben. 

Weitera  Übernehmen  diese  Candidaten  die  Veipflichtung, 
falls  an  einer  inländischen  Universität  eine  Tollständigere  Ver- 
tretung ihres  Faches  erforderlich  wird,  an  dieser  Untrersität  gegen 
entsprechendes  Honorar  su  dociren. 

8.  Die  Honorirung  von  Privat-Docenten  kann  von  den  Fa- 
cultäten  beantragt  werden,  wenn  eine  IJocentur  zur  vollständigen 
Vertretung  einer  Discipliii  bcnöthiijt  wird  oder  wenn  es  sich 
darum  handelt,  verdiente  jun.^e  Gelehrte  dem  akademischen  Berufe 
zu  erhalten.  Doch  haben  sich  die  Facultäten  stets  gegenwärtig 
zu  halten,  dass  unserem  akademischen  Syst«'mc  nur  die  unentgelt- 
liche Doceutur  entspricht  und  dass  daher  die  Honorirung  von  Do> 
centen  auch  fernerhin  nur  in  AusnahmsfKHen  Platz  zu  greifen  hat. 

Der  Erlass  des  Preussischen  Cultus  -  Miniiiters  vom 
24.  April  1875  lautet: 

Durch  den  die^ährigen  Staatshaushalts -Etat  ist  mir  ein 
Fonds  von  jährlich  54.000  Mark  „zu.  Stipendien  für  Privat- 
Docentcn  und  andere  jüngere  für  die  Universitäts-Laufbahn  vor- 
'  aussichtlich  geeignete  Gelehrte**  zur  VerfOgung  gestellt  worden. 

Der  zweite  Theil  der  Bestimmung  des  Fonds  wird  mir  die  will- 
kommene Möglichkeit  geben,  im  grösseren  Umfange  als  bisher, 
aufstrebenden  Talenten  bei  ungünstigen  Vermögeus-Verhältnissen 
die  Vorbereitung  zur  akademischen  Laufbahn  zu  erleichtern.  Noth- 
weudige  Vorauasetzung  jeder  derartigen  Unterstützung  wird  die 
Absolvirung  der  Universitäts-Studien  und  der  ehrenvoll  erworbene 
Doctorgrad  sein;  ausserdem  aber  werde  ich  den  Nachweis  fordern 
mttssen,  dass  hervorragende  Beföhigung  und  Tüchtigkeit  des  Pe^ 
tenten  seinen  Wunsch,  sich  dem  Gelehrten -Berufe  zu  widmeui 
rechtfertigen  und  die  Hoffnung  künftiger  namhafter  Leistungen 
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begrfinden.  Vor  Allem  werde  ich  io  dieser  Beziehnng  aaf  schon 
vorliegende  wissensehallliche  Arbeiten  Werth  legen.  Wfthrend  ich 

bei  diesem  Theil  der  Ycrwcndung  des  Fonds  mir  vurbehalten 
muss,  für  jeden  einaelnen  Fall  nach  dessen  besonderer  lieschaffen- 
heit  mir  auf  dem  geeignet  scheinenden  Wege  Sicherheit  über  die 
Käthliclikeit  einer  orbcffnen  Subvention  zu  verschaffen,  bemerke 
ich  schon  jct/.t,  (hiss  iih  bei  der  Erthoilung  von  Stipendien  an 
schon  li.'ibiütiitc  Privat-Docentcn  mich  regelmiissig  der  Mitwirkung 
der  i  acultateu,  welchen  dieselben  angehören,  zu  bedienen  wünsche. 
Ich  sehe  mich  daher  Teranlasst»  den  Facnltttten  anr  Biohtschnur 
bei  den  etwaigen  Anträgen,  welche  sie  selbst  ohne  äussere  An- 
regung mir  unterbreiten  mögen,  und  bei  den  Gutachten,  welche 
sie  auf  mein  Erfordern  mir  erstatten  werden,  die  Grundsätze, 
uach  welchen  dabei  zu  verfahron  ist,  n.'ilier  darzulegen.  Es  ist 
bei  der  Begründung  des  fraglichen  Fonds  nicht  beabsichtigt  worden, 
unter  der  Form  von  Stipendien  Besoldungen  für  Privat-Docentcii 
zu  schaffen;  vielmehr  ist  der  Zweck  des  Fonds  nur  der,  die  Uni- 
versitäten davor  zu  bewahren,  dass  au^^gezeichnete  Kräfte  durch 
den  Druck  der  Noth  die  begonnene  akad(?mische  Lauf]»aiin  zu 
verlassen  gezwungen  oder  in  ihrer  vollen  Entwicklung  gehemmt 
werden  und  dadurch  der  Wissenschaft,  welcher  sie  sich  mit  guter 
Aussicht  auf  gedeihlichen  Erfolg  gewidmet  haben,  verloren  gehen. 

Yoraussetaung  der  Verleihung  eines  Privat-Docenten-Stipen- 
diums  ist  also  zunächst  der  Kachweis,  dass  die  Lage  des  Betref- 
fenden eine  finanziell  beschränkte  ist^  und  demgemäss  dem  zu 
Unterstützenden  das  Verharren  in  der  akademischen  Laufbahn 
bis  zur  Erlangung  einer  Anstellung  unmöglich  macht  oder  doch 
durch  den  Zwang  zur  Aufsuchung  von  Nebenerwerb  in  einem  für 
seine  wissenschaftliclio  Entfaltung  gefährdenden  Grade  erschwert. 
Regelmässig  werden  daher  auch  Privat  Doceuten ,  weh  he  als  As- 
sistenteti  etc.  eine  lleuiuueration  beziehen,  nicht  berücksichtigt 
werden  können.  Die  Bedürltigkeit  allein  giebt  aber  in  keinem 
Fall  eine  genügende  Empfehlung  für  solche  Stipendien.  Wenn 
schon  die  Zulassung  zur  Habilitation  überhaupt  nur  Demjenigen 
zu  gewähren  is^  von  dem  mit  einiger  Sicherheit  erwartet  werden 
darf,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  sich  durch  seine  Leistungen 
als  Lehrer  und  Schriftsteller  die  Professur  zu  erwerben,  so  wird 
dieser  Maassstab  mit  doppelter  Strenge  angelegt  werden  müssen, 
wenn  es  eich  danim  handelt,  eitiem  Doceuten  aus  Staatsmitteln 
das  Ausharren  in  der  ergriffenen  Laufbahn  zu  ermöglichen  und 
zu  erleichtern. 

In  allen  Fällen  also,  in  welchen  eine  von  übel  angebrachtem 
Wohlwollen  freie  Prüfung  der  Persönlichkeit  und  der  bisherigen 
Leistungen  eines  Docenten  vielmehr  zu  dem  Bath  fahren  mflsste. 
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eineii  Benif  wieder  ni  Tedaseen ,  dessen  lingere  Yerfolgong  der 
Universität  nnd  der  WiiMBlchaft  äberhaapt  wenig  Vortheil  bringen, 
fSx  ihn  selbst  aber  nur  zn  Enttäusch angen  föhren  würde,  mius 
TOn  der  Verleihung  eines  Stipendiums  Abstand  genommen  werden. 

Die  Facultäten  werden  vielmehr  ihr  Fürwort  nur  einlegen 
dürfen,  wo  sie  die  Ueberzeugung  haben,  dass  es  im  Interesse  der 
Wissenschaft  liegt ,  helfend  einzuschreiten ,  und  dass  durch  die 
gewährte  Unterstützung  nicht  blos  dem  betreffenden  Docenten 
eine  TOfAbeigeliende  Eileieiiterang  Tendinfft,  sondern  ein  aneh' 
Uclier  Nntsen  enielt  wird.  FriTEt-Doeenten,  wdehe  bereits  eine 
lingere  Zeit  bindnreh  hnbilitirt  find,  ebne  dsM  es  ibnen  gelangen 
istt  sieb  in  ihrem  Fnch  Anerkennung  zu  verMsbafTen,  sind  jeden- 
falls auszuscbliessen.  Allerdings  aber  ist  auf  Bethätigung  von 
Lehrtalent  wesentliches  Gewicht  zu  legen  und  wird  deshalb  regel- 
mässig verlangt  werden  müssen,  dass  der  in  Vorschlag  zu  Brin- 
gende bereits  mit  Erfolg  Vorlesungen  gehalten  habe.  Unmittelbar 
nach  der  Habilitation  wird  nur  Demjenigen  ein  Stipendium  rer- 
lieben  werden  können,  dessen  Habilitations- Leistungen  die  be- 
stimmte Erwartong  begründen,  er  werde  sieb  als  Doeent  ans- 
seiebnen,  oder  dessen  wissensebnfUiebe  Arbeiten  denVersnch,  ob 
es  ibm  gelingen  werde,  «leb  nls  Ijelirer  Tllebtiges  ma  leisten, 
wflnsebenswertb  ersebeinen  lassen.  Bereits  vorliegende  Pablica- 
tionen  sind  besonders  in  Betracht  zu  ziehen  und  in  den  besfig- 
lichen  Anträgen  and  Berichten  nach  Werth  und  Bedentong  zn 
beleuchten,  auch  regelmässig  denselben  beizufügen. 

Die  einzelnen  Stipendien,  deren  hücliHtcr  Jaliresbetrag  auf 
1500  Mark  festgesetzt  ist,  werden  regelmässig  nur  auf  ein  oder 
zwei  Jalire  ertheilt  werden.  Eine  Verlängerung  ist  nur  soweit  statt- 
haft, dass  ein  Stipendiat  im  Ganzen  vier  Jahre  im  Genuas  bleibt 
nnd  wird  inuner  nnr  erfolgen  kOnnen,  wenn  eine  wiederholte  Plttt- 
fang  crgiebt,  dass  die  VornnssetKungen ,  welebe  bei  der  ersten 
Yerleibnng  gehegt  worden  sind,  in  der  Zwisebenxeit  sieb  niebt 
als  irrig  erwiesen  haben*). 

£b  steht  mir  kein  UrÜieil  darüber  zu,  welche  Erfolge 

solche  Maassregeln  in  anderen  Facultäten  haben  können  und 

bin  ich  überzeugt,  dass  den  beiden  Erlassen  der  beste  Wille, 

etwas  Rechtes  zu  thun,  zu  Grunde  Hegt.  Für  die  medicinische 
Facultät  küiiiiteu  dieselben  wohl  nur  dann  Erfolf^  haben, 
wenn  das  Geld  zur  Begründung  von  mehr  Assistenteu- 
IStellen  an  den  Instituten  der  Facultät  verwendet  wjirde, 

*)  Dem  Datum  dieser  Erlässe  nach  scheint  diesmal  Preusscn  in  die 
ngdstige  Gefaugeuscbaft^  Oesterreichs  geratheu  zu  üem. 
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deniiy  *  einige  Ausnahmen  vorbehalten;  werden  doch  nur  As- 
flistenten  mit  Erfolg  die  Laufbahn  als  Professoren  machen 
kftmien.  Alle  Ijehrfifceher  der  mediciniBchen  Faenltllt  sind  so 
ttberwiegend  demonstratiy  geworden,  dass  es  den  Docenten 
kaum  mifglich  ist,  selbststftndig  aufzutreten,  falls  sie  nicht 
die  Erlanbniss  erhalten,  an  einem  Institat  zu  lehren,  oder 
falls  sie  nicht  selbst  Abtheilungs-Directoren  in  grossen  Kran- 
kenhäusern sind. 

Dies  erscheint  uns  jetzt  so  natürlich,  dass  wir  kaum  ver- 
stehen, wie  es  je  anders  war  und  doch  lehrt  uns  die  Gescliichte, 
dass  der  Weg,  auf  welchem  man  firdher  znr  Professur  gelangte, 
ein  gans  anderer  war.  Erst  seit  dem  dritten  und  Tieften  Deeen- 
ninm  dieses  Jahrhunderts  beginnen  die  Lehr-Institate  der  medid- 
nischen  Facoltäten  solche  Ausdehnung  und  Constans  anzunehmen, 
dass  Assistenten-Stellen  im  modernen  Sinne  an  ihnen  nöthig  wurden ; 
auch  war  die  Eifersueht  auf  den  jungen  Nachwuchs  bei  vielen 
Gelehrten  früher  so  gfOSSt  dass  sie  pnr  keine  Neigung  hatten 
Schüler  zu  bilden.  Davon  finden  sich  auoli  jotzt  noeli  Keste,  Der 
gewöhnliche  Gang  der  Gelehrten-Carrii  ro  i^ing  daher  früher  immer 
nur  durch  den  Weg  tüchtiger  literarischer  Leistungen.  Wenn  die 
Doctoren  ausstudirt  hatten  und  dann  gereist  waren  —  denn  ohne 
Reisen  war  frflher  eine  medicinische  Professoren^Caniire  gar  nicht 
denkbar  so  setsten  sie  sich  dann  irgendwo  Toxläufig  zur  Praxis 
nieder  und  wenn  sie  dann  Das,  was  sie  eingesammelt  und  in  sich 
yerarbeitet  hatten,  fÖr  wichtig  genug  hielten,  um  es  drucken  zu 
lassen,  was  hei  den  schwierigeren  BuchhandcI-VerhIItniBsen,  der 
geringen  Anzahl  von  Zeitschriften  etc.  nicht  immer  so  ganz  leicht 
zu  effectniren  war,  so  cntschiod  der  Erfolg  ihrer  Arbeit  vor  dem 
Forum  der  Gdolirtenwelt  ilu-  künftiges  Schicksal.  Griesinger 
sagte  wohl  manchmal  scherzhaft,  wenn  von  den  raschen  Carrieren, 
die  eine  Zeit  lang  zumal  die  jungen  Pliysiologen  machten,  die 
Bede  war:  Früher  musste  man  entweder  gelehrt  oder  sehr  geist- 
reich sein,  um  Professor  zu  werden,  jetzt  braucht  man  nur  einige 
Male  in's  Mikroskop  zu  gucken  oder  einige  Frösche  zu  maltraitiren 
und  Ist  Uber  Nacht  ein  berflhmter  Mann  geworden''  *)•  Diese 

*)  Es  ist  mir  noch  wie  heute,  dass  ich  das  Glück  hatte,  in  kleinem 
Kreise  im  Hauso  J.  Müll  er 's  in  Berlin  zu  vr  eilen;  da  erzählte  Einer 
von  den  vielen  neuen  Maschinen,  welche  er  auf  der  Welt-Ausstellung  in 
London  gesehen  hatte,  unter  andern  auch  dne,  in  welche  man  auf  der 
einen  Seite  Wolle  hineinthue  und  auf  der  andern  Seite  der  daraus  ge- 
webte Teppich  sum  Yonchein  kime*  »Wie  unsere  jungen  Fbyidologenl'* 
scherate  J.  Müller  dazu. 
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schonen  Zeiten  fttr  die  jungen  Professoxen-Candidaten  sind  nun 

auch  V  ruber.  Jetzt  giebt  es  doch  viele  Docenten,  die  viel 
in*B  Mikroskop  geguckt  und  viele  Frösche  maltraitiit  haben  und 
sich  für  sohr  gelehrt  und  geistreich  dazu  halten  und  die  böse 
Welt  ^viiI  ihnen  das  Alles  niclit  glauben  und  die  sclilinimen  Kc. 
gieruugen  wollen  sie  niclit  immer  sofort  mit  Profcssuren  belehnen! 
—  Ich  habe  entschieden  den  Eindruck,  dass  unter  allen  Nationen 
die  deutsche  entschieden  den  reichsten  Nachwuchs  für  die  medi- 
cinischen  Ftofessaren  hat  und  xweifle  nicht  daiän,  dass,  wenn  wir 
Professoren  heute  alle  auf  einmal  sterhen,  wir  alle  sofort  so  vor* 
trefflich  ersetzt  werden  würden,  dass  die  Entwicklung  der  deutschen 
Wissenschaft  nicht  einen  Moment  in  ihrem  raschen  Fortschritt  ge- 
hemmt \vü.rde. 

Das  k.  k.  österreichische  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt ist  nicht  dieser  Ansicht:  worauf  sein  Pessimismus  gestützt 
ist,  ist  mir  freilich  nicht  recht  klar;  es  ist  doch  kaum  anzuneh- 
men, dass  das  einstige  Frankfurter  Parlaineuts  -  Mitglied  Deutsch- 
Oesterreich  aus  der  deutscheu  Nation  ausheben  und  nur  auf  seine 
Selbstbefruchtung  und  Selbst  „Erzeugung"  reducireu  will.  Dass 
man  gerade  in  Oesterreich  an  die  wissenschaftliche  Production 
einen  Ansprach  erhebt,  den  man  doch  für  Kunst-  und  Industrie- 
SchOpfungeui  Handel  und  Wandel  nicht  machte  ist  nur  etwa  da- 
durch zu  erklären ;  dass  Oesterreich  duich  die  gliiuzeuden  Lei- 
stungen früherer  Genetationen  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  so 
verwöhnt  ist,  dass  es  meint,  das  müsse  nun  immer  so  fortgehen 
und  man  l)rauc1ie  nur  entsprechende  Einrichtungen  zu  schaffen, 
um  je  nach  Staatsbedürfniss  hervorragende  Gelehrte  und  Lehrer 
zu  ^erzeugen". 

In  dem  Auszuge  aus  einem  Expose  „über  die  gegenwärtigen 
akademischen  Zustände  in  Oesterreich  ,  insbesondere  über  den 
Mangel  an  Lehrkräften",  welcher  dem  Jahresbericht  des  k.  k.  Mini- 
steriums für  Cultus  und  Unterricht  füx  1874  angehängt  ist,  wird 
der  grosse  Beichthum  der  jungen  Wiener  medicinischen  Schule  an 
tflchttgen  strebsamen  KrftHen' anerkannt,  so  weit  es  die  praktischen 
Fftcher  betrifft,  es  ist  jedoch  ^den  Professoren  der  theoretbchen 
Disciplineu  nicht  durchaus  gelungen,  einen  bedeutenderen  Nach- 
wuchs heranzuziehen**.  Es  ziemt  sich  nicht  für  mich^  eine  Kritik 
über  diejenigen  Schübu*  meiner  (/ollcgcn  auszuüben,  welche  be- 
reits ihren  «'igcnen  wohl  begründeten  liuf  haben,  z.  B.  die  Special- 
Schüler  Ik  ücke's:  Die  Professoren  Albini  in  Neapel,  Vintsch- 
gau  in  Innsbruck,  Kühne  in  Heidelberg,  Stricker,  Schenk, 
Exucr  in  Wien;  man  mag  ihre  Bedeutung  als  Forscher  und  als 
Bildner  von  Schulen  sehr  ungleich  schätaeUf  man  mag  sagen, 
Keiner  habe  bisher  seinen  Lehrer  erreicht;  doch  bei  solchen Schfllem 
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dem  In-  vnd  Auslände  gegenflber  die  Unprodactlfitttt  der  ikiodernen 
Wiener  Sclmle  anf  dem  Gebiete  der  sogenannten  theoretiiclien 
Medicin  besonders  hervorsuheben',  scheint  mir  kaum  motivirt. 
Ebenso  gebt  es  mit  der  noimtlen  und  pathologischen  Anatomie. 
Ein  anderes  ist  es  freilich,  wenn  man  fragt,  ob  sich  diese  Schüler  • 
der  Wiener  Schule  gerade  in  jedem  Moment  für  eine  zufallige 
Vacanz  im  Wiener  Profesaoren-CoUegium  eignen.  Wenn  man,  wie 
ich,  die  Vorstellung  hegt,  dass  die  Wiener  medicinische  Facnlt.'it 
die  erste  in  Deutschland,  also  die  erste  in  Europa  sciu  und  bleiben 
soll,  80  kann  man  bei  Yaeansen  nur  an  die  allerersten  HSaner 
des  Faebes  in  der  dentseben  Nation  denken,  die  sugleieb  noeb 
jnng  und  geignet  sind,  sieh  in  die  Ostenreiehisehen  Verbftltaisse 
bineinzugewöbnen.  Wer  kleiner  yon  Wien  und  Oesterreicb  denkt, 
mag  seine  Ansprache  niedriger  stellen. 

Wenn  in  oben  erwfthntem  Expos^  auch  dar&ber  geklagt  wird, 
dass  Männer  wie  Oppolzer,  Skoda,  Hyrtl,  Rokitansky 
noch  nicht  ersetzt  sind,  so  stellt  die  Regierung  da  Ansprüche 
an  die  Leistungsfähigkeit  ihrer  Professoren  als  Schüler- Bildner, 
deren  Zumuthung  schon  Jeden  mit  Stolz  erfüllen  wird.  Man  mag 
persönlich  an  Jedem  der  Genannten  noch  so  viel  auszusetzen 
haben ,  immerhin  gehören  sie  zu  den  Ersten  unter  der  höchsten 
Aristokratie  der  deutschen  Wissenschaft;  sie  sind  in  die  Wiener 
Schule  bineingewaebsen,  doch  nieht  durch  diese  Schule  „erzeugt'' 
worden.  Dies  wird  an  erwähntem  Orte  auch  angegeben,  indem 
es  heisst:  „Daneben  ist  jedoch  su  erwägen,  dass  gerade  an  dieser 
Facultlit ,  wenn  der  Status  quo  erhalten  bleiben  soll,  besonders 
hohe  Anforderungen  gestellt  werden  mflssen.** 

Ja!  immer  gleich  begabte,  gleich  erfolgreich  wirkende 
Kinder  zu  erzeugen,  dazu  hat  die  rbvsiologie  die  Mittel 
und  Wege  noch  nicht  gezeigt,  ebenso  wenig  wie  die  hervor- 
ragendsten Pädag()f]^en  bedeutende  Menschen  nach  bestimm- 
ten Plänen  heranzuzieiien  vermögen.  Vielleicht  wird  man 
künftig  auch  der  staatsrechtlichen  Facultät,  zumal  in  Buda- 
pest^ noch  YOrwerfen,  dass  die  Jahrgänge  der  Minister- 
Oandidaten  so  yerschiedeiL  ausfiülen  und  kein  den  hohen 
Ansprüchen  genügender  Nacbwuchs  da  sei. 

Dass  die  Zahl  dos  Nachwuchses  und  daher  auch  die  Aus- 
wahl in  den  klinischen  Fächern  in  Wien  grösser  ist  als  in  den 
anatomisch  -  physiologischen ,  hat  seine  Begründunp  für  Prag  und 
Wien  eicht  nur  darin,  dass  Docentca  der  praktischen  Carri^re 
nehen  ihrer  akademischen  Thätigkeit  nnd  znm  TheQ  dnreh  die- 
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selb«  sich  eine  Ezisteius  als  Aeizte  begründen  können,  was  bei 
den  juDgea  Anatomen  und  Phjrslologen  deshalb  nieht  voikommt, 
weil  es  in  Deuteehen  Landen  nicht  Sitte  ist,  dass  sie  piaetictren 
(in  England»  Holland,  Italien. kennt  man  in  dieser  Hinsieht  keine 

Unterschiede)  —  sondern  weit  mehr  darin,  dass  sie  seltener  in 
die  Lage  kommen,  ihre  Carriere  völlig  za  Terfefalen.  Die  Zahl 
der  klinischen  Professuron  in  Oesterreich  ist  an  sich  weit  grösser 
als  diejenige  für  Anatomie  und  Piiysiologie.  Ausserdem  aber  ist 
die  Docentur  immer  eine  Empfehlung  für  die  vielen  Stellen  diri- 
girendcr  Aerzte  in  den  vielen  grossen  und  kleinen  Hospitälern 
VVien's ;  wenn  auch  nicht  Alle  gerade  zur  klinischen  Professur  ge- 
langen können ,  so  kommen  doch  Viele  an  einer  schönen  Kranken- 
hans-Abtheilong:  immer  ein  grosser  Erfolg  ftr  jeden  strebsamen 
Arst.*)  Was  soll  aber  bei  den  drei  Stellen  (je  einer  ffir  Ana- 
tomie, Physiologie,  pathologische  Anatomie  im  deutschen  Oester- 
reich) aus  allen  Professorcn-Candidaten  werden,  welche  in  jeder 
dieser  Professuren  alle  drei  bis  vier  Jahre  ausgebildet  werden 
können?  Wohin  mit  ihnen? —  Im  Deutschen  Reich  herrsrht  auf 
diesen  Gebieten  schon  seit  mehren  Jahren  eine  solche  Ueberproduc- 
tion,  dass  selbst  die  Ableitungen  nach  Italien,  Holland,  England, 
Kusslaud  die  Anstauung  und  das  gegenseitige  Erdrücken  nicht 
hemmen  können.  —  Nur  durch  Gründung  von  mehr  Professuren 
der  sogenannten  theoretischen  Fftcher,  respeotiFc  mehren  medid- 
nisehen  Facnltiten  fibeifaanpt,  kann  ein  grösserer  Kachwuchs  anch 
auf  diesen  Oebieten  fraehtbringend  werden.  Der  Nachwuchs  muss 
Baum  haben  sich  zu  entfalten,  dann  wird  seine  Menge  und  damit 
auch  die  Möglichkeit  unter  ihnen  auszuwählen  wachsen.  So  pa- 
radox es  daher  auch  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  dass 
MaTiy;el  an  Tjolirkräften  diu'ch  Gründung  neuer  Universitäten  be- 
hoben werden  muss,  so  ist  es  doch  richtig,  und  vom  österrci* 
chischen  Unterrichts-Miuisteriura  richtig  gewürdigt. 

Die  Hauptsache  wird  es  Immer  bleiben,  dass  die 
Privat -Docenten  als  Motto  in  sich  tragen,  was  Jacob 
G-rimm  von  Plater  citirt:  „Do  macht  ich  mir  ein  Sitz  in 


*)  Im  k.  k.  allgemeinen  Kraukeuhause  sind  dreii^chii  klinische 
VorstSnde;  an  den  drei  grossen  Kraakenhfiusern  zusammen  vieruud- 
Bwanzig  Stellen  für  Frimar-Aente^nnd  ordinirende  Aentte  (Abtheilmiga- 
Dirigenten).  Dasa  kommen  «einandswamig  Assistenten- Stellen  im  k.  k. 
allgemeinen  Krankenhanse,  dreinndswansig.  Stellen  für  Secmidar-AerBte 
I.  Classe,  dreiundfünfzig  für  Secnndar-Aerste  IL  Classe,  drei  Prosectoren- 
Stellen  au  allen  drei  grossen  Krankenhäusern  zusatumen.  JSs  ist  wahrlich 
PlatB  genug  zur  praktischen  Ausbildung  in  Wien! 


• 
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eim  Winkel  nit  wit  von  des  Schulmeister  Stul  und  gedacht, 
in  dem  Winkel  wilt  studieren  oder  sterben. 


Wenngleich  ich  schon  fiHher  erörtert  habe,  dass  Das- 
jeuige,  was  man  schliesslich  mit  allen  Beglements  für  Pflanz- 
sehulen  von  IVofessoren  ^  Stipendien ,  Freisen  fOr  wissen- 
schaftliche Arbeiten  etc.  erzielen  will,  der  Natur  der  Sache 

nach  nie  ganz  erreicht  werden  kann,  so  bin  ich  doch  weit 
entfeiTit  diese  Bestrebungen  gering  zu  schätzen.  Das  Nach- 
denken über  diese  so  wichtige  Angclegcnlieit  fülu'te  mich  zu 
Betrachtungen  über  die  Entwicklung  der  deutschen 
medic  ini sehen  Schulen,  von  denen  ich  hier  Einiges 
episodisch  mittheiien  will,  da  es  wohl  auch  culturhistorisch 
einiges  Interesse  hat  Ich  möchte  damit  im  Allgemeinen  den . 
fiüher  angestellten  Satss  stützen,  dass  nicht  die  Staats- 
Institutionen  als  solche  die  wissenschaftlichen  Scholen  bil- 
den, sondern  dass  diese  immer  von  einzelnen  bedeutenden 
Persönlichkeiten  ausgehen.  Es  ergiebt  sich  daraus  der 
Scliluss,  dass  die  Regierungen  nur  dadurch  das  von  ihnen 
ganz  richtig  erstrebte  Ziel,  Schulen  zu  bilden,  erreichen 
können,  wenn  sie  in  erster  Linie  danach  trachten,  die  be- 
deutendsten Männer  der  Zeit  für  ihre  Universitäten  zu  ge- 
winnen. 

Von  einer  rein  deutschen  Schule  kann  man  erst 
da  sprechen,  wo  deutsch  gebildete  Lehrer  deutsche  Schüler 
bilden.  Die  ersten  deutschen  Lehrer,  die  mit  Erfolg  auf 
deutsche  Schüler  wirkten,  holten  ihr  Wissen  am  Ende  des 
vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  (wie  die  deutschen 
Maler  jener  Zeit)  vorwiegend  aus  Holland  ,  dann  auch  aus 
England  und  znmal  aus  Frankreich.  Italiens  Glanzepoche 
war  bereits  vorüber  und  Wissenschaft  und  Kunst  waren  von 
dort  hauptsächlich  nach  Holland  (Leyden)  übergewandert. 

Ich  will  den  deutschen  Meistern  unserer  Kunst,  zumal 
den  trefflichen  deutschen  Wundärzten  vor  der  erwähnten 
Epoche  keineswegs  zu  nahe  treten,  doch  eine  stetige  Ent- 
wicklung einer  wissenschafUichen  Medicin  mit  selbststän- 
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digem  nationalem  Charakter,  vom  zweiten  und  dritten  De- 
cenninm  unseres  Jahrlmnderts  an  auch  fast  ausschliesslich 
nur  in  deutscher  Sprache,  gab  es  früher  nicht.  Ich  gebe  in 
Folgendem  den  persönlichen  Zusammenhang  zwischenLehrem 
und  Schtllem,  so  weit  ich  ihn  zu  ermitteln  Jm  Stande  war; 
ich  hoffe  y  dass  keine  wesentlichen  IiTthtimer  eingeflossen 
sind;  dass  es  manchen  meiner  verehrten  Collegen  unlieb  ist, 
als  Schüler  irgend  eines  Andern  zu  gelten,  konnte  ich  nicht 
immer  berücksichtigen. 

Anatomie. 

Bernhard  Siegfried  Alb i  nus  (eigentlich  Weiss  ans 
Prankfurt  a.  0.,  1697  —  1770),  Ruysch  (1638  —  1731)  und 
Boerhave  (1668  —  1738),  die  zu  gleicher  Zeit  in  Leyden 
Professoren  waren,  bezeichnen  die  (jrlanzepoche  der  hollän- 
dischen medicinischen  Schule.  Dort  bildete  sich  Albrecht 
Haller  (1708 — 1777)  aus  Bern  aus,  den  man  als  den  Vater 
der  deutschen  Anatomie  und  Physiologie  bezeichnen  muss. 
Neben  ihm  erscheint  ein  anderer  Schüler  Albin's,  Na- 
thanacl  Lieberkühn  (1711  — 1756,  Berlin),  so  bedeutend 
er  auch  als  reiner  Anatom  war,  allerdings  klein.  Doch  wer 
kann  noch  gross  neben  Haller  sein  wolienl  —  Auch  Carl 
Caspar  Siebold  (1736 — 1807)^  geboren  im  Herzogthum 
Jülich,  gehört  zu  Denjenigen,  welche  aus  Leyden  die  Methode, 
die  medicinischen  Wissenschaften  zu  lernen  und  zu  lehren 
nach  Deutschland  übertrugen  und  in  Würzbuxg  vorwiegend 
mit  seinen  Söhnen  und  EnkeLi  eine  bedeutende  Schule 
gründete.  Haller 's  Lehrer  waren  ausser  den  Genannten: 
Du vernoy  (Tübingen),  Douglas  (London),  le  Drau  und 
Win  slow  (Paris),  Job.  B  erno  uUi  (Basel).  Hall  er  lehrte 
in  Basel,  lebte  dann  seinen  Studien  in  Bern,  folgte  1736 
einem  Rufe  nach  dem  damals  gegründeten  Güttirip;en,  wirkte 
dort  bis  1753,  wo  er  sich  in  seine  Vaterstadt  Bern  in's  Pri- 
vatleben zurückzog.  Die  unmittelbaren,  Schulen  stiftenden 
Zöglinge  Hall  er 's  sind:  Joh.  Friedrich  Meckel  (der 
GrOBSvater  1713—1774  in  Halle)  und  Heinr.  Aug.  Wris- 
berg  (1739—1808  in  Göttingen),  auch  Joh.  Gattfr.  Zinn 
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(1727—1759  in  Göttingen)  gehörte  zu  Ualler's  bedeatenden 
ScJitdem;  er  lebte  indeet  su  knrE,  als  dass  er  eine  Schale 
hätte  stiften  kitenen.  —  J.  F.  Meolcel'e  Schule  Tereibte  sich  in 
Halle  auf  den  Sohn  Philipp  Friedrich  Theodor  (1756  bis 
1803)  und  den  Enkel  Joh.  Friedrich  (1781  —  1833)  fort, 
dessen  Bruder  Alb  recht  (1789 — 1824)  in  Bern  Professor  der 
Anatomie  war.  Ein  Sohn  des  Letzteren  war  Heinrich 
Meckel,  genannt  von  Hemsbach,  1821 — 1856,  als  patho- 
logischer Anatom  auch  SchtÜer  von  Rokitansky,  Vor- 
gänger Virchow's  in  Berlin.  Sein  Neffe  ist  Eduard 
Rindfleisch  (Professor  der  pathologischen  Anatomie  in 
Zürich,  Benny  Wttrabuig),  ein  Schüler  Virchow's  und 
Heidenhain's.  —  Eine  schttne  G^ealogie,  die  in  Betreff 
ihrer  Lange  keine  ihres  Gleichen  hat,  wenn  wir  auch  da- 
durch an  die  Hunter's,  Beirs,  Monro's  in  England, 
Larrey'»  in  Frankreich,  Weber's,  Textor's,  Sie- 
bold's*),  Graefe's,  Langenbeck's,  Stromeyer ' s, 
Chelius',  Demme's,  Jaefrer's,  Arnold's,  Volkmann's, 
Schultze's  in  Deutschland  und  der  Schweiz  erinnert  wer- 
den.—  Die  berühmtesten  Schüler  Wrisberg'S  sind  Christian 
von  Loder  (1755  —  1832,  geboren  in  Riga,  Professor  in 
Jena,  Halle,  Moskau),  Samuel  Thomas  Sömmering  (1755  bis 
1830,  geboren  in  Thom,  Professor  in  Cassel,  Mainz,  Frank- 
furt a.  M.,  München)  und  J oh.  Friedr.  Blumenbach  (1752 
bis  1640,  CMtttingen). 

Schon  durch  diese  ^länner  wurde  die  vergleichende 
Anatomie,  Anthropologie  und  Entwicklungsgeschichte  mit  in 
den  Bereich  der  Anatomie  und  Physiologie  gezogen.  —  Es 
entsteht  nun  eine  süddeutsche  Schule  von  Anatomen  und 


*)  Carl  Catpar  v.  Siabold  (1786  —  1807),  Anatom  und  diiforg. 
Söhne:  1.  Georg  Christoph,  medieiniseher  Kliniker,  Phjsiolog  und 

Geburtshelfer;  2.  Bartbel  v.  Siebold,  Chirurg,  Geburtshelfer  und  pa- 
thologischer Anatom,  f  1814,  sein  Sohn  Gottfried  r.  Siebold,  Ana- 
tom; 3.  Elias  T.  Siebold,  Geburtshelfer.  Alle  in  Würzburg,  letzterer 
dann  in  Berlin;  seine  Söhne:  Carl  v.  Öiebold,  Zoolog  und  verglei- 
chender Anatom  in  Freiburg,  Königsberg,  Breslau,  München,  dann  der 
Göttinger  Gebartsfaelfer  Eduard  v.  Siebold.  —  Carl  Caspar  v.  Sie- 
bold*8  SekQler  war  te  Anatom  Hesfelbach  in  Wfirzburg. 
Billrotli,  Lehren  n.  Lam«ii  d.  madie.  WlMnudhaftei.  21 
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Pbyfiologen,  die  zumai  in  der  eben  angedeuteten  Bicktmig 
der  Horphologie  ihre  HaaptUifttigkeit  entfaltete,  Ale  spe- 
cielle  Stammväter  dieser  Sehole  sind  su  beseidmen:  Lo- 
rens Oken  (1779—1851,  Freiburg,  Jena,  Mtlnclien,  Zfi- 
rieh),  Ignatz  DMIinger  (1770—1841,  Bamberg,  WOrzbnrg, 
Miinclifn,  aus  der  Schule  von  Caspar  v.  Siebold  fW'ürz- 
})urg],  Jiartli  [Wifnj,  .T.  P.  Frank  und  Ant.  Scarpa 
I  l'avia]  licrvorf^of^angcn ,  zut:,Icich  durch  S  ö  m  m  c  r  i  n  2:  be- 
fruchtet; Hein  Vorf^ängor  in  ilor  Entwicklungsgeschichte  war 
Caspar  Friedrich  Wolff  [iloü — 1794],  wohl  Schüler  des 
älteren  Meckel,  später  in  Petersburg),  Carl  Friedrich 
Kielmeyer  (1765  —  1844,  Stuttgart,  Tübingen,  Lehrer 
Cttvier's). 

Aus  dieser  Schule  stammen:  Friedrich  Tiedemann 
(Heidelberg,  Frankfurt  f),  Carl  Friedrich  Heusinger 
(Schüler  Oken 's  in  Jena,  dann  in  Würzburg,  Marburg), 

Christian  P  and  er  (Wilrzburg  f;,  K.  E.  v.  Baer  (Kö- 
nigsberg, lVter«l)urg),  Agassiz  (Paris),  Rathke  (Königs- 
berg f),  Rudolf  W  agn er  (  Erlangen,  Güttingen  f).  Ecker 
(Freiburg),  Rischot"  (Giessen,  München,  dessen  Schüler: 
Rüdinger,  München),  Trosi^liel  (Bonn),  Stannius  (Ro- 
stock), Theodor  von  Siebold  (Freiburg,  Königsberg, 
Breslau,  München),  Carl  Vogt  (Giessen,  Bern),  Schnitze 
(der  Vater;  Freiborg,  Greifswald).  Auch  auf  Johannes 
Müller  (1801—1850,  Bonn,  Berlin)  hat  der  Einfluss  Ddl- 
linger's  mächtig,  wenn  auch  mehr  indirect  gewirkt  und  der 
grossere  Thdl  seiner  Schüler  ist  dieser  Richtung  gefolgt. 

Eine  weit  intensivere  Befruclitung  erhielt  J.  Müller 
indess  durch  Carl  Asmund  Rudolph!  1771  — 1832,  Greifs- 
wald. Rorhn\  von  dem  er  sagt:  ^.Ich  habe  anderthalb  Jalire 
seinen  l'nterricht.  seinen  Rath,  seine  väterliche  Freundschaft 
genossen;  —  er  hat  meine  Neigung  zur  Anatomie  zum  Theil 
begründet  und  für  immer  entschieden."  Unter  Rudolphi's 
Lehrern  findet  sich  (etwa  mit  Ausnahme  von  Hufeland, 
den  er  in  Jena  hörte)  kein  bekannter  Käme:  er  Terdirte 
Haller  über  AUe  und  i^Bg  wie  er  Ton  der  Botanik  ans; 
als  er  im  Jahre  1S02  eine  wisaenschafifidbe  Besse  dnrck 
Deutschland.  Holland  und  Frankreich  aackle.  war  er  be- 
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reits  ein  fertiger  schwedisch -deutscher  Gelehrter,  so  daas 
man  seine  Entwicklung  als  eine  durchaus  selbstständige  be- 
zeichnen muss.l —  Neben  ihm  wird  unter  den  Physiologen 
jener  Zeit  oft  Gottfried  Reinhold  Treviaanus  (1776 
biB  1837)  genannt,  der  in  Göttingen  bei  Blumenb  ach, 
Wrisberg,  G.  Ä.Bichter  stadirt  hatte,  jedoch  ab  Privat- 
Physiolog  in  Bremen  lebte  und  sich  ebenfalls  ganz  selbst- 
stfindig  weiter  bildete. 

Johannet  Müller  ist  also  tbeils  ans  der  süddeutschen, 
theils  aus  nordischer  Schule  hervorgegangen;  beide  Schulen 
nalimeu  freilich  direct  oder  indirect  ihren  Ursprung  von 
Haller,  respective  Alb  in  und  Boerhave.  J.  füllet 
wurde  der  Stifter  der  Berliner  iVnatomen-  und  Physiologen- 
schule, von  denen  ich  hier  zunächst  nur  diejenigen  nenne, 
welche  vorwiegend  zur  Morphologie  hinneigten.  Theodor 
Schwann  (Berlin,  Lttttieh),  Valentin  (Bern),  Miescher 
(Basel),  Henle  (Zürich,  Heidelberg,  Göttingen),  Reichert 
(Breslau,  Berlin),  Gerlach  (Erlangen),  Kölllker  (auch 
Henle's  Schüler,  Zürich,  Würzburg),  August  Müller 
(Berlin,  Königsberg),  Remak  (Berlin  f)  ^  I^a  Valette 
(Bonn),  lliä  (zugleich  auch  Schüler  von  Kölliker  und 
V  i  r  c  h  0  w ,  Basel ,  Lei  pzig) ,  H  a  e  c  k  e  1  (  Jona) ,  K  u  p  f  e  r 
^Dorpat,  Kiel  '.  Als  Scliiiler  Tiedemann's  sind  zu  neniitMi 
Arnold  (der  Vat»  r:  Freiburg,  Tübingen, Heidelberg);  Schüler 
Arnold's:  Luschka  (f  1875,  Tübingen),  Kobert  (Frei- 
burg f),  J.  Arnold  (Sohn,  Heidelberg).  —  Eine  grosse 
Schule  bildete  Rudolf  Wagner  in  Göttingen:  Vogel  (Göt- 
tingen, GKessen,  Halle),  H.  Frey  (Göttingen,  Zürich), 
Bergmann  (Göttingen,  Rostock),  Leuckart  (Göttingen, 
Glessen,  Leipzig),  Th.  Frerichs  (Göttingen,  Kiel,  Breslau, 
Berlin),  G.  Meisner  (Basel,  Freiburg,  Göttingen,  zugleich 
Schüler  J.  ]\I  aller 's  und  v.  Siebold 's),  Billroth,  W. 
Krause  (Göttingen).  —  Schüler  Reichert's  sind:  Lieber- 
külin  (^Larburg)  ,  Waldeyer  (Strassburg).  —  Schüler 
Köllikers:  Heinrich  Müller  (Würzburg  f),  Leydig  (Würz- 
burg, Tübingen,  Bonn),  Gegenbauer  (Würzburg,  Jena, 
Heidelberg),  Eberth  (Zürich),  Carl  Semper  (Würzburg), 
—  Schüler  seines  Vaters  war  Max  Schultze  ((jhreifswald, 

21* 
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Halle,  Bonn  f),  dessen  SchOler  wiederum:  Schweiger- 
Seidel  (Halle,  Leipzig  t).  Schwalbe  (Jena).  —  Schttler 
Henle's:  Kolli ker.  Ilenke  ^ Marburg.  Rostock,  Prag.  Tü- 
bingen), auch  Schüler  Büngerns  in  Marburg,  der  auch  I/ehrer 
von  L.  Fick  in  Marburg  (1^12  —  1858)  war. 

Auch  die  Prager  und  AViener  Anatomen-  und  Phy- 
siologenschule stammt  von  A 1  b  i  n  in  Ley den ;  sie  bildet  für 
sich  eine  geschlossene  fieihe,  die  ich  in  Folgendem  nach  den 
Notisen  mitiheile,  die  mein  verehrter  Herr  College  Langer 
mir  mitzatheilen  die  Gttte  hatte« 

Prag.  Der  Erste,  den  man  als  Lehrer  der  Anatomie 
nnd  Physiologie  in  Prag  (von  1745 — 1778)  bezeichnen  kann, 
ist  Fr.  Jos.  du  Toy,  ein  iVager:  er  studirte  in  Levden 
bei  Albin.  —  Ihm  folgte  sein  Schüler  Klinkosch.  — 
1776  wurde  die  höhere  Anatomie  und  Physiologie  von 
der  descriptiven  Anatomie  und  den  Secirübungen  in  der 
Weise  getrennt,  dass  Prohaska,  ein  Böhme,  der  seine 
Stadien  in  Wien  bei  Barth  gemacht  hatte  nnd  bei  de  Ha^n 
(ans  Boerhave's  Schale)  Assistent  gewesen  war,  nach 
Prag  zorttckkehrte  and  dort  die  IVofessnr  fär  Physiologie 
Ubemahm,  während  die  Anatomie  nur  dnrch  einen  Pro- 
sector  vertreten  war.  —  Einer  der  späteren  Prosectoren, 
Ilg,  wurde  1809  Ordinarius  l\ir  Anatomie,  daneben  blieb 
auch  noch  eine  Prosectiir,  und  seitdem  bestehen  besondere 
Ordinariate  für  Anatomie  und  für  Physiologie  in  Prag.  Ilg 
war  zuvor  Prosector  am  Josephinom  in  Wien,  ein  Schüler  von 
Adam  Schmidt  (Anatom  am  Josephinum  in  Wien)  nnd 
Bart  h  (Anatom  an  der  Universität) ;  er  war  ein  hervorragen- 
der Injections-Techniker  wie  die  meisten  Schüler  B  ar  th's  und 
machte  schöne  Gehör-Präparate.  —  Em  anderer  Prosector 
bei  Ilg  in  Prag  war  Parkin  je.  Er  wagte  es,  auf  eine  der 
damals  verbotenen  deutschen  Naturforscher- Versammlungen 
zu  reisen,  wo  er  Rudolphi  kennen  lernte,  dessen  Schwieger- 
sohn er  später  wurde.  Er  folgte  dann  einer  Berufung  nach 
Breslau,  von  wo  er  nach  einigen  Jahren,  als  Prohaska  nach 
Wien  versetzt  wurde,  nach  Prag  (und  zum  Czechenthum)  zu- 
rttckkehrte.  Interessant  ist  die  Berührung  der  Prager  Physio- 
logenschale mit  der  nordischen  in  Breslau.  Purkinje  ist  bis 
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jetst  der  bedeatendste  österreichische  Physiolog,  dessen  Ar- 
beiten aach  von  allen  modernen  Physiologen  hoch  in  Ehren 
gehalten  werden.  Sein  directer  SehtÜer  ist  der  kürzlich  ver- 
storbene Physiolog  Job.  Czermak;  die  Stelle  Purkinje's 
hat  jetzt  Ileriug  in  Prag.  -  KSchüler  llg's  war  auch  Boch- 
dalek, der  die  inzwischen  gegründete  Professur  für  patho- 
logische Anatomie  erhielt,  während  Hyrtl,  der  bis  dahin 
Prosector  bei  Herr  es  in  Wien  gewesen  war,  die  Professur 
der  Anatomie  in  Prag  bekam ,  also  Nachfolger  von  Ilg 
wurde.  Als  Hyrtl  dann  später  nach  Wien  versetst  wurde, 
erhielt  Bochdalek  die  Professur  fOr  Anatomie ,  während 
die  Professur  für  pathologische  Anatomie  durch  Engel 
(den  aus  Zürich  zurückberufenen  Schüler  Rokitansky's) 
und  als  man  diesen  an's  Josephinum  nach  Wien  berief, 
durch  Treitz  (f,  einem  Schüler  Bochdalck's  und  En- 
g  e  1  's)  besetzt  wurde.  T  r  e  i  t  z '  s  Nachlolger  ist  K 1  e  b  s ; 
Bochdalek'»  Nachlblger  war  Uenke  (jetzt  in  Tübingen). 

Wien.  Wenn  auch  schon  der  yon  Gerhard  yan 
Swieten  protegirte  Laurentius  Qaster  tüchtig  die  Anatomie 

in  Wien  betrieb  (1757),  so  beginnt  der  Unterricht  doch  erst 
mit  Ferdinand  Leber  1761  eine  sicherere  Form  anzu- 
nehmen. Leber*),  der  zugleich  Professor  der  Chirurgie 
w^ar,  tradirte  naeh  Wiiislow  (1G<')9  —  ITGO,  ein  geborner 
Däne,  dann  Professor  der  Anatomie  in  Paris)  und  Ualier. 
Wenngleich  wrdtr  Gass  er  noch  Leber  in  Leyden  waren, 
so  hatten  sie  doch  durch  die  noch  vorhandenen  Präparate 
von  Ruysch,  Albin  und  Lieberkflhn,  welche  yanSwie- 
te  n  für  die  Wiener  anatomische  Sammlung  angekauft  hatte, 
genügende  Kenntnisse  dayon,  was  die  anatomische  Technik 
zu  leisten  vermochte;  die  Wirkung  dieser  Präparate,  der 
Wunsch  sie  nachzuahmen  und  zu  übertreffen,  tritt  beson- 
ders bei  dem  Nachfolger  Leber's,  bei  Barth,  hervor,  der 
dann  allerdings  später  durch  van  Swieten  auf  Keisen  ge- 


*)  So  wenig  originell  Leber  auch  nU  Anatom  ist,  lo  iet  er  doch 
intereMsnt  als  lelsrter  MFolterarst**  in  Oesterreich.  Anf  «ein  und  y.  Son- 
nenfels* energisches  Drängen  wurde  1776  die  Folter  durch  Mari* 
Theresia  in  Oesterreich  fOr  immer  abgeschafft. 
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schickt  wurde,  doch  besonders  um  Augenheilkunde  zu  lernen; 
wir  kommen  später  darauf  zurück,  lieber  Barth's  Herkunft 
schwebt  ein  Dunkel;  er  stammte  aus  Malta  und  hatte  in  Rom 
stadirt,  brachte  also  wohl  schon  von  Italien  (im  anatomi- 
schen Museum  inr  Rom  sah  ich  noch  kürzlich  wundenroU  er- 
haltene Injections-  und  Nerven-Fräparate  aus  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts)  seine  Injections  -  Technik  theilweise 
mit.  Aus  seiner  Schule  sind:  Prohaska  (schon  bei  Prag 
genannt),  Beer  (Begründer  dvr  (  sterreicbisclien  Oculistcn- 
Schule),  Ilimczowsky  später  Chirurg  am  Josephinum), 
Vetter,  rincr  der  Vorgänger  Kokitansky's.  Auch  Con- 
rad Martin  Langenbeck  (1776 — 18Ö1)  in  Göttingen  ist 
wohl  als  Schüler  von  Leber,  Barth  und  A.  Schmidt 
anzusehen,  da  er  1798  und  1802  jedesmal  viele  Monate  lang 
in  Wien  war.  —  1791  wurde  Prohaska  von  Prag  nach  Wien 
berufen  fOr  Anatomie  und  Physiologie ;  er  gab  1800  die  Ana- 
tomie an  den  Prosector  Michael  Mayer  ab,  der  später  Or- 
dinarius für  Anatomie  Avurde.  So  entstanden  diese  gesonderten 
Professuren  für  Anatomie  und  Physiologie  in  Wien  in  gleiclier 
Weise  durch  Proliaska,  -wie  es  zuvor  in  Prag  der  Fall  ge- 
wesen war.  —  In  der  Professur  für  Physiologie  folgte  nun  auf 
Prohaska:  Lenhossek,  Czermak  (Onkel  des  früher  er- 
wähnten Physiologen  Job.  Czermak),  Brücke.  —  Inder 
Professur  für  Anatomie  folgte  auf  Mayer:  Berres  (ur- 
sprünglich Wundarzt,  wahrscheinlich  Schüler  von  Pro- 
haska); er  kam  von  Lemberg,  wo  er  schon  Professor  der 
Anatomie  war,  nach  Wien.  Seine  Schüler  sind:  Hyrtl 
(Prag ,  Wien) ,  Langer  (Pest ,  Wien) ,  Voigt  (Krakau, 
Wien),  C.  Nagel  (Lemberg),  Dantsc  her  (Innsbruck).  — 
Schüler  Hyrtrs:  Langer  und  Voigt  waren  noch  einige 
Zeit  bei  Hyrtl  Prosectoren  ,  dann  Gr  über  (Petersburg), 
Rektorzik  (Lemberg),  Kornitzerf«  Pokorny  (Militär- 
arzt), Friedlowsky  (Wien).  —  Toldt  (Wien)  ist  Schüler 
von  Langer  und  Hering;  Planer  (Ghraz)  Schüler  von 
Rokitansky. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Schule  der  östCKreichischen 
Anatomen  und  Physiologen,  unter  denen  sehr  bedeutende 
Männer  ihres  Faches  waren  (jeder  Mediciner  kennt  (iau- 
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glion  GaBseriy  Ehrenritteri ,  Bochdalekii,  Pur- 
kinje's  Aderfigaren,  Purkinje's  Reimfieok  etc.,  Hjrtrs 

Lehrbuch  der  Anatomie  ist  wohl  eines  der  verbreitetsten, 

die  je  gedruckt  wurden),  im  Ganzen  ziemlich  isolirt  blieb, 
doch  ihre  Wurzeln  auch  hauptsächlich  in  Holland,  nur  zu 
einem  kieiuenlTheil  (durch  Barth 's  Leliren)  in  Italien  hatte. 

Physiologie. 

H  a  1 1  e  r  war  zugleich  Anatom,  Physiolog,  Botaniker, 
Chimrgy  Dichter,  Staatsmann  und  hat  als  Polyhistor  seines 
Gleichen  nur  in  Aristoteles,  Goethe,  Alexander  von 
Humboldt.  In  seiner  Schule  blieb  zun&chst  Anatomie  und 

Physiologie  verbunden.  Wie  sich  daraus  die  süddeutschen 
Anatomen  und  Physio  -  ^lot pliologen  entwickelten,  ist  oben 
gezeigt.  —  Die  moderne  Physiolufrie  leitet  ihren  Ursprung 
theils  aus  der  sogenannten  Irritabilitiitslehre  flaller's  her, 
theils  aus  der  modernen  Physiologie  der  Sinne. 

Die  Einflüsse  Harvev's,  Herbert  Mavo's,  Charles 
Bell's,  Galvani's,  dann  wieder  Bichat's,  Magendie's 
auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Physiologie  sind  in  der 
Folge  unverkennbar.  —  Wenn  man  von  einem  Lehren  Jo- 
hannes Mtlller's  speeiell  in  der  Physiologie  sprechen  darf, 
80  kann  man  nur  Philipp  v.  WaHher  nennen  (Professor  der 
Physiologie  und  Chirurgie  in  Laudshut,  Bonn,  Mtinchen). 
Johannes  Müller's  physiologische  Arbeiten  gingen  von  der 
Physiologie  der  Sinne  aus:  seine  Schüler:  Brücke  (Berlin, 
K()nigsberg,  Wien),  Dub  ois-Kay  m  ond  (Berlin),  Helm - 
holtz  (Königsberg.  Heidelbergi  Berlin)  arbeiten  vorwiegend 
in  rein  physiologischer  lüchtnng;  nur  Brücke  hat  sich  zu- 
gleich auch  an  der  Histologie  hervorragend  selbst  betbätigt 
Theils  vor  der  wissenschaftlichen  Kraftentfaltung  dieser 
Männer,  theils  zugleich  mit  Ihnen  arbeiteten  Bur dach  (aus 
der  Leipziger  und  Wiener  Schule;  Leipzig,  Dorpat,  Kö- 
nigsberg, 1770—18401,  Krnst  Hei nri ch  Weber  (I^eipzig, 
auf"  dessen  Entwickhing  sein  Universitiitslehrer  Jiosen- 
müller  wohl  kaum  einen  Kinfiuss  geübt  hat") ,  Ludwig 
(Marburg,  Zürich,  "Wien,  Leipzig),  Volkmann  (Dorpat, 
Halle),  Vierordt  (Tübingen)  und  wurden  zu  den  eigent- 
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Richen  Begründern  der  jetzt  herrschenden ,  man  kann  wohl 
sagen  national- deutschen  und  zugleich  internationalen  Phy- 
siologie. 

Bei  dem  immer  rascheren  Verkehr  und  der  immer 
rascheren  Verbreitcmg  der  Literatur  wird  es  in  der  Folge 
immer  achwerer,  besondere  Sdmlbildner  in  dieser  Richtung 
zu  nnterscheiden.  Die  meisten  der  jetzigen  Physiologen  ar- 
beiteten bald  bei  diesem,  bald  bei  jenem  Universitätslehrer; 
nachdem  die  natnrwissenschaftliche  Mediode  der  Forsehnng 
zmnal  durch  Albrecht  Haller  und  Johannes  Müller 
nach  allen  Kichtungen  hin  festgestellt  war,  erfolgte  die  in- 
dividuelle Ausbildung  immer  selbststHndiger.  Die  folgende 
Zusammenstellung  giebt  in  den  Hauptzügen  den  ferneren 
Zusammenhang  von  Lehrern  und  Schtilem,  so  weit  ich  es 
zu  ermittehi  vermochte. 

Directer  SchOler  Burdach's  ist  v.  Wittich  (Königs- 
berg), directer  SehlÜer  Purkinje's  (auch  Kölliker's)  Job. 
Ozermak  (t  1873,  Prag,  Pest,  Jena,  Leipzig).  Schüler 
Brücke's:  Albini  (Neapel),  Vlakoviö  (Padua),  Kühne 
(Heidelberg,  zugleich  Schüler  Wö  hier 's  und  Dubois'), 
Lenhossek  (Pest),  Jendrassik  (Pest),  Vintschgau 
(Prag,  Innsbruck),  Rollet  (Graz),  Stricker.  Schenk. 
Exner  (Wien).  —  Aus  der  Schule  Ludwig's:  Hermann 
Mayer  (Zürich) ,  Adolf  F  i  c  k  (Zürich ,  Würzburg), 
Hering  (Leipzig,  Wien,  Prag;  Schüler  Hering's: 
Siegmund  Mayer  inP^ag),  Zion  (Petersburg).  —  Aus  der 
Schule  Dttbois-Raymond's:  Betzold  (Jena,  Würzburg  f), 
Heidenhain  (Breslau),  PflOger  (Bonn),  Bernstein 
(Berlin),  Herrmann  (Zürich),  Rosenthal  (Erlangen), 
L  a  n  d  0  i  s  (Greifswald).  —  Aus  der  Schule  E.  H.  W  e  b  e  r '  s  : 
Funke  TFreiburg).  —  Aus  der  Schule  Bischofs  und  Lie- 
big'.'^  ((jliesf^en  und  ^München):  Eckhard  (Giessen) ,  A^'oit 
(München),  Kunke  (München).  —  Bensen  (Kiel)  ist  wohl 
ursprünglich  Panum's  (Eael,  Kopenhagen)  Schüler,  doch 
später  von  sehr  selbstständiger  Richtung. 

Auch  die  Richtung  der  französischen  Experimental- 
Physiologie  (Magendie,  Bernard)  pflanzte  sich  nach 
Deutschland  tort,  wenngleich  sie  wohl  mit  unter  dem  Ein- 
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flnss  und  der  Antipathie,  welche  Johannes  Mflller  gegen 
diese  Biohtung  hatte,  sich  nicht  sehr  weit  ausbreitete.  Ich 

nenne:  die  beiden  Nasse  (der  Vater,  Kliniker  in  Bonn  und 

der  Sohn,  Physiolog  in  Marburg),  Schiff  (Frankfurt,  Roi-n, 
Florenz) ,  Traube  (Berlin) ,  Moleschott  (Heidelberg, 
Züriohi  Turin),  G  o  1  z  (Königsberg,  Halle,  Strassburg). 

Pathologische  Anatomie. 

So  lange  Leichenöfihungen  Statt  fanden,  gab  es  neben 
der  normalen  auch  dne  pathologische  Anatomie.  Dieselbe 
entwickelte  sich  aus  casuistischen  Zusammenstellungen  merk- 
würdiger Befunde  und  aus  den  Beschreibungen  von  Miss- 
geburten. ' 

Erst  später  brachte  man  diese  Kraukheitsproducte  mit 
den  Krankheitssymptomen  zusammen;  dies  übertrieb  man 
endlich  dahin ,  in  den  pathologischen  Veränderungen ,  ja 
nur  in  ihnen  den  Krankheitsprocess  selbst  sehen  zu  wollen. 
Erst  die  neuere  klinische  Medicin  und  Chirurgie  hat  die  pa- 
thologische Anatomie  auf  das  richtige,  immer  noch  sehr  hohe 
Maass  der  Bedeutung  flOr  das  VerstHndniss  der  Krankheits- 
processe  als  solche  und  ffir  die  Symptomatolo^e  zurück- 
geführt,  so  wie  die  Aetiologie  und  die  Oesammt-Krankheits- 
bilder  wieder  in  ihre  natürlichen  Rechte  eingesetzt. 

Das  erste  systematisch  zusammenhängende  Buch  liber 
pathologische  Anatomie  ist  von  dem  Engländer  M  a  t  h  e  w 
Baillie  1793  (übersetzt  von  Sömmering).  Für  Frank- 
reich lieferte  Cruveilhier  1812,  für  Deutschland  F,  G. 
Voigtei  (Eisleben)  schon  1804  die  erste  pathologische 
Anatomie,  welcher  1812  die  von  Job.  Fr.  Meckel  (Halle) 
und  1814  die  von  A.  W.  0 1 1  o  (Breslau)  folgte.  Als  End- 
punkt dieser  Reihe  und  Richtung  erschien  1846  das  Buch 
von  C.  Rokitansky  (Wien),  aufweichen  das  ^laterial 
durch  seine  Vorgänger  im  A mte  .  Vetter,  B  i  e  r  m  a  y  e  r 
und  Wagner*),  nur  in  so  weit  geordnet  kam,  wie  es  nach 


*)  Wagner  g;Ut  in  Wien  traditionell  als  ein  sehr  bedeutender 
Anatom.  Interessant  ist  die  Bfittheilnng  eines  C.  W.  Rlotter  (Dr.  SeliSn* 
lein  nnd  sein  YerhSitniBs  snr  neuen  Heilkwide,  184B),  dass  SehOnlein 
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den  Werken  von  Baillie,  Ornveilhier,  Voigtei,  Otto 
freilich  mit  manchen  eigenen,  durch  die  nngewöhnfich  reich- 
lichen Erfahrungen  am  Wien»  allgemeinen  Erankenhaose  ver- 
anlassten  Znthaten  sein  konnte.  Rokitansky's  Bnch  hatte 

einen  Ungeheuern  Erfolg  und  beherrschte  lange  unbeschränkt 
nicht  allein  nur  das  Terrain  der  pathologischen  Anatomie,  son- 
dern auch  das  der  gesammten  deutschen  Medicin.  JVfaTi  hielt 
pathologische  Anatomie  gar  für  identisch  mit  klinischer  Me- 
dicin,  80  dass  pathologische  Prosectoren  und  pathologische 
Physiologen  vom  Secirsaal  gelegentlich  direct  in's  klinische 
Bett  sprangen:  Dittrich  (Schüler  Bochdalek's,  auch 
wohl  Oppolzer's)  von  Frag  nach  Erlangen  f,  Vogel  von 
Göttingen  nach  Halle,  Hasse  von  Leipzig  nach  Zttrichi 
Leb  er  t  von  Paris  nach  Ztirich,  Frerichs  von  Göttingen 
nachKiel,  Meynert  (Wien,  als  Anatom  aus  der  Schule  Roki- 
tansk  y's,  als  Histolog,  Physiolog  und  Psychiater  Autodidakt). 
—  Rokitansky's  Special -Schüler  haben  sich  mit  Ausnahme 
von  Engel,  der  kurze  Zeit  Professor  der  Anatomie  in  Zürich 
war,  nur  in  Oesterreich  verbreitet:  Kolletschka  (Wienf), 
Dlanhy  (Wien),  Engel  (Wien,  Zürich,  Prag,  Wien), 
He  sohl  (Graz,  Wien),  Klob  (Innsbmck,  Wien),  Schott 
(Innsbrack),  Scheuthauer  (Prag),  Biesiadecki  (Krakau), 
Kundrad  (Wien).  —  Vollkommen  selbststfindig  entwickelte 
sich  neben  den  Genannten  Wedl  (Wien).  —  In  Prag  war 
Bochdalek  der  erste  Professor  der  pathologischen  Anatomie; 
seine  Schüler  sind:  Dittricii  (Erlangen),  Treitz  (Prag); 
Treitz's  Nachfolger  ist  Klebs  (J^)erlin,  Bern,  Würzburg, 
Prag).  —  "Während  Rokitansky  und  seine  Schule  ihre 
KichtuDg  zum  Abschluss  und  Ende  brachten,  entwickelten 
sich  in  Berlin  unter  dem  Einfluss  von  Job.  Müller,  Fro- 
riep  (Schüler  Philipp  7.  Walther's  in  Bonn),  Schön- 
lein drei  ausgezeichnete  Mttnner:  Eeinhard,  Vdrchow 
nnd  Heinrich  Meckel  y«  Hemsbach,  von  welchen 

seit  seinem  ersten  Anfenfhslt  in  Wien  (Virclioir  Temnthet  18S0)  in 
nSherer  Besiehong  za  Wagner  gestanden  seL  Ans  dieser  Yerbindong 
schliessen  zu  wollen,  wie  es  Richter  thut,  dass  der  Aufschwung  dn 
pathologischen  Anatomie  in  Wien  von  der  Würabnrger  Schule  anuge" 
gangen  sei,  ist  wohl  kaum  berechtigt. 
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R.  Virchow  seine  beiden  CoUegen  nicht  nur  weit  über- 
ragte f  sondern  lange  überlebt.  Er  ist  der  Stifter  der 
jetzigen  deatscben  Schnle  der  pathologiscben  Anatomie, 
welche  durch  ihre  physiologische  Basis  in  Verbindung  mit 
pathologischer  Histologie  und  Chemie,  Experimental-Patho- 
logie  und  Klinik  sich  zur  Naturwissenschaft  vom  kranken 
Organismus,  zur  „allgemeinen  Pathologie"  zu  erheben  be- 
ginnt. Virchow  bildete  nicht  nur  Schüler,  sondern  eine 
Schule,  aus  welcher  IMeister  hervorgingen,  die  schon  wieder 
Schüler  erziehen.  Ich  nenne:  Förster  (Jena,  Göttingen, 
Wtirzburg  f) ,  Beckmann  ( G  ö ttin gen  f) ,  G  r  o  h  e  (Greifs- 
wald}y  Rindfleisch  (Breslau,  Zürich,  Bonn,  Würzburg), 
Elebs  (Bern,  Wtirzburg,  IVag),  y.Reoklinghausen  (Kö- 
nigsberg, Wtirzburg,  Strassburg),  Cohnheim  (Eael,  Breslau), 
Beer(Tübiiigcn, Frankfurt),  E. Wegner  (Berlin), Langhans 
(Bern),  Ponfick  (Rostock,  auch  v.  Recklinghaus en's 
Schüler).  Schüler  von  v.  Recklinghausen  sind:  Köster 
(Giessen,  Bonn,  auch  Schüler  vonKlebs),  Neumann  (Kö- 
nigsberg), Langhans  (Bern),  Perl  s  (Giessen).  —  J.Arnold 
(Heidelberg),  ist  wohl  hauptsächlich  aus  der  Schule  seines 
Vaters  hervorgegangen,  wenn  auch  0.  Weber  auf  ihn  ein- 
gewirkt hat.  —  Eberth  (Zürich)  ist  Schüler  von  Köl- 
liker  und  Virchow.  Uebor  die  Entwicklung  R.  Mayer's 
in  Freiburg,  W«  Müller's  in  Jena  (hat  längere  Zeit  bei 
Brücke  gearbeitet),  Buhl's  in  München,  Beneke's  in 
Marburg,  E.  Wagner's  (sein  Schüler  ist  Schüppel  in 
Tübingen;  in  Leipzig,  Zenker's  in  Erlangen,  Fr.  Acker- 
mann's  in  Halle  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt.  Die  Geister 
Rokitansky 's  und  Virchow's  schweben  über  allen  Ge- 
nannten, und  nicht  nur  sie,  sondern  fast  alle;  lebenden  und 
viele  schon  verstorbene  medicinische ,  chirurgische,  geburts- 
hülfliche  und  ophthalmiatrische  Kliniker  gehören  zu  ihrer 
Schule. 

Eine  Schule  ist  es  ohne  Dogmen,  ohne  denkbare  Gren- 
zen, in  fortdauerndem  Fluss  und  doch  durch  die  Methode 

der  Forschung  von  einer  Einheit,  wie  keine  je  zuvor  be- 
stand. Die  natur^Yissenschaftliche  Methode  der  Forschung, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie,  Physiologie,  patho- 
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logischen  Anatomie  und  Medicin  in  Deutschland  mit  Albr. 
H aller  begann,  wird  hoÖentlich  noch  manches  Jahrhundert 
in  unserer  Nation  blühen  und  durch  dieselbe  Früchte  tragen. 
Der  Schweizer  A.  Haller,  der  Badenser  L.  Oken,  die 
Oesterreicher  Purkinje  und  Rokitansky,  der  Franke 
J.  Döllinger,  der  Rheinländer  J.  Müller,  die  Nord- 
deutschen Th.  SOmmering  und  R.  Virchow,  sie  reprä- 
sentiren  zusammen  ein  herrliches  Stfick  deutscher  Wissen- 
schaft; deutscher  Cultnr. 

Innere  Medioin. 

Den  Ausgangspunkt  der  deutschen  Medicin  finden  wir, 
wie  den  der  Anatomie  und  Physiologie,  in  Leyden  bei  Boer- 
have  fl6G8 — 1738),  der  wiederum  seine  Hauptanregung  von 
Sydenham  (1624—1689)  erhalten  hatte. 

Boerhave  hatte  einen  mächtigen  Kinfluss  auch  auf 
Hall  er  geübt,  dessen  Irritabilitätslehre  sich  dann  in  der 
Pathologie  geltend  machte  und  nach  Eng^d  übertragen 
den  Brownianismus  (John  Brown  1735 — 1788)  hervorrief, 
der  von  dort  aus  wieder  gewaltig  auf  die  Deutschen  wirkte 
und  deshalb  hier  erwähnt  werden  muss.  Durch  Swieten 
wurde  Boerhave's  Lehre,  ein  mit  zeitgemässer  Anatomie 
und  Physiologie  verbundener  llippokratismus  (iatromecha- 
nische  Theorie  ohne  dogmatisirtes  System)  nach  Wien  ver- 
setzt und  erhielt  sich  dort  bis  auf  die  jüngste  Zeit  sehr  rein, 
während  in  Mittel-  imd  Norddeutschland  fast  ein  Jahrhundert 
hindurch  die  meisten  Kliniker  sich  einem  der  bald  da  bald 
dort  auftauchenden  Systeme  anschlössen,  bis  endlich  seit 
etwa  drei  Decennien  sich  alle  Geister  in  der  modernen  na- 
turwissenschaftlichen Behandlung  der  medicinischen  Wissen- 
schaften einigten,  in  welcher  alle  Schulen  zusammenfliessen. 
Zur  leichteren  Uebersicht  stelle  ich  die  folerende  Parallel- 
reihe  auf,  ohne  die  hintereinander  und  parallel  stehenden 
Männer  irgendwie  in  Verbindung  und  Vergleich  bringen  zu. 
wollen;  für  die  Systeme  brauche  ich  die  von  Haeser  an- 
geführten Bezeichnungen. 
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Bocrhave. 

Verbindiiiiic  des  llippokratisiuus  mit  der  iatroiuechanischen 
Theorie.  Zeit-  und  Altersgenossen :  Friedrich  Holtmann 
(1660 — 1742y  mechamB^ - dynamiBches  System);  Georg 
Ernst  Stahl  (1660—1784,  Aninusmus). 

Albrecfat  Hall  er  Gerhard  y.Swieten 

(1708—1777.  feite-  (1700—1772,  Ley- 

bilitäialehre).  den,  Wien). 

Joh.  Chr. Reil  (17d9  Anton  de  Ha«n 

—1868.  Halle,  Ber-     ^  ^     (1704- 1776,  Ley- 

hn).  den,  Wien). 

Hufeland  (1762  (1755-. i848  Maximilian  Stell 
—1836,  Berlin.  —  Magdeburg.  L^ip-     (1742— 1786,  Wien). 

Vitalisten,gegenden  rig.c»theii.PÄri8.)  Job.  Peter  Frank 

Brownianismus).  (1745-1821.  Speyer, 

J.  A.  Röschlaub  Bruchsal, Göttingen, 

(1768—1835.  Barn-     (1794-1815.        p.^^,j^^  ^y-^^^^ 

berg,Land8hut,Mün-  Petersburg,  Wien), 

cheii**).  Uehcrgaiig  \  tKii%  Joseph 
des   Brownianismus  Gall 
zur  n  a  t  u  r  p  h  i  1 0  s  o-     (1708— 1828. 
phi sehen    Schule,   Wien.  ParU.)*) 
aus  welcher  hervor- 
ging die  na tur hi- 
storische Schule 
Yon 

Lucas  Schönlein 
in  Wdrzbui^  (1793 
—1864), 

Neue  Berliner  Scüüle:  Nene  Prager  üml  Wiener  Suliüle ; 

Joh.  Mttller  (1801—1851).  Purkinje  (f).  Skoda.  Op- 
L.Schönlein(1793-1864).  polzer  (f  1872).  Roki- 
Romberg.  R.  Virchow.  tansky. 


*)  Propheten  rechts,  Propheten  links,  die  Weltkinder  in  der  Mitten  ! 
**)  Von  Hoff  mann  haben  wir  noch  die  Ausdrücke  „Tonus"'  und 
Atonie",  von  Stahl  „Lebensäther'*,  von  Haller  »Irritabilität",  Reizbar- 
keit", lirown'ä  Lehrer  war  William  Gullen  (1709—1790).  Haeser 
sagi:  von  ihm:  „Das  System  Ciillen's  ist  seiner  wesentlichen  Bedeutung 
nach  eine  Combiuatioii  Hoffmann'scher,  Stahl'scher  und  missverstan- 
dener Hall  er 'scher  Sätze. Von  Brown  Laben  wir  die  „Sthenie"  unil 
„Astheme".  Haeser  schreibt:  «Bei  Haller  ist  die  LniteUHiSt  ein  phy- 
eiologisehes  Gesets,  bei  Callen  eine  Hypothese,  bei  Brown  eine  Ter- 
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Es  ist  uicht  das  persönliche  Verhältniss  von  Lehrer 
zu  Schüler,  sondeni  die  Zeitfolge  und  die  örtliche  Tradition, 
nach  d#  ich  diese  Reihe  aufgestellt  habe;  die  vorhandenen, 
trefflichen  Werke  über  Geschichte  der  Medicin  überhebea 
mich  der  Darstellung  ihres  Zusammenhanges  untereinander. 
Einen  wie  hohen  Grad  von  Selbstständigkeit  auch  die  letzt- 
erwähnten beiden  Parallel-Schulen  gehabt  haben,  sie  wären 
wohl  schwerlich  so  rasch  zur  Entwicklung  gekommen  ohne 
den  mächtigen  Einfluss,  welcher  von  Frankreich ,  in  gerin- 
gerem Grade  auch  von  England  her  einwirkte,  noch  ohne 
den  Einfluss  von  Immanuel  Kant,  der  die  deutschen 
Geister  durch  seine  Autophysiulogie  der  \'ernunft  über  sich 
selbst  aufklärte  und  mit  seiner  üppigen  Phantasie  die  Natur- 
wissenschaften selbst  mit  Wärme  erfasste.  Broussais  (1772 
—  1838),  Corvisart  (1755-1821),  Bayle  (1774—1816), 
John  Hunter  (1728—1793),  Cruveilhier  (f  1873),  dann 
La^nnec  (1781—1826),  Matthew  Baillie  (1767—1823), 
Astley  Cooper  (1768 — 1841)  hatten  die  neuen  deutschen 
Schulen  vorbereitet. 

Kurz  vor  und  neben  den  beiden  genannten  grossen  deut- 
schen Schulen  entwickelten  sich  vorwiegend  unter  französi- 
schem Einfluss  einige  Männer  sehr  selbstständig,  wie  Peter 
Krukenberg  (Halle  f,  Schüler  von  Himly  in  Göttingen), 
Romberg  (Berlin,  aus  der  Schule  Hufeland,  Horn,  Heim), 
Wunderlich  (Tübingen,  Leipzig),  W.  Griesinger  (1817 
bis  1867,  sehr  zu  Schtfnlein  als  Kliniker  hinneigend), 
Bartels  (Kiels  Seitz  (GKessen),  Prerichs  (aus  Göttinger 
Schule,  dann  in  KieL  Breslau,  Berlin),  Hasse  (Leipzig, 
Zürich,  Heidelberg,  Göttingen). 

Krukenberg  hat  eine  ausgedehnte  Schule  begründet: 
Götze  (Kiel  f),  Kiemeyer  (Magdeburg,  Greifswald,  Ttt- 


standes-Abatraction,**  Aus  der  naturphilosophisclieu  Schule  (Schelling, 
Würzburg)  ist  da  und  dort  noch  etwas  vou  dem  „Urlicbf  und  der  „Ur- 
kraft",  der  „PohiritUt-  und  „Apolarität"  übrig  geblieben.  Schönlein 
nennt  das  humoristisch  die  „Gattvaterkomödie''.  Der  Ausdruck  „Krank- 
heitflprocess^  kommt  nach  Yirchow  zuerst  bei  Stark  (Coetan  von 
SehSnlein  in  Jena)  vor. 
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bingen)  und  Baeren Sprung  (1822 — 1864,  Berlin),  Th. 
W  e  b  0  r  (Halle).  Als  Romberg's  Schüler  dürfen  wohl 
Henoch  (Berlin)  und  ■Moritz  Meyer  (Berlin)  bezeichnet 
werden.  Wunderlich's  Schüler  ist  Thierfei  der  (Kostock), 
Griesingers:  Gerhard  (Jena,  Würzburg),  Leube  (Er- 
langen); Bartels':  Jürgens  (Tübingen),  Frerichs':  Man- 
hard  (Marburg),  Nannyn  (Dorpat.  Königsberg),  Quinke 
(Bern);  Mimayvr't:  U.  ^^iemsseii  (Ghreifswald,  Erlangen, 
München  t),  Liebermeister  (Tübmgen,  Basel,  Tübingen), 
Immermann  (Basel). 

Sehdnleiii  und  taine  Sohvl»  in  Wfl  rzburgf  Zürich, 
Berlin. 

S  c  h  ö  u  1  e  i  n\s  Lehrer  in  Landshut  waren :  K  ö  s  c  h  1  a u  b , 
Tiedemann,  Philipp  v.  Walt  her;  in  Würzburg:  Döl- 
iiuger,  Marcus  der  Aeltere  (1753 — IS16,  Bamberg,  Würz- 
burg). —  Die  Werke  Authenrieths  (1772  —  1835,  Tü- 
bingen), Reil's  und  Job.  Peter  Frank's  haben  besonders 
auf  ihn  eingewirkt.  Lebhaft  angeregt  durch  die  natnrphiloso- 
phische  Richtung  entwand  er  sich  derselben  schon  früh  und 
spricht  in  seiner  Doctor-Dissertation  seine  Ueberseugung  in 
folgender  Weise  aus:  „Nach  einem  schweren  Sturme  dringt 
endlich  von  allen  Seiten  die  Ueberzeugung  hervor,  dass 
ganz  allein  ein  co  n  te  m  p  1  a  t  i  v  es  Wissen,  dass  nur 
die  A n 8 c h a u  11  n  jj;  AV a  h  i- Ii <•  i  t  u n  d  Gültigkeit  besitze." 

Schönlein's  dirccte  Scliüler:  Carl  Fr.  Marcus  (1802 
bis  1856, Würzburg).  Conr.  Heinrich  Fuch8(Göttingent)» 
Vogt  iBern  f),  Carl  Pfeufer  (Zürich,  München  f),  Bern- 
hard Mohr  (t  1849,  Würzburg),  Siebert  (Jena  f);  Eisen- 
mann (t),  Cannstat  (Eilangen  f),  Hermann  Lebert 
(Berlin,  Paris,  Zürich,  Breslau),  Güterbock  (Berlin), 
Traube  (Berlin). 

Schüler  von  C.  Fr.  Marcus:  Biermer  (Bern,  Zürich, 
Breslau),  Fried  reich  (Heidelberg);  von  Pfeufer:  Lind- 
wurm (München),  auch  Kussmaul  (Erlangen,  Freiburg) 
war  Assistent  bei  Pfeufer,  ist  jedoch  mehr  von  Kruken- 
berg's  lüchtung  influencirt;  von  Lebert:  0.  Wyss  (Zürich); 
von  Traube:  Joseph  INfeyer  (Berlin),  Philipp  Münk 
(Bern  t),  Leyden  (Königsberg,  Strassburg),  Kothnagel 
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l^Freiburg).  Schüler  von  Biermer:  Hugueuiu  (Zürich,  aU 
Psychiater  Schüler  von  Meynert). 

Krombholzt  (Schülers  J.  P.  Frank's)  Schale  in 
Prag: 

Oppolzer  (Ftag,  Leipzig,  Wien,  f  1872),  Halla 
OEVag),  Jaksch  (Prag).  —  Oppolzer's  ScbOler:  Duehek 

(Hammernj  k's  Assistent  in  Prag,  Heidelberg,  Wien),  Seegen 
(Wien),  Bamberger  (Wien,  Wilrzbnrg,  Wien),  Schnitz- 
ler, Kollet,  Stoffela,  Bettelheim,  Breuer  (Wien). 
Skoda  und  seine  Schule: 

Spatzenegger  (Salzburg),  Kolisko  (Wien  ,  Hebra 
(Wien),  Benedict  Schulz  (Wien),  Löbl  (Wien),  Ham- 
mernj k  (Prag),  Dräsche  (Wien),  Kdrner  (Graa),  £em- 
bold  (bmsbrack),  Schr((ter  (Wien),  Pr  ocop  Bokitansky 
(Wien). 

Es  darf  bereits  als  eine  historische  Tfaatsache  an- 
gesehen werden,  dass,  abgesehen  von  einzelnen  Persön- 
lichkeiten, die  Schule  Schönlein 's  und  die  im  jetzigen 
Deutschen  Reich  neben  ihr  stehenden  Kliniker  im  Ganzen 
und  Grossen  die  Schulen  Skoda's  und  Oppolzer's  über- 
dauert, and  sich  zumal  in  den  folgenden  Generationen  lebens- 
kräftiger und  wissenschaftlich  fruchtbarer  erwiesen  hat. 
Da  alle  drei  Mttnner  in  der  gleichen  Bichtung  strebten 
und  bei  dem  bereits  seit  drei  Decennien  fortdauernden 
Wa]]£fthrten  der  jungen  Aerzte  aUer  Nationen  nadi  Wien 
doch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  mtelhgenten  mid  be~ 
gabten  Aerzte  so  ganz  vorwiegend  nur  zu  Schön  lein  ge- 
zogen wären,  sondern  vielmehr  die  meisten  seiner  Schüler 
auch  ihren  Ours  in  Wien  durchmachten,  so  darf  man  wohl 
kaum  daran  zweifeln,  dass  es  wesentlich  in  der  Persön- 
lichkeit und  Lehrmethode  Schönlein's  lag,  gwade  solche 
Leute  an  sich  za  ziehen  und  sie  an  seine  Fersen  zu  fesseln, 
die  m  seiner  individuellen  Biehtong  aibeiteten  nnd  ihm  in- 
dividuell sympathisch  nnd  ähnlich  wie  er  organisirt  waren. 
—  Was  aUe  drei  Kliniker  (SchOnlein,  Skoda,  Oppolzer) 
auszeichnete,  war  die  genaue  objective  Untersuchung,  die 
la.sche  Auffassung  und  Combination  der  vorliegenden  Er- 
scheinungeu  uud  ihre  G^taltungskraft  zum  Bilde  eines  iiidi- 
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viduellen  Krankheits - Processes.  Was  Schönlein  so  über- 
mächtig machte ,  war  sein  aussergcwöhnliches  encyklopä- 
disches  Wissen  in  deu  Naturwissenschaften,  seine  universelle 
Beherrschung  der  Physiologie  seiner  Zeit ;  Alles  dies  war  ihm 
stets  präsent;  der  Student  schwamm  stets  mit  ihm  im  breiten 
Strome  der  Naturwiaaeiuwshaften,  Physiologie  und  gesammten 
praktischen  Medicin;  von  einem  Unterschied  zwischen  Theorie 
nnd  Praxis  merkte  man  nichts;  jeden  Moment  empfand  der 
Schiller  die  Freude,  wie  sich  das,  was  er  schon  wnsste,  in 
das,  was  er  nnn  am  Krankenbett  hOrte,  organisch  einftlgte. 
Die  Therapie  ergab  sich  gewissermassen  ganz  selbstver- 
ständlich aus  der  Darstellung  des  Processes.  Schönlein 
hatte  wie  Oppolzer  ein  ganz  besonderes  Beilagen  am  Cu- 
nren  (wie  auch  zumal  Kruken b er g),  an  der  ärztUchen  Ge- 
wandtheit am  Krankenbett;  beide  waren  Virtuosen  in  der 
ärztlichen  Kunst,  und  hatten  in  dieser  Kichtong  manches 
Aehnliche.  Bei  Skoda  und  Oppolzer  war  aber  immer 
eine  Kluft  zwischen  ärztlicher  Kunst  und  modemer  Physic 
logie,  zwischen  Praxis  und  Theorie ,  die  nur  künstlich  und 
schwach  überbrückt  wurde.  Bei  Skoda  erschien  die  ana- 
tomische Diagnose  meist  als  alleiniges  Ziel,  es  war  schwer 
ihm  etwas  Therajicutisches  zu  glauben.  Oppolzer's  und 
Schönlein's  Therapie  gab  dem  zukünftigen  jungen  Arzt 
eine  gewisse  Zuversicht.  Die  Aetiologie,  die  grossartigen 
Erscheinungen  der  Epidemien  und  socialen  Krankheiten  er- 
füllten Schönlein  ganz  besonders;  sie  waren  ihm  wie 
grosse  Naturereignisse y  Vorgänge,  an  sich  so  hoch  interes- 
sant, dass  es  sich  lohnte  sie  idlein  besonders  zu  studiren. 
Diese  Bichtung  in's  Ckrossartige  der  Naturerscheinungen  und 
des  socialen  Lebens  fehlten  bei  Skoda  und  Oppolzer 
fast  ganz;  man  lernte  von  ihnen  Vortretfliches  für  die  Praxis, 
doch  von  Schönleiu  zugleich  Ewiges  fiir  .s  ganze  Leben. 
Man  bewunderte  Skoda  in  seiner  einsamen  Grösse,  man 
musste  Oppolzer  bald  lieb  gewinnen''},  doch  wer  sich 


*)  Ich  war  in  den  Jaliren  1861— 1868  Sehfller  der  Kliniker  Fn ehe, 
BchOnlein,  Bomberg,  Traube,  Skodn,  Oppolser.  Bomberg  und 
Billroik,  Uibatm  «.  lama  4.  iMdie.  Winowehaflm.  22 
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Schönlein  geistig  nahe  fühlte,  schwärmte,  wurde  begeistert 
fttr  ihn  und  durch  ihn  für  die  Medicin  als  einer  mit  dem 
AU  der  Natur  und  den  Schicksalen  der  gesammten  Mensch- 
heit susammenhängenden  Wissenschaft.  Man  empfing  von 
Skoda  und  Oppolzer  das  meist  rasch  erkältende  Bewusst- 
sein  des  realen  praktischen  Wissens;  bei  Schönlein  fühlte 
man  ausserdem  das  ewige  Geiiiessen  im  grenzenlosen  mit 
dem  allgemeinen  Wissen  zusammenhängenden  Forschen,  und 
darin  glaube  ich  lag  die  Hauptkraft  seiner  die  Jugend  so 
erfolgreich  beachtenden  Lehrkraft. 

Chirurgie. 

Wir  wollen  es  nicht  vergessen,   dass  der  Zürcher 

Conrad  Gressner  (1516—1565)  die  erste  Zusammenstel- 
lung der  wichtigsten  chirurgischen  Schriften  füi*  Deutschland 
compilirte,  dass  sein  Freund  der  Baseler  Felix  Würtz 
(t  1576),  dass  die  Strassburger  Hieronymus  Brunschwig 
„des  Geschlechts  von  Salem"  (geb.  1430)  und  Hans  von 
Gersdorff  (um  1520)  in  ihrer  Art  schon  yortreffliche 
deutsche  Wundärzte  waren,  welche  die  ihnen  von  Ober- 
Italien  und  Frankreich  überkommenen  Traditionen  bereits 
selbstständig  kritisirten;  wir  wollen  nicht  vergessen,  dass 
der  Genfer  Wundarzt  Griffen  den  trefflichen  Fabryvon 
Hilden  (1590—1634)  erzog,  dass  der  von  Italien  nach 
Zürich  übersiedelte  Joh.  Muralto  (1G55 — 1733)  ein  her- 
vorragender Chirurg  seiner  Zeit  war,  und  somit  die  deutsche 
Chirurgie  in  der  Schweiz  geboren  wui'de.  Dennoch  ist  es  nicht 
unschwer  zu  erkennen,  dass  der  Einfluss  P  ar ^'s  (1517 — 1590), 
seiner  unmittelbaren  Vorgänger  und  nächsten  Nachfolger  auf 
diese  Männer  ein  sehr  intensiver  war,  und  dass  wir  als  ersten 
freilich  schon  sehr  selbstständigen  deutschen  Chirurgen  Lorenz 
Heister  (1683 — 1758)  nennen  müssen.  Er  ist  zumal  der  erste 
bedeutende  Chirurg  ^  der  an  zwei  norddeutschen  jetzt  ver- 


Skoda waren  gegen  die  Meisten  vornehm  und  scheu  zurückhaltend, 
Oppolzer  imtiier  gegen  Alle  liebenswürdig,  Schön  lein  nur  gegen  die 
ihm  gynipfitliidcheu  Naturen  freundlich  und  wohlwollend.  Oppolzer  hatte 
viel  Witz,  Bomb  er g  mehr  iSatyre,  Schönlein  Humor. 
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schollenen  kleinen  Universitäten  (Altorf  und  Helmstädt)  als 
Profesor  der  Chinirp:ie  und  als  deutscher  wissenschaftlich- 
chirurgisoher,  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller  auftrat.  Inter- 
essant ist  es 9  dass  auch  Heister,  wie  die  früher  genann- 
ten Begrttnder  der  deutschen  Anatomie,  Physiologie  und 
klinischen  Medicin^  sein  Wissen  aus  Holland  geholt  hat.  — 
Seine  Lehrer  waren  K  u  y  s  c  h,  K a  u,  V  e  r  d  u  y  n,  B  o  e  r h  a  v  e, 
Bernhard  Albin,  Bidloo.  —  Die  Kleinheit  des  Wir- 
kungskreises in  Altorf  und  lielnistädt  mag  einen  Theil  dazu 
beigetragen  haben,  dass  Ii  eist  er  persönlich  durch  Tradition 
keine  Schule  bildete ,  auch  scheint  er  mehr  Gelehrter  als 
Lehrer  gewesen  zu  sein.  Ich  finde  nur,  dass  der  spätere 
Professor  in  Tübingen  Mauchard  (1690—1751)  sein  Schü- 
ler in  Altorf  war,  wenngleich  auch  dieser  dann  sein  Wissen 
hauptsächlich  in  Paris  holte.  Wie  gross  Heister 's  litera- 
rischer Einfluss  war,  ist  daraus  zu  ermessen,  dass  sein  1718 
in  Nürnberg  erschienenes  Handbuch  noch  1H38  oöicielles 
„Vorlesebuch"  in  Wien  war.  Seit  Hippokrates,  Galen 
und  Avicenna  hat  kein  TTandbneh  so  lan<i:e  (120  Jahre) 
zur  Bildung  der  Jugend  gedient,  nicht  einmal  die  Muster- 
werke Ambroise  Par^'s  im  eigenen  Lande.  Das  erste 
Lehrbuch  der  Chirurgie,  was  einen  durchschlagenden  Ekfolg 
in  Deutschland  nach  Heister  hatte,  und  in  welchem  zu- 
erst die  gesammte  französische,  englische  Chirurgie  und  die 
Arbeit  der  beginnenden  deutschen  modernen  Wissenschaft- 
Hchen  Chirurgie  zusamraenp^efasst  war,  ist  das  von  Chelius, 
dessen  erste  Ausgabe  l  '^l^l  erschion. 

So  eminent  nun  auch  die  litcrariHchen  Erfolge  dieser 
Männer  gewesen  sind,  so  kann  man  doshalb  doch  nicht 
sagen,  dass  die  jetzigen  deutschen  Chirurgen  ihre  Schüler 
sind.  Es  zeigt  sich  gerade  in  der  Chirurgie,  dass  die  per- 
sönliche Tradition  weit  intensiver  wirkt  als  alle  Bücher. 
Auch  war  zuHeister's  Zeit  die  deutsche  universelle  Bildung 
noch  zu  wenig  allgemein  verbreitet,  ab  dass  der  von  ihm 
ausgestreute  Samen  in  fruchtbarem  Boden  sofort  hätte  auf- 
gehen können.  Frankreich  und  England  waren  in  den  Wis- 
senschaften damals  zu  weit  voraus,  als  dass  Deutschland 

22* 


Digitized  by  Google 


—   340  — 


hätte  damit  wetteifern  können.  Unsere  moderne  deutsche 
Ohimrgiey  yon  der  wir  wohl  jetzt  ohne  ChaaviniBmuB  sagen 
dtbrfen,  dass  sie  alle  civilisirten  Länder  zu  domimren  be- 
ginnt, steht  vorwiegend  auf  französischer^  zum  geringeren 
Theil  auf  englischer  Basis.  Parö's  G^ist  erweckte  in  Frank- 
reich Geschlechter  von  Chirurgen,  zu  denen  die  deutschen 
Chirurgen  nach  Vnris  pilgerten  wie  die  Mohamedaner  nach 
Mekka.  Petit,  Garenge ot,  ^Forand,  le  Dran,  Louis, 
Sabatier,  Desault,  Percy,  Kavaton,  Chopart,  Ri- 
cherand,  Depelch,  Dupuytren,  Larrey,  Velpeau, 
Itouxy  Ricord ,  Civiale,  Le  Roy,  Nelaton  sind  die 
Meister,  aus  deren  Händen  wir  unsere  Traditionen  emp&ngen 
haben,  während  wir  zugleich  aus  den  Schriften  von  Che- 
seldeuy  Alex.  Monro,  Sam.  Sharp,  William  Brom- 
field,  Percival  Pott,  William  und  John  Hunter, 
Benjamin  Bell,  Astley  Cooper,  Brodie,  Lawrence, 
Listen,  Syme.  vStanlcy  unser  bestes  Wissen  scliöpften. 
Ich  scheue  micii  nicht  zu  sagen,  dass  wir,  meiner  IMeinung 
nach,  erst  seit  etwa  vierzig  Jahren  von  einer  national-deut- 
schen Chirurgen -Schule  und  deutschen  Traditionen  reden 
können ,  die  sich  vou  ganz  selbstständig  in  Deutschland  ent- 
wickelten Lehrern  auf  ihre  deutsch  -  naturwissenschaftlich 
Torgebildete  Jugend  überträgt. 

Wenn  wir  Ton  Heister's  literarischem  Einfloss  ab- 
sehen, so  beobachten  wir  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Entwicklung  einer  grossen  Anzahl  von  deutschen  Chu'urgeu 
an  den  verschiedensten  Punkten  Deutschlands,  die  unter 
sich  kaum  einen  Zusammenhang  erkennen  lassen,  sondern 
alle,  in  Paris  ihre  Ausbildung  zu  chirurgischen  Klinikern 
suchten  und  fanden.  Sie  bildeten  kleinere  und  grössere 
Schulen  y  deren  hervorragendste  Mitglieder  wir  gleich  im 
AnschluBs  an  ihren  Stamm  nennen.  Neben  diesen  vielen  firan- 
zOsisch-deutschen  Stammvätern  giebt  es  auch  manche/  welche 
durch  die  französisch -itaJienisdi- englische  Chirurgie  mehr 
indirect  befruchtet  wurden  und  die  ihre  Studien  hauptsäch- 
lich in  Wien  machten,  einige  endlich;  die  sich  last  ganz 
selbstständig  entwickelten. 
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Zacharias  Platner  (1694—1747),  Professor  in  Leipzig 
'  und  Burkhard  Maachard  in  Tübingen  stadirten  eosammen 
in  Paris  bei  Win  sie     Petit,  Gerard. 

P latn er' s  Freund  nnd  Nachfolger  war  G-ottfried 
G  u  n  z  (1714 — 1794) ;  auch  er  wanderte  nach  Paris  zu  le  D  r  a  n, 
Guerin  etc. 

Samuel  Scliaarschmidt  (1709 — 1714),  Schmucker 
(1712— 1786),Theden  (1714— 1797),  Bi lg uer  (1720— 1796), 
Mursinna  (1744—1832),  Johann  öoerike  (17Ö0— 1822) 
bilden  eine  zasanuneDhängende  Gruppe  von  Chirurgen,  welche 
theils  in  Strassbvg,  theils  in  Paris  (Schmucker  war  em 
Special-Zögling  von  le  Dran)  ausgebildet  (waren  und  sich 
in  den  Kriegen  Friedrich's  IL  entwickelt  und  ausgezeichnet 
hatten,  dann  theils  am  Oollegium  medicum,  theils  an  der 
Pepiniere  in  Berlin  wirkten ,  doch  nur  wenig  Schüler  bil- 
deten; ich  wüsste  nur  C.  W.  AVutzer  (1789 — 1858  iVfünster, 
Bonn)  zu  nennen,  der  zumal  durch  seinen  Schüler  O.  Weber 
(Bonn,  Heidelberg  1827 — 1867)  Bedeutung  gewinnt,  obgleich 
dieser  seine  Stellang  in  der  allgemeinen  chirurgischen  Patho- 
logie ganz  aus  sich  selbst  errungen  hat. 

Ferdinand  t.  Leber  (1727—1808)  in  Wien,  schon 
früher  bei  den  Anatomen  erwilhnt,  ist  nicht  aus  Oesterreich 
herausgekommen,  doch  hatte  er  anter  dem  Protectorat  yon 
Swieten  und  de  HaSn  grossen  Ruf  als  Chirurg;  es 
kamen  viele  Fremde  zu  ihm ,  obgleich  sich  kaum  recht  er- 
mitteln lässt,  worin  seine  AVirkung  als  Lehrer  lag.  Wenn 
Conr.  Mart.  Langenbcck  (Göttingen  1776 — 1851)  sich 
bei  seinen  längeren  Aufenthalten  in  den  Jahren  1798  und 
1802  in  Wien  mit  Chirurgie  beschäftigt  hat ,  so  müssen 
Leber,  Steidele  und  Brambilla  (1728—1800  in  Mai- 
land und  Payia,  zumal  durch  Grazioli  und  Beretta  ge- 
bildet) seine  freilich  damals  schon  sehr  alten  Lehrer  gewesen 
sein.  Hunczowsky  (1752—1798),  der  talentvolle  Schtder 
Steidele's,  der  in  Mailand  bei  Moscati,  in  Paris  auf 
Veranlassung  von  Joseph  II.  durch  Petit,  Louis,  Sabatier 
gebildet  wurde,  war  schon  todt.  Es  bleibt  jedenfalls  zweifel- 
haft, ob  C.  M.  Langenbeck  als  Chirurg  der  Wiener  Schule 
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beizuzählen  ist.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  Qottlieb 
August  Richter  (1742—1812),  sein  Vorgänger  in  Göttingen, 
vorwiegend  auf  ihn  gewirkt  hat.  Richter  liatte  sich  in 
London^  Paris,  Amsterdam  und  Leyden  ausgebildet;  als  Axvt 
folgte  er  den  Maximen  StoH's  (ttltere  Wiener  Schule).  Es 
ist  auffallend  und  lag  wohl  mit  an  der  Kleinheit  des  chirur- 
gischen Materials  in  Göttingen,  dass  Richter  vorwiegend 
durch  seine  Schriften  so  mächtig  wirkte ;  eine  Schule  durch 
Tradition  ist  von  ihm  kaum  ausgegangen.  —  Es  ist  mir 
nicht  bekannt,  dass  C.  M.  Langenbeck  auch  in  Paris  studirt 
hätte,  doch  kam  er  nach  der  Schlacht  bei  Belle- AUiance 
viel  mit  englischen  und  belgischen  Aerzten  in  Berührung. 
Sein  Sohn  Max  ist  Arzt  in  Hannover,  sein  Neffe  Bern- 
hard in  Berlin  ist  der  Stifter  der  grössten  deutschen  Chirur- 
gen-Schule geworden  y  wovon  später.  Als  direoten  Schtder 
C.  M.  Langenbec  k's  nenne  ich  Locher-Zwingli 
(Ztlrich  i)  und  Mieg  (Basel f).  Wir  müssen  auf  Leber 
zurückkommen;  aus  seiner  Schule  indircct  und  direct  stammt 
auch  Johann  Nepomuk  Rust  (1775 — 1H40)  aus  Oesterrei- 
cliisch-Srlilesien,  der  in  Prag  und  Wien  studirt  hatte,  dann 
Professor  der  Chirurgie  in  Olmüz  und  Krakau  war,  dann 
dirigirender  Chirurg  im  k.  k.  allgemeinen  Krankenhaus  in 
Wien;  dort  wollte  er  als  solcher  Klinik  halten ,  was  ihm 
nicht  gestattet  wurde.  So  verliess  er  auf  Antrag  des  preus- 
sischen  Ministers  v.  Hardenberg  Wien  und  trat  in  Berlin 
in  einen  grossen  Wirkungskreis  als  Professor  der  Chirurgie^ 
später  General-Stabsarzt  der  preussischen  Armee.  Er  hat 
recht  viele  ^lilitUrärztc  tüchtig  ausgebildet,  doch  reichte  seine 
physiologisch-anatomische  und  universelle  Bildung  nicht  hin, 
moderne  akademische  Nachfolger  zu  erziehen.  Ich  weiss 
nur  Blasius  (Halle  1875)  als  seinen  Schüler  zu  nennen. 
Es  ist  durch  Rust  manche  Tradition  der  L  eb  er-Ke  rn'schen 
Schule  nach  Berlin  gekommen. 

Weit  bedeutender  war  ein  anderer  Schüler  Leber's, 
Vincenz  v.  Kern  (geboren  in  Graz  1760).  Wie  viele  andere 
Lehrer  der  Chirurgie  jener  Zeit  war  auch  er  zuerst  zusft- 
massiger  Chirurgengehülfe  gewesen  und  hatte  in  Salzburg; 
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Triest,  Venedig  conditionirt ,  bevor  er  nach  Wien  kam;  er 
brachte  also  wohl  italienische  praktische  Traditionen  mit. 
Auf  Empfehlung:  von  Leber  wurde  er  Leibarzt  des  Herzogs 
von  Öachsen-Hildburghausen,  nach  dessen  Tode  er  eine  wis- 
senschaftliche Heise  durch  Deutschland,  Italien  und  Frank- 
leich  machte.  Darauf  nahm  er  aufs  Neue  seine  Studien  auf 
unter  Barth,  Leber,  Stell,  Hess  sich  dann  zum  Doctor 
cbimigiae  promoyiren  und  wurde  1797  Professor  der  Chirurgie 
in  Laibach.  Um  auch  äusserlich  zu  zeigen,  wie  nothwendig 
er  die  Verbindung  der  Chirurgie  und  Medicin  hielt  (als  Arzt 
war  er  Anhänger  seines  Lehrers  Stell),  erwarb  er  1799  in 
Wien  auch  noch  das  niedicinischc  Doetor  -  Diplom ;  dann 
reiste  er  wieder  nach  Italien,  zumal  lun  Ijei  Pa  j  ola  iu  Venedig 
den  Steinschnitt  zu  studiren.  1805  trat  er  die  Professur  der 
praktischen  Chirurgie  an ,  veranlasste  1807  die  Gründung 
des  Operateur-Institutes  (siehe  pag.  199),  gab  1821  die 
Klinik  an  seinen  SchtÜer  Wattmann  ab  und  starb  1829 
in  Wien. 

Ich  habe  dies  Alles  besonders  hervorgehoben,  weil  ich  in 
manchen  Büchern  durch  die  Zeilen  leuchten  sah.  Kern  sei  ein 

reiner  Naturalist  und  Autodidakt  gewesen ;  dies  gilt  viel  mehr 
von  seinem  Lehrer  Leber,  der  selten  über  die  ^lauern 
Wien's  hinauskam.  Auf  Kern  hat  zweifellos  die  italienische 
Chirurgie  stark  influencirt,  die  schon  durch  Brambilla  in 
Wien  importirt  war.  Bedenkt  man,  dass  es  zu  Kern 's 
Zeiten  noch  keine  Eisenbahnen  gab,  so  kann  man  behaupten, 
dass  verhftitnissmässig  keiner  seiner  Nachfolger  so  viel  zu 
seiner  Belehrung  gereist  ist  als  Kern,  den  gerade  seine 
universell  medicinische  Bildung  so  besonders  zum  Lehren 
beftlhigte.  In  den  meisten  Biographien  von  Chirurgen  aus 
l'ener  Zeit  fühlt  man  den  gewaltigen  persönlichen  P'.intluss 
auf  Alle,  die  zu  ihm  kamen,  durch,  so  dass  er  in  den  Jahren 
1805 — 1824  in  ähnlichem  Sinne  zu  den  europäischen  Lehrern 
der  Chirurgie  gerechnet  werden  kann,  wie  seine  berühmtesten 
Zeitgenossen  in  Paris  und  London. 

Durch  das  Verzeichniss  der  Zöglinge  des  Operateur^ 
Listitutes,  das  mir  vorliegt,  kann  ich  Kern 's  Schule,  so 


weit  sie  sich  in  Oesterreicli  verbreitet  hatte,  übersehen. 
Von  den  eiuimdachtziii:  Operateurs  aus  Kern's  Zeiten 
sind  seclisundzwanzig  IVofessoren,  neun  Primar-Chirurgen 
(Directoren  chirurgischer  Abtheilungen)  in  grossen  Ki-anken-  * 
häusem  geworden.  Die  grosse  Anzahl  von  mediciniscb-chinir- 
gischen  Schulen ,  welche  damals  noch  existirten,  machte  es 
möglich,  dass  so  viele  junge  Männer  in  erspriessliche  Wir- 
kungskreise kamen.  Kern's  bedeutendster  Schtder  dürfte 
der  noch  lebende  Luigi  Porta  in  Pavia  sein,  dessen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzte  Arbeiten  uns  stets  mit 
neuer  Bewunderung  erfüllen.  Auch  die  ProfeRSorcn  Faboni 
^Physiologie),  Signorini  (Chirurgie)  und  Giacomini  (me- 
dicinische  Klinik)  in  l'adua  waren  1821 — 1823  Operateur- 
Zöglinge  bei  Kern,  in  Wien  kamen  zur  weiteren  Entwick- 
lung: Rosas,  später  Schüler  und  Nachfolger  von  Beer, 
Hager,  später  Professor  der  cbiruzgischen  Klinik  am  Jose' 
phinum  und  Joseph  v.  Watlmann,  der  Nachfolger  Kern's 
(1824 — 1849).  Aus  seiner  und  der  Schule  seiner  Schüler  sind 
die  meisten  der  jetzt  noch  lebenden  Chirurgen  in  Oester- 
reich hervorgegangen.  Ich  nenne  unter  ihnen  Francesco 
(yortese,  Professor  der  Anatomie  in  Padua,  jetzt  General- 
Stabsarzt  der  italienischen  Armee  in  Rom,  Franz  Schuh 
( Wien  1  1 865),  Aloisio  Vanzetti  i,Professor  der  Chirurgie 
in  Charkow,  jetzt  in  Padua),  Johann  v.  Dumreicher 
(Wien),  Johann  v.  Balassa  (Pest  f  1869),  Lumnitzer 
(Pest),  Friedrich  Lorinser  (Wien),  Carl  L.  v.  Sigmund 
(Wien),  Zsigmondy  (Wien). 

Die  beiden  Schfller  Wattmann's:  Schuh  und  Dum- 
reicher, wurden  seme  Zwillings -Nachfolger. 

Aus  Schuh's  Schule  entsprangen:  Rzehaczek  (Graz), 
Bryk  (Krakau),  Salz  er  (Wien),  WeinlecLner  (Wien); 
aus  V.  Dumreicher's  Schule:  Dittel  (Wien),  Linhard 
(Würzburg),  Seybert  (Wien  f) ,  Mo  setig  (Wien),  Hof- 
mokl  (Wien),  Albert  (Innsbruck),  Nicoladoni  (Wien). 

£iner  der  ersten  Assistenten  Kern's  in  Wien  (noch 
vor  Gründung  des  Operateur-Institutes,  also  zwischen  1805 
und  1807)  war  Ignaz  Friz,  einCroat,  der  dann  Professor 
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der  Chiiurgie  in  Frag  wurde.  Friz's  letzter  Assisteiit  war 
FriiBZ  V.  Pitha  (Prag,  Wien);  wenngleich  in  den  praktischen 
Traditionen  Kern 's  erzogen,  bildete  er  sich  doch  bald 

selbstständig  durch  eigenes  Studium  und  vieles  Reisen  aus 
und  begründete  eine  in  Prag  begonnene ,  in  Wien  bis  zu 
seinem  Rücktritt  bei  Auflösung  des  Josepliinums  1873  fort- 
gesetzte Scbule,  zu  welcher  geliören: 

Blazina  (Salzburg,  ^^ag),  Moravek  (Wilrzburg  t)> 
Gttntner  (Salzburg),  Fischer  (Innsbrack f),  Podrazki 
(Wien).  Auch  So  ein  (Basel)  wurde  durch  Pitha,  dessen 
Schtfler  er  in  Prag  war  nnd  anter  dessen  Leitung  or  1866 
in  Verona  thätig  war,  für  die  Chirurgie  gewonnen. 


Wir  kehren  nun  wieder  zum  Torigen  Jahrhundert  zu- 

rttck,  um  neue  (Quellen  zu  suchen.  Da  ist  zunächst  zu  er- 
wähnen: Der  schon  früher  bei  den  Anatomen  genannte 
Caspar  v.  Siebold  (177G— 1807);  er  studirte  in  Leyden  und 
diente  dann  als  Arzt  längere  Zeit  im  französischen  Heere. 
Seiner  Söhne  und  Enkel  ist  schoa  früher  (pag.  327)  Erwäh- 
nung geschehen« 

Philipp  V.  Walther  (1782—1849),  Physiolog  Und  Chi- 
rurg in  Landau,  Bonn,  München,  gehört  zu  jenen  deutschen 

Cliirurgen,  die  ohne  speeiellen  chirurgischen  Lehrer  unter 
dem  Einfluss  der  französischen  naturhistorischen  Schule 
heranwuchsen;  Walther  hat  besonders  lange  auch  in  Wien 
studii't  (Joh.  Peter  Frank,  Beer,  Kern  waren  dort  seine 
Lehrer)  und  kann  in  ähnlichem  Sinne  wie  0.  M.  Langen- 
b eck  als  aus  der  Wiener  Schule  hervorgegangen  betrachtet 
werden.  —  Seine  directen  Schüler  sind:  Gajetan  t.  Texter 
(1782—1860),  dann  Max  Joseph  Chelius  (Heidelbeig), 
Pauli  (Landau).  C.  v«  Textor  ist  auch  noch  Specialschüler 
vonBoyer,  Scarpaund  den  Wienern  Beer,  Ad.Schmidt, 
Kern,  Zang,  wurde  dann  Nachfolger  von  Bartel  v.  Sie- 
bold in  Würzburg.  Seine  Schüler  sind:  sein  Sohn  Carl 
V.  Textor  und  Michael  Jäger  (Erlangen f).  Schüler  des 
Letzteren  istFranzKied  ( Jena),  dessen  Schüler  iSphilbach, 
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(Leipzig),  Demme  (der  Vater  in  Betrnf),  Wilhelm  (Mün- 
chen t)>  Rothmnnd  (Mtlnchen);  Schttler  Rothmund 's: 
KuBsbanm  (München).  —  M.  J.  Chelius  vervollkommnete 

seine  Studien  in  Wien  bei  Zang,  Kern  und  Beer,  dann 
in  Paris.  Von  directen  Schülern  wüsste  ich  nur  seinen  Sohn 
zu  nennen  (Heidelberg,  Dresden). 

Neben  Philipp  v.  Walther  müssen  wir  C.  F.  v.  Greife 
(1781 — 1840)  beeonders  hervorheben,  einen  der  bedeutendsten 
Autodidakten,  die  in  der  Geschichte  der  Chirurgie  vorkom- 
men, wenngleich  auch  später  durch  wiederholtes  Studium  in 
Wien  von  den  oben  genannten  Herren  der  damaligen  Schule 
influencirt.  Seine  directen  Schüler  sind  Jtingken  (Berlin 
t  1875,  dessen  Schüler  Fischer  in  Breslau)  und  Fr.  W. 
ö.  Benedikt  (1785— 1861,  Breslau). 

Unter  dem  Einfluss  der  durch  v.  Graefe  und  v.  Wal- 
ther bestimmten  Bichtang  wuchs  in  Deutschland  eine  An- 
zahl Chirurgen  heran,  die  eine  mehr  oder  minder  selbst- 
stttndige  eklektische  Stellung  einnahmen  und  der  deutschen 
Chimrgie  nun  einen  besonderen  Charakter  gegeben  haben. 
Diese  Chirurgen  lassen  sich  etwa  in  zwei  Reihen  gruppiren, 
ihre  Schüler  gehören  zum  Theil  wieder  beiden  Reihen  au: 

1.  Moderne  deutsche  Chirurgen  mit  gleich  an- 
fangs vorwiegend  praktischer  Richtung.  Ihnen  ge- 
hört die  ganze  Wiener  und  Prager  Schule  an;  nur  Schuh 
neigte  mehr  zur  physiologischen  Richtung  hin.  Dann  gehört 
zu  ihnen  die  Descendenz  v.  Graefe's  und  v.  Walther's,  ob- 
gleich Letzterer  eigentlich  der  Begründer  der  physiologischen 
Reihe  deutscher  Chirurgen  ist: 

J.  Fr.  Diefenbach  (1795—1847)  ist  vorwiegend  durch 
V.  Walther  angeregt ,  dann  haben  Dupuytren  und 
Larrey  auf  ihn  eingewirkt.  In  Berlin  wurde  er  zuerst 
Bust's  Substitut,  dann  v.  Graefe's  Nachfolger.  Als  seine 
directen  Schüler  sind  zu  bezeichnen:  Burow  (Königsberg f), 
Bühring  (BerHn  f),  Paul  und  ]\Iiddeldor pf  (Breslau, 
1824—  18G6),  Letzterer  zuerst  Physiolog  aus  der  Schule 
Purk  inj  e's  und  J.  Müller's. 
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L.  Stromeyer^  durch  seinen  ersten ,  in  England  gebil- 
deten Lehrer  Hol  scher  (Hannover),  dann  durch  Himly 
(GOttingen),  Graefe  (Beriin)  und  die  groBsen  englischen 
Chimigen  (1827)  in  seiner  Biehtong  bestimmt  Schfller: 
Hecker  (Freibnrg;  dessen  Schtfler:  Schinsinger  in  Frei- 
burg), Beck  (Freiburg,  Karlsruhe),  Thierse h  (München, 
Erlangen,  Leipzig),  Fr.  Esmarch  (Kiel);  Letzterer  von  phy- 
siologischen Studien  ausgegangen,  auch  Schüler  von  B.  von 
Langenbeck's  in  Kiel. 

G.  B.  Günther  (Kiel,  Leipzig  fi  dessen  Schüler: 
Benno  Schmidt  [Leipzig]),  M.  W.  v.  Man  dt  (Greifs- 
wald;  Petersburg;  dessen  Schttler:  Kneip  f  in  Greifswald). 

Wernher  ((Hessen,  ausRust-Graefe's  und  der  Pa- 
riser Schule). 

G.  Simon  (Plrofessor  in  Rostock|  Heidelberg)  von  ganz 
selbstständiger  Richtung. 

2.  ^Moderne  deutsche  Chirurgen  mit  vorwie- 
gend anatomisch-physiologischer  Riclitung. 

W.  Baum,  Coetan  von  Dioffenbach  (Berlin,  Daii- 
zig,  Greifswald,  Göttingen).  Erst  spät  als  Lehrer  aufge- 
treten, daher  von  den  vielen  Schülern,  die  er  für  die  Chi- 
rurgiebegeistert hat  (Billroth,  später  Schüler B.v. Langen- 
beck's,  Lohmeyer,  G.  Fischer),  wenige  auf  Lehrstühlen. 

V.  y.  Bruns,  Anatom  in  Braunschweig,  dannCÜiirurg 
in  Tübingen.   Schüler:  sein  Sohn  Paul  Bruns. 

W.  H  0  8  er,  von  anatomischen  Studien,  zumal  unter  Ein- 
fluss  von  ^lalgaigne  ausgegangen,  Chirurg  in  Marburg. 
Seine  Schüler:  W.  Koenig  (Rostock),  Hueter  (auch 
Schüler  B.  v.  Langenbcck's,  Rostock,  Greifswald). 

Bardelebcn,  Anatoni  in  Giesseu^  Chirurg  in  Greifs- 
wa)d,  Berlin.  Schüler:  Pohl  (Greifswald,  Danzig  f),  Hei- 
necke in  Erlangen. 

Wilms,  Schüler  des  Anatomen  Schlemm  inBerlin,  Chi- 
rurg inBerlin.  SeineSchüler:  E.Rose  (Zürich),  Schoenborn 
Königsberg).  Letzterer  auch  Schüler  B.  v.  Langenbcck's. 

0.  Weber  (Bonn,  Heidelberg),  schon  als  Schüler 
Wutzer's  erwähnt,  anfangs  mehr  pathologischer  Anatom. 
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R.  Volkmann,  Schüler  seines  Vaters  in  Halle,  dann 
als  Chirurg  von  ganz  selbstständiger  Entwicklung.  Seine 
Schüler:  Lossen  (Heidelberg),  Schede  (Halle),  Oelberg 
(Kiel  t),  Alfred  Bidder  (Mannheim),  Steuden  er  (Halle). 

Ich  nenne  jetzt  erst  B.  v.  Langenbeek,  um  mit  der 
stitrksten  Quelle,  aus  welcher  die  Bildung  der  jetzigen  deut- 
.-^chcu  Chirurgen  floss,  zu  enden.  Er  begann  als  Docent  und 
Professor  der  Physiologie  in  Göttingen,  wurde  dann  Pro- 
fessor der  (,^hirurgie  in  Kiel,  dann  in  Berlin.  Seine  directen 
Schüler  und  Assistenten  sind: 

Fr.  Esmarch  (Kiel),  dessen  Schüler:  Völker s  (Kiel), 
Petersen  (Kiel); 

Führer  (Hamburg  f); 

A.  Wagner  (Danzig,  Königsberg  f) ; 

AV.  Busch  (Bonn),  dessen  Schüler:  D'Outrelepont 
(Bonn),  Mosengeil  (Bonn); 
M.  Müller  (Göhl); 
£.  Gurlt  (Berlin); 
0.  Fock  (Magdeburg  f); 

Th.  Billroth  (Zürich.  AVien',  dessen  directe  Schüler 
und  Assistenten:  V.  ('zerny  (Freiburu),  A.  Menzel  (Triest), 
Fr.  Steiner  (A\'ion),  C.  Gussenbauer  (Wien),  R.  Ger- 
SU  n  y  (  Wien), V.  Georgieviö (Belgrad,^  A. FV i s c h  (Wien), 
A.  V.  Winiwarter  (Wien); 

A.  Lücke  (Bern,  Strassburg),  dessen  Schüler:  C. 
Kocher  (Bern); 

S  c  h  0  e  n  Ij  0  r n  (Königsberg) ; 
T  r  e  n  d  e  1  e  n  b  u  r g  (Berlin) ; 
Bohse  (Berlin); 
Kroenlein  (Zürich,  Berlin). 

Die  physiologisch-anatomische  Basis,  welche  B.  y.  Lan- 
genbeck  seinen  Schtdem  mitgiebt  und  die  von  diesen  nach 
Kräften  erweitert  wurde,  ist  neben  seinem  persönlichen  Ein- 
fluss  auf  seine  unmittelbare  Umgebung  der  Hauptgrund  ftir 

die  fruchtbare  Entwicklung  seiner  Schule,  die  sich  fortdauernd 
noch  vergrössert. 
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Augenheilkunde. 

Die  deutsche  Augenheilkonde  hat  sich  Yon  zwei  Punkten 
aus  verbreitet ,  nllmlioh  von  G Ottingen  aus  durch  A.  G. 
Richter,  welcher  seine  Stadien  in  Frankreich,  HoUand  nnd 
besonders  in  England  gemacht  hatte ,  und  von  Wien  aus 
durch  Barth  (den  frflher  pag.  335  genannten  Anatom), 
welcher  auf  Veranlassuiiti;  der  Kaiserin  Maria  Theresia  nach 
Paris  gescliickt  wurde,  um  dort  bei  Wenzel  Augeuheilkunde 
zu  lernen.  Die  Güttinger  anfangs  durch  Richter" s  hohe 
Begabung  weit  bedeutendere  Quelle  Üoss  bakl  sehr  spärhch; 
dagegen  entwickelte  sich  die  anfangs  spärliche  Wiener  Quelle 
durch  die  beiden  Schüler  von  Barth,  A.  Schmidt  undG. 
J.  B  e  er ,  zu  einem  der  mächtigsten  wissenschaftlichen  Strtfme, 
die  sich  je  über  Deutschland  ergossen  haben.  Ad.  Schmidt, 
auf  Befehl  Joseph's  II.  officiell  von  Barth  (der  keine  Lust 
hatte  seine  Geheimnisse  zu  verwerthen)  unterrichtet,  war 
der  schwächere,  Georg  Josef  Beer,  der  nur  beiläutig  als 
Zeichner  bei  Barth  gearbeitet,  doch  ihm  manch<n'lei  abge- 
sehen hatte  und  von  Bartli  als  Schüler  zurückgewiesen 
wurde,  der  bei  weitem  mächtigere  Arm  aus  dieser  Quelle, 

Um  zunächst  die  weitere  Ausbreitung  der  Richter'schen 
Schule  zu  verfolgen,  so  lässt  sich  dies  in  so  weit  tibersehen, 
als  Himly  directer  SchtQer  yon  Richter  war  und  wieder 
Lehrer  ron  v.  Ammon  (Dresden),  Radius  (Leipzig)  und 
Th.  Ruete,  der  von  Gottmgen  nach  Leipzig  berufen  wurde 
an  die  Stelle  von  Hitterich  (dessen  Schüler:  C  o  c  c  i  u  s 
in  Leipzig),  einem  Schüler  Beer's;  dort  flössen  also  die 
beiden  Ströme  zusammen.  C.  M.  Langenbeck  in  Göt- 
tingen hatte  seine  Augenheilkunde  aus  Wien  von  Beer 
geholt;  ebenso  F.  v.  Graefe  (der  Vater);  auch  der  bedeu- 
tendste Schüler  de»  Letzteren,  Jüngken,  war  Wiener 
Schlüer  (Beer's  und  Friedrich  Jäger's).  Dass  Phil. 
Y.  Walther,  der  auch  mit  Vorliebe  die  Augenheilkunde 
cultiyirte,  Schiller  Beer^s  war,  ist  schon  früher  erwithnt; 
ebenso  dass  Dieffenbach  y.  Walther^s  Schüler  war. 

Was  nun  die  directen  Schüler  und  Assi.stent(.ii  von 
Georg  Josef  Beer  (1763—1819)  betrifft,  so  sind  es  folgende; 
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1.  in  Wien:  Friedrich  Jäger  (1784—1871),  zugleich 
Schüler  von  Adam  Schmidt  und  Nachfolger  des  Letzteren 
am  Josephinum;  er  wirkte  auf  alle  fremden  Aerzte,  welche 
nach  Wien  kamen,  mit  tthalieher  Kraft  wie  Beer.  Seine 
directen  Schüler  sind:  Sichel  (Paria) ,  Wecker  (Paris) 
und  sein  Sohn  Eduard  Jäger  (Wien);  aneh  Zehender 
(Bern,  Rostock)  und  Seitz  (Glessen).  Rosas  war  Nach- 
folger Beer 's  an  der  Uni  versitäts  -  Klinik.  Seine  Schüler: 
Blodigk  (Graz),  Piringer  (Graz),  St  eil  wag  v.  Ca- 
rion,  bei  späterer  Wiederherstellung  des  Josephinum  Nach- 
folger von  Friedrich  Jäger. 

2.  In  Prag:  Joh.  Nep.  Fischer.  Seme  Asaiatenten  und 
Schüler:  Ferdinand  v.  Arlt  und  Hasner  y.  Artha. 
Directe  Schüler  und  Assistenten  von  Arlt:  Rydl  (Krakau), 
Wecker  (Paris),  O.  Becker  (Heidelberg) ,  Mauthner 

'  (Innsbruck,  später  auch  Schüler  von  E.  Jäger),  Schulek 
(Bllausenburg) ,  Sattler  (Wien). 

Bei  Arlt  in  Prag  gewann  Albrecht  v.  Qraefe  (1828 
— 1870),  der  beim  Tode  seines  Vaters  erst  im  zwölften 
Lebensjahre  stand  und  während  seiner  Studienzeit  sehr  viel 
universelles  Interesse,  doch  noch  keine  dauernde  Neigung 
fUr  em  specielles  Fach  gefasst  hatte,  zumeist  Lust  und 
Neigung  zur  Augenheilkunde;  seine  erste  Ausbildung  in  diesem 
Theiie  der  Wissenschaft,  in  welchem  er  später  so  Eminentes 
leistete,  erhielt  er  bei  Arlt  und  Fr.  Jäger  in  Prag  und 
Wien,  später  bei  Desmarres  und  Sichel  in  Paris,  dann 
bei  Bowmann  in  London.  Die  Entdeckung  des  Augen- 
spiegels durch  Helniholtz  (1852),  die  Förderung  der  Optik, 
zumal  durch  Listing,  die  durch  H.  Müller  begonnene 
pathologische  Histologie  des  Auges  hatten  das  neue  Bau- 
material beschaä't,  mit  dem  der  junge  Herkules  zu  arbeiten 
begann.  Doch  die  Meister  des  Meisters,  den  Lehrern  Ba- 
faePs  und  Mo  zart 's  yergleichbar ,  waren  Beer,  Jäger 
und  Arlt.  Graefe's  Schule  kann  nach  Ausdehnung  und 
Erfolg  nur  mit  denen  Ton  Boerhave,  Haller,  Beer, 
Bo^r,  Schönlein,  J.  Müller,  B.  Langenbeck  vee- 
glichen  werden. 
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Seine  Schüler  Laben  schon  wieder  bekannte  Schüler 
gebildet;  die  Wirkung  seines  Erfolges  hat  den  Erdkreis 
umspannt;  auch  Manche  von  den  schon  früher  genannten 
Wiener  und  Frager  Angonttrsten ,  ja  selbst  seine  Lehrer 
haben  direot  oder  indirect  seinen  Einfluss  empfonden  und 
seine  titanischen  Sdiöpfungen  wie  ein  Natorereigniss  über 
sich  ergehen  lassen  mttssen.  Ich  nenne  Ton  seinen  Schtdem 
hier  nur  diejenigen^  welche  Professuren  auf  deutschen  Hoch- 
schulen bekleiden:  S c Ii weigger  (Berlin),  8 ae misch  (Honn), 
Foerster  (Bonn"»,  ^lanz  (Freiburg),  Leber  (G<)ttiugen), 
Schirm  er  (Greifswald),  Alfred  Graefe  (Halle),  Völ- 
kers (Kiel),  Jacobson  (Königsberg) ,  W  clls  (Würzburg), 
Rothmund  (München),  Dor  (Bern),  Horner  (Zürich), 
Schiess  (Basel),  Förster  (Breslau). 

Viele  Andere  sind  in  Deutschland^  Russland,  England 
zerstreut:  Liebrich  (SchülerHelmholtz's,  dann  Oraefe's, 

Berlin,  London),  Waldau  (Berlin;,  Tag cns techer  (Wies- 
baden) etc. 

« 

Geburtshülfe. 

Die  Geburtshülfe  war  früher  mit  der  Chirurgie  ver- 
bunden und  ihr  operativer  Tlniil  wurdo  vorwiegend  von  den 
zünftigen  Chirurgen  ausgeführt.  In  den  chirurgischen  ^\'erkeu 
von  Fabry  von  Hilden,  Lorenz,  Heister  etc.  linden 
"wir  daher  die  Geburtshülfe  und  die  Augenheilkunde  als 
Theile  der  Chirurgie  behandelt  Steidele  und  Lebmacher 
in  Wien  waren  noch  Lehrer  für  Chirurgie  und  Geburtshülfe 
sogleich;  erst  1814  kommt  Boär  als  Ordinarius  allein  fttr 
Cteburtshülib  in  der  Wiener  Facultftt  vor. 

Als  einer  der  ersten,  vorzüglichen,  deutschen  Geburts- 
helfer wird  J.  G.  Roedercr  (172G — 1768)  genannt,  der  sich 
in  Paris,  London  und  Leyden  ausgebildet  hatte ;  er  begrün- 
dete das  Göttinger  Entbindungs-Institut  1751;  seine  und 
Leyret's  Schüler,  G.  y.  Stein  der  Aeltere,  gründeten 
gleiche  Institute  in  Cassel  und  Marbuxg  (1772).  Der  vor- 
wiegend französische  Einfluss  (Levrefs)  hat  sich  dann 
traditionell  auf  Fr.  B.  Oslander  (1759—1822),  Naegele 
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(Heidelberg) ,  Stein  den  Jüngeren  nnd  seinen  Schtder 
Busch  (Berlin)  fortgesetzt.  Er  herrsclite  anch  Anfangs  in 
Wien,  von  wo  J.  II.  N.  Crantz  (1722—1799)  nach  Paris 
zu  Levret  geschickt  wurde,  um  dort  Geburtshülfe  zu  lernen. 
Als  Begründer  der  deutschen  Geburtshülfe  wii'd  Lucas  Johann 
Boer  (1761 — 1835)  angesehen;  ursprünglich  ein  Schüler  von 
Caspar  v.  Siebold  in  Würzburg  (also  in  Betreflf  der 
allgemeinen  wiBsenschafUichen  Aiubildung  wieder  auf  die 
Lejdener  Sdinle  znrllckfährbar),  dann  ohne  Erfolg  bei 
y.  Stork  nnd  Lebmacher  in  Wien  stadirend;  darauf  Ton 
Joseph  n.*)  auf  Reisen  nach  Frankreich,  England,  Italien 
geschickt,  wo  er  besonders  die  enghschen  Lehren  und  Me« 
thoden  (Smellie)  annahm  und  nach  Wien  verpflanzte. 

In  Leipzig  pflanzten  sich  die  Traditionen  Boer's  durch 
Joergk  fort,  in  Prag  durch  Junkmann,  in  Wien  diu-ch 
Horn,  Klein  und  Bartsch.  Aus  der  Prager  Schule  ent- 
sprangen dann:  Ki wisch  (Würzburg  t),  Scanzoni  (Würz- 
burg, dessen  Schüler:  P.  Müller  in  Bern),  Seifert  (Prag  -f). 
Lange  (Heidelberg),  Säxinger  (Tübingen) j  Breisky 
(Bern,  Prag),  Holy  (Graz).  Schüler  von  Klein  in  Wien 
sind:  Spftth  (Wien,  auch  Barth's  Schüler);  0.  Braun 
V.  Pernwald  (Innsbruck,  Wien).  G.  Braun  (Wien). 

Schüler  von  C.  Braun  sind:  Kuhn  (Salzburg),  Krass- 
nig  (Klagenfurt),  Maduro  wie  z  (Krakau)  C.  Mayerhof  er 
(Wien),  Chroback  (Wien),  Carl  Rokitansky  (Wien), 
Funk  (Wien),  Bandl  (Wien). 

Die  meisten  deutschen  Geburtshelfer  haben  ihre  Studien 
längere  Zeit  in  Ptrag  und  Wien  gemacht  und  so  dauert  der 
Einfluss  Bo^r's  bis  heute  in  gewissem  Grade  fort  Doch 
hat  im  Deutschen  Boich  die  Schule  Na«gele's  die  Oberhand 
gewonnen;  er  wird  als  Begründer  der  neu-deutsdien  physio- 
logischen Geburtshülfe  angesehen. 

*)  Ueber  das  bSelut  intoresBante  und  aehSn  manaeblielie  Verhalten 
Jo8^b*8  n.  zu  Booger,  der  seinen  Namen  auf  BefeU  JosepVs,  weil 
dieser  keinen  booger  naob  Frankreieh  schicken  wollte,  in  Bo<$r  nm- 
tanüen  mosste,  giebt  die  Biographie  Ton  B.  F.  Hnssian,  Wien  1888, 
höchst  llebenswttrdige  Details. 
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Aus  der  Schule  von  E.  v.  Siebold  in  Göttinnen  ent- 
sprangen :  S  p  i  e  g e  1  b  e  r g  (Breslau) ,  Breslau  i  Zürich  f). 
Die  weiteste  Verbreitung  hat  die  in  Berlin  durch  Elias  v.  Sie- 
bold begonnene,  durch  W.  H.  Butch  (^einem  Schüler  von 
Stein  den  Jüngeren  in  Marburg)  dann  durch  Martin  (Jena) 
fortgesetzte  Schule,  ans  welcher  ich  nenne:  Crede  (Leipzig, 
dessen  Schüler  S  c  h  fl  t  z  in  Rostock) ,  W.  Fr.  H  e  o  k  e  r 
(München),  Veit  (Bonn,  sein  Schfller  C.  Schröder  in  Er- 
langen);  Olshansen  (Halle),  B.  Schnitze  (Jena),  Hilde- 
brandt (Königsberg),  Gusserow  (Utrecht,  Zürich,  Strass- 
burg),  Winckel  (Rostock,  Dresden),  Frankenhäuser 
(Jena,  Zürich). 

Schüler  von  Hohl  in  Halle  sind:  Litzmanu  (Greifs- 
wald, Kiel),  Pernice  (Italic,  Greifswald). 

Schaler  LHzmann'a:  Dohm  (Marburg),  Schwarz 
(Güttingen). 

Medicinische  und  Chirurgische  Specialitäten. 

I>le  Geschichte  der  deutschen  Schulen  der  Pharma- 

koloffie,  ]Medicina  t'orensis,  Staatsarzne  i künde 
und  öffentliche  Hygiene,  sowie  der  Ps  yc  hiatrie  habe 
ich  zu  wenig  Gelegenheit  gehabt  zu  verfolgen,  als  dass  ich  im 
Stande  wäi'e,  die  persönlichen  Einwirkungen  dieser  und  jener 
hervorragenden  Männer  beurtheilen  zu  können.  Ich  muss 
es  daher  Anderen  überlassen,  das  oben  gegebene  Bild  in 
diesen  Richtungen  zu  vervollständigen. 

In  Betreff  der  Ohrenheilkunde  hebe  ich  nur  hervor, 
dass  der  Anstoss  zu  ihrer  modernen  Entwicklung  hauptsäch- 
lich durch  Toynbee  in  London  vor  etwa  zwei  Decennien 
gegeben  wurde,  v.  Troeltsch  in  Würzburg  schuf  dieser 
Disciplin  neiu  s  Ansehen  in  Deutschland;  seine  Arbeiten  und 
sein  Unterricht  breiteten  sich  bald  über  den  grössten  Theil 
von  Deutschland  aus;  auf  vielen  deutschen  Universitäten 
finden  sich  jetzt  tüchtige  Lehrer  der  Ohrenheilkunde.  Die 
Wiener  (Gruber,  A.  Politzer)  und  Berliner  (Lucae, 
Schwarze)  Schulen  hähen  die  grOssten  Erfolge  auf  diesem 
Gebiet  errungen;  es  gehört  ein  gewisser  Heroismus  dazu, 

Billrotli,  Lehren  a.  Lernen     medie.  Wicseosehaften.  oii 


t 
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sich  diesem  tlicra})eutiscb  undaokbarsteu  uud  beachi'äuktesten 
Theil  der  Chirurgie  zu  opfern. 

So  viel  Interesse  auch  von  den  Mitgliedern  der  Ter- 
schiedenen  deutschen  Schulen  den  Hautkrankheiten  ge- 
schenkt wurde,  zumal  den  acuten  Exanthemen!  vor  Allem  den 
Pocken  y  so  ist  fttr  Deutschland  diese  Spedalit&t  doch  sehr 
selbstständig,  wenn  auch  nicht  ohne  Einfluss  von  Caze- 
nave,  Bäte  man  etc.  durch  Hebra  in  Wien  begründet.  Die 
beiden  ^länner ,  welche  das  Gleiche  in  Berlin  anstrebten: 
bimon  und  v.  Baerensprong  hatten  beide  das  entsetzliche 
Geschick ,  dem  Wahnsinn  zu  verfallen.  —  Hebra  als 
Kliniker  und  Forscher  der  glänzendste  Schüler  Skoda's, 
steht  als  Schöpfer  seiner  jetzt  über  den  ganzen  Erdkreis  ver- 
breiteten Lehre  der  Hautkrankheiten  an  Erfolg  neben  den 
gröBsten  S<^ulbildnem  modemer  Zeit  Er  beherrscht  mit 
seiner  directen  Schule  (Pick,  Wertheim;  Auspitz,  Bos- 
ner,  G-eber,  J.  Keumann,  Kaposi)  dies  Terrain  noch 
heute  als  absoluter  Souverän. 

A\'as  ausserdem  den  Kuhui  der  Wiener  Schule  aufs 
Neue  in  jüngster  Zeit  erglänzen  machte,  war  das  scLnulle 
und  richtige  Erfassen  der  Garcia' sehen  Ertindung  der 
Laryngoskopie  zu  physiologischen  wie  pathologisch- 
diagnostischen  und  therapeutischen  Zwecken  durch  Türk 
(t  1867;  der  sich  schon  firtther  einen  Namen  als  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Nerren-Pathologie  gemacht  hatte)  in  Wien 
und  J.  Czermak  (f  1873;  pag.  328).  Von  Türk  ging  die 
Entwicklung  der  Wiener  Schule  der  Laryngoskopie  aus 
(Stork,  V.  Schröter,  !S chni tz  1  er) ,  während  Czermak 
durch  seine  Demonstrationen  auf  seinen  europäischen  Reisen 
dieser  Entdeckung  eine  sonst  kaum  mögliclic  rasche  Ausbil- 
dung verschaffte.  Die  Ooncentratiou  des  klinischen  Materials 
im  k.  k.  allgemeinen  Erankenhause  und  die  Tüchtigkeit  der 
oben  erwähnten  Schule  veranlasst  die  meisten  reisenden  euro- 
pftischen  und  amerikanischen  jungen  Aerzte,  sich  in  Wien  diese 
80  wichtige  Methode  der  Untersuchung  und  Behandlung  prak- 
tisch anzueignen,  wtthrend  im  Deutschen  Reich  zunAdist  die 
Kliniker  v.  Bruns  (TtLbingen),  Ziemssen  (München); 
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Oerlach  (AVürsbnrg) ,  sich  dos  neuen  Fortschrittes  zar 

weiteren  Entwicklung  bemttchtigten  und  in  Berlin  Lewin 
und  Tobold  dieselbe  als  Specialisten  iibeu  und  lehreu*). 


Da  ich  den  grössten  Theil  der  Notizen,  auf  welche  sich 
obige  Zusammenstellung  sttttst,  so  weit  sie  Lebende  betrifft, 
aus  sicheren  Quellen  geschimpft  habe  —  ich  kann  den  ver- 
ehrten  CoUegen^  an  welche  ich  mich  schriftlich  wandte,  nicht 

genug  für  ihre  gütige  und  prompte  Unterstützung  danken 
—  so  düiite  dieselbe  im  Allgemeinen  und  Wesentlichen  den 
Ansprueii  auf  liichtigkeit  und  leidlielie  Vollständigkeit  haben. 
Gegen  die  Bereehtigung  einer  solelien  Zusammenstellung  und 
ihren  Werth  lassen  sich  mancherlei  Bedenken  erheben.  Mir 
war  es  hauptsächlich  darum  zu  thun,  wie  ich  Eingangs  dieser 
Episode  bemerkte,  praktisch  zu  zeigen,  wie  es  vor  Allem  die 
persönliche  Einwirkung  bedeutender  Männer  ist,  durch 
welche  Schulen  entstehen,  nicht  der  Umstand,  ob  eine  Re- 


*)  Ich  crvsjiliiio  liier  beiläutij^,  dass  im  Allgemeinen  .sich  der  ]?otleu 
in  Prag  als  viel  j^'iin.stiij^i'r  zur  Heranhilihing  von  Schulen  t  iuiespu  hat, 
als  in  Wien.  Die  meisten  Berufungen,  welche  von  Oesterreich  iu'a  Deutsche 
Beich  erfolgten,  betreffen  Präger  Schüler,  merkwürdiger  Wci^jo  ausscbliess- 
lieh  au>  B5hmen  staannend  (Purkinje,  Oppolzcr,  Lange,  Arlt, 
Daohek,  BAinberger,  Soansoni,  Kiwiseh,  Ditrieli,  Breisky, 
Csermak).  Bo  oft  man  auch  seit  Begründung  der  UniversitSt  in  Wien 
den  Yertueh  machte,  durch  Heransiehen  von  Franzosen,  Italienern, 
HoUIndem,  Deutschen,  Gzecben,  Ungarn  Behnlen  zu  begrttnden,  es  hat 
nie  lange  gedauert,  bis  sich  dieselben  Avieder  verflüchtigten.  Viel  liegt 
jedenfalls  darin,  dnss  man  den  Fehler  beging,  Professoren,  die  auf  dcu 
kleineren  UnivorsitHteii  alt  pcwordfn  mul  schon  Dreiviertel  oder  Sicben- 
achtcl  verbraucht  waren,  nach  Wien  versetzte,  wo  sie  in  der  Sonne 
der  Kesideiiz  bald  mnmificirten.  Auch  ist  es  ein  Schaden  für  Wien, 
Berlin,  München,  dass  die  Professoren  selten  von  dort  wegstreben,  das 
erschlafft  ihre  Thütigkeit.  Die  österreichischen  Professoren  scheu  cinu 
Professur  in  Wien  meist  als  das  Ende  ihrer  Carriöre  an;  das  tSdtete  oft 
den  letaten  Best  des  bei  ilmen  meist  gering  entwickelten  Ehrgeizes,  die 
ersten  ihres  Faches  in  der  deutschen  Nation  sein  au  wollen.  Dies  sind 
nur  dnige  Momente  unter  anderen,  welche  die  obige  Beobachtung  in 
etwas  erklftren  können, 

23» 
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gierunc:  besondere  administrative  Anstrengungen  maclit,  solche 
Schulen  zu  erzeugen.  Es  giebt  nur  eine  praktisch  bewährte 
Maassregel)  tüchtige  Universitätslehrer  zn  bilden,  nämlich 
wissenschaftlich  möglichst  bedeutende  Männer 
für  die  Universitäten  zu  gewinnen  und  ihnen 
durch  die  Ausstattung  der  von  ihnen  geleiteten 
wissenschaftlichen  Institute  einen  fruchtbaren 
Boden  für  ihre  Lehrthfttigkeit  zu  schaffen.  Die 
Frage,  ob  ein  Schönlein  in  Königsberf^,  drei  Jahrzehnte 
früher  geboren  und  erzogen,  das  geworden  wäre,  was  er 
wurde,  ob  er  damals  eine  solche  Schule  gebildet  hätte,  ist 
wohl  ebenso  müssig  als  die  Frage,  ob  Schiller,  wenn  er 
als  Mecklenburger  jetzt  zur  Welt  käme,  das  Averden  würde, 
was  er  der  deutschen  Nation  geworden  ist.  Dass  zur  rechten 
Zeit  die  rechten  Männer  auf  der  Bühne  der  Oulturgeschichte 
eines  Volkes  erscheinen^  ist  nicht  nur  das  Resultat  einer  zufäl- 
ligen glücldiohen  Fügung,  sondern  hängt  wesentlich  mit  dem 
Heranwachsen  der  Ouhur  im  gesanmiten  Volke  zusammen. 
Grosse  Künstler  und  Gelehrte  scheinen  freilich  im  Wesent- 
lichen die  Oulturgeschichte,  wie  grosse  politische  und  stra- 
tegische Talente  die  })olitische  Geschichte  zu  macheu,  doch 
können  sie  dies  nur  dann,  wenn  der  Boden,  aus  welchem  sie 
hervorgewachsen  sind,  gut  vorbereitet  war.  Und  das  ist  ja 
gerade  ein  interessantes  IMoment  in  der  deutschen  Cultur^ 
geschichtO;  dass  sich  die  deutsche  Nation  Jahrhunderte  lang 
durch  .die  Cultur  anderer  Nationen  befruchten  Hess  und 
wenig  productiv  war,  dann  aber  mit  ganz  ausseigewdhnlicher 
Eraft  und  Schnelligkeit  eine  welthistorische  Stellung  errang; 
so  war  es  in  den  Künsten,  so  in  der  Philosophie,  so  in  den 
Naturwissenschaften.  Die  deutsche  Nation  hat  so  viel  kos- 
mopolitisches "Wissen  in  sich  angehäuft,  dass  ihr  nationales 
Können,  als  es  zum  Durchbruch  kam,  auch  gleich  ein 
kosmopolitisches  wurde.  Die  deutsche  Wissenschaft  wurzelt 
in  internationalem  Boden  und  ist  daher  gleich  als  Welt- 
wissensohaft  geboren,  ohne  eines  nationalen  Charakters  zu 
entbehren,  in  welchem  gerade  die  Universalit&ten  ein  hervor 
stechendes  Element  bilden.  Die  Staatsregierungen  können  un- 
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endlich  viel  thuii;  den  Boden  f^r  das  Gedeihen  von  Kunst 

und  Wissenschaft  zu  cultiviren ;  sie  können  den  schönen  und 
starken  Stämmen  durch  Hinwegräumen  von  störender  Um- 
gebung Luft  und  Licht  und  Sonne  schaffen;  die  geschickten 
Gärtner  sollen  es  früh  erkennen,  welchen  Stämmen  sie  diese 
Vortheile  zu  gewähren  haben«  Doch  so  wie  das  Gesetz  der 
Erblichkeit  im  Reiche  der  orgamscben  Natur  immer  wieder 
und  wieder  die  mächtigsten  äusseren  Verhältnisse  durch- 
bricht und^ihrer  oft  genug  spottet,  so  hat  der  Gärtner  vor 
Allem  zu  wissen,  welcher  Art  und  Abstammung  die  Bäume 
sind,  die  er  pflanzt;  fehlt  ihm  dies  Talent,  so  ist  alle  seine 
Gartenküustelei  ohne  Erfolg. 

Wie  soll  man  aber  die  3Iänner  erkennen,  welche  zu 
Schulbildnern  geeignet  sind?  Das  ist  t'reilieli  ein  (Jeheimuiss, 
nicht  gelöst  bis  jetzt,  vielleicht  überhaupt  nie  ganz  lösbar. 
Der  als  Mensch  wie  als  Musiker  gleich  herrliche  Robert 
Schumann  hat  unter  seinen  „Musikalischen  Haus-  und 
Lebensregeln^  einen  Satz:  „Vielleicht  versteht  nur  der 
Genius  den  Genius  ganz.^  Es  gilt  das  auf  dem  Gebiet  der 
Wissenschaft  ebenso  gut  wie  auf  dem  Gebiet  der  Kunst  und 
lässt  sich  in  letzter  Instanz  wohl  nur  auf  jenes  Mysterium 
der  Sympathie  uiul  Antipathie  unter  den  Menschen  zurück- 
führen, welches  sie  bei  häufigerem  Verkehr  so  rasch  bindet 
und  scheidet.  Ich  rede  hier  natürlich  nur  von  ^]\fenschen'', 
nicht  von  den  Leuten,  die  gegenseitig  überhaupt  nie  sympa* 
Üusch  oder  antipathisch  empfinden. 

Das  Studium  vieler  Biographien,  so  wie  eigene  Be- 
obachtung haben  mich  zu  der  Anschauung  geführt,  dass  man 
die  wirksamen  Universitätslehrer  im  Ganzen  in  zwei  Haupt- 
kategorien  bringen  kann. 

Beiden  Arten  gemeinsam  ist  das  innerlich  nothwendige 
Interesse  an  der  Sache,  die  Unmöglichkeit,  die  Gedanken 
darüber  zurückzuhalten;  der  Drang  zu  lehren,  das  Bewusst- 
sein  es  zu  können. 

Bei  der  einen  Keihe  von  Lehrern  nun,  bei  denen  die 
Schüler  am  meisten  Positives  lernen,  ist  es  ein  hervorragendes 
formell  didaktisches  Talent,  den  materiellen  Inhalt  fasslich 
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systematisch  zu  gestalten;  sie  empfinden  eine  Freude  daran 
und  eine  Befriedigung,  diese  Gestaltung  möglichst  übersicht- 
lich zu  Stande  zu  bringen.  Sie  haben  den  stark  leitenden 
^elektrischen  Draht",  ohne  selbst  gerade  starke  „Batterien** 
zu  sein.  Sie  geben  am  Kebsten  nur  abgeschlossen  Fertiges 
und  behandeln  das  wissenschaftlich  Unfertige  gewaltsam  eben 
so  oder  vermeiden,  es  zu  hcrühren.  Dies  sind  die  Lehrer, 
welche  auf  die  Durchschnittsköpfe  der  Studirenden  am 
meisten  wirken  und  weiche  die  meisten  unmittelbar  prak- 
tischen Erfolge  erzielen;  bei  ihnen  bereitet  man  sich  zum 
Examen  vor,  und  wird  man  von  ihnen  examinirt,  so  macht 
man  ein  gutes  Examen.  Allgemeine  Befriedigung  in  der 
Staats-  und  Ftivatfamilie;  baldige  Anstellung,  übliche  Staats- 
carri^,  Familienvater  y  tüchtige  Descendenz.  —  Dies  im 
besten  Sinne  gefasste^  tüchtige  Tradiren  des  vorhandenen 
bekannten  Lehrstoffes  ist  die  Basis  jeder  Schulbildung,  die 
Huchschulbihlung  nicht  ausgeschlossen;  es  ist  zweifellos 
der  absolut  nothwendige  Anfang.  Es  genügt  auch  oft  für 
die  starken  Talente^  welche  ihren  Weg  dann  weiter  auf  dem 
Gebiet  der  Literatur,  der  Geschichte,  der  Forschung  aus 
eigener  Initiative  machen. 

Von  den  beiden  erhabensten,  genialsten,  revolutionär- 
sten Meistern  der  deutschen  Tonkunst ,  von  Mozart  und 
Beethoven,  ist  es  bekannt ,  dass  sie  von  Männern  be- 
lehrt wurden,  welche,  ohne  selbst  eine  Spur  von  Genie  zu 
haben ,  rein  formalistische  Pedanten  in  der  Theorie  und 
Technik  der  Musik  waren.  ^lan  darf  beim  Unterricht,  zu- 
mal beim  Massenunterricht ,  die  Becjeutung  der  Form  und 
Methode  nicht  unterschätzen,  im  Gegentheil,  man  muss  ihr 
eine  hohe  pädagogische  Bedeutung  zuerkennen  und  kann 
nicht  genug  Fleiss  auf  ihre  Ausbildung  verwenden. 

Doch  trotz  der  grossen  Vortheile,  welche  die  Methode 
des  reinen  Tradirens  bietet,  hat  sie  auch  in  sich  wieder  ihre 
schlimmen  Gebrechen.  Die  Tendenz,  das  zu  lehrende  Ma- 
terial immer  in  der  gleichen  abgeschlossenen  Form  zu 
bringen .  die  fortwährende  Wiederholung  des  gleichen  In- 
halts in  gleicher  Form  führt  selbst  bei  den  ausgezeichnetsten 
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Lehrern  dieser  Kategorie  im  Laufe  der  Jahre  leicht  zu  einem 

stan-en  Dogmatismus,  mit  dem  sie  in  der  allmälig  vorbeiziehen- 
den Welt  wie  veraltete  Lehrbücher  nur  noch  als  historische 
Marksteine  dastehen.  Bei  dem  enormen  Fortschritte  der  Wis- 
senschaften in  unserer  Zeit  kann  diese  Versteinerung  schon  in 
zehn  bis  fünfzehn  Jahren  eintreten.  Wenn  sich  diese  vorwie- 
gend formaÜBtischen  Talente  auch  bemühen  das  Neue  in  sich 
aufzunehmen  und  sich  selbst  jährlich  mit  euiem  neuen  Anstrich 
▼ersehen,  so  zeigt  doch  ein  mässiges  Reiben  an  der  moder* 
nisirten  Oberfläche,  dass  man  es  eben  nur  mit  einem  An- 
strich, nicht  mit  einer  durch  inneren  Process  veränderten 
Farbe  zu  thun  hat.  Missmuth  über  den  geringer  werdenden 
Erfolg,  den  sie  nicht  verstehen  können,  da  sie  sich  doch 
ganz  dieselben  fühlen  wie  frülier,  ist  das  Kcsultat  der  Lauf- 
baiin  dieser  so  unentbehrlichen  Lehrer;  sie  können  sieh  nur 
duich  die  Reflexion  tlber  den  abnehmenden  Erfolg  durch  die 
Annahme  hinweg  setzen ,  dass  Alles  in  der  Welt  schlechter 
wird  und  früher  Alles  besser  war. — £s  giebt  unter  diesenMän- 
nem^Ausnahmen,  nämlich  solche  Lehrer,  welche,  ohne  selbst 
productiv  zu  sein,  ein  eminent  receptives  und  reproductives 
Talent  besitzen  und  bei  aller  Neigung  zur  formellen  äusseren 
Abrundung  innerlich  voll  organischen  Lebens  sind;  univer- 
selle Bildung  und  Esprit  verbinden  sieh  in  ihnen  mit  einer 
sonst  nur  productiven  Naturen  eigenen  kräftigen  Assiniili- 
rung  des  tÄgüch  Aufgenommenen  und  einer  Art  emsigen  Be- 
geisterung fUr  ihre  Lehrthätigkeit  und  Gelehrtenstellung. 
Solche  Männer  sind  von  eminenter  Wirksamkeit  auf  Univer- 
sitäten. Stets  selbst  innerlich  durch  alles  Neue  angeregt, 
mögen  sie  dasselbe  zuweilen  sonderbar  und  gewaltsam  genug 
in  ihr  System  einreihen,  doch  die  innerliche  Erregung  über- 
trägt sich  auf  den  Schüler,  befruchtet,  erhebt,  begeistert  ihn. 
Solche  Männer  entzünden  zuweilen  sehhimniernde  Talente, 
doch  sind  sie  selten  so  einheitlich  gestaltete  wissenschaft- 
liche Individuen,  dass  sie  eine  Schule  mit  einem  bestimmten 
Charakter  bilden. 

Beschäftigen  wir  uns  nun  mit  den  Schulenstiftem,  den 
starken  Magneten,  denen  Alles  von  nah  und  fern  zufliegt, 
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den  starken  „Batterien"^,  so  cclaube  ich  aus  meinen  ötudien 
darüber  sagen  zu  können,  dass  die  grossen  Naturforscher 
und  Aerzte  immer  etwas  Schwärmerisches,  Phantastisches, 
zum  Universellen  Hindrängendes  hatten,  dass  sie  stets  so 
wie  sie  von  Wissenschaft  sprachen,  auf  ihre  Schüler  den  Ein- 
druck machten,  als  seien  sie  inspirirt,  dass  sie  meist  zugleich 
einen  Hang  zum  EftnsÜerischen,  oft  nicht  selten  zngleioh 
Dichter  y  Maler ,  Musiker  waren ,  und  dass  sie  durch  ihre 
ganze  Erscheinung ,  so  yerschieden  sie  auch  sein  mochte, 
ftii'  die  Jugend  etwas  unüberwindlich  Anziehendes,  Priester- 
liebes,  Dämonisches  hatten.  Ich  finde  nicht  so  die  rechten 
Worte  fiir  Das ,  was  ich  sagen  möchte,  und  will  daher  den 
„Genius  vom  Gt  uius^  sprechen  lassen.  Philipp  v.  Walter 
sagt  von  Job.  Peter  Frank-),  indem  er  denEinfluss  be- 
tont; welchen  dieser  eminente  Lebrei*  auf  Döllinger  übte: 
„Es  ist  nicht  zu  beschreiben,  welchen  lebendigen  Einflnss 
J.  F.  Frank  auf  seine  Schüler  ausübte.  Da  auch  ich  das 
Glück  hatte,  etwas  später  in  Wien  drei  volle  Jahre  hin- 
durch zu  den  Füssen  des  grossen  Meisters  zu  sitzen,  so 
kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  sprechen.  Niemand  im 
Leben  hat  auf  mich  einen  solchen  erhebenden  und  bleiben- 
den Eindruck  gemacht,  wie  .T.  P.  Frank.  Seine  Lehren 
Helen  wie  ein  befruchtender  Thau  auf  empianghche  Ge- 
mfliher.  Kicht  blos  die  Masse  des  Erlernten,  auch  die  An- 
regung zum  eigenen  seibstständigen  Forschen  und  die  innere 
Erschliessung  des  Geeistes,  wie  aus  zersprengten  Fessehii 
verdanken  wir  ihm;  und  gewiss  hat  Döllinger  hauptsäch- 
lieh  von  J.  P.  Frank  auch  das  Lehren  erlernt ,  worin  er 
so  ausgezeichnet  war,  und  welches  den  wahren  und  glän- 
zenden Höhepunkt  scinoö  Lebens  ausmachte.  Bei  J.  P. 
Frank  waren  auch  seine  Lrlehren  beleln-end,  und  nur  un- 
selbstständige  und  der  eigenen  Erhebung  unfähige  Geister 
legen  die  Missgriffe ,  welche  sie,  auf  seine  Worte  schwörend, 
im  Anfange  ihrer  ärztlichen  Praius,  freilich  verderblich  für 
die  ihrer  Pflege  und  Berathnng  empfohlenen  Kranken,  be- 


*)  Rede  sum  Andenken  an  Ignas  Döllinger.  Manchen  1841. 
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gingen,  ihrem  grossen  Meister  zur  Last^*).  Spricht  hier 
nicht  Philipp  y.  Walther,  der  auegezeichnete  klare  Den- 
ker,  der  als  Physiolog,  Chirurg  und  Ophthalmolog  so  her- 
vorragende Gelehrte,  mit  einer  Schwärmerei  von  seinem 
Lehrer,  wie  man  sonst  nur  von  einem  geliebten  Dichter, 
oder  von  einer  geliebten  Frau  7ai  sprechen  pflegt!  —  Hören 
wir  den  in  seiner  äusseren  Erscheinuug  so  formellen,  in  seineu 
wissenschaftlichen  Arbeiten  so  überaus  vorsichtigen  Grie- 
singer über  Schtfnlein**):  „Wer,  der  ihn  ges^en,  wflrde 
sich  hier  nicht  Tor  Allem  seiner  rahigen,  ernsten,  sichern 
Art  erinnern,  seiner  grtlndlichen  Untersnchnng,  seiner  Zu- 
rttckhaltung  im  ürtheile,  bis  er  den  Fall  gehörig  durchschaut 
zu  haben  glaubte ,  dann  aber  auch  seiner  festen,  gewiegten, 
scharf  ausgepräiiten  Aussprüche  y —  Er  pflegte  das  Resultat 
seiner  Untersuchung  in  kui'zer,  bündiger,  nichts  Wesentliches 
aus  dem  Auge  lassender  Zusammenstellung  zu  geben.  Er 
that  dies  in  kräftiger,  farbenreicher  Sprache,  die  auch  die 
derberen,  populären  Ausdrtlcke  der  Süddeutschen,  wo  sie 
am  Platze  waren,  nicht  verschmähte.  Er  hatte  den  Muth 
einer  Meinung  und  yertuschte  nichts.  Er  versicherte  mehr, 
als  er  demonstrirte  oder  gar  sich  aufs  Beweisen  einliess; 
mehr  der  Magister  als  der  Minister  naturae  trat  hervor; 
dem  Schüler  schienen  oft  seine  Aussprüche  die  der  Natur 
selbst  zu  sein,  Alles  schien  er  mir  damals  zu  wissen. 
Alles  am  Krankenbette  zu  können!"  Was  auch  der  mo- 
derne la-itische  Kliniker  Griesinger  später  an  bchön- 
lein's  Schule  auszusetzen  hatte,  es  hat  seine  Begeisterung 
für  seinen  Lehrer  Schönlein  nicht  dämpfen  können.  — - 
Herrlicheres  hat  aber  Niemand  herrlicher  von  seinem  Lehrer 
gesprochen  ab  Johannes  Müller  vonRudolphi***):  „Bu- 
dolphi  war  als  Mensch  nicht  kleiner  denn  ab  Gelehrter, 

*)  Ist  M  nicht  «ine  eigene  Füguug,  daas  leb  dieie  Worte  in  dem 
IZaiue,  ja  in  dem  Arbeitasimmer  von  J.  P.  Frank  in  Wien  Bohreibe? 
HOobte  dn  Strabl  yon  seinem  Geiete  meine  Lebensarbdt  erleuebten! 
**)  „Zam  Oedttehtniwe  an  J.  L.  Scbanlein."  Zttricb  1864. 
*««)  Gedftchtnissrede  auf  Carl  Aamuud  Rudolpbi.  Sitnmgs- 
berichte  der  Berliner  Akademie  der  Wiesenachaften,  1837. 
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integer  yitae  8celeriBqiie  pmns.  Wer  ilin  kannte,  mnsste 
ihn  lieben  und  hochachten,  und  wenn  seine  ofieae  Art  zu- 
weilen empfindlich  machte,  so  konnte  man  ihm  auf  die 

Dauer  nicht  widerstehen.  Das  Erste,  was  er  von  den  ^Mcn- 
schen  verlangte,  war  RechtHchkeit,  Walirheit  der  Gesinnung, 
Freiheit  des  Geraüths  von  allem  unedlen  Wesen.  Wo  er 
diese  fand,  gab  er  Alles  hin  und  licss  sich  nicht  wieder 
durch  den  Schein  irre  machen.  So  äussert  sich  schon  sein 
Wesen  in  seinen  Gedichten,  in  denen  er  die  Freundschaft 
oft  besingt  Erinnere  ich  nuch  der  freien,  heitern,  ehrfhrcht- 
gebietenden  Ztlge  seines  AntUtzes,  des  liebenswOrdigen,  männ- 
lichen Ernstes  mit  dem  Ausdruck  der  Energie  und  Wahrheit 
des  Charakters,  sehe  ich  Alles  dies  in  einem  Bi}dnis8  von 
ihm  wieder,  so  bin  ich  immer  gerührt.  In  einer  unedlen 
Stimmung  würde  ich  mich  scheuen  das  Bild  des 
V  ä  t  e  r  1  i  c  h  e  n  F  r  0  u  n  d  e  s  z  u  b  e  t  r  a  c  h  t  e  n,  und  erinnere 
ich  mich  der  edelsten  Begegnisse  meines  Lebens, 
so  fällt  mir  sogleich  ßudolphi  ein.*' 

Was  ich  hier  habe  gesperrt  drucken  lassen,  erscheint 
mir  als  das  Herrlichste,  was  ein  Mensch  je  von  einem  Men- 
schen gesagt  hat.  Seit  ich  diese  Stelle  fand,  habe  ich  sie  un- 
zählige Male  gelesen,  immer  wieder  das  Buch  hervorgeholt 
und  sie  immer  wieder  gelesen:  sie  klingt  in  mir  nach  wie 
ein  Motiv  von  Beethoven,  Schubert,  Brahms! 


Man  wird  mir  in  Betreff  dieser  Episode  über  die  »Be- 
deutung  der  Persönlichkeiten  der  Schulbildner  den  Vorwurf 
machen,  dass  ich  über  der  Person  die  Sache,  nämlich  das 
von  den  bedeutenden  Persönlichkeiten  neu  Geschaffene  zu 
sehr  in  den  Hintergrund  dränge,  dass  es  doch  eigentlich 
Letzteres  ist,  was  auf  die  Schiller  und  auf  die  Zeit  wirkt, 
und  dass  somit  auch  das  literarische  Werk  das  Gleiche,  und 
dazu  nachhaltiger,  dauernder  wirken  müsse  als  das  flüchtige 
Wort  des  Lehrers.  Darin  liegt  etwas  Richtiges:  es  ist  ja 
zweifellos,  dass  Kants  Werke,  dass  Joh.  Müller's  Lehr- 
buch der  Physiologie  und  andere  Epoche  machende  Arbeiten 
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weit  über  die  persönliche  Wirkung  ihrer  Autoren  hinaus  ge- 
wirkt liaben  und  wirken;  ja  dass  diese  indirecte  Wirkung 
grosser  Culturförderer  weit  über  ein  Menschenleben  hinaus- . 
wirkt.  Doch  einerseits  tritt  diese  Wirkimg  bedeutender 
literarischer  Erscheinungen  mehr  nach  dem  Universitäts- 
Stadiami  und  in  ihrer  ganzen  Kraft  doch  nur  •  bei  denen 
ein,  welche  sich  in  solche  Originalwerke  zu  vertiefen  im 
Stande  sind,  —  andrerseits  lehrt  die  Erfahrung  auf  dem 
Gebiete  der  Medicin,  dass  zuweilen  bedeutende  Schulbildner 
literarisch  durchaus  unproductiv  waren;  ich  nenne  Dupuy- 
tren, Schönlein,  Oppolzer.  Froilicli  sind  das  Aus- 
nahmen und  im  Alliremcincn  ist  der  Ruhm  solcher  Lehrer 
weniger  dauernd  als  der  Kuhm  derjenigen,  die  zugleich  be- 
deutende Schriftsteller  waren,  denn  nur  der  letzteren  kann 
sich  der  Historiker  und  historische  Kritiker  schliesslich  be- 
mftchtigen,  während  die  alleinige  persönliche  Wirkung  be- 
deutender Gelehrten  später  oft  schwer  richtig  zu  würdigen 
ist.  Die  schriftstellerischen  Arbeiten  sind  eben  doch  die 
eigentlichen  Thaten  der  Gelehrten.  Nur  Wenige  aus  der  jün- 
geren Generation  wissen  noch  etwas  von  dem  ausserordent- 
lichen Einfluss  eines  Peter  Krukenberg,  eines  Heim  und 
80  wird  es  auch  vielleicht  den  vorher  Genannten  orgelun, 
während  viel  unbedeutendere  Manner,  die  das  Ihrige  in 
wohlgefügten  Büchern  zusammenfassten^  wenigstens  in  den 
späteren  Geschichtsbtlchem  genannt  und  als  Treppensteine 
der  grossen  Stufenfolge  zum  Tempel  der  Wissenschaft  er- 
.  wähnt  werden  mttssen.  Zugleich  ein  guter  Schulmeister,  ein 
geschickter  Schriftsteller,  ein  schöpferischer  Forscher  und  ein 
Meister  von  Meistern  zu  sein,  das  war  von  jeher  nur  we- 
nigen Stcr})h*('h(Mi  bosi-liicilen. 

Eine  riclitige  i\Iischung  aller  dieser  für  die  dauernde 
praktische  Wirksamkeit  und  den  Ruhm  einer  Facultilt  noth- 
wendigcu  Elemente  zu  Stande  zu  bringen  und  zu  erhalten, 
das  ist  die  schwierige  Aufgabe  desjenigen  Mannes,  der  im 
Unterrichts-Ministerium  für  die  Universitäten  za  sorgen  hat. 
Die  Elemente  dazu  sind  in  der  deutschen  Nation  in  Menge 
vorhanden;  wird  daraus  die  richtige  Mischung  nicht  gebraut, 
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.so  liegt  es  mir  an  der  irgendwie  beschränkten  Actionsßlhdg- 
keit  der  betreffenden  ministeriellen  Berather. 

Wo  diese  richtige  Mischung  besteht  und  eine  Facultät 
einheitlich  zusammenarbeitet,  da  entsteht  dann  eine  nicht 
nur  von  einzehien  Lehrern,  sondern  von  ihrer  Gksammt- 
wirkung  getragene  Facnltäts- Schale,  deren  Gedeihen  gele- 
gentlich auch  durch  manche  rein  äusserliche  Verhältnisse  mit 
unterstützt  tmd  getragen  wird.  Betrachtet  man  aber  die 
Glanzperioden  der  medicinischen  Schulen,  wie  sie  in  Wien, 
Prag,  Wiirzburg,  Güttingen,  Berlin,  Tübingen,  Leipzig  etc. 
bestanden  und  zum  Tlieil  noch  beistehen,  so  wird  man  meist 
finden,  dass  nicht  die  Männer  der  formellen  medicinischen 
Pädagogik,  sondern  die  hervorragenden  Forscher  die  eigent- 
lichen ^Magnete  dieser  Schule  waren ,  durch  deren  Urkraft 
dann  auch  die  ersteren  gehoben  wurden.  Mit  dem  Ausschei- 
den dieser  Urkräfte  werden  dann  auch  die  durch  jene  er- 
starkten Geister  oft  nur  allzu  rasch  phthisisch,  —  Schulen 
in  dem  Sinne,  dass  sich  eine  Anzahl  von  Männern  verei- 
nigt, um  die  gleichen  Anschauungen  zu  verbreiten  und  zu 
lordern,  giebt  es  auf  dem  Gebiete  der  Natur-  und  ärztlichen 
Wissenschaften  nicht  mehr,  seitdem  das,  was  wir  naturwis- 
senschaftlich -  hippoka-atische  Methode  der  Forschung  nennen, 
tiberall  in  gleicher  Weise  geübt  wird.  Schroffe  Gegensätze 
auf  dem  Gebiet  der  Detailforschung  werden  nie  verschwin- 
den, doch  tlber  das  Princip  und  die  Methode  der  Forschung, 
sowie  darüber,  dass  das  Ziel  der  Forschung  auf  alle  Fftlle  die 
Erkenntniss  der  Wahrheit  sein  müsse,  es  möge  diese  Wahr- 
heit auch  noch  so  sehr  in  Conflict  mit  unseren  socialen, 
ethischen,  politischen  Verhältnissen  kommen,  darüber  giebt 
es  keine  Zweifel.  Das  ist,  ieh  wiederhole  es  hier,  und 
werde  es  noch  oft  wiederholen,  das  einheitliche  Band 
der  modernen  üniversitas  literaruni. 

Noch  muss  ich  eine  Meinung  bekämpfen ,  die  von 
manchen  tüchtigen  Männern  wenigstens  im  Stillen  vielfach 
gehegt  wird,  von  Männern,  welche  den  Universitäten  wohl- 
wollen, doch  über  Gangart  des  Oultur-Fortschrittes  und  das 
allmälige  Erheben  eines  Volkes  oder  eines  Volksstammes  ;8ttm 
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Cnltorvolk  unklare  Ideen  hegen:  ich  meine  nftmlich  die  Mei- 
nung,  dass  es  doch  eigentlich  genüge,  auf  üniyersitftten 

tüchtige  Lehrmeister  zu  haben  und  dass  die  Genies  da  wohl 
eine  Zierde,  ein  hübscher  Luxus,  doch  eigentlich  von  we- 
nigem praktischen  Nutzen  seien,  der  grossen  Masse  der  Stu- 
direnden  oft  unverständlich,  eigentlich  für  die  Ausbildung  der 
Stadiren  den  für  ihre  Fächer  unnöthig,  mehr  hemmend  als  för- 
dernd. Ich  habe  die  Bedeutong  der  vorwiegend  tradirenden 
Lehrer  früher  vollkommen  gewürdigt  und  bin  #eit  entfernt, 
ihre  Wirksamkeit  als  ntltsliche,  unentbehrliche  Cnlturträger 
zu  unterschätzen;  sie  sind  unter  den  Gelehrten,  was  der  ttlch- 
tige  solide  Bürgerstand  in  der  Staatsgesellschaft  ist,  die  Basis, 
auf  der  Alles  ruht.  Ich  muss  noch  hinzufügen,  dass  sich  unter 
ihnen  Männer  linden,  welche,  als  Schüler  der  bedeutendsten 
Männer,  den  Geist  ihrer  lA-ln-or,  wenn  auch  zuweilen  ziem- 
lich latent,  beherbergen  und  ihn  wiederum  auf  ihre  Schüler 
vererben.  Es  giebt  Durchgangs-Generationen  für  bedeuteiule, 
sich  von  Lehrer  auf  Schüler  vererbende  wissenschaftliche 
Eigenschaften,  wie  solche  Generationen  auf  allen  Gebieten 
der  leiblichen  Erblichkeiten  vorkommen.    Doch  käme  eine 
Reihe  solcher  Generationen  hinter  einander,  dann  würden 
die  tüchtigsten  ererbten  Eigenschaften  sich  bald  verflüch- 
tigen und  endlich  verschwinden.   Wie  gross  die  Gefahr  ist, 
dass  selbst  die  in  der  formellen  Pädagogik  stärksten  Talente 
rasch  petrificireii,  ist  schon  frülier  erwähnt.  —  Die  einfache 
Tradition  genügt  aber  deshalb  nicht,  weil  das  gesammte 
Terrain,  auf  welchem  gebaut  werden  soll,  immer  zugleich  ge- 
hoben werden  muss,  wenn  es  nicht  tmter  dem  steigenden 
Niveau  des  allgemeinen  Fortschrittes  erheblich  zurückbleiben 
und  versumpfen  soll.   Zu  dieser  geistigen  und  universellen 
Erhebung  des  gesammten  Culturfeldes  sind  aber  die  Kräfte 
der  rein  tradirenden  Lehrer  nicht  ausreichend.   Dieses  Er- 
heben zu  immer  höheren  Standpunkten  oder,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  dieses  Erhalten  auf  zeitgemässem  Standpunkte 
der  Wissenschaft  erfordert  starke  originale  schöpferische 
Kräfte,  erfordert  starke  Zugkräfte.   Man  darf  bei  dem 
Universitäts-Studium  nie  vergessen,  dass  dadurch  nicht  ntir 


-  366  — 


Fachwisser,  sondern  aucli  Facbkünstler  und  ganze  Männer 
gebildet  werden  sollen ,  die  in  alle  Winde  zerstreut  wieder 
zu  neuen  Culturfürderern  werden  sollen.  Nicht  nur  was  Je- 
mand auf  der  Universität  lernt,  sondern  was  dort  aus  ihm 
wird,  entscheidet  sein  kfinftiges  Leben.  So  dunkel  und  un- 
klar CS  den  Schülern  oft  selbst  sein  mag,  was  sie  eigentlich 
zu  diesem  oder  jenem  Lehrer  so  besonders  hinzieht,  so 
werden  sie  doch  ganz  unwillkürlich,  ehe  sich  ihre  eigene 
Originalität  entfaltet  wenn  eine  solche  vorhanden  ist  — 
zunächst  den  Lehrer  nachahmen ,  seiner  Art  des  Denkens, 
Empfindens,  Handelns  folgen.  Sie  haben  die  wenn  auch  un- 
klare Empfindung,  dass  sie,  ohne  vielleicht  viel  Positives  von 
seinen  Vorträgen  in  ihrem  Gcdachtniss  zu  behalten,  durch 
ihn  hinter  die  Geheimnisse  der  Katur  kommen,  dass  sie  die 
Wege  kennen  lernen,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  und  gerade 
das  hat  für  jeden  denkenden,  zum  Grübeln  geneigten  jungen 
Menschen  einen  unendlichen  Beiz.  Die  Freude  an  der  Sache 
erwacht,  wird  zur  Begeisterung  angefacht  und  der  Schüler 
schlägt  sich  von  selbst  später  mit  Leichtigkeit  die  Brücken 
des  positiven  Wissens,  nachdem  er  das  Terrain  erkannt 
hat,  auf  dem  er  sich  bewegen  soll  und  zu  dessen  Ent- 
deckung ihn  der  J^elirer,  der  Forscher  führte.  So  viel  da- 
von auch  später  wieder  bei  Denen  verloren  geht,  welche  aus 
diesem  oder  jenem  Grunde  in  die  enge  Bahn  der  Fach- 
earn ere  einlenken  müssen  —  es  bleibt  ihnen  das  unvergäng- 
liche Bewusstsein,  wenigstens  einmal  im  Leben  das  ideale 
Land  geschaut  zu  haben,  und  in  diesem  Bewusstsein  liegt 
ein  Glück,  das  nur  Der  empfinden  kann,  der  es  genossen 
hat;  dies  Glück  wird  zugleich  der  innere  Stolz  seines  Lebens! 
Je  grösser  die  Zahl  der  Männer  in  einem  Volke  ist,  welche 
jenes  ideale  Land  der  Wissenschaft  und  Kunst  mit  eigenen 
Augen  schauten  ,  um  so  höher  hebt  sich  das  Kiveau  der 
Cultur  des  Volkes.  Erst  auf  dem  so  vorbereiteten  Boden 
gedeihen  dann  die  grössten  Talente  zu  einer  nicht  nur  ihre 
Natioil,  sondern  die  gesammte  Welt  befruchtenden  Kraft. 
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Nachdem  wir  uns  in  dem  Lande  der  Ideale  Fronde  und 
Erquickung  ffebr's  Leben  geholt,  wollen  wir  nun  auch  die  ma- 
terielle Seite  der[Sache  in  Erwägung;  ziehen.  Jeder  Staat  hat 

mit  Verhältnissen  zu  rechnen,  deren  Aenderung  nicht  ganz 
ausser  seiner  Macht  Hegt,  die  jedoch  nur  langsam  und  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  bewerkstelHgt  werden  kann;  die  Staats- 
regierung  muss  zunächst  mit  den  gegebenen  Verhähnisseu 
rechnen.  Die  Möglichkeit  der  materiellen  Leistung  des  Staates 
für  UnterrichtB-  und  Culturz wecke  ist  eine  begrenzte;  dass 
der  Staat  sunttchst  seine  Mittel  benutzen  muss,  seine  eigene 
Existenz  zu  sichern  und  dass  dann  erst  die  übrigen  Bedürf- 
nisse in  Frage  kommen  können,  das  nehmen  wir  als  poli- 
tisch  selbstverstündlich  an.  —  Es  wird  sich  speciell  ftir  uns 
hier  um  die  Frage  handeln:  Was  kostet  dem  Staate  eine  gut 
ausgestattete  medicinisclio  Faeultät?  wie  hocli  kommt  ihm 
die  Prodnetion  eines  tüchtig  durchgebildeten  Arztes? 

ich  weiss  wohl,  dasa  die  meisten  meiner  Oollegen  die 
Discussion  solcher  Fragen  perhorresciren.  Viele  möchten  den 
darüber  verbreiteten  Nebel  noch  mehr  verdichten ,  Andere 
halten  ein  mehr  patriarchalisches  Verhältniss  der  Regierung 
zu  den  Universitäten  fllr  das  einzig  Richtige.  Ich  theile 
diese  Meinungen  nicht,  sondern  halte  dafOr,  dass  auch  auf 
diesem  Gebiet  möglichste  Klarheit  unter  den  Professoren,  in 
den  Parlamenten  und  ^Ministerien  herrschen  soHte;  es  wäre 
gewiss  niclit  unzweekmassig,  jeder  Faeultiit  jillirlich  vorzii- 
1 'gen ,  was  sie  und  was  die  gesaimnte  Universität  ver- 
braucht hat. 

Ueber  die  Gehalte  der  ProfbMoren  auf  den  deutschen 
Universitäten  habe  ich  Folgendes  erfahren. 

In  Preussen,  Hessen,  Baden,  Mecklenburg, 
Weimar,  Elsass  giebt  es  kein  Gesetz  über  die  Normi- 
rung  der  Professoren-Gehalte.  Man  pflegt  usuell  nicht  unter 
ein  gewisses  Minimum  zu  gehen,  doeh  hat  die  Höhe  dieser 
(i ehalte  keine  gesetzliche  Grenzen.  Die  augenblicklichen 
Verhältnisse  in  Preusson  sind  ans  dem  genehmigten  Staats- 
Voranschlag  ]>ro  1<S75  ersichtlich,  der  mir  vorliegt.  Danach 
betragen  die  Gehalte  der  ordentlichen  Professoren 
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in  Köni^berg. 

„  üerliu  

„  Greifswald  . 
P  Breslau  . . . . 

„  Halle  

»Kiel  

f,  Göttmgen  . . 
„  Marbiug  . . . 
„  Bonn  


Das  Miniiimm  kommt  also  in  Könij:^sberg  (1800  RM.), 
das  Maximum  in  Göttingen  (7500  RM.)  vor.  Sehr  hohe 
Diirchschnittsgehalte  haben  Kiel  und  Bonn.  Von  Personal-, 
Aetivitilts-Zulitgen  etc.  kommt  nichts  vor,  doch  haben  viele 
Professoren  Amtswohnungen,  manche  auch  Wohnungs-Ent- 
Bchftdigungen. 

Gesetzlich  normirt  sind  die  Professoren-Gehalte  in  fol- 
genden Ländern: 

Schweiz.  Die  ordentlichen  Professoren  haben  in  Basel 
und  Bern  2000—3000  Frcs.,  in  Zürich  2500— 4000  Frcs.  In 
Bern  sind  5000  Frcs.  als  Maximum  festgesetzt  Die  auss^ 
ordentlichen  Professoren  sind  in  Basel  unbesoldet,  in  Bern 

haben  sie  höchstens  1600  Frcs.,  in  Zürich  1000—2000  Pres. 

—  Der  Erziüliun^sratli  dieser  Republiken  disponirt  indess  über 
Fonds,  um  in  ausserGrewöhnlichen  Fällen  durch  Personal- 
Zulagen  oder  unter  ir|xend  einer  anderen  Firma  Zulagen  zu 
ermöglichen,  wenn  es  wichtig  erscheint,  diesen  oder  jenen 
Lehrer  zu  fesseln.  So  sind  in  Zürich  an  der  medicinischen 
Facttltät  Gehalte  von  11.000  Frcs.  bei  freier  Amtswohnung 
vollkommen;  gewiss  eine  sehr  respectable  Leistung  fär 
einen  Staat  von  etwa  250.000  Inwohnern,  der  sich  seme 
eigene  Universität  hftlt. 

In  Russland  sind  für  Dorpat  die  Gehalte  in  der 
Weise  normirt,  dass  die  ordentlichen  Professoren  2400  Rubel, 
die  ausserordentlichen  1700  Rubel  GFehalt  haben;  doch  wird 
man  auch  dort  wohl  nicht  verlegen  um  Mittel  sein,  in  Aus* 
nahms^en  die  Gkhalte  Einzelner  zu  steigern. 
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In  Wflrtemberg  sind  iOr  Tttbi  ngen  drei  Olosien  yon 
Qehalteii  gesetslich  nonnirt: 


,  Ob  es  dort  Aetivitäts-,  Personal-,  Wobuungs-Zulagen 
giebty  ist  mir  nicht  bekannt. 

In  Bayern  sind  für  alle  drei  Universitäten  (Erlangen, 
WUrzbnrg,  Müncben)  die  Gehalte  der  Ordinarien  anf  2000  fl., 
die  der  Extraordinarien. auf  1500  fl.  festgeaetst,  dazu  iit  die 
£innehtung^  von  Zulagen  naob  je  flEkn^tthriger  Dienstzeit  An- 
gefahrt Der  Ordinarius  erhttlt  nach  dem  ersten  Quinquennium 
200  fl.,  der  Extraordinarius  100  fl.  Zulage;  in  der  Folge 
steigert  sich  das  (.leluilt  alle  i'üni'  Jahre  für  beide  Kategorien 
um  100  fl.  —  Für  München  hat  jeder  Ordinarius  3nO  fl., 
jeder  Extraordinarius  28U  fl.  jährliche  Theueruugs-Zulage. 

In  Oesterreich  sind  die  Gehalte  für  einzelne  Profes- 
suren oft  normirt  worden,  doch  ist  eine  solche  Norm  selten  län- 
gere Zeit  hintereinander  innegehalten  worden«  Dass  einzelne 
Gehalte  in  Wien  zur  Zeit  van  Swieten's  eine  aussergewOhn- 
licbe  Höhe  hatten^  ist  schon  firtther  (pag.  35)  erwähnt  worden. 

In  .modemer  Zeit  erfloss  eine  „Provisorische  Vorschrift^ 
ttber  die  Regulirung  der  Gehalte  durch  den  Ministerial-Erlass 
vom  28.  October  1841».  Das  jetzt  detinitiv  gültige  Gesetz 
vom       April  1870  stellt  im  Wesentlieheii  Folgendes  fest: 

..§.  1.  Die  systemmässige  erste  Oehaltsstufe  der  or- 
dentlichen Professoren  an  den  weltlichen  Facultilten  wird  für 
Wien  mit  2200  fl.,  für  Prag  mit  2000  fl.  und  für  alle  übrigen 
Orte  mit  1800  fl.  festgesetzt. 

„§.  2.  Dieser  systemmässige  Gehalt  eines  jeden  der 
im  §.  1  erwähnten  Professoren  wird  nach  je  ftinf  Jahren,  die 
derselbe  als  ordentlicher  Professor  an  österreichischen  Uni- 
versitäten zugebracht  hat,  bis  einschliesslich  zum  fÜnfnnd- 
zwanzigsten  .lahre  dieser  Dienstleistung ,  um  je  ^CK)  fl. 
(Quinquennal- Zulagen)  erhöht/  In  volle  gesetzliche  Kraft 
tmd  Ausführung,  auch  für  die  bereits  früher  angestellten 
Professoren,  trat  diese  Verordnung  am  25.  December  1Ö74. 

fiillroth,  Lehren  u.  Leruen  d.  medic.  WtMensehafl«!!.  24 


I.  Olasse 


4400  RM. 

40U0  „ 
3600  „ 


II. 
III. 
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Hierzn  kommen  nirn  das  ^Quartiergeld'^  fütr  alle  die 

ordentlichen  Professoren,  welche  keine  Amtswohnung  haben, 
mit  4W  fl.  und 

die  in  neuester  Zeit  (Gesetz  vom  15.  April  1 873)  fest- 
gesetzten „Activitätszulagen^i  welche  für  die  einzelnen  Lehrer 
je  nach  den  Kangclasscn ,  in  welchen  sie  sich  befinden, 
zwischen  200  fl.  und  800  fl.  jährlich  schwanken.  Badnroh 
erhöht  sich  <da8  gesetsliche  Minimalgehalt  der  Ordinarien 
in  Wien  auf  2800  fl.  (2200  fl.  Gehalt,  400  fl.  Quarüeigeld, 
200  fl.  Activitatssnlage)  bis  4400  fl.  (2200  fl.  Gehalt,  400  fl. 
Quartiergeld,  800  fl.  Activitätszulage,  10(X)  fl.  Quinquennal- 
zulage  nach  tunfundzwanzigjähriger  Dienstzeit).  —  Aus- 
genommen von  allen  diesen  Zulagen  und  Gehaltsaufbesse- 
rungen sind  diejcnin;on  Professoren ,  welche  bei  ihrer  Beru- 
fung specielle  Contracte  mit  der  Staatsregierung  eingehen. 

Der  Minister  ist  jedoch  belügt,  nach  seinem  Ermessen 
Aber  dies  Gehalt  hinauszngreifen  durch  folgenden  Para- 
graphen des  Gesetzes  vom  9.  April  1870:  „§.  3.  Nach  Lage 

und  ErfordemisB  der  Verhältnisse  können  einzelnen  Profes- 
soren auch  höhere  als  die  systemmässigen  Bezüge  und  an- 
dere Begünstigungen  zugestanden  werden." 

Redaciren  wird  die  Gbhalte  auf  deutsche  Beidhs-Mark 
und  runden  die  Summen  ab,  so  stellen  sich  dieselboi  etwa 
folgendennassen : 


Man  sieht  hieraus,  dass  die  Miniraalgehalte  der  Ordi- 
narien in  Wien  die  höchsten  sind.  Auch  die  Maximalgehalte 
sind  in  Wien  (ganz  abgesehen  von  allen  Zulagen)  die  höchsten; 
es  giebt  da  z.  B.  sieben  Gehalte  zwischen  3000  und  6(XX)  fl., 
also  etwa  ööOO — ll.(XX)  BM,,  wahrend  in  Preussen  nur  in 
Göttingen;  Berlin  und  Breslau  das  Gkhalt  die  Höhe  ron 


Preussen 
Russland 


Würtemberg  

Schweiz   

Bayern  (München) 


3(KX)— 4400  BM. 
2400-4800 
3500—5500  „ 
3466-6300  „ 


Oesterreich  (Wien) 


7000  „ 
5000—8000  „ 
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7000  RM.  erreicht  und  selten  überschritten  wird,  nnd  die 
Maximalgehalte  der  ttbrigen  Universit&ten  swischen  5100 
und  6600  RM.  sehwanken«). 

Icli  scbliesse  an  die  Gehaltsverhältnisse  hier  gleich  die 
Pensions- Verhältnisse  der  Professoren  an  den  deutschen 
Universitäten  an. 

In  Oesterreiok  ist  durch  das  Pensionsgesetz  vom 
9.  April  1870  festgestellt:  „§.  3.  Jeder  Professor ,  welcher 
das  nebzigste  Lebensjahr  znrtlckgelegt  hat,  ist  Ton  Amts- 
wegen mit  seinem  ganzen,  zuletzt  genossenen  Gkhalte  und 
mit  Beibehaltung  einer  ihm  etwa  zukommenden  Gehaltszulage 
in  den  Ruhestand  zu  versetzen.  —  Er  behält  jedoch, 
ungeachtet  er  aufhört  Mitglied  des  betreffenden  Professoren- 
Collegiuins  zu  sein,  nicht  nur  die  passive  Wahlfähigkeit  zu 
den  akademischen  Würden,  sondern  auch  das  Recht,  als 
Honorar-Professor  über  seine  Nominal fächer  an  der  Univer- 
sität unter  den  von  dem  Unterrichts-Ministerium  festzustel- 
lenden Modalitäten  Vorlesungen  anzukündigen  und  zu  halten.. 
§.  4.  Alle  Professoren  können,  sobald  sie  das  fUnfnnd- 


Man  ersieht  hieraus,  dass  es  ftir  die  medicinischen  Facultäten 
unrichtiir  ist,  wenn  in  dem  oft  er\vähnten  J.ihresbericht  des  k.  k,  Miui- 
öteriums  für  Cultus  und  Unterricht  pro  1874  p?ij:^.  VI  behauptet  wird, 
dass  „au  dciitsclien  Universitüteu  die  Geh.iUi^  der  Universitats-PrDfessoren 
eine  solche  Erhöhung  erfuhren,  dass  sich  hlut'ort.  die  materielle  Stellung 
derselben  mit  der  in  Oesterreich  gebotenen  nicht  mehr  vergleichen  liesse'*. 
Selbst  wenn  die  obi^a  Zahlen  der  Gehalte  in  OMterreicb  dareh  die 
Stenern  erhebticb  rednclrt  werden,  sind  sie,  so  weit  es  Wien  und  Fng 
angeht,  unmer  noch  höher  als  an  den  meisten  übrigen  dentsehen  Uni- 
yersittten.  Wenn  dennoch  die  Professoren  in  Wien  muterieU  ungOnsüger 
gestellt  sind  als  an  manchen  kleinen  Hochsohalen  des  Deutschen  Reiches, 
so  liegt  dies  eben  an  der  enormen  Theuernng  in  Wien,  wo  Alles,  was 
Sur  Bequomlichkeit  und  Behaglichkeit  gehört,  zmnal  die  Wohnungen  in  ■ 
der  Nähe  der  Universität  oder  Uberhaupt  in  der  Nähe  des  Stadt-Centnims, 
kolossal  theuer  sind.  Di«  Verhältnisse  der  grossen  Sta  It  begünstigen 
ferner  ein  coUegiales  Zusamraenleljen  dt*r  Professoren  so  wenig,  dass  alle 
Famiiieu,  welche  Beddrfniss  zu  einem  solchen  Vi-rkehr  haben,  in  allen 
Übrigen  Universitäts  •  Städten  eher  Befriedigung  duden,  als  in  Wien  und 
Berlin. 

24* 
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sechzigste  Lebensjahr  zurdcKgelegt  haben ,  ebenfalls  in  der 
in  S*  3  beaeiohneten  Art  in  den  Bohestand  versetzt  werden. 

Dieser  letztere  Paragraph  deck^  sich  in  praxi  mit  der 
Allerhöchsten  Entschliessung  vom  16.  Angnst  1862  (Mini-  ^ 

sterial-Erlass  vom  5.  September  1862),  wonach  die  Univer- 
sitäts-Professoren, welche  durch  dreissig  Jahre  und  darüber 
ununterbrochen  im  Lehramte  eine  lobenswürdige  Dienst- 
zeit zubrachten,  bei  ihrer  Deficienz  mit  dem  vollen  Be- 
trage ihres  letzten  Activitätsgehaltes  in  die  ver- 
diente Ruhe  auf  Antrag  entlassen  werden  können. 

„Für  die  Wittwen  der  ordentUchen  Universitäts-Profes- 
soren  wird  eine  charaktermässige  Pension  von  500  fl.  fest- 
gesetzt^ (§.  2  des  Pensiongesetzes  vom  9.  April  1870).  Hat 
der  Plrofessor  einen  höheren  Rang  erhalten,  z.  B.  Hofrath  etc., 
so  erhöht  sich  demnach  auch  die  Pension  seiner  Wittwe. 
Ausserordentlich  günstige  Verhältnisse  bietet  ausserdem  die 
Wittwencasse  des  medicinischen  Doctoren-Collegiums,  welcher 
fast  alle  Mitglieder  des  Profcssoren-Collegiums  angehören. 

Im  Ganzen  dürften  diese  Pensionsverhältnisse  als  be- 
sonders günstige  angesehen  werden.  Die  Entlassung  ans 
dem  Amte  mit  dem  siebzigsten  Lebensjahre  ist  gewiss  eine 
sehr  gute  Maassregel;  die  nichts  Verletzendes  ftlr  den  betref- 
fenden Jubilar  hat,  eben  weil  sie  Gesetz  ist. 

Noch  etwas  günstiger  sind  die  Verhältnisse  in  Dorp at^ 
wo  jeder  Professor  nach  ftlnftmdzwanzigjähriger  Dienstzeit 
mit  vollem  Gehalte  zurücktreten  kann.  Ks  soll  da  vorkommen, 
dass  diese  zuweilen  noch  sehr  arbeitstüchtigen  Jubilare  dann 
noch  einmal  wieder  angestellt  werden  und  dann  eine  Zeit  lang 
Pension  und  Gehalt  zugleich  beziehen.  Das  kommt  in  Oester- 
reich nicht  vor;  der  österreichische  Unterrichts-Minister  hat 
nicht  das  Becht  die  Pensionen  zu  erhöhen ,  doch  kann  er 
•  das  Ghhalt  eines  besonders  verdienten  Brofessors  knrz  vor 
der  Pensionirong  bedeutend  erhöhen  ^  womit  dann  auch  die 
Pension  erhöht  wird. 

Im  Allgemeinen  ungünstig  sind  die  Pensions  Ver- 
hältnisse an  den  Schweizer  Universitäten.  Die 
Schweizer  ßepubliken  halten  sich  dadurch  besonders  frei 
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von  Pensionen,  dass  sie  keine  Aemter  auf  Lebenszeit,  sondern 
immer  nur  auf  eine  gesetzlich  bestimmte  Anzahl  von  Jahren 
verleihen.  Im  Canton  Zürich  waren  davon  nur  die  Proies- 
aoren  und  die  Geistlichen  ausgenommen;  doch  trachtet  man 
auch  daran  za  rütteln.  —  In  Bern  kann  ein  ordentlicher 
Professor  wegen  hohen  Alters  oder  Krankheit  nach  fünfzehn- 
jähriger Dienstzeit  mit  einem  Drittel  seines  Gehaltes  in  Rohe- 
Btand  versetasf  werden.  In  Basel  erhält  em  Professor  wegen 
unmersehnldeter  f\mctionB-Unfiihigkeit  bei  seiner  Entlassung 
eine  7, angemessene  Entschädigung^.  In  Zürich  ist  gesetslieh 
nichts  darüber  festgestellt. 

Ein  Gesetz,  durch  welches  bestimmt  ist,  in  welchem 
Alter  ein  Professor  in  den  Ruhestand  treten  niuss,  giebt  es 
weder  in  der  »Schweiz  noch  in  Russland,  noch  im  Deutschen 
Beich;  auch  giebt  es  in  den  Staaten  des  letzteren  kein  be" 
sonderes  Pensionsgesetz  für  die  Lehrer  der  verschiedenen 
Classen  von  Staatsschulen,  sondern  Jeder  fungirt  nach  Kräften 
bis  in's  höchste  Alter;  genügt  der  betreffende  IVofessor  seiner 
Lehrpflicht  nicht  mehr  in  yollem  Maasse,  dann  kann  er  vom 
Staate  emeritirt  werden,  d.  h.  er  ist  verpflichtet  Vorlesungen 
anzukündiizen ,  wird  jedoch  nicht  weiter  behelligt,  wenn  er 
sie  nicht  hält ;  er  bleibt  auch  im  Genuss  der  Faciiltats-Emolu- 
mente  (von  den  Doctor-Examen  und  den  Promotionen)  und 
bleibt  überhaupt  in  der  Facultät  mit  Sitz  und  Stimme  wie 
früher,  wählbar  zu  akademischen  Aemtem  etc.  wie  früher; 
Eine  solche  Emeritirang  kann  auch  nachgesucht  werden. 

Ll  praxi  ist  zwischen  Emeritimng  und  Pensionirong 
mit  YoUem  Gehalt  kein  erheblicher  Unterschied,  doch  ist 
es  zweckmässig,  gesetzlich  das  siebzigste  Jahr  als  äns- 
serste  Grenze  zu  üxiren,  theils  damit  der  Staat  nicht  aus 
Ersparungsriicksichten  die  Anstellung  eines  jungen  Lehrers 
verschiebt ,  theils  damit  nicht  durch  allzu  zarte  Rücksichten 
die  Emeritirung  von  Jahr  zu  Jalir  zum  Schaden  des  Zu- 
sammenwirkens der  Lehrkräfte  an  einer  Facultät  hinaus- - 
geschoben  wird. 

Mass  in  den  Staaten  des  Deutschen  Reiches  ein  Uni- 
yenitäts-Professor  wegen  Functions -IJnfWgkeit  pensionirt 
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werden  y  so  gesebieht  dies  nach  den  fär  die  Staatsbeamten 
allgemein  giltigen  Gesetzen.  Grosse  Unterschiede  herrschen 
in  dieser  Beziehung  in  den  einzelnen  Staaten  nicht.  Fol- 
gende Daten  theile  ich  als  Beispiele  mit: 

In  Bayern  beträgt  die  Pension 
im  ersten    Dienstjabr  7ioy 
„  zweiten       „  «/lo» 

später  Vio  Qebaites. 
Nach  vienigjldiriger  Dienstseit  hat  der  IVofeBsor  Ansprach 
auf  Quiesdning  nnd  behült  vom  Standesgehalt  7io-  ^ 
Alter  Ton  siebzig  Jahren  kann  jeder  Professor  seine  Quies- 
cirung  verlangen  und  bekommt  dann  sein  volles  Gehalt.  — 
Die  Wittwe  bekommt  0,22,  jede  unmündige  Waise  0,044 
vom  Gehalt.  —  In  Giessen  kann  sich  der  Professor  nach 
yierzigjähriger  Dienstzeit  mit  90  Perc.  vom  Gehalt  pensio* 
luren  lassen.  —  In  Kostock  giebt  man  nie  Pensionen  an 
Professoren,  doch  beziehen  dieselben  Gehalt  nnd  Sportein 
forty  auch  wenn  sie  durch  Krankheit  oder  hohes  Alter  fanc- 
tionsnnikhig  werden.  —  An  vielen  dentschen  Uniyersitltten 
giebt  es  Wittwencassen,  in  welche  jeder  Professor  ein- 
zahlen mnss;  die  Einzahlungen  und  Bezüge  sind  sehr  ver- 
schieden. In  Leipzig  z.  B.  werden  jährlich  60  IIM.  einge- 
zahlt und  die  Wittwe  erhült  jährlich  1200  EM. 

Koch  wäre  zu  erörtern,  wie  sich  die  Anstellungs- 
Bedingungen  der  Professoren  zumal  in  Betreff  der 
vom  Staat  geforderten  Gegenleistungen  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  gestalten.  —  Es  ist  von  Seite  der  Pro- 
fessoren gewiss  mit  Dank  anzuerkennen,  dass  der  Staat 
ihre  Dienste  nur  ganz  allgemein  zum  Lehren  dieses  qder 
jenes  Faches  in  Ansprach  nimmt,  es  ihnen  und  der  Facultttt 
überlassend,  in  welcher  Weise  und  wie  viele  Stunden  der 
Professor  dafür  lehrt.  Das  Vertrauen,  welches  der  »Staat 
den  Professoren  durch  dieses  sehr  lockere  Dienstverhältniss 
ausspricht,  ist  zugleich  höchst  ehrenvoll  für  die  Professoren 
und  Facultäten,  doch  entspricht  es  im  Ganzen  wenig  den 
in  unseren  Zeiten  sonst  möglichst  scharf  präcisirten  contract- 
lichen  Verhllltnissen  tt^er  Arbeitsauftrag  und  G^egenleiatnng. 
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Wenn  aach  die  Qualität  einer  wiBsensebafUichen  und  didak- 
tischen Leistang  ebenso  wenig  contractlich  festgestellt  wer- 
den kann,  wie  die  Qualität  einer  künstlerischen  Leistung, 

80  scheint  es  mir  doi  h  nicht  unzweckmassig,  das  Zeitmaass 
der  wöchentlichen  dithiktischen  Leistung  ungefähr  festzu- 
stellen, und  darauf  doch  auch  bei  der  ( M'lialtsbcniessung 
Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Schweizer  liepubhken  iiaben  in 
dieser  Beziehung  gesetzliche  Bestimmungen  Tgetroü'en,  wo- 
nach in  Basel»  Bern  und  Zürich  ein  Prof.  Ordinarius  min- 
destens zehn  Stunden  in  der  Woche  lesen  muss;  dies  steht 
im  Anstellangs-Decret,  es  ist  ein  wichtiger  Punkt  im  Con- 
tract  zwischen  Staat  und  Individuen*).  Ich  billige  diese 
Maassregel  durchaus,  obgleich  ich  weiss,  dans  sie  der 
Majorität  der  deutsclien  Professoren  sehr  unsympathisch 
ist.  Manche  unter  ihnen  verabscheuen  schon  den  Gedanken, 
dass  sie  in  einem  contractlichen  Verhältniss  von  Leistung 


♦)  Es  besteht  in  Oeslerreidi  noch  ein  Anachronismus  bei  der  An- 
stellung von  Prufesacren,  den  ich  hier  kurz  erwähne,  wenngleich  er  kaum 
noch  praktische  Bedeutung  hat:  die  P^obe- Anstellung  auf  drei  Jahre. 
Wenn  die  Begiemng  eich  fib«r  die  BefUiigiuig  einea  PlrofeeMne  geirrt 
hat»  10  foU  der  Profenor  dieeen  Irrtlniin  der  Begienwg  dadiurcli  bfiüen, 
dais  er  oaeh  drei  Jahren  wieder  abgeaetat  wird,  oder  mit  aaderen  Worten: 
jede  Autellnng  eines  Profeaiora  in  Oeeterreieh  iat  principiell  nur  provi* 
eoriicb»  wird  erat  nach  dreijähriger  Probe-Dienstseit  auf  besonderen  Antrag 
definitiv.  Dies  Princip  wurde  durch  das  AllerbOehste  Handschreiben  Tom 
24.  Febr.  1865  an  den  Minister  des  Aenssern  (Grafen  Buol-Schauen- 
stein)  aufs  Neue  aufgerichtet,  indess  mit  folgendem  Zusatz:  „Jedoch 
hat  diese  Bestimmung  auf  Männer  keine  Anwendung,  welclie  aus  einer 
anderen  festen  Stellung  an  eine  Universität  berufen  wertliu,  oder  bereits 
berufen  worden  sind"  etc.  In  einem  Minixterial-Erlass  vom  20.  Mai  1860 
an  den  Vice- Präsidenten  der  Statthalterei-Abtheilung  Ofen  wird  erklärt, 
unter  welchen  Verk&ltnisaen  eine  Verlängerung  Ars  P!rebe -Trienninni» 
eines  Lehrers  etattfinden  kann.  Darin  kommt  der  bllse  Passns  tot: 
aSeUeehte  Gesinnung  kann  die  Entlassung,  nicht  aber  die  Belassnng  im 
Leliramte  nnter  Yerweigemng  der  materieUen  Yortheüe,  weldie  ana  der 
anrechnnogafXbigen  Dieostteit  erwachsen,  begründen.*  Der  Ansdxnck 
^schlechte  Gesinnnng*  ist  sehr  gefihrlicb  fQr  die  politische  Freiheit; 
freiUeh  handelt  es  dch  nnr  nm  einen  llinisterial-Erlassi  nicht  nm  ein 
Qesels. 
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und  Gegenleistung^  zum  Staate  stehen.  Ich  sehe  nicht  ein, 
inwiefern  die  exaete  Fixirung  dieser  Verhältnisse  die  Würde 
und  den  wissenschaftlichen  Geist  der  Professoren  beeinträch- 
tigen sollte.  —  Es  schaflft  eine  solche  Kinheit  der  Leistung 
und  der  contractlichcn  Verhältnisse  mancherlei  wichtige  Con- 
eeqaensen,  z.  B.  dass  die  Mitglieder  der  Facnltät  (des  Pro- 
fesBoren-OoUegiums)  dem  Staate  gegenüber  wenigstens  m 
dem  Minimum  von  zehn  Stunden  wOdientlicher  Lehrarbeit 
Gleiches  leisten,  und  nicht  kleine  Fächer  zu  Ordinariate 
ausgezerrt  werden,  sondern  mehre  kleine  Fttcher  in  einem 
Ordinariate  zusammengefasst  werden.  Die  Consequenz  dieses 
Trincips  wäre  die  Gleichheit  aller  Gehalte  der  Ordinarien; 
angestrebt  wird  dieselbe  j)rincipiell  von  allen  Staaten,  doch 
beans})rucht  ein  K^taat  besonders  hohe  Qualitäten  der  Lchr- 
thätigkeit,  oder  will  er  seine  Hochschule  mit  farbenstrah- 
lendem akademischen  Glanz  schmücken, —  was  nicht  nur 
geschieht,  um  seiner  Eitelkeit  zu  fröhnen,  sondern  sehr 
wichtige  Consequenzen  nach  sich  zieht*)  — ;  dann  wird  er 
nicht  umhin  können,  durch  entspicchende  Personal-Zulagen 
und  Gewährung  mancher  anderer  Vortheile  die  betreifenden 
Geister  höher  als  für  den  gewöhnlichen  Preis  zu  kaufen. 
l)ie  Constituirung  des  Deutschen  Keiches  mit  ihren  Conse- 
quenzen der  ärztlichen  Gewerbefreiheit  etc.  wird  nach  und 
nach  den  Local-Patriotismus  in  der  Art  abschwächen,  dass 
jeder  Professor  an  jeder  deutschen  Universität  in  gleichei; 
Weise  die  Empfindung  hat  für  die  gesammte  Kation  zu 
arbeiten,  nicht  nur  für  das  Land,  in  welchem  er  zufidlig  ge- 
boren ist.  Die -Zügigkeit  der  Studirenden  und  Ptofessoiisn 
wird,  sich  steigern  und  die  Professoren  werden  weniger  local-^ 
patriotische  Scrupel  haben,  bei  vorkommenden  Gelegen- 
heiten gegeil  }j:rössere  Vortheile,  sei  es,  dass  diese  in  einem 
grösseren  AVirkimtrskreis  oder  in  einem  höheren  Gehalt, 
oder  in  behaglicheren  socialen  Verhältnissen  liegen  ,  ihren 
Wohnsitz  zu  ändern.  Das  auch  sonst  möglichst  zu  begün- 
stigende Ineinanderschieben  der  ^verschiedenen  deutschen 
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Stttmme  wird  auch  dazu  beitragen,  diesen  Wechsel  der  Pro- 
leBBoren  je  nach  den  grösseren  Yortfaeilen  da  oder  dort  zu 
fiSrdem;  alle  Vortheile  und  Nachtheile  einer  freien  Concur- 
renz  werden  schärfer  und  schärfer  hervortreten.  —  Bei  dem 
Uebermaass  von  productiven  Kräften  und  von  ausjxezeich' 
neten  Lehrkräften  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
und  medicinischen  Wissenschaften  in  allen  Landen  deutscher 
Zunge  hat  es  keine  Noth,  dass  ihr  Preis  ein  besonders  hoher 
:prarden  wird.  Sollte  dieser  Fall  eintreten,  so  werden  sich  die 
diüutschen  Staaten  wohl  durch  gegenseitiges  Uebereinkoinmeii 
SU  schfltsen  wissen« 


Zu  den  sehr  oft  und  mit  verschiedenen  Endergebnissen 
discutirten  Fra«^en  gehört  die  über  das  Collegienireld. 
Den  demokratisclicn  (oder  vielleicht  richtiger  gesagt  social- 
demokratischen)  Standpunkt,  wonach  der  Staat  nur  ver- 
pflichtet sein  soll  freie  Volksschulen  einer  Quahtät  zu  grün- 
flen,  wo  Jeder  das  Gleiche  lernt,  damit  Keiner  Jdüger  als 
der  Andere  wird,  um  die  Gleichheit  nicht  zu  stören,  dürfen 
wir  wohl  bei  Seite  lassen,  da  er  mit  Ausnahme  von  ge« 
wissen  Parteien  in  einigen  Schweizer  Oantonen  kaom  emst- 
haft diseutirt  wurde.  Die  Majorität  der  deutschen  Staaten 
hat  sich  für  Schulzwang  und  auch  für  Schulgeld,  selbst  in 
den  Volksschulen  aitsgesprochen.  Wir  nehmen  als  vor- 
läufig ziemlich  allgemein  in  Deutschland  acceptirt  an, 
dass  die  Staatsregierungen  die  Pflicht  haben,  auch  für 
den  höheren  Unterricht  und  fOr  Fachschulen  zu  sorgen. 
Der  Staat  trägt  aber  nur  einen,  wenn  auch  den  grösseren 
Theil  der  Kosten,  welche  diese  Institute  veranlassen,  die 
Schüler  dieser  Institute  tragen  auch  einen  Theü  davon: 
sie  müssen  für  den  Unterricht  und  dafür,  dass  der  Staat 
sie  ezaminiren  lässt  und  ihnen  dann  ein  Qualifications- 
Attest  ausstellt ,  zahlen.  Dies  scheint  insofern  ganz  ge- 
rechtfertigt, als  die  Zahl  der  Steuerzahler,  welche  persön- 
lich und  direct  die  Vortheile  dieser  Staats-Institute  geniessen,- 
doch  nur  klein  ist  und  es  somit  gerechtfertigt  erscheint, 
wenn,  diese  selbst  eine  Extrasteuer  für  diese  Vortheile  tragen*. 
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Dass  die  Schüler  für  die  Belehrung,  die  sie  an  Staatsan- 
stalten erhalten,  und  für  die  Prüfungen,  welche  ihnen  abge- 
nommen, respective  für  die  Zeugnisse,  welche  ihnen  gegeben 
werden,  Geld  zahlen  sollen,  darüber  herrscht  im  Princip  in 
den  deutschen  Staaten,  so  viel  ich  weiss,  keine  erhebliche 
Meinungs-Differeiis,  und  ich  darf  es  mir  wohl  ersparen,  die 
mancherlei  Gründe  daftar  anznfilhren,  sowie  die  G^engrttnde 
zu  widerlegen.  Nattizlich  kann  es  sich  nur-  um  die  Consta» 
tinmg  der  Zweckmässigkeit  in  Deatschland  handeln, 
denn  dass  jede  Art  von  Schulen  ohne  Schulgeld  möglich 
ist,  das  ist  wohl  nicht  nuthwendig  zu  discutiren. 

Die  Eim-ichtuiig  der  sogenannten  Collegiengelder  an 
den  deutschen  Universitäten  unterscheidet  sich  von  derjenigen 
des  Schulgeldes  dadurch,  dass  das  Geld  persönlich  als  Ho- 
norar den  Professoren  zukommt,  während  das  Schulgeld  in 
die  Schulcasse  oder  direct  in  die  Staatscasse  fliesst;  in  erste- 
rem  Falle  wird  es  meist  wieder  direct  xa  ünterrichtszwecken 
für  die  betreffende  Schule  verwandt;  •  ein  Theil  dayon  wird 
in  manchen  Schulen  nach  bestimmten  Principien  unter  die 
Lehrer  einer  Classe  vertheilt. 

Es  wäre  eine  nicht  uninteressante  Studie,  die  Geschichte 
der  Collegiengelder  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Universitäts  -  Verfassungen  zu  ver- 
folgen. Doch  man  benöthigt  dazu  eine  Menge  von  litera- 
rischem Detail-Material,  was  nur  in  den  verschiedenen  Uni- 
versitttts-Archiven  au  finden  ist  und  mir  zur  Zeit  nicht  zur 
Disposition  steht  —  So  weit  ich  diese  Angelegenheit  an  der 
Wiener  Universität  habe  verfolgen  können,  ist  es  damit  zu 
verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  gehalten. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Universität  mussten 
die  Studirenden  ziemlich  bedeutende  Suiiinien  an  die  Fa- 
cultiitscasse  zahlen;  von  diesem  (ielde  und  den  Promotionen 
machten  sich  die  Professoren  bezahlt,  die  ja  anfangs  gar 
kein  Gehalt,  später  doch  auch  nur  sehr  geringe  und  sehr 
unregelmässig  ausgezahlte  Gehalte  vom  Staate  hatten.  Die 
Existenz  der  Universitäten,  welche  nicht  bedeutendes  Ver- 
mdgen  besassen,  war  geradezu  auf  die  Collegiengelder  an- 
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gewiesen.  Nach  welchen  Fdncipien  diese  Qelder  Tertheilt 
wurclen.  weiss  ich  nicht   Dass  ein  Meister  der  Ohirargie 

ohne  alle  Entschädigung  einen  Lehrling  sollte  aufgenommen 
und  in  die  Zunft  eingeführt  haben,  ist  nach  den  sonstigen 
Gebräuchen  jener  Zeit  höchst  unwahrscheinlich.  Ob  nun 
an  manchen  deutschen  Universitäten  die  alte  Sitte  des  Schul- 
geldes je  aufgehört  bat  und  dann  wieder  eingeftihrt  ist,  und 
wann  dies  etwa  geschah,  darüber  kann  ich  keine  Auskunft 
geben y  ebenso  wenig,  wann  überall  an  deutschen  Universi- 
täten der  jetzige  Usus  eingeführt  wurde,  nach  welchem 
jeder  Professor  von  jedem  Schüler,  der  bei  ihm  hOrt,  das 
Collegicngeld  persönlich  erhlllt,  wenn  auch  meist  durch 
Vermittlung  einer  Abtheilung  der  Universitäts- Verwaltung, 
der  sogenannten  Quästur. 

In  Wien  wurde,  so  lange  als  Studicnz^\ aug  bestand 
und  die  Studirenden  nach  Jahrescursen  eingetheilt  waren, 
jälirlich  ein  bestimmtes  Schulgeld  an  die  Universitätscasse 
von  den  Schülern  gezahlt,  wofür  sie  das  Recht  erhielten,  die 
Vorlesungen  zu  hören,  welche  in  dem  betreffenden  Jahres- 
curs  tradirt  wurden.  Es  gab  spttter  auch  Vorlesungen  und 
Curse  ausserhalb  dieser  regulären  Studien  (vergl.  pag.  309), 
und  diese  zahlte  jeder  Studirende  direct  an  die  Docenten 
oder  Professoren.  Noch  etwas  früher  als  durch  die  allge- 
meine Studien-Ordnung  vom  1.  October  1850  Lehr-  und  Lern- 
freiheit an  den  österreichisclicn  Universitäten  eingeführt  war, 
erschien  die  Ministerial-Verordnung  über  die  Einführung  von 
Collegiengeldern  (12.  Juli  1850).  Diese  wurden  in  den  ersten 
Jahren  am  Ende  des  Semesters  gezahlt,  jetzt  müssen  sie  wie 
an  den  übrigen  deutschen  Universitäten  am  Anfang  des 
Semesters  erlegt  werden  (Ministerial-Erlass  vom  13.  Sep- 
tember 1870). 

Wir  nehmen  es  als  ausgemacht  an,  dass  jeder  Schüler 
etwas  für  den  Unterricht ,  den  er  geniesst ,  zahlen  soll. 
Würde  dies  an  den  Universitäten  ganz  aufgehoben,  «o  wäre 
damit  die  Thätigkeit  der  Privat-Docenten  ganz  lahm  gelegt; 
denn  dass  diese  auch  unentgeltlich  lesen  sollen,  kann  man 
ihnen  nicht  zumuthen;  dass  der  Student  aber  bei  einem 
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Pr.vAt-I>XÄi.t/;ii  ein  C' 11^  Geld  h^nrn  sollte,  das  er  bei 
^Ai^^zia  Proirr.^ior  am,.-'  L-'  h  rer.  kar.r.,  ist  nicht  zu  erwarten, 
ani«^  der  i^oeent  gib«  juzr  em  tur  s  Flamen  berechnetes 
K^edtornim,  was  daxn  nicht  in  den  Biüimoi  der  Univer- 
Atät^-Voriesongca  gdiöit. 

Bei  Thnhni^gjgen  Einnditangem  vnd  Stadienswang 
^(S^ku  die  Schfikr  das  jihriifhe  oder  semestrale  Schulgeld 
an  di«  Scholeasae  sa  sahl^  Von  da  ffiesst  es  entweder 
in  den  ."^tasu^äckel  oder  wird  an  einigen  Instituten  (zumal 
p/,i'. T^-t■hr.;•4:h^rn  .Schulen'  weni;^ätens  theilweise  an  die  Lehrer 
a'i  -  ::%zahit ,  w^-I-  Fi^r  in  dem  betreffenden  Ciirsus  zu  tradiren 
hab-er..  und  zwar  je  nach  der  Zahl  von  Stunden .  die  jeder 
zu  jr»-^ien  hat.  Di^-e  N'ertbeiiung  hat  deshalb  keine  Schwierig- 
keit^  n,  weil  die  Zahl  der  Schiller  bei  diesen  Lehrern  keine 
▼enschiedene  sein  kann,  denn  alle  Schaler  des  betreffenden 
Jahrescorses  hören  die  TorsdunftsmisBigen  y<»]e8iingen.  So 
wie  jede  Concnnenx  toh  Lefarem  ^eidier  Fieber  bei  diesem 
SchnlsTstem  anig^oben  ist.  so  kann  anch  der  einzelne 
Lehn-r  im  (Air-*iiä  weder  luciir  noch  weniger  Schüler  haben 
alä  einer  seiner  Colle£r»^n  :  es  bringt  ihm  persönlich  keinen 
Vortheii.  ob  er  jnil  oder  schlecht  lehrt,  ob  er  mit  gähnenden 
Mienen  sein  Heft  vorliest,  gelegentlich  selbst  dabei  einschläft, 
wie  es  ja  vorgekommen  ist,  oder  ob  er  mit  Angebot  von 
Talent,  Geist,  vorbereiteter  Arbeit  in  schwnngFollem  Vortrage 
seine  Schiller  för  den  Torgetragenen  Gegenstand  an  begeistern 
sich  bemtfht  Er  hat  deshalb  nicht  mehr  oder  nicht  weniger 
Zuhörer,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Einnahme.  Die  talent- 
losen, trägen  Lehrer  mfissen  von  den  talentvollen,  thätigen 
Lehrern  mit  diircligeschleppt  werden,  oder  die  ganze  Schule 
steht  verwaist  da.  —  Die  Folge  dieser  Einrichtungen,  wie  sie 
früher  an  ch-n  »»stern'ieluschen  Universitäten  bestanden  und 
uocii  in  Frankreich  an  den  Ecoles  de  m^decine  bestehen,  ist 
theils  eine  erschreckende  Erscblaihmg  in  wissenschaftlicher 
Beziehung,  theils  das  System  der  Substituten :  die  Lehrer  lassen 
sich  möglichst  oft  von  ihren  Adjuncten  oder  Assistenten  ver- 
treten nnd  entaiehen  sich  soder  Last  einer  continuiilichenLehr- 
thätigkeit,  die  keinen  weiteren  Beia  ausüben  kann,  als  die  Er- 
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ledigung  irgend  einer  Amtspflicht,  eines  Bureaudienstes,  einer 
Tagli^hnerarbeit.  Die  energischeren  Lehrer  richteten  neben 
ihrer  amtlichen  Thätigkeit  Priyatstimden  ein^  in  welchen  sie 
ftkt  Honorar  mit  Eifer  docirten,  und  bei  den  semestralen 
Examen  fahrte  dies  System  sn  den  fatalsten  Consequenzen. 
Oft  genug  kamen  Verordnungen,  strenge  Befehle  etc.,  dass 
kein  Lehrer  privatim  in  den  Fächern  Lectionen  crtheilen 
solltC;  welche  er  an  der  Schule  zu  tradiren  vei  pflichtet  war. 
Doch  fruchtete  dies  wenig,  denn  in  der  Umgehung  der  Ge- 
setze sind  die  Menschen  von  unglaubHcher  Findigkeit*).  — 
Dass  auch  bei  diesem  Schulsystem  selbst  die  talentvollsten 
Frivat'Docenten  nicht  neben  den  angestellten  schlechtesten 
Professoren  aufkonmien  kOnnen,  liegt  anf  der  Hand,  denn 
neben  den  officiellen  Cnrsen  bleibt  keine  Zeit,  die  Haupt- 
fifccher  noch  einmal  •bei  einem  ausser  dem  Lehrer-Collegium 
stehenden  Docenten  zu  hören,  ganz  abgesehen  von  den  dop- 
pelten Kosten,  welche  dadurch  den  Schülern  erwachsen. 
Das  abgeschlossen  Schulmässige  erweckt  aber  auch  in  den 
Schülern  von  vorn  herein  die  Anschauung,  dass  das  in  dem 
regulären  Cursus  vorschriftsmässig  Gelehrte  völlig  genüge, 
um  das  angestrebte  Ziel  des  gewählten  Berufes  zu  erreichen, 
und  damit  ist  dann  den  Privat-Docenten  auch  das  Publicum 
fBr  wissenschaftlich  detaillirtere  Darstellung  interessanter  Ne- 
benfocher  verkürzt. 

Es  ergiebt  sich  schliesslich,  dass  die  Einrichtang  der 
Collegiengelder  wesentlich  mit  der  Lehr-  und  Lernfreiheit, 
der  Freizügigkeit  und  dem  Privat-Docenteuthum  zusammen- 
hängt.   Nur  wenn  der  Besuch  der  Vorlesungen  völhg  frei, 

*)  Eine  der  streugsten  Verordnungen  dieser  Art  ist  die  k.  k.  Hof- 
Resolntioii  vom  20.  Januar  1791  ($.  17  c):  „Da  die  Privat-CoUegien  und 
BepetitoiieD,  welche  eini^  Öffentliche  Lehrer  gans  planwidrig  in  ihrer 
eigenen  Wohnnng  fttr  Geld  m  halten,  steh  in  den  Sinn  kommen  Hessen, 
denSchfilem  die  Off«ntliehenVorlesangengeringsehUt:^i^  zu  machen,  ja  wohl 
gar  snr  Yemachllisäignng  donselben  Anlas»  geben,  dein  Lehrer  aber  die 
zur  eigenen  Ausbildung  zu  verwendenden  Freystunden  entziehen,  so  soll 
allen  öffentlichen  Lehrern  und  Professoren  ernstlich  untersagt  werden, 
über  Gegenstände  ihres  akademischen  Lehrfaches  Privat-CoUegien  oder 
Kepetitorieu  bei  sich  su  halten''  etc.  > 
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gaiis  unabhftngig  von  fimtheilimg  der  Stadesten  in  Jahres- 
cnrse  eto.  ist,  kann  der  Lehrer  dorch  die  Kraft  seines  Ta- 
lenteSy  durch  Fleiss  und  Eifer  bei  seiner  Lehrthätigkeit  Schüler 

in  unbeschränkten  Massen  an  sich  ziehen.  Der  Ehrgeiz 
wächst,  wenn  mehre  Professoren  und  Docenten  das  gleiche 
Fach  lehren;  Jeder  soll  da  mit  allen  Kräften  arbeiten,  so 
viel  Zuhörer  als  möglich  an  sich  zu  ziehen.  Dass  es  eine 
sehr  mächtige  Unterstützung  dieses  Wetteifers  ist,  wenn  der 
Erfolg  nicht  nur  ein  volles  Auditorium  ist,  sondern  wenn 
jeder  Schüler  auch  eine  Zahl  repräsentirt,  brauche  ich' wohl 
nicht  2U  sagen.  Man  hat  so  oft  von  der  Wissenschaft  ver* 
langt,  sie  solle  von  ihrem  göttlichen  Wolkenhimmel  herab* 
steigen  und  menschlicher,  praktischer  werden.  Wenn  dies 
nun  bei  dieser  und  jener  Gelegenheit  geschieht,  so  werden 
gleich  wieder  Stimmen  laut:  Es  ist  entsetzlich,  wie  materiell 
jetzt  auch  die  Professoren  werden,  die  doch  nur  ideale  Zielo 
anstreben  sollten  und  dafür  ja  bezahlt  werden !  Man  kann 
sehr  ideale  Ziele  vor  Augen  haben  und  doch  daneben  den 
lebhaften  Wunsch  hegen,  für  die  besondere  Qualität  seiner 
Arbeit  oder  die  Extensität  und  Vielseitigkeit  seiner  Arbeits« 
leistung  auch  materielle  Erfolge  zu  erringen.  Der  biblische 
Satz:  „Wer  viel  hat,  dem  wird  Tiel  gegeben  werden^,  be- 
wahrheitet sich  auf  allen  Gebieten  der  Ooncurrenz.  WUl 
man  einem  Pi  ofessor  etwa  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
wenn  er  im  Gefühl  auf  die  Jugend  anziehend  zu  wirken, 
seine  eigene  Kraft  durcli  unermüdliclie  Arbeit  immer  höher 
steigert?  wenn  er  danach  trachtet,  dem  von  ihm  gelehrten 
Fach  immer  neue  interessante  Seiten  abzugewinnen?  nach 
einer  zweckmttssigeren  zeitentsprechenderen  Form  der  Lehr- 
methode zu  suchen?  die  Darstellung  immer  anziehender  zu 
gestalten  und  bei  strenger  Sachlichkeit  des  Vortrages  die 
oratorisehe  Form  glänzend  zu  bilden?  —  Es  wäre  ein  voll- 
kommenes Verkennen  der  menschlichen  Charakter-Eigenthüm- 
lichkeiten  und  der  socialen  Verhältnisse ,  wenn  man  den 
Einfluss  des  persönlichen  materiellen  Erfolges  auf  die  Stei- 
gerimg dieser  Leistung  läugnen  wollte.  Der  Ehrgeiz  und  die 
HÜtelkeit,  ein  volles  Oolleg  durch  die  Kraft  seines  Talentes 
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zu  erzielen,  kann  sehr  viel  in  dieser  Richtung  thun;  doch  das  . 
Oollegiengeld  ihut  viel  dasu,  smnal  dazu^  die  Leistungen  in 
glmcher  Kraft  za  erhalten,  d.h.  sie  fortdauernd  za  steigern.  — 
Wenn  ich  hier  von  Concnrrenz  der  ÜniTersitatolehrer  unter 

einander  spreche;  so  denke  ich  dahei  am  wenigsten  an  die 
Concurrenz  von  zwei  Professoren  oder  Docenten,  welche  an 
einer  Univ^ersität  die  gleichen  Fächer  lesen,  was  doch  nur 
an  grösseren  Universitäten  vorkommt,  sondern  ich  habe  die 
Ooncurrenz  des  Universitätslehrers  mit  allen  Collegcu  seines 
Faches  an  allen  deutschen  Universitäten  im  Sinne.  Bei  der 
allgemeinen  Freizügigkeit,  welche  jetzt  an  den  Universitäten 
der  deutschen  Nation  besteht,  tritt  jeder  Professor  auf  einen 
'  Katheder,  von  welchem  aus  er  zur  ganzen  Nation  spricht; 
es  kann  jeder  deutsche  Student  zu  ihm  in  die  Vorlesung 
kommen  und  so  und  so  viele  Ausländer  dazu.  Und  wenn 
er  so  zu  einem  Magneten  für  die  Jugend  seines  Volkes 
wird,  wenn  er  Kenntnisse  und  Begeisterung  für  die  höchsten 
Ideale  der  Menschheit  in  die  kommenden  Generationen  mit 
stets  vollen  Händen  ausstreut,  wenn  er  die  Facultät,  welcher 
er  angehört,  mit  Studenten  beTölkert,  die  doch  auch  zu- 
gleich  die  Vorlesungen  mancher  seuier  Oollegen  besuchen, 
wenn  er  der  Stolz  seines  engeren  Vaterlandes,  der  Stolz 
seiner  Nation  wird,  dann  sollte  er  von  allem  Dem  nur  den 
Ruhm  und  sein  yielleieht  klefnes  Gehalt,  gar  keinen  per- 
sönlichen Vortheil  haben?  Wäre  das  nicht  im  höchsten 
Grade  ungerecht?  Es  hätte  nicht  seines  Gleichen  in  irgend 
welchen  anderen  Verhältnissen  unserer  Zeit! 

Ich  sehe  eine  grosse  Menge  meiner  verehrten  Oollegen 
bedenklich  die  Nase  darüber  rümpfen  /  dass  hier  von  Oon- 
currenz, ja  gar  YOn  materiellen  Erfolgen  dieser  Ooncurrenz 
die  Bede  ist,  Dinge,  die  in  ihrem  Utopien  der  Wissenschaften 
und  Künste  gar  nicht  genannt  werden  sollten.  Ja!  sie  mOgen 
uns  dieses  Utopien  schaffen,  aber  ganz,  in  allen  Verhält- 
nissen !  Denn  dass  gerade  der  Gelehrte  die  Kräfte,  die  er  be- 
sitzt, nur  für  den  Staat  und  für  die  ^Menschheit,  nicht  aber 
auch  füi'  seinen  eigenen  Vortheil  ausnutzen  soll ,  das  wird 
doch  kein  Vernünftiger  ernstlich  verlangen.  Die  EeÜexion, 
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.  cUus  der  Gelehrte  doch  sein  Wissen  und  Können  nor  nnlier 
dem  Schutz  eines  Cnltnrstaales  erwerben  konnte ,  yieDeicht 
▼orwiegend  an  Staatsanstalten  und  mit  Hülfe  derselbeni  etwa 

gai*  mit  einem  Staats-Stipendiam  erworben  hat,  und  mm  auch 
verplliclitet  sei,  dem  Staate,  der  so  viel  Geld  an  Individuen 
verschwendet,  die  ihm  nichts  leisten,  seinWissen  und  Können 
gegen  Sicherunf;  einer  erträglichen  Existenz  zurückzugeben 
—  diese  lletlexion  des  Hyperpatriotismus  könute  man  ebenso 
auf  den  Kauftnanni  den  Industriellen  anwenden  und  doch  ver- 
langt und  erwartet  von  diesen  Niemand,  dass  sie  das  Resultat 
ihmr  Arbeit  gegen  ein  bestimmtes  (behalt  an  den  Staat  ab- 
liefern. Wir  mOgen  noch  so  wann  fOr  unser  Vaterland  und 
die  Menschheit  empfinden,  unsere  Pflichten  gegen  den  Staat 
als  sociales  finanzielles  Institut  lOsen  wir  mit  den  uns  auf- 
gelegten Steuern  und  sonstigen  gesetzlichen  Verptlichtungen 
aus.  F(ir  das  (j ehalt  verpllichten  sich  die  Prufessoren  be- 
stimmte Vorlesungen  zu  halten,  bestimmte  Fächer  den  frei- 
willig zuströmenden  Schülern  zu  lehren.  Nachdem  der  Staat 
aus  diesen  und  jenen  Gründen  festgestellt  bat ,  dass  die 
Schüler  selbst  fUr  die  Vorlesungen  eine  gewisse  Steuer  zu 
zahlen  haben,  so  wäre  es  doch  sehr  unbillig,  die  Lehrer 
von  dem  Mitgenuss  dieser  Steuer,  die  nur  durch  sie  er- 
worben wird)  auszuschliessen. 

Es  kommt  noch  ein  anderes  Moment  hinzu,  was  fOr 
die  Beibehaltung  der  Collegiengelder  spricht,  das  ist  das 
pers  önlichc  Vcrhaltniss,  in  welches  dadurch  der  Schüler 
zum  Lehrer  tritt.  Indem  der  Schüler  sein  Geld  an  den  Lehrer 
selbst  zahlt,  giebt  er  seine  Ausbildung  nicht  der  Schule  als 
solcher,  sondern  speciell  dem  Lehrer,  den  er  frei  gewählt 
hat,  in  die  Hände.  Der  Lehrer  ttbemimmt  damit  eine  per- 
sönliche Verantwortung  für  den  Schüler,  der  sich  ihm 
anvertraut.  Dies  Verhältniss  mag  auf  grossen  Universitäten 
ein  sehr  lockeres  sein,  auf  kleinen  Universitäten  tritt  es  mit 
Pragnanz  hcrvur  und  wird  vom  Lehrer  und  Schüler  so  em- 
pfunden. Der  Schüler  giebt  sich  beim  Meister  in  die  Lehre 
und  zahlt  ihm  dafür  ein  Lehrgeld;  darin  liegt  doch  etwas 
Anderes  y  als  wenn  er  sein  Geld  nur  an  die  Zunftcasse  zu 
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zahlen  hätte  und  diesem  o<ler  jenem  Meister  nach  der  Reihe 
ziigetheilt  würde.  Nicht  nur  für  den  Schüler,  der  sich  einen 
Lehrer  aussucht,  sondern  auch  für  den  Lehrer,  zu  welchem 
der  Schüler  vertraaenaFoU  kommt  ^  liegt  in  diesem  Ver- 
hültniss  von  Anfang  an  etwas,  was  die  gegenseitige  Sym- 
pathie tedert  So  sonderhar  es  erscheinen  mag,  dass  ich 
das  mit  dem  CoU^engdd  in  Zusammenhang  bringe,  so 
hängt  es  eben  durch  die  Lem&eiheit  und  Freizügigkeit  doch 
sehr  innig  damit  zusammen. 

Welchen  Eindruck  es  auf  den  Anfänger  im  Lehren 
macht,  wenn  sich  nach  und  nach  sein  Hörsaal  füllt  und  wie 
er  sich  gehoben  fühlt,  dass  auch  zn  ihm  Schüler  kommen, 
welche  ihm  in  gleidiier  Weise  ihr  Collegiengeld  zubringen, 
wie  den  Frofeesoren,  das  kann  nur  Der  empfinden,  der  es 
duichgelebt  hat*). 

Von  nicht  sehr  grosser  Bedeutunt;,  doch  erwähnens- 
werth  ist  der  Vortheil,  welchen  der  Staat  indirect  durch 
die  Steuern  bezieht,  mit  welchen  er  die  Colh'giongolder  als 
Einnahme  der  Professoren  belegt.  Tn  Oesterreich  zählt  man 
Gehalt,  CoUegien-  imd  Facultätsgelder  eines  Professors  zu- 
sammen, bringt  ihn  auf  diese  Weise  in  eine  mOgÜchst  hohe 
Glasse  der  Einkommensteuer,  so  dass  Besteuerungen  von 
6,  8  bis  lOpOt.  bei  manchen  Professoren  nichts  Ungewöhn- 
liches sind**). 


El  siiid  jetet  fiki&alio  Jahre,  dsti  kh  Bwlin  ab  Dooeni  ver- 
liess,  um  die  Professur  in  Zürich  anzutreten.  Noch  jed«8  Jahr  erhielt  ich 
bis  jetat  dnrch  die  Berliner  Quästur  kleine  Summen  von  dem  Collegien- 

l^d,  welches  ich  damals  meinen  Schülern  p^estmidet  hatte.  Ich  läugne 
nicht,  »lass  mir  dies  unbedeutende  Geld  jedesmal  eine  ausserordentliche 
Freude  macht,  weil  es  mich  immer  wieder  an  die  ersten  kleinen  Erfolge 
erinnert,  welche  ich  damals  als  Docent  für  nomutie  und  pathologische 
Histologie  errang. 

**)  Bei  dem  ungemein  nicdrigiMi  Collegii'ngeld  an  deu  österreichi- 
schen Universitäten  sind  die  dadurch  vom  Staate  gewonnenen  Summen 
nicht  erheblich.  Immerhin  flössen  im  Jahre  1874  von  den  Gehalten  und 
CoUegiengeldetn  d«r  Wiener  ProfeHoran  aneammeD  15.890  fl.  Sw  W.  in 
die  Staateeaaie,  womit  der  Staat  nahean  die  fanae  iheologiacbe  FaeoHKt 
Billroth,  Lehren  n.  Lernen  d.  aedic  WiMtoMliafUn.  26 
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Diese  Momente  sprechen  für  die  Beibehaltung  der 
CoUegieDgelder.  Dagegen  wird  Folgendes  angefahrt. 

Die  materiellen  Erfolge  einer  Lehrthätigkeit,  wie  einer 
wissensohafUichen  nnd  kOnsderiBclien  Thfttigkeit  überiiaupt, 
wirken  Yerderblich  aof  den  GMst  der  Gelehrten  ond  Künsiler; 
es  werden  dadurch  Momente  in  das  Leben  der  Gelehrten 
und  Künstler  hineiii^ezogeu,  welche  der  Reinheit  des  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Strebens  schaden.  Diese  Vor- 
stellungen von  Gelehrten,  welche  als  Einsiedler  von  Kräutern 
und  Wurzeln  in  einsamen  Zellen  leben,  von  Künstlern,  welche 
nnr  Luft  und  Fürstensonne  brauchen  und  welclie  in  dieser  Ein* 
samkeit  auf  niedrigstem  Eznähmngszostand  gehalten  werden 
mtissen,  nm  nicht  nnr  nichts  von  ihren  echten  g((ttUcheiL 
Eigenschaften  an  verlieren,  sondern  ihre  schöpferische  Kraft 
noch  dnreh  eine  systematische  Aushungerung  zu  steigern  — 
diese  Vorstellungen,  wonach  nur  Diejenigen  wahre  Gelehrte 
sind,  wenn  sie  zu  skeletirten  Anachoreten  trainirt  worden  und 
geniale  Künstler  dadurch  dieEclitheit  ihrer  göttlichen  Herkunft 
bekunden  müssen,  dass  sie  verlumpte  Bummler  sind,  die  nur 
im  Bier-,  Wein-  oder  Schnapsrausch  die  höchsten  Ideale  der 
Menschheit  in  schönsten  Formen  zu  verkörpern  vermögen  — 
diese  Vorstellungen  der  sogenannten  Gebildeten  in  den  höheren 
Kreisen  entsprechen  aber  der  Wirklichkeit  nicht ,  haben  ihr 
eigentlich  nie  entsprochen;  dennoch  haften  sie  noch  tief  in 
den  Anschauungen  der  „Gesellschaft**.  Eine  hohe  Mauer  liegt 
für  die  meisten  Menschen  zwischen  der  Welt  idealer  Vor- 
stellungen und  der  Wirklichkeit,  zwischen  Theorie  und  Praxis, 
zwischen  Kunst  und  Handwerk,  eine  Mauer,  deren  Basis 
von  den  Priestern  aller  Religionen  wohl  fundamentirt  ist 
und  nur  vor  dem  Blick  des  Forschenden  und  Wissenden 
stückweise  zusammenfallt;  da  findet  sic^h  dann,  dass  die 
Welt  jenseits  der  Mauern  auch  nur  eine  Welt  unserer  Vor-  . 
Stellungen  ist,  der  diesseitigen  bis  auf  kleinste  individuelle 
Detaib  ähnlich.  Dass  das  Fallen  dieser  Mauer  dem  Unter- 
in Graz  bezahlen  kann.  —  Die  Steuer  ffir  Colle^ien{»elder  und  Rigorosen - 
taxen  im  Jahre  1873  an  der  üuivursität  Wien  betrug  11.162  fl.,  uahesu 
das  Budget  der  theologischen  Facultät  in  Innsbruck. 
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gang  aller  Coltur  gleichkommen  würde ,  yeraichem  una  die 
falschen  FrieBter  des  Cnltus,  welche  durch  eine  Menge  heim- 
licher Thoren  oft  genug  hin-  und  surOckschlttpfen  und  sehr 

wohl  wissen,  dass  es  drüben  nicht  anders  ist  als  hüben.  So 
eine  Mauer  hatten  caucli  die  falschen  Priester  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  aufgerichtet  zwischen  Welt,  Wissen  und 
Können;  mu*  durch  den  Wolkennebel,  womit  sie  sich  als 
sogenannte  Märtyrer  und  von  Vichts  lebende  lleihge  zu  um- 
geben trachteteUi  glaubten  sie  das  Ansehen  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  so  wie  ihre  eigene  Stellang  wahren  zu 
können.  Die  ohigen,  noch  inmier  im  Publicum  lebenden 
Anschauungen  sind  die  Reste  des  Priester-  und  Gelehrten- 
Gebahrens  aus  dem  Mittelalter;  sie  treffen  vollkommen  mit 
dem  christlichen. Satze  zusammen,  dass  nur  der  Armen  das 
liimmelreich  ist  und  dass  der  reiche  Mann  schon  als  solcher 
verdaniiut,  dass  Armuth  an  sich  schon  Tugend,  Keichthum 
an  sich  schon  Laster  sei. 

Auf  der  einen  Seite  der  Wunsch,  die  Wissenschaft  soll 
praktisch  werden,  sie  soll  nicht  nur  zur  sittlichen  Ver- 
edlung und  Aufklärung  des  Volkigeistes  im  Allgemeinen 
ftlhren,  sondern  auch  den  Wohlstand  des  Volkes  durch 
Steigerung  seines  Wissens  und  Könnens  fördern  —  auf  der 
anderen  Seite  das  Verlangen,  dass  Diejenigen,  welche  diese 
Leistung  zu  Staude  bringen,  ausserhalb  der  Welt  eine  reio 
geistige,  leiblose  Existenz  führen  sollen.  Löse  diese  Auigabe, 
wer  es  vermag! 

Die  Verführung  für  die  Professoren  als  späteren  Exa- 
minatoren, einen  solchen  Druck  auszuüben,  dass  sie  da- 
durch jeden  Schüler  zwingen,  mehrmals  bei  ihnen  zu  hören, 
wird  so  gross  erachtet,  dass  manche  sonst  ganz  gescheidte 
'  Männer  meinen,  die  Professoren  könnten  es  gar  nicht 
Uber  sich  gewinnen,  dieser  Verführung  zu  widerstehen. 
—  Ich  examinire  nun  seit  mehr  als  sechzehn  Jahren  und 
habe  Gelegenheit  gehabt,  dabei  eine  grosse  Anzahl  von  Cöl- 
legen  in  Berlin,  Zürich  und  Wien  exaininiren  zu  höreu, 
doch  den  Eindruck  als  wenn  ein  Examinator  einen  Candi- 
dateu  deshalb  geworfen  hätte,  weil  er  nicht  oft  genug  oder 

2ö* 
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gar  nieht  bei  ihm  gehM  hat,  liabe  ich  nie  gehabt.  Es  ist 
sehr  schwer,  ezact,  streng  und  doch  dabei  wohlwollend  zn 
examiniren ;  jeder  Examinator  prüft  der  Gnindstinunuiig 
seines  Charakters  entsprechend.    Pessimisten,  Grillenfllnger, 

Professoren  mit  chronischem  Magen-  und  Darmkatarrh,  mit 
Hämorrhoiden,  juckenden  Eccemen,  verkannte,  selbstge- 
schafFene  Genies,  Unfehlbare  etc.  sind  immer  sehr  fatalCi, 
nergelnde,  selbst  boshafte  PrüfiBr;  sie  lassen,  oft  ohne  e» 
zu  wollen,  ihr  eigenes  Unbehagen  am  Oandidaten  ans,  wie 
an  allen  übrigen  Menschen,  mit  denen  sie  zu  thnn  haben. 
Mangel  an  Collegiengeld  ist  wirklich  nnr  äusserst  selten 
die  alleinige  Ursache  der  Verstiinmnng,  aas  welcher  übel* 
wollende  Examinatoren  herrorgehen.    Ob  der  Examinator 
zu  viel  vom  Candidaten  verlangt,  haben  die  Beisitzer,  die 
Regierungs-Commissäre,  die  Decanc  oder  wie  die  conti'ohren- 
(leii  Functionäre  bei  den  Prüfungen  sonst  heissen  mögen,  zu 
entscheiden.  Handhaben  sie  die  ihnen  vom  Staate  auferlegte 
Pflicht  nicht  nach  Kecht  und  Gerechtigkeit,  so  ist  ihre  chro- 
nische oder  momentane  Schlaffheit,  nicht  die  Institution  der 
OoUegiengdder  daran  schuld.  —  Vermuthet  der  Candidat, 
dass  sich  Mitglieder  unter  den  Prüfern  befinden,  welche  ihm 
übel  wollen,  so  ist  er  ja  nicht  gebundra,  dort  seine  Examina 
zn  machen;  er  reist  einige  Stunden  weiter  zu  einer  benach- 
barten Universität  und  legt  dort  vor  Prüfern,  die  ihm  vOllig 
unbekannt  sind  und  denen  er  völlig  unbekannt  ist,  seine 
Examina  ab.    Man  muss  nur  wissen,  wie  jeder  Mensch  ge- 
neigt ist,  die  Erfolglosigkeit  seiner  l>estrebiingen  fast  nur 
anderswo,  nie  oder  nur  zum  ailerkleinsten  Theile  in  sich  zu 
suchen!  Man  wird  ebenso  lange  suchen  müssen,  bis  man  einen 
Candidaten  findet,  welcher  erklärt,  es  sei  ganz  natürlidi, 
dass  er  durch's  Exam^  gefallen  sei,  da  er  nichts  gelernt 
und  nichts  gewusst  habe  —  als  man  suchen  muss,  bis  man 
einen  Boeenten  findet,  welcher  erklärt,  er  habe  deshalb 
keinen  Erfolg  als  Universitätslehrer  gehabt,  weil  sein  Talent 
dazu  nicht  ausreichend  sei. 

An  (iründen,  weshalb  der  Professor  den  Candidaten 
durchfallen  liess,  fehlt  es  dem  Letzteren  nie^  unter  den 
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vielerlei  ElrfindnBgen,  welche  dabei  zu  Tage  kommeo,  treten 

dann  auch  wohl  die  Collegiengelder  hervor. 

Mögen  sich  uuu  die  öftentliche  Meinung,  die  Kammer- 
Majoritäten,  die  Presse  oder  wie  sonst  die  Daumschrauben 
der  Unten-ichts-Minister  heissen,  in  der  Folge  aussprechen, 
wie  sie  wollen^  —  zu  Qrunde  gehen  würden  die  Hochschulen 
nicht,  wenn  die  Collegiengelder  aufgehoben  werden;  doch 
dass  man  damit  einen  mächtigen  Hebel  zur  Förderung  eines 
anregenden  Unterrichtes,  eine  wichtige  Stütze  für  die  Lehr- 
und  Lernfreiheit  und  für  das  Privat-Docententhum  aus  dem 
Mechani.smus  der  Hochschule  ausschalten  und  unendlich  viel 
Missnuith  erzeugen  wiirde,  ohne  irgend  einen  Vorthcil  für 
den  Unterricht  und  für  den  Staat  dadurch  zu  erzielen, 
darüber  sind  wohl  Alle  einig,  welche  die  Universitilts-Ver- 
hältnisse  kennen  und  ernsthaft  darüber  nachgedacht  haben. 


AYas  die  Höhe  der  Collegiengelder  betrifft,  so  ist 
dieselbe  selbst  auf  den  Universitäten  des  Deutschen  Reichs 
ungleich  und  wiederum  von  denjenigen  in  der  Schweiz, 
Russland  und  Oesterreich  verschieden.  In  Breussen  giebt 
es  gar  keine  gesetzliche  Beschränkung  in  dieser  Hinsicht; 
im  §.  41  des  noch  jetzt  gültigen  Statutes  der  Berliner  Uni- 
versität hcis.si  es,  di<'  Höhe  des  Collegiengeldes  sei  der  Li- 
beralität der  Professoren  (iberlassen.  Es  hat  sich  ein  Usus 
der  Art  herausgebildet,  dass  die  Professoren  für  die  grösseren 
Fachyorlesungen  nicht  unter  ein  gewisses  Minimum  herunter- 
gehen, dieses  aber  auch  nur  ausnahmsweise  überschreiten. 
Das  Honorar  für  Vorlesungen,  deren  Inhalt  nicht  Examens- 
Gegenstand  ist,  Ist  gans  unbeschränkt;  diese  Vorlesungen 
lllhren  bekanntlich  dis  Beeeichnung  ^Privatissima^. 

In  Basel,  Bern  und  Zürich  sind  5  Francs  per 
wöchentHche  Stunde  das  übliche,  fiii'  die  obHgaten  Vor- 
lesungen gesetzlich  festo^estellte  Honorar;  es  ist  indess  Usus, 
bei  mehr  als  fünfstündigen  Vorlesungen  doch  nicht  über 
25  Francs  hinausaugehen. 
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In  D  o  r  p  a  t  rechnet  man  1  Rubel  per  wöchentliche 
Stniide,  also  etwas  weniirer  als  in  der  Schweiz.  (Das  jähr- 
liche Schulgeld  auf  den  übrigen  russischen  Univ^crsitäten  mit 
Zwangscnrsen  beträgt  50  Rubel,  entspricht  also  25  Stunden 
per  Woche.) 

In  Tübingen  ist  Folgendes  gesetzlich  fizirt: 

1  Stande  wOcbentiieh   5  KM. 

2  „  „   10  „ 

3  n  1»   n 

^       Ii  »   20  ^ 

ö~Ö     „  „   24  „ 

7-8     n  ,1   30  „ 

8-10     «  „   35  „ 

„  „   42  „ 

In  Erlangen  herrscht  der  Usas,  4  KM.  per  wöchent- 
liche Stunde  zu  berechnen. 

In  Göttingen  sind  4 — 5  RM.  und  in  Breslau  3  RM. 
per  wöchentliche  Stunde  üblich,  für  die  KHniken  30  RM. 
Arhnlieh  sind  die  Verhältnisse  an  den  meisten  deutschen 
Universitäten;  im  Ganzen  etwas  weniger  als  in  der  Schweiz, 
etwas  mehr  als  in  Bassland. 

An  den  österreichi sehen  Universitäten  müssen  die 
Ordinarien  ihre  Fachvorlesungen  um  das  gesetzliche  Minimum 
von  1  fl.  ö.  W.  per  Stunde  wöchentlich  halten.  Die  betref- 
fenden Paragraphen  des  Ministerial- Erlasses  vom  12.  Juli 
1850  lauten:  „§.  3.  Das  geringste  CoUegiengeld  beträgt  fiElr 
jedes  Semestrai  -  Collegium  so  viele  GKilden  Conventions- 
Mtlnze  wie  viele  Standen  das  Collegium  wöchentlich  aos- 
fttllt.  §.  5.  Jeder  mit  Gehalt  definitiv  oder  provisorisch  an- 
gestellte Ftofessor  hat  seine  CoUegien  über  diejenigen  Lehr- 
flUsher,  für  welche  er  angestellt  ist,  in  einer  angemessenen 
Anzahl  von  wöchentlichen  Vorlesungen  um  das  oben,  §.  3, 
bezeichnete  CoUegiengeld  zu  lesen.** 

In  Oesterreich  ist  also  das  geringste  CoUe- 
giengeld (in  Oesterreich  1  fl.  ö.  W.,  in  Russland  1  Bubel^ 
im  Deutschen  Keich  3— 4RM.,  in  der  Schweiz  6  Francs  per 
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wöchentliche  Stunde).  Und  doch  ist  die  Bewegung  gegen  das 
CoUegiengeld  in  der  Wiener  Presse  und  im  österreichischen 
Reichsrath  am  häufigsten  und  intensivsten,  Wc'ihrend  in  einer 
anonymen  Brochure  von  Wiener  Studenten  die  Verdoppe- 
lung des  Collegiengeldes  vorgeschlagen  wurde,  um  die  Mittel 
der '  LehrinBtitate  der  Zahl  der  Zuhörer  entsprechend  xa 
erweitem  und  zu  vennehren*). 


Weit  hoher  als  die  G^alte  belaufen  sich  die  Kosten^ 
welche  die  Einrichtung  und  Unterhaltung  der  zu 
einer  modernen  medicinischen  Facultftt  nothwen- 

digen  Institute  veranlassen.  F<ir  Pi'etissen  und  Oester- 
reich kann  ich  auf  Grund  der  Voranscliläge  pro  1875  Fol- 
gendes darüber  augeben: 


Medicin.  Facultät 
in 

Berlin  **)  

Kiel  

Bonn  

Königsberg  . . . . 

Greifswald  

G-Ottingen  

HaUe  

Breslau  

Marburg  


Gehalte  der 
Professoren 
RM. 

74.000 
44.500 
49.800 
44250 
43.500 
64.Ö00 
50.300 
47.700 
43.808 


Jährliche  Kosten 
der  Institute***) 
RM. 

235.778 

204.915 

169.1GI 

156.923 

129.313 

108.095 

114.056 

88.540 

64.845 


Zusaiuiiien 
KM. 

309.778 
249.415 
218.961 
201.173 
172.813 
172.595 
164.356 
136.240 
108.653 


462.358       1^71.626  1,733.984 


*)  Der  medicinisehe  Unterricht  an  der  Wiener  Hoehschale  nnd 
■eine  Gebrechen,  tob  ^nigen  Stadirenden.  Wien  1869,  pag.  88. 

**)  Die  Wohnangs-Znlagen  der  ProfesBoren  (im  Gannen  nnbedea- 
tend)  finden  sieh  nicht  im  Budget. 

***)  Die  Gehalte  der  ÄMiatenten,  Diener  ete.  sind  hier  mit  ein- 
belogen. 
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iL  os.  W- 

Wi^n*  

94^75** 

lDd.741* 

26lJCß4 

Pra^  

Gnz  

■ » 

55,074 

.S3-^74 

Innsbruck  

29^» 

^274 

224.t>a5 

335.t>?7 

Wenn  diese  ZosammensteUnngen  mach  keioeswersw  wie 
wir  ^ieb  sehen  werden,  in  Wahrheit  die  gmnien  Kosten 
reprftsentiren.  w^he  die  medicini^chen  Facidtltn  wiarhen. 

50  zeigen  sie  flocl:.  wie  viel  baar'  -  Gel  i  veraii*i:äb:  wird 
liir  die  Gehalte  ü»  r  Prule-^ären .  wclcbe  zur  metiicini^cbai 
Facultät  <reh'^reii  und  die  Institute,  welche  von  «üeseL  Pr  »- 
fessoren  geleitet  werden.  Ks  zeipt  sich  dabei  die  inxejn&ssante 
Thatsache,  dass  in  Preossen  für  In>timte  naliexn  dreimal 
so  viel  ausgegeben  wird,  als  fOr  die  Gehalte,  während  in 
Oesterreich  kaum  um  die  Hälfte  mehr  ftr  die  Institute  ge- 
geben wird  als  flEbr  die  Gehalte.  —  Oesteneich  giebt  &r  £e 
Gehalte  der  Professoren  seiner  vier  deutschoi  medicimscliem 
Facultäten  etwa  eben  so  viel  au-,  wie  Preussen  fiir  fie  Ge- 
halte der  Prufessoren  seiner  neun  raedicinisehen  F:iOuhit«B. 
P2twas  anders  würden  sich  die  \'erhältnisse  ir^-talten.  "weim 
man  die  Facultäten  Wien  und  Prag  doppelt  reciinei.  d:»cii 
auch  dann  würde  das  Gehaltsverhältniss  der  Österreich}- 
sehen  Professoren  immer  noch  günstiger  sein,  als  das  der 
preussischen;  vielleicht  würde  es  sich  mit  den  l^zterai 
ausgleich«!,  wenn  man  zu  dem  preussischen  Gdiahe  die 
Wohnungszulagen  hinzurechnete.  Dafär  stehen  freOich  in  dm 
preussischen  Facultäten  die  Emeriti  mit  in  den  Facnhüs- 
Gehalten,  andrerseits  sind  die  gerade  vacanten  SteDen  nidbl 
mit  eingerechnet. 

*    Die  bei   den  österreichischen   Universitäten  mit  in'*  hnuc^ 
eingesetzten  StaaL-^prämien  und  Stipendien  sind  hier  in  Abiug  ^ili llli 

Hier  sind  alle  Zulagen  (Activitäts-,  Quinqueniul-, 
Zulagen)  mitgerechnet. 
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Man  sieht  hierans,  wie  schwierig  es  ist,  ganz  exacte 
Rechnungen  aufzustellen.  Nehmen  wir  aber  die  Zahlen  wie  sie 
oben  stehen,  so  kosten  die  preussischen  mcdicinischen  Facul- 
täten  im  Durchschnitt  192.6(34  RM.  jährlich  (51.573  KM. 
Gehalte,  141.291  RM.  Institute') ;  die  österreichischen  kosten 
im  Durchschnitt  140.070  fi.  ö.  W.  (56.163  fl.  Gehalte, 
8^.907  fl.  Institute).  Die  österreichischen  Facultäten  kosten 
also  ungefähr  um  die  Hälfte  mehr  als  die  preussischen.  — 
Hierzu  kommt  noch,  dass  viele  von  den  preussischen  Uni- 
yersitäten  sehr  bedeutenden  eigenen  Besitz,  zumal  ausge- 
dehnten Chnmdbesitz  haben,  so,  dass  der  Znschuss  aus  der 
Staatscasse  gering  ist.  Wie  sich  dies  mit  den  österreichisclu'n 
Universitäten  verhält,  ist  mir  nicht  l)okannt.  Die  Universität 
Wien  z.  B.  hatte  früher  wohl  einigen  Grundbesitz,  doch 
ihre  Haupt- Einnahmsquelle  lag  darin,  dass  ihr  gewisse  Zoll- 
erhebungen zugewiesen  waren,  die  in  yerschiedenen  Zeiten 
einen  sehr  ungleichen  £rtrag  gaben  und  endlich  aufhörten. 

Benutzen  wir  mit  aller  Reserve  für  die  '(übrigens  Air 
alle  Facultäten  verhältnissmässig  gleichbleibenden)  Fehler- 
quellen obige  Zusammenstellung  noch  zu  einer  national- 
ökonomischen Berechnung,  so  wird  durch  dieselbe  die  schon 
a  priori  einleuchtende  Betrachtung  in  interessanter  Weise 
illustrirt,  dass  dem  Staate  die  auf  den  wenig  frequentirtcn, 
doch  vollständig  eingerichteten  Facultäten  erzogenen  Aerzte 
enormes  Geld  kosten,  während  sie  viel  billiger  an  den  sehr 
stark  frequentirten  Universitäten  zu  bilden  sind,  oder,  um 
es  Wienerisch  auszudrucken,  ^erzeugt  werden^. 

Bechnet  man  die  jährlichen  Gehalte  und  Institutskosten 
einer  Facultät  zusammen,  halbirt  diese  Summe  und  dividirt 
sie  mit  der  semestralen  Durchschnittszahl  der  Medioiner*), 
so  erfllhrt  man,  wie  viel  jeder  Mediciner  im  Semester  dem 
Staate  kostet.  Multiplicirt  man  diese  Summe  für  die  preussi- 
schen Facultäten  mit  8,  für  die  österreichischen  mit  10,  so 
erfährt  man,  was  der  zum  Examen  reife  Mediciner  dem 
Staate  kostet.  Hieraus  ergeben  sich  foigene  Zahlen: 


VtrgU  TabeUe  I. 
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Quadriennium. 

Greifswald   1216  BM. 

Marburg   1268  „ 

Breslau   1472  ^ 

HaUe   22Ö6  „ 

Gotting«!   2324  „ 

Bonn   2528  ^ 

Königeberpr   2872  „ 

Kiel   8904  „ 

Qnadrienninm  Qoinqiienniuni 

Wien   376  fl.,  470  fl.  ö.  W. 

Graz   704  ^  880  ^ 

IVag   784  „  980  „ 

Lmsbmek..  1852  „  2315  „ 


Es  ei^ebt  sich  bieraus^  dass  die  7,Erzeugung"  eines 
Arztes  in  Kiel  (bei  Annahme  des  Qiiadrienniums  auch  für 
Wien)  etwa  eilf  Mal  so  viel  kostet,  wie  die  in  Wien;  die 
in  Innsbruck  ungefähr  fünf  Mal  so  viel  ^vie  in  Wien,  wo 
selbst  bei  Annahme  des  C^ainquenniums  die  weitaus  billigsten 
Aerzte  ^erzeugt"  werden. 

Alle  diese  Zahlen  sind  im  Ganzen  zu  niedrig  gegriffen, 
1.  weil  die  Gehalte  der  F^fessoren  der  Natorwissensdiaflten 
und  ihrer  Institate  nicht  mit  einbegriffen  sind,  nfan  mtlsste 
wohl  etwa  die  Hälfte  der  betreffenden  Summen  mit  zn  den 
Rosten  der  Ärztlichen  Ausbildung  hinzurechnen ;  —  2.  weil  die 
Zinsen  des  Capitals,  welches  in  dem  Inventar  der  Institute, 
den  Gebäuden  und  dem  Grund,  auf  welchem  sie  stehen, 
steckt,  nicht  mit  in  Rechnung  gezogen  sind;  —  3,  weil  doch 
auch  von  der  Bibliothek  und  den  Kosten  der  Universitäts- 
Behörden  etwas  auf  die  Mediciner  zu  übertragen  ist.  — 
Der  Versach,  diese  Summen  fUr  die  einzelnen  Universitäten 
sn  berechnen,  stiess  für  mich  auf  unttberwindliohe  Schwie- 
rigkeiten. Zumal  ist  die  Schätzung  des  Grandes  und  Bo- 
dens, aaf  welchem  ein  Institut  stehi^  z.  B.  in  Glessen  oder 
an  der  Ringstrasse  in  Wien,  ungemein  schwierig;  es  hat 
kaum  einen  Sinn,  den  Werth  der  Institute  nach  dem  Grund 
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vmA  Boden,  auf  welchem  sie  stehen,  zn  vergleichen.  Wtirde 
man  in  dieser  Richtung  in  Wien  mit  den  bestehenden  und 
iu  nächster  Zeit  zu  bauenden  Instituten  eine  Rechnung  an- 
fangen, so  würde  dadurch  der  Erzeugungspreis  der  Aorzte  in 
Wien  im  Verhältniss  zu  Innsbruck  enorm  in  die  Höhe  steigen. 


Versuchen  wir  nun  ein  Budget  für  eine  natur- 
wissenschaftlich-medicinischcFacultät  aufzustellen, 
wie  sie  für  eine  mittlere  deutsche  Stadt  nach  unserer  Mei- 
nung den  modernen  Anforderungen  entsprechend  eingerichtet 
werden  könnte.  Wir  gehen  dabei  von  den  fiüher  entwickelten 
Principien  ans. 

I.  Gehalte. 

Vierzehn  Professores  ordinarii  für  die  Hauptfächer: 
Zoologie,  Botanik,  Mineralogie, '  Chemie,  Physik,  Anatomie, 
Physiologie,  allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Ana- 
tomie,  Phannakologie,  innere  Klinik ,  chirurgische  Klinik, 
Augen-  und  Ohren -Klinik,  geburtshttlfliche  und  gynäkolo- 
gische Klinik,  sociale  Medicin;  dazu  ein  Bibliothekar,  der 
zugleich  Professor  extraordinarius  ist  und  Geschichte  der 
Medicin  liest.    Alle  diese  ^länner  mit  je  400O  fl.  ö.  W.  *) 

*)  Wenngleich  es  aU  sweckmitosig  nnd  bequem  für  die  Staatt- 
regiernngen  anerltannt  werden  nrnas,  dais  die  Gehalte  der  ^rofesaoren 

regulirt  werden,  so  stellen  sieh  einem  solchen  Princip  doch  mancherlei 
praktische  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  Kliniker  leisten  neben  und  mit 
dem  Lehren  Uienste  als  dirinrirende  Aerzte  in  ötfentlichen  Krankenliäusem, 
nnd  niü.Msten  als  solche  eigentlich  aus  dem  Ihulget  den  öflfentlichen  Sani- 
tiit.sdion.stes  gez.ahlt  werden.  Da  dies  nun  in  der  Kegel  nicht  geschieht, 
so  leisten  sie  ihre  ärztlichen  Dienste  dem  Staate  umsonst.  Dass  sie  durch 
ihre  Stellung  zuweilen  erhebliche  Einnahmen  ans  der  Praxis  ziehen ,  ist 
richtig,  doch  hängt  dies  immer  noch  davon  ab,  ob  sie  überhaupt  Neigung 
mr  PirivaipPraxis  liaben.  £s  gicbt  eine  Ansah!  von  KltnilEern,  denen  die  pri- 
rate,  sellist  rein  consaltatiTe  Praxis  ein  GrSnel  ist  nnd  die  jede  Praxis  ab- 
lehnen, thdls  ans  TrSgheit,  theils  weil  sie  irgend  welchen  anderenLiebhabe- 
reien  nachgehen.  Den  Klinilcem  weniger  Gehalt  sa  geben,  wdl  sie  möglicher 
Weise  Gelegenheit  haben,  durch  Privat-Praxis  Qeld  su  erwerben,  wäre  selir 
ungerecht.  Klinikern,  welche  gesuchte  Aerzte  sind,  die  Praxis  sa  verbieten, 
wttrde  erstens  keinen  Erfolg  haben  und  sweitens  gani  nnsweckm&ssig 
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fixen  Gehalt,  macht   6a000  fl.  ö.  W. 

Dazu  ein  DispoBitionsfond  von   14.000  „ 

fttr  Extraordinarien  und  Zulagen  einzelner 

Professoren,  deren  Verbleiben  an  der  Fa- 
cultät  besonders  wiinsclienswerth  ist. 

Zwanzig  Assistenten  mit  je  800  fl.  ö.  W. 

Gehalt   16.(X>( )  „ 

Zwanzig  Diener  k  400  fl   8.000  „ 

Quästor,  Pedelle  imd  sonstige  Beamte 

zur  Verwaltung   ij.OOO 


Summe  der  Gehalte:  m.ddt  fi.  ö.  W. 


seio,  denn  die  Erfabnin;  hat  bereits  gelehrt,  dass  Kliniker,  welche  nar 
an  stationären  Abtheilungen  ohne  Ambalatorien  doeiren  mid  weder  zu 
den  Verhältnissen  der  armen  no^  m  denen  der  wohlhabenden  und 
reiehen  BeTOlkemni;  in  ärstliche  Beziehnng  treten,  grosse  Gefahr  laufen, 
sehr  einseitig  und  reide  Dogmatiker  zu  werden,  und  endlich  in  einem 
Kranken  nichts  amleros  mehr  sehen  als  ein  Lehr-  und  Demonstrations- 
Object.  Das  ist  niclit  gut  für  den  IcinoiHlcn  Medicinßr;  er  kommt  dann 
auH  dieser  AVeit  eines  geordneten  ärztliclion  Hot>j)ital-Scliematismns  plötz- 
lieh in  ganz  andere  Verhältnisse  und  ist  auf  keinen  socialen  und  indivi- 
duellen Widerst :ind  in  der  wirkliehen  iir/.tliciien  Volkspraxis  vorbereitet. 
—  Die  Erfahrung  hat  ferner  gelehrt,  dass  gerade  die  praktisch  beschäf- 
tigtsten Klinilcer  oft  die  frachtbarsten  Schriftsteller  sind.  Wer  eisen, 
starken  Drang  snr  literarischen  Gestaltung  seiner  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen hat,  der  läast  sich  weder  durch  auagedehnt»  Lehrthätigkeit 
■och  durch  die  Praxis  davon  abhalten.  Wer  diese»  l>rang  nicht  hat,  der 
wild  ihn  auch  nicht  bekommen,  wenn  man  ihm  aneh  noch  so  Tiel  fireie 
Zeit  läset.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Lehrthätigkeit  und  den  pri- 
vaten Studien  der  Kliniker.  —  Wenn  der  Kliniker  ab  Arzt  piaktisch 
thätig  ist,  80  arbeitet  er  ja  eben  fortwährend  in  seinem  Fach,  er  sammelt 
fortdauernd  neue  Erfalunngen,  die  ihm  uüd  seinen  Schülern  sofort  fruchtbar 
werden  können;  er  thut  dasselbe  wie  der  l'iiysiolog,  wenn  er  in  seinem 
Institute  arbeitet,  er  braucht  dabei  nicht  nach  Problemen  zu  suchen, 
sie  bieten  sich  ihm  täglich  von  selbst.  Dass  er  dabei  zugltäch  Geld  ver- 
dient, ist  eine  Annehmlichkeit,  die  er  vor  vielen  seiher  CoUegen  Toraus 
hat;  es  mnss  siek  eben  Jedev,  der  ein  Fach  ergreift,  von  vorm  herein 
darfiber  klar  s^n,  ob  er  die  Berignatioa  besitrt,  von  diesem  privaten  Er- 
werb abstiahiren  au  kOnnen;  was  etwa  eine  Profcsanr  in  dem  FSaolie  der 
Natufwissenaehaften  und  den  sogenannten  theoretisehen  Fächern  der  lle- 
dida  im  günstigsten  Falle  pecaniär  bieten  kann,  ist  ja  kein  Oehehniüss. 
,Dmm  prttCs,  wer  sich  ewig  bindet!* 
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n.  Dotationen  der  ünetitate. 

Bei  den  Dotationen  der  zum  naturwissenschaftlich- 
mediciaischen  Unterricht  nothwendigen  Institute  werde  ich 
nach  Maassstab  der  bisher  üblichen  Dotationen  die  betreffsD- 
den  mittleren  Summen  aufteilen.  loh  sehe  dabei  yon  den 
berdts  frflher  angeführten  Assistenten  und  Dienern -der  In- 
stitute äb. 

1.  Zoologisches  Museum,  zootomische  Insti- 
tute, Museum  für  vergleichende  Anatomie:  2000  fl. 


Zürich   700  Frc8.  ohne  Personal. 

Wien  4Ö00  fl.  ö.  W.  ohne  Personal  (dazu  1)739  fl.  Miethe 

für  die  Localitäten  des  zoologiBchea  Institates I). 
Graz  ....  loOO  Ü.  ö.  W.  ohne  Personal. 

Prag   825  fl.      „        „  „ 

Innisbruck      500  fl. 

Dam  Persoul  Zusammen 
RM.  RM.  RM. 

LeipBig   2.400  3.000  5.400 

Berlin   22/602  26.760  49.062 

Eaii%d>erg   6^25  2.850  9^75 

Bon   4.654  6.450  11.104 

Biwlan   8.156  4.110  7.266 

KÜI   3.150  2.700  5.850 

Göttingen   8.0(K)  2.400  5.400 

Greifswald   2.931  2.775  5.706 

Marburg   2.400  3.G30  6.030 

HaUe   2.244  3.492  5.736 

2.  Botanischer  Garten;  Pflancenphysiologi- 
Bches  Institut;  Herbarium:  5000  fl. 

Zünch   12,100  Frca.  ohne  FersoaaL 

Wien  11.100  fl.  ohne  Personal  (dazu  Znaohnss  13.900  fl.) 

P»g   5.700  fl.    „  „ 

Graz  ....  ? 

hmsbrack     2.000  fl.  „ 
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Dmu  Peraonal 

Znsammen 

RM. 

RM. 

BH. 

6.900 

3.000 

9.900 

.  .  92.002 

23.080 

115.082 

4.770 

21.610 

.  18.800 

4.6d0 

18.450 

. .  11.715 

5.730 

17.445 

..  11.212 

3.800 

14.512 

9.856 

2.900 

12.756 

9.045 

3.150 

12.195 

,  .  ,  8.340 

4.500 

12.840 

, . .  4.750 

2.150 

6.900 

3.  Mineralogische,  geologische  undpaläonto- 


gische  Sammlung:  1000  fl. 

1.700  11.  obue  Personal. 

750  tl.  „ 

1» 

Prag  

.    315  fl  „ 

»1 

loDsbiuck. . . 

> .    300  fl.  ff 

1» 

Daia  Personal 

Zusammen 

RH. 

WM, 

RM. 

 1.800 

1.650 

3.450 

 6.146 

11.190 

17.336 

Halle  

  2.600 

1.290 

3.890 

 2.550 

1.050 

4.200 

 2.370 

2.145 

4.515 

Kiel  

  1.500 

1.200 

2.700 

  1.200 

1.200 

2.400 

Königsberg. 

  900 

900 

4.  Physikalisches  Institut:  1500  fl. 

Zürich  . .  . 

. ...  1.200  Pres,  ohne  Personal. 

2.180  fl.  ohne 

Personal  (4.045  fl.  Miethe  fBr  d 

1.800  fl.  „ 

Looalitäten). 

Prag  

Graz  

1.800  fl.  „ 

»> 

Innsbruck. . 

800  fl.  ff 

fl 
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BM. 


Leipzig   6.000 

Beriin   6.405 

Breslau   3.756 

Königsberg   3.0(X1 

Göttingen   2.820 

Marburg    2.2Ö0 

Kiel   2.160 

Bonn   1.800 

HaUe   1.800 


«iimnmiwi 

KU. 

RM. 

3.150 

9.150 

5.010 

11.415 

2.160 

5.916 

3.000 

2.880 

5.700 

1.050 

3.300 

2.160 

4.320 

2.700 

4.500 

1.050 

2.850 

5.  C  hemi  sclies  Laboratorium  zugleich  mit 
Rücksicht  auf  physiologische^  pathologische  und 
pharmaceutische  und  Agricultur-Chemie:  4000  fl. 

Zarich   3.200  Frs.  ohne  Personal. 

Wien..   3.489  fl.  für  zwei  Laboratorien,  ohne  Personal 

(dazu  8(X)  fl.  für  Stipendisten). 

Prag   2.460  i\.  für  zwei  Lal)oratorien,  ohne  PersonaL . 

Graz   1.850  fl.        ein  Laboratorium      j,  „ 

Innsbrack  . . .  1.600  fl.  „  ^  ^  „ 


Dazu  Personal  Zusammen 
RM.  KÄU  RM. 


Leipzig   19.500  8.100  27.600 

(iwei  Laboratorien) 

Bonn   15.083  9.L0O  24.233 

Berlin   12.927  7.440  20.367 

Göttingen   9.810  11.940  21.750 

(7  Assistenten) 

Greifawald   7.953  4.530  12.483 

Halle   7.944  4.230  12.174 

Marburg   7.665  6.720  14.385 

Kiel   7.500  3.930  11.430 

Königsberg   7.158  3.600  10.758 


Breslau   4.439<  2.640  7.079 


6.  Anatomie  des  Menschen:  Lehrmaterial  und 
anatomisches  Museum;  Histologie  und  Entwick- 
Inngsgeschichte:  3000  fl. 

Zürich   ^(JC)  Frcs.  ohne  Personal. 

Wien   3.458  ü.  ohne  Personal  (zwei  anatom.  Institute). 

Innsbruck...  1.800  fl-     fj  jf 

Prag   1.100  fl.      ..  „ 

Graz   400  fl.     „  „ 

Daasu  Personal  Zusammen 

SM*                 BU.  Blf . 

Leipzig                 17.100            7.650  24.750 

(dn  Doppel-Institot) 

Berlin                  16.185          16.150     '  31,335» 

Bow                   11,671           6.705  18,276 

Marlnug                 6.706            2.970  9.676 

Gzeiftwald               5.952            5.130  11.082 

BreshiQ                   5.580             7.740  13.320 

Göttingen                 5.410             2.120  7.530 

Halle                       3.671              4.380  8.051 

Kiel                       2.475             3.780  6.255 

Königsberg              2.474            4.200  6.674 

7.  PhysiologiBclies  Institut:  2000  fl. 

Zürich   800  Frcs.  ohne  Personal. 

Wien   2000  fl.  ohne  Personal. 

Prag   2000  fl.     „  ^ 

Graz  t   2000  fl«     j»  ft 

Innshmck   1200  fl.     9  .  » 

Dazu  PersoBsI  Znsaamen 

KM.                  RM.  RM. 

Leipzig                   9.000            7.350  16.350 

Bresliin                   5.509             2.375  7.884 

Bonn                     5.200            1.880  7.080 

Königsberg               5.070             1.350  6.420 

Göttinj^en                 2.610             1.920  4.530 

Greifswald                2.520               450  2.970 

Halle                       2.475         .    1.980  4.455 

Kiel                        2.050             2.250  4.300 

Berlin                      1.753             2.400  4.153 

Marburg                       825              1.950  2.775 
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8.  Pharmakologisches  Institut;  pharmakogno- 

stische  Sammlung:  50O  fl. 


Wien   500  fl.  ohne  Penonnl. 

Innsbrnck   100  fl.     „  „ 

Leipzig   450  RM.      „  „ 

Beilin   12.120  „  »  » 

Bpnn   1.330  DJ)» 

Marburg   1.990  »  »  « 

Göttingen  .  , . ,    1.800  «  «  « 

Greifswald   900  „  „  ' 

Breslau   600  „  „  „ 

Halle   90  „  „  „ 

Kiel   90  ^  „  „ 

9.  Sociale  Medicin  (Hygiene ^  gerichtliche  Medicin, 
Sanitätspolizei) :  500  fl. 

Prag   100  fl.  ohne  Personal. 

Innshmck   100  fl.     ,i  ^ 

Berlin   450  EM.     „         „  * 

Königsberg   300    »       ^  n 

10.  Naturwissenschaftlich -medicinische  Bi- 
bliothek: 4000  fl. 


11.— 14.  Dotationen  fttr  die  Kliniken  sur  An- 
Schaffung  von  Instrumenten  zu  wissenschaft- 

li]chen  Arbeiten  der  Vorstände  und  Assistenten: 

Medicinische  Klinik:  1000  fl. 
Chirurgische  Klinik:  2000  fl. 

Geburtshülfliche  Klinik :  500  fl. 
Augen-  und  Ohren-Klinik:  500  fl. 

15.  Unterhaltung  sämmtlicher  klinischer  In- 
•4ltitute:  70.000  fl. 

Billroth,  Lehren  u.  Lerma  cL  medic.  WiiMiuclw(te&.  26 
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Sehr  schwierig*  zu  berechnen  ist  es,  was  der  Unter- 
halt der  Efiniken  an  den  yerschiedenen  Uniyersitäten  kostet. 

Die  Budgets  zeigen  in  dieser  Richtung  so  sehr  dililrirende 
Zahlen,  dass  daraus  auch  nicht  annähernd  ein  Maassstab 
genommen  werden  kann.  Dies  kommt  daher,  dass  die  Univer- 
sitäten theils  selbst  Krankenhäuser  besitzen  und  verwalten, 
theils  die  Kliniken  in  Spitälern ,  welche  der  Stadt,  dem  Be- 
adrk,  der  Provinz,  dem  Eronland,  dem  Staat  gehören,  unter 
gewissen  contractiichen  Bedingungen  untergebracht  sind.  Je 
nachdem  dann  wieder  die  Lebensbedingungen  in  den  betref- 
fenden Städten  iheurer  oder  billiger  sind ,  und  je  nachdem 
die  Patienten  mehr  oder  weniger  zu  zahlen  haben  ^  dann 
auch  je  nachdem  die  Zahl  der  Freiplätze,  über  welche  die 
Kliniker  im  Lchr-Interesse  zu  verfügen  haben,  grösser  oder 
kleiner  ist,  stellen  sich  die  Kosten  ganz  ungemein  verschieden. 

Im  Wiener  k.  k.  allgemeinen  Krankenhause  sind  etwa 
600  Betten  „klinische",  d.  h.  solche,  ftir  welche  das  Unter- 
richts-Ministerium  den  Ueberschuss  trägt,  um  welchen  die 
darin  besser  als  die  anderen  Kranken  yerpflegten  Individuen 
dem  Krankenhaus  mehr  kosten.  (Ausserdem  gehören  zu  den 
meisten  Kliniken  zwei  bis  drei  Reservezimmer,  auf  welchen 
die  Kranken  nach  dem  gewöhnlichen  Krankenhaus  -  Modus 
verpflegt  werden ,  wodurch  die  Zahl  der  zum  Unterricht 
verwendeten  Kranken  etwa  dopjx'lt  so  gross  wird,  als  die 
Zahl  der  sogenannten  klinischen  Betten.)  Die  600  klini- 
schen Betten  kosteten  im  Jahre  1874  mit  Einrechnung  von 
Beamten,  Dienern,  Wartpersonal,  Gebäudeerhaltung,  Be- 
köstigung; Medikamenten,  Brennmaterial,  Wäsche,  Inventar- 
erhaltung; Beleuchtung  etc.  etwa  200.000  fl.  ö.W.  (wovon  das 
Unterrichts-Ministerium  etwa  100.000  fl.  trug)  bei  154.038 
Verpflegs -Tagen.  Das  Bett  kostete  also  (natürlich  nicht 
immer,  zumal  nicht  in  den  Ferien  belegt)  im  Jahre  333  fl. 
—  Ich  nehme  nun  ftir  eine  mittlere  Universität  ein  Kran- 
kenhaus mit  250  Betten  an,  welche  auf  alle  Kliniken,  gleich 
wie,  vertheilt  sind.  In  Rücksicht  auf  die  Theuerung  aller 
Bedürfnisse  in  Wien  will  ich  die  jährlichen  Kosten  ftir  ein 
Bett  in  einer  Provincialstadt  auf  250  fl.  ö.  W.  herabsetzen, 
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80  das8  diese  Kliniken  also  j «ährlich  62.500  fl.,  in  rander 
Snnune  70.000  fl.  kosten  würden.  —  Dies  erreicht  nicht 

ganz  die  Summe,  welche  z.  B.  in  das  Budget  von  Kiel 
pro  1875  für  die  ^Akademischen  Heilanstalten  und  das 
Hebammen -Institut"  eingesetzt  ist,  nilnilich  1H9.(KH)  RM., 
sollte  indess  genügen  *).  —  Dass  diese  Summe  selbst  bis 
auf  40.0(X)  fl.  herabsinken  kann,  wenn  man  den  grössten 
Theil  der  Patienten  etwas  zahlen  Ittsst,  leuchtet  ein. 

16.  Dispositionsfond  ftlr  die  Institute  zur 
Deckung  von  Ueberschreitungen  des  Budgets: 
10.000  fl. 

Die  gcsammten  Jahreskosten  für  eine  natnrwissen- 
schaftlich-medicinische  Facultttt  wttrden  sich  demnach  wie 

folgt,  herausstellen  : 

I.  Gehalto;  104.0(X)ti. 
n.  Institute:  107.000^ 

211.000  fl.  ü.  W.  =  422.000  KM.  =  140.6GG  Thlr. 

Ich  habe  bei  Aufstellung;  aller  dieser  Budgetposten  nie- 
mals zur  höchsten  Summe,  die  da  und  dort  auf  einer  Uni- 
versität gespendet  wird,  gegritfen,  sondern  mich  meist  an 
die  mittleren  Posten  gehalten,  so  dass  ich  glaube,  dass  diese 
Berechnung  nach  keiner  Seite  eine  Uebertreibung  enthält.  — 
Bei  Neuerrichtnng  von  vier  naturwissenschaftlich -medicini- 
schen  Facultäten  in  Oesterreich  (siehe  pag.  267)  wären  also 
etwa  844.000  fl.  jährlieh  mehr  in's  Budget  zu  stellen,  ohne 
die  Anlage-  und  Einrichtungskosten  der  Institute. 

Ziehen  wir  nun  das  Anlage -Capital  der  Lehr-Tnstitute 
und  dessen  Zinsen  noch  in  Betracht.  Indem  ich  in  Folgen- 
dem einen  Budget-Entwurf  dafür  aufstelle,  bemerke  ich,  dass 


*)  Es  braucht  Bonn   127.164  BM. 

Oreifewald . . . .  108.649  , 

HaUe...    97.860  , 

Breslau   67.406  » 

Znaclmss  sa  den  klinischen  Instituten. 

26* 
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ich  den  Grand  nnd  Boden  dabei  gsnz  aosBer  Bechnung 
lassen  mnss,  und  nnr  die  Gebäude  als  solche  rechnen  kann, 
da  der  Werth  des  Grund  nnd  Bodens  an  den  yersehiedensten 

Orten,  wie  schon  bemerkt,  einer  vergleichenden  Schätzung 
nicht  unterworfen  werden  kann. 

Um  dem  Leser  einen  Anhaltspunkt  über  die  Kosten 
solcher  Institats-Banten  an  geben,  stelle  ich  hier  die  Kosten 
einiger  in  neuerer  Zeit  nach  modernen  Frincipien  ausgefidir- 
ten  Gebltade  als  Beispiele  zusammen: 

In  Zfirieh  kostete  das  neue  ehemische  Labora- 

torinm   364.000  Free. 

In  Leipsig  koatete  das  Inatitnt  für  paiholog. 

Anatomie   111.000  BM. 

jt      ft          f)      die  neno  Anatomie  (Doppel- 
Institut)   570.000  „ 

„      „           „      dt»  loatitut  für  Physik.  .  .  300.000  „ 

Ii      7i           I»        I»        -      T7  l'hysiologie  168.0<X)  „ 

n      ri           V      ^-  chemische  Laboratorium  300.000  |, 

In  Berlin  kostote  die  Anatomie   489.000 

j,             ist  das  Institut  für  Physik  und  Phy- 
siologie veranschlagt  auf  ......  1,800.<_KX)  t» 

In  Greifswald  kostete  die  Anatomie   138.000  ^ 

fi  ff       das  Institut  für  pathol. 

Anatomie.  .  .  .  ....  180.000  „ 

fi         fi             T)       n  cbem.  Laboratorium  204.000  jj 
n        „           „      „  akademisehe  Kran- 
kenhaus   471.000 

In  Bonn  kostete  das  ehembehe  Laboratorium  510.000  „ 

„     „        „     die  gebnrtshfiiaiehe  Klinik .  600.000  „ 

>»     »        n      n  Anatomie   861.000  „ 

In  Gm  kostete  das  Institut  filr  Anatomie  und 

Physiologie   220.000  fl.  5.  W. 

In  Wien     „      „  Institut  fiHrpath.  Anatomie  198.568  ^  „ 
ft     y,       ff     9)   ehemisehe  Laboratorinm 

(Doppel-Institnt)   750.000  « 

n     „       ff     »  jüdische  Krankenbans  för 

100  Betten   550.000  „  „ 

Hiernach  dttrfte  folgender  Kosten-Entwnirf  wohl  als  ein 
für  bescheidene  Verhältnisse  ausreichender  gelten: 
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•  Hauptgebäude  der  naturwissenschaftlich- 
medicinischeii  FacultUt,  enthaltend: 
den  Promotionssaal,  Facoltäts  -  Ver- 
sammlungssaal,  Amtslocalitäten  für 
Qoästur  etc.,  Bibliothek,  zoologische, 
mineralogiBche  und  phannakologiaohe 


Sammlung   400.000  fl.  ö.  W. 

L[i8titut  für  descriptive  Anatomie,  Zoo- 

tomie,  Sammlungen   100.000  „  „ 

Institut  fiir  Physiologie  und  Physik  ....  100.000  „  „ 

Institut  für  Chemie   150.000  „  „ 

Klinische  Institute   800.000  „  „ 

Einrichtang  des  botanischen  Gartens  und 

Inventar  einiger  Xnatitute   50.000  ^  „ 


1,600.000  fl.  ö.  W. 
=  3,200.000  RM. 
=  l,066.ü66  Thk. 

Beebnen  wir  flOnfPerc.  von  diesem  Anlage-Capital,  so 
wfirde  dies  80.000  fl.  0.  W.  machen,  welche  noch  sa  den 
oben  angeführten  jährlichen  211.000  fl.  Ost.  Währ,  hinzuge- 
rechnet, die  Summe  yon  291.000  fl.  ö.  W.  =  582.000  RM.  == 

194.000  Thlr.  ausmachen  würde.  Hiebei  ist  vorausgesetzt, 
dass  alle  Institute  mit  aller  Sparsamkeit,  doch  zweckmässig 
neu  gebaut  und  die  Verpflegung  im  akademischen  Kranken- 
hause  völhg  unentgeltlich  ist. 

In  runde  Summe  gefasst,  würde  also  eine  naturwissen- 
schaftlich-medicinische  Facultät  mit  einem  Anlage  -  Capital 
Yon  etwa  anderthalb  Millionen  Gulden  zu  begründen  und 
mit  300.000  Gulden  jährlich  zu  unterhalten  sein.  —  Bei  der 
von  uns  früher  aufgestellten  Normal-Frequenz  von  150  Stu- 
direnden  per  Semester  und  beim  Quinquennium  würde  also 
die  Ausbildung  des  Arztes  an  einer  solchen  Facultät  dem 
Staate  ÖUOO  fl.  ü.  W.  kosten;  immer  noch  viel  wem'ger  als 
z.  B.  in  Kiel,  wo  zu  unserer  früheren  Berechnung  (pg.  349) 
noch  die  Naturwissenschaften  und  die  Zinsen  des  Anlage- 
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Capitals  der  Institate  hmsugeztthlt  werden  mttBSten,  mn  den 
Vergleich  richtig  zn  stellen. 

Es  ist  zu  hoffen  y  dass  bald  einmal  ein  vermögender 
Mann  diese  Summe  von  sechs  Millionen  Qnlden  spendet, 

um  fine  mit  seinem  Kamen  zu  ])cnennende  j^uaturwisseu- 
schaftlicb-medicimsche  Universität^  zu  begründen. 


So  gross  obifre  Summen  Manchem  erscheinen  mögen, 
wenn  man  sie  mit  den  knappen  Mitteln  kleiner  deutscher 
Universitäten  vergleicht,  so  ist  dabei  doch  zu  Jberücksich- 
tigen,  dass  dieses  €^ld  flOr  die  Cultnrentwicklung  und 
das  körperliche  und  geistige  Wohl  des  Volkes  sehr  hohe 
Zinsen  trägt,  ja  dass  jeder  an  einer  Universität  erzogene 
Staatsbürger  in  seinem  Kreise  ein  Centrum  ist,  eine  Sonne 
von  grösserer  oder  geringerer  leuchtender  und  wärmen- 
der Kraft,  Leben  und  Wachstbum  nach  allen  Hicbtungen 
fördernd. 

Vergleicht  man  damit,  was  die  Staatsregierangen  &ar 
die  Erhaltung  des  Militärs  aufwenden  müssen,  so  ver- 
schwinden obige  Summen  dagegen  bald.  Dies  ist  so  oft 
schon  heiTorgehoben,  dass  es  mir  von  Interesse  war,  ftr 
diese  Vorstellung  doch  auch  einen  gewissen  Zahlenmaass- 
Stab  zu  haben.  Es  standen  mir  keine  officiellen  Budgets 
der  Kriegsministerien  grösserer  Staaten  zu  Gebote;  doch 
hatte  ich  Gelegenheit ,  mir  aus  sehr  zuverlässigen  Quellen 
Daten  über  die  Kosten  zu  verschaffen,  welche  die  jährbebe 
Unterhaltung  eines  preussischen  Infanterie-,  Oavallerie-  und 
Artillerie-Regimentes  machen.  Ich  glaube  diese  Zahlen  als 
die  geringsten  auf  diesem  Gebiet  ansehen  zu  dürfen,  da  an 
Knappheit  und  Genauigkeit  der  Ausgaben  und  der  scharfen 
Oontrole  ihrer  Verwendung  Prenssen  wohl  noch  nicht  fiber* 
troffiBli  worden  ist. 

Obgleich  mir  sehr  detaillirte  Nachweise  über  alle  diese 
Dinge  vorliegen,  so  dürfte  das  die  Leser  dieses  Buches 
doch  nicht  genügend  interessiren,  so  dass  ich  mich  begnüge 
die  Total-Summen  anzuführen.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass 
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die  Erhöhung  mancher  Posten  vom  1 .  Januar  1075  bereits  in 
diesen  Rechnungen  berücksiclitigt  ist 

£in  InfiEUdterie-Begiment  von  3  Bataillonen  je  4  Com- 
pagnien  (im  Ganzen  etwa  1700  [genau  1673]  Mensehen) 
kosten  jährlich  etwa  800.000  RM.  (genauer  719.996  RM. 
98  Pf),  also  ungef^lhr  um  die  Hälfte  mehr  als  die  jähr> 
liehen  Kosten  für  die  Unterhaltung  einer  naturwissenschaft- 
lich-medicinisehen  Facultät  betragen.  —  Der  Bau  einer  Ka- 
serne für  ein  solches  Regiment  ist  natürlich  an  verschie- 
denen Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden ;  man 
kann  ihn  für  jetzt  in  einer  mittleren  Stadt  ohne  Grund  und 
Boden  etwa  auf  900.000  HM.  schätzen.  Das  Capital,  welches 
in  den  Ausstattnngs-Materialien  der  Elaseme,  der  Ausrüstung 
und  Bekleidung  des  gesammten  Personals,  in  dem  bereit  ge- 
haltenen Train -Material  etc.  steckt,  wurde  mir  auf  etwa 
600.000  RM.  berechnet.  Dies  macht  also  zusammen  andert- 
halb Millionen  Reichsmark,  zu  5  Percent  Erträgniss  be- 
rechnet =  75.000  RM. ;  dies  zusammen  mit  den  obigen 
800.000  RM.  =  87Ö.OÜÜ  RM.,  etwa  gleich  437. lOÜ  Ü.  ö.  W. 

Die  Capitals- Anlagen  für  eine  durchaus  neu  zu  grün- 
dende volle  Universität  sind  grösser  als  die  für  ein  neu  zu 
errichtendes  Regiment,  doch  die  Unterhaltungskosten  werden 
unge&hr  auf  das  Gleiche  hinauskommen.  Die  Baareinnahme 
eines  Bataillons-Commandeurs  (5400  RM.  Gehalt,  702  RM. . 
Service,  660  RM.  Wohnungszusehuss,  zusammen  6762  RM. 
=  2281  Thlr.  [nach  heutigem  Cours  163]  =  3618  fl.  3  ki'. 
ö.  W.)  entspricht  ungefähr  dem  Gehalt  eines  leidlich  gestellten 
Professors  und  nähert  sich  dem  von  uns  oben  auigesteilten 
Postulat. 

Enorm  viel  höher  sind  die  Kosten  der  Cavallerie-Regi- 
meinter(i5£scadrons,681  Mann  mit  UnterofHcieren);  dieselben 
betragen  jahrlich  unge^  700.000  RM.  (662.065  RM.7d  Pff). 
Eine  kürzUdi  neu  gebaute  Kaserne  kostete  1,800.000RM.  ohne 
innere  Ausstattung.  Das  Inventar,  welches  die  Mannschaft 
an  sich  trägt,  ist  auf  etwa  200.000  RM.,  dasjenige,  was  die 
Pferde*  an  sich  tragen,  auf  75.000  RM. ,  der  Werth  der 
Pferde  auf  etwa  450.000  EM.  geschätzt.  Das  Anlage-Capital 
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fOr  em  neu  za  gründendes  Cayallerie-Begiment  ist  also  auf 
etwa  2^525.000  BM.  zu  schätzen,  an  5  Percent  {^eick 
126.260  KM  ;  zusammen  mit  den  jahrlichen  Kosten  gleich 

826.250  RM. 

Die  jährliche  Unterhaltung  der  neu  eingerichteten  Fuss- 
Artillerie  -  Regimenter  zu  zwei  Bataillonen  kostet  etwa : 
ÖOO.OOO  RM. ,  diejenige  eines  Feld-Artillerie-Regimentes  zu 
zwei  AbtheüoDgen  mit  Je  vier  Batterien:  655.000  RM.  Eine 
Schätzung  des  zu  solchen  Begimentem  gehörigen  Material» 
habe  ich  nicht  erhalten  können,  da  die  Freise  der  neaei» 
Kanonen  nicht  an  eniiren  waren. 

Ich  bemerke  hier  nodi  ganz  besonders,  dass  idh  weit 
entfernt  bin  mir  eine  Kritik  ttber  diese  Zahlen  anmassen  zu 
wollen.  Ich  bin  so  durchdrungen  von  der  hohen  Bedeutung 
der  Culturwirkung,  welche  durch  die  allgemeine  Dienstpflicht 
erzielt  wird,  und  von  der  Bedeutung  dieser  Institute  für  die 
Entwicklung  und  Unterhaltung  des  patriotischen  nationalen 
Geistes,  dass  mir  kein  Opfer  zu  hoch  scheint;  diese  Insti- 
tutionen in  ihrer  jetzigen,  anf  das  allergeringste  Maass  be> 
schränkten  Ausdehnnng  zu  erhalten.  Anch  bleibt  das  darauf 
verwendete  Gkld  ja  im  Lande  conrsirend,  nnd  Hillionen  von 
Fabrikarbeitern  und  Handwerkern  haben  dayon  ihren  Unter- 
halt Ohne  ein  starkes,  tttehtig  ansgebildetes  Heer  ist  e» 
zur  Zeit  um  so  weniger  möglich,  die  Culturentwicklung  in> 
den  einzelnen  Staaten  zu  fördern  und  die  bestehende  Ord- 
nung der  Staaten  aufrecht  zu  erhalten ,  als  die  immer 
grössere  Entwicklung  der  individuellen  Rechte  und  Frei- 
heiten sonst  zn  allzu  natürlichen  Zuständen  führen  müsste,. 
d.  h.  zum  Immerstärkerwerden  der  Starken  nnd  immer  zu* 
nehmender  Unterdrückung  der  Schwachen«  - 

Es  handelte  sich  hier,  wie  früher  bemerkt,  nur  darum,, 
an  anderen  Beispielen  zu  zeigen,  dass  die  yon  mir  yer- 
langten  Opfer,  welche  der  Staat  ftir  die  Wissenschaft  zu 
bringen  hat,  im  Verhältniss  zu  anderen  Ausgaben  des  Staates 
keineswegs  so  übennässig  sind,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
Manchem  scheinen  könnte.  * 
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iHaii  hat  in  neuerer  Zeit  so  oft  ^ehört^  die  Form  der 
Universitäten;  wie  sie  uns  aus  dem  Mittelalter  überkommen 
ist;  sei  eine  antiquirte;  es  werde  innerhalb  derselben  nicht 
Das  geleistet,  was  Alr's  praktische  Leben  und  ftlr  die  Aus- 
bildung zum  Staatsdienst  nOihig  sei;  es  mOssten  da  Aende- 
mngen  eintreten,  so  könne  es  nicht  mehr  bleiben  etc.  Vor 
Allem  hat  man  hervorgehoben,  dass  die  Eintheilung  in  vier 
Facultäten  ganz  antiquirt  sei;  solle  in  den  Universitäten 
wirklich  die  Universitas  scientiarum  et  artium  vertreten  sein, 
so  müssten  dieselben  erheblich  erweitert  werden^  eigentlich 
sei  eine  Universität  doch  nur  eine  Nebeneinanderstellung 
von  Fachschulen,  welche  vornehmlich  aus  rein  praktischen 
Ghrttnden  unter  ein  gemdnsames  Dach  gebracht  werdeui  ob- 
gleich sie  unter  dnander  keinen  Zusammenhang  haben;  auch 
sei  es  gar  nicht  nöthig,  Forschung  und  Lehre  au  combi- 
niren^  man  solle  das  praktisch  Nothwendige  an  Fachschulen 
lehren  und  für  die  Erweiterung  der  Wissenschaften  einige 
Akademien  beibehalten,  respective  in  neuer  Form  begründen. 

Ich  halte  vor  Allem  den  Grundgedanken  für  unrichtig, 
von  dem  diese  Keflexionen  ausgehen,  dass  nämlich  die 
deutschen  Universitäten  nicht  Das  leisteten,  was  man  von 
ihnen  zu  verlangen  berechtigt  sei.  Vielmehr  behaupte  ich, 
dass  gerade  die  deutschen  Universitäten  för  Wissenschaft 
und  Praxis  y  für  das  geistige  wie  für  das  physische  Wohl 
der  Nation  Ausserordentliches  geleistet  haben  und  leisten, 
ja  dass  sie  einen  wesentlichen,  ja  vielleicht  den  wesentlichsten 
Antheil  an  der  kräftigen  Entwicklung  des  nationalen  Geistes, 
an  dem  politischen  Wachsthum  und  an  dem  steigenden 
Katioualreichthum  haben.  So  lange  dies  Alles  schwach  oder 
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gar  nicht  entwickelt  war,  haben  clie  anderen  Nationen  wohl 
oft  über  die  deutschen  Schulmeister,  die  deutschen  Grübler 
und  Idebiogen,  die  deutschen  Professoren  und  Studenten  ge- 
spöttelt. Jetzt  forscht  man  mit  Sorgfalt  nach,  wo  denn  die 
Quelle  dieser  steigenden  Kraft  in  den  Deutschen  steckt  und 
wie  sie  so  rasch  zur  Entwicklung  kam,  nachdem  sich  diese 
contemplativen  deutschen  Michel  bis  dahin  vorwiegend  re- 
ceptiy,  ja  passiv  zu  verhalten  schienen  und  —  man  kommt  da 
zu  den  Schulen  imd  Universitäten!  Zumal  ist  es  bei  letzteren 
gerade  die  schon  oft  erwähnte  Combination  von  Akademie 
und  Schule,  welche  nicht  nur  tüchtige  Schüler  bildet,  sondern 
jedem  Schüler  zugleich  die  Methode  der  Forschung  einimpft. 
Freilich  ist  es  einfacher  für  den  Schüler,  wenn  man  ihn  ein- 
fach für  einen  bestimmten  praktischen  Beruf  nach  einem  be* 
stimmten  Schema  abrichtet,  als  wenn  man  ihm  neben  dem 
für  jetzt  als  Bestes  und  Sichtigstes  Anerkannten  auch  noch 
Anderes,  vom  gewöhnlichen  Wege  vielleicht  etwas  abseits 
Liegendes,  was  auch  der  Beachtung  werth  ist,  zeigt,  so  dass 
man  zugleich  mit  der  Belehrung  den  Zweifel  an  der  aus- 
schliesslichen Richtigkeit  des  Gelehrten  mitgiebt.  Doch  wird 
der  Erstere ,  der  Abgerichtete,  wenn  er  nicht  ein  liervor- 
rageudes  Talent  ist,  in  dem  Bewusstsein  des  Besitzes  eines 
Besten  und  allein  Richtigen  bei  den  enorm  raschen  Fortschritten 
der  Wissenschaft  schon  von  dem  Nächsten  überholt  und  ver- 
drängt sein  und  sich  nur  durch  ein  höchst  potenzirtes  Selbst- 
bewusstsein  halten  können,  wahrend  der  Letztere,  der  aka- 
demisch Belehrte,  sehr  bald  das  Heuere  erfassen  wird,  weil 
.  ihm  die  Mittel  und  Wege  ^es  zu  thun  schon  im  Voraus 
gezeigt  sind.  In  dem  gelehrten  Wesen,  was  den  Studenten 
an  den  deutschen  Universitäten  neben  dem  praktisch  Brauch- 
baren mitgegeben  wird  und  was  dem  Laien  so  unnüthig  er- 
scheint. Hegt  für  ihn  nicht  nur  die  (Quelle  des  Fortschrittes, 
der  dauernden  Jugend,  sondern  zugleich  die  Quelle  eines  ästhe- 
tischen Genusses,  den  Jemand,  der  ihn  nie  gekostet  hat,  ebenso 
wenig  zu  schätzen  vermag,  als  ein  Unmusikalischer  es  ver- 
stehen kann,  dass  in  dem  Anhören  einer  Beethoven'schen 
Symphonie  oder  ehies  Bach 'sehen  Chorwerkes,  in  dem 
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Anschauen  eines  Rftfael'schen  Bildes,  in  dem  Klingen  und 
Xacliklingen  eines  G  o  et  he 'sehen  Gedichtes  unter  Unistiindeu 
der  höchste  denkbare  Lcbensgenuss ,  die  höchste  Potenz 
menschlicher  Empfindung  liegen  kann,  kurz  Dasjenige,  was 
man  schlechthin  das  Gefühl  des  Göttlichen  nennt,  ein  Ge- 
fühly  das  sich  nur  mit  der  Wonne  eines  inbrünstig  Beten- 
den vergleichen  Ittsst,  ja  mit  dieser  wohl  identisch  ist. 
—  Menschen^  welchen  übcirlianpt  für  diese  Uebersinnlich- 
keit  die  Empfindung  abgeht ,  Menschen,  die  es  nicht  za 
fassen  vennögen,  welchen  Genuss  ein  Forscher  im  Forschen, 
ein  Denker  im  Denken,  ein  Ktbistler  in  dem  Arbeiten  seiner 
Phantasie  empfindet,  Menschen,  welche  keine  Ahnung  davon 
haben,  welchen  Einfluss  diese  geistigen  Thätigkciten  auf  die 
ethische  Entwicklung  des  Charakters  und  auf  die  Handhmj^en 
der  Menschen  ausüben,  —  solchen  Menschen  klar  machen  zu 
wollen,  welchen  Nutzen  die  deutschen  Universitäten  gerade 
in  ihrer  jetzigen  Form  auf  die  Coitarentwicklung  des  deut- 
schen Volkes  gehabt  haben  und  noch  haben  —  wäre  ein 
yergebliches  Bemlihen.  Eine  unbestimmte  Empfindung,  dass 
zwischen  ihnen  und  einem  Gelehrten,  einem  Ktlnstler  eine 
unendliche  Kluft  liegt  und  dass  sie  selbst  bei  yielem  Wissen 
und  bei  grossen  Reichthttmem  doch  nicht  zu  den  Wissenden, 
nicht  zu  den  Reichen  gehören,  eine  dunkle  Ahnung,  dass 
aus  einem  armen  Gelehrten  und  Künstler  ein  Mann  werden 
kann,  vor  dem  sich  die  ganze  Nation  ehrfurchtsvoll  beugt, 
ein  König  auf  einem  Gebiet,  das  ihnen  bei  allem  Reichthum 
und  ihrer  Art  des  Wissens  und  Könnens  ewig  unerreichbar 
bleibt,  durchzieht  selbst  die  ödesten  Gegenden  unserer  mate- 
riellsten gesellschaftlichen  Kreise.  Es  hat  sich  die  Ehrfurcht 
Tor  dem  Reiche  des  GotÜichen,  wenn  auch  in  etwas  verttn- 
derter  Form,  nach  und  nach  auch  auf  das  Reich  anderer 
Ideale,  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  des  künstle- 
rischen Schaffens  ausgedehnt  und  das  Publicum,  so  fern  ihm 
dasselbe  steht,  weiss  doch  bald  instinctiv  die  wahren  Priester 
von  den  falschen  zu  unterscheiden.  Dass  dieser  ideale  Geist  der 
deutschen  Nation  nicht  mehr  als  ein  anderes  fremdes  Element 
aufsitzt,  sondern  ihr  praktisches  Schaffen  bereits  ganz  duroh- 
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dringt,  ist  zweifellos  mit  eine  Wirkung  der  auf  den  deat- 
sehen  Universitäten  gettbten  Lehrmethode.    Die  Art  und 

Weise,  wie  die  Wissenschaften  auf  den  deutschen  Univer- 
sitäten getrieben  werden,  ist  eine  charakteristische  Form  des 
Ausdrucks  deiitsolien  Geistes  und  deutscher  Art.  —  Wenn 
auch  die  äussere  Form  dieser  mittelalterlichen  Institutionen 
wenig  verändert  sein  mag,  so  dass  Jacob  Grimm*)  mit 
Becht  sagen  konnte,  sie  haben  „ihren  ersten  im  Mittelalter 
empfangenen  Znschnitt  oder  Anstrich  viel  weniger  ver- 
wunden als  das  Gynmasinm  seinen  scholastischen**!  so  ist 
doch  heute  noch  der  hierauf  folgende  Satz  G-rimm's 
ebenso  richtig:  ^Doch  das  Meiste  von  diesem  Altfränki- 
schen ist  äusserlieh  und  wird  bald  einmal  «ranz  abf^eworfen 
sein.  Innerlich  haben  sich  die  deutschen  Universitäten  den 
fremden  ^^'i^enüber  frisch  und  in  so  sichtbarem  Fortscliritt 
erhalten !  dass  jene  Nebendinge  ihnen  keinen  Abbmch  thun 
und  sie  aus  sich  selbst  immer  neue  Kraft  und  Lebensf^ig- 
keit  gewinnen. 

,iDie  Universität,  wenn  schon  zuerst  entlehnt,  ist  eine 
eigenthtlmlich  deutsche  Pflanzung  geworden,  die  auf  fremdem 
Boden  nicht  mehr  so  gedeiht.  Hier  treffen  alle  Kennzeichen 
der  deutschen  Volksart  zusammen,  innere  Lust  zur  Wissen- 
schaft ,  eifriges  Beharren  ,  unmittelbares ,  nie  ermüdendes 
Streben  naeli  dein  Ziel  mit  Hintansetzung  eitler  Nebenrück- 
ßichten,  treiu'S  Erfassen,  unvererleiehliehe  Combinationsfi^abe. 
Aller  anderen  Lust  vor^M^ssond,  sitzt  der  deutsche  Gelehrte 
froh  über  seiner  Arbeit ,  dass  ihm  die  Augen  sich  röthen 
und  die  Kniee  schlottern  **) ;  dem  Student  ist  dieselbe  Weise 
wie  angeboren  und  es  bedarf  fOi  üm  keines  anderen  An- 
triebs.** Wem  fallen  nicht  dabei  jene  herrlichen  Verse  aus 
„Faust**  ein,  wo  det  Gelehrte,  auf  dem  Spaziergange  ehr- 
furchtsvoll begrflsst  vom  Volk,  das  in  ihm  den  Arzt,  den 

•)  l  0.  pag.  S08. 

**)  „studierte,  du  im  das  gebeine  slotterte  in  slner  hftt  Myet 
210,  7.  Da  macht  ich  mir  ein  Sita  in  eim  Winkel  nit  wit  von  dei 
Schnlmeister  Stnl  und  gedacht,  in  dem  Winkel  wilt  stndiren  oder  eterben. 
Plater  86.«" 
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opferwilligen  Mann,  den  Weisen  und  Wissendoi  Yerebrty  er- 
quickt von  dem  wonnigen  Umfangen  der  Natar,  in  seiD 
Stadirzimmer  beimkelirt: 

..  Adi  I   wfMin  in  iinpror  onpon  Zollo 
Di»'  L;iinj»e  frrundlicli  wicdor  bronnt, 
Dann  wird's  in  unserni  lUisen  helle, 
Im  HerzeUf  das  sich  selber  kennt. 
Veronnfil  ftngt  wieder  an  su  eprechen 
Und  Hoffnung  wieder  an  zn  bifihn; 
Man  sehnt  sich  nach  des  Lebens  Bächen, 
Ach!  nach  des  Lebens  Quelle  hin." 

Da  wird  man  mir  mm  snmfen  von  der  äussersten 
Linken  und  äussersten  Rechten  der  Parlamente/  von  den 
Comptoirbftnken  und  auB  den  Werkstätten  der  Lidustriellen 

und  Techniker,  aus  den  Amtsstuben  der  Gerichte,  ja  woM 
ciTich  aus  luanchcn  Ministerien:  „Das  ist  Alles  Schwärmerei! 
Das  sind  Ausnahmen!  Dieser  (»eist  herrscht  nicht  mehr  an 
den  Univcrsitiiton !  Da  treiben  die  Studenten  Unfup:!  Die 
Professoren  tbun  ihre  Scliuldigkeit  nicht,  sondern  wollen 
nur  Geld  von  den  Schülern  und  Examinanden  erpressen! 
Ein  Geist  der  Trägheit  und  Zügellosigkeit  herrscht  dort  in 
moraUsoher,  wie  socialer  imd  politischer  Richtung!^  Da- 
gegen antworte  ich  nach  meiner  innersten  UeberTOOgung: 
„Ihr  kennt  unsere  deutschen  Studenten  wenig!  —  Es  steht 
damit  nicht  nur  ebenso  gut  wie  früher,  sondern  viel,  viel 
besser  als  früher!  Von  Decennium  zu  Decenuium  hat  sich 
der  ethische  ,  wissenschaftliche  und  patriotische  Sinn  so 
wie  das  })olitische  Verständniss  der  Studenten  geläutert  und 
gehoben,  von  Decennium  zu  Decennium  steigern  sich  ihre 
Leistungen!  Kohheit,  Intoleranz  gegen  andere  religiöse  und 
politische  Anschauungen ,  nationaler  Dünkel,  rcnomistische 
Arrogans,  ostensive  Faulheit ,  Eigenschafken  der  deutschen 
Studenten,  welche  noch  leidlich  in  Flor  waren,  als  ich  stn- 
dirte,  schwinden  von  Jahr  su  Jahr  mehr!  Dass  da  und 
dort  die  stttnnische  Jugend  sich  zu  poHtisehen  Fehlem  hin- 
reissen  lässt,  dass  sie  der  Gefühlspolitik  zugänglicher  ist  als 
der  politischen  Opportunität  und  Praxis,  dass  bei  der  enormen 
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Vermehnmg  der  Stndxrencleii ,  snmal  da,  wo  zu  riele  an 

einer  Universität  zusammengehäuft  sind ,  nicht  Alle  den  stei- 
genden Ansprüchen  gerecht  werden,  ja  dass  im  Verhältniss 
zur  Vermehrung  der  Studirenden  die  Zahl  der  Talente  nicht 
zunimmt,  weil  sich  eben  viele  Talente  anderen  Berufszweigen 
zuwenden  und  nicht  mehr  alle  Gebildeten  die  Universität 
pasBiren,  ist  vollkommen  richtig.  Vollkommen  unberechtigt 
ist  es  aber,  den  Qrund  dieser  Erscheinung  in  der  Art  des 
Universitäts-Unterrichtes  I  in  der  Lehr-  und  Lemfreiheit,  in 
der  studentischen  Freiheit  suchen  su  wollen!^ 


Gehen  wir  jetzt  näher  auf  die  positiven  Reformvor- 
schla<j:e  ein,  welche  man  gemacht  hat,  um  die  Universitäten 
zu  modernisiren.  Sie  gehen  nach  zwei  Richtungen  ausein- 
ander. Die  Einen  verlangen,  man  soll  die  Universitas  scien- 
tiarum  et  artium  wörtlich  wahr  machen  und  an  den  Uni- 
versitäten Alles  lehren,  was  es  Wissens-  und  Könnenswerthes 
giebt)  die  Anderen  verlangen,  man  solle  den  Begriff  der  Uni- 
versitas gans  fallen  lassen  und  da  und  dort  je  nach  Bediirf- 
niss  Fachschulen  mit  streng  geordneten  Onrsen  einrichten. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersteren  Vorschlag.  Es 
würden  danach  ausser  den  bisherigen  Facultäten  nicht  nur 
die  in  den  polytechnischen  Schulen  vereinigten  Schulen  für 
Mechaniker, '  Chemiker,  Ingenieure,  Architekten,  sondern 
auch  die  Forst-  und  Berg- Akademien,  die  landwirthschaft- 
lichen  Akademien,  die  Militttr- Akademien,  die  Akademien 
der  Künste  etc.  mit  unter  das  gemeinsame  Dach  der  Uni- 
versität zu  bringen  sein.  Ich  habe  früher  einmal  fiir  diesen 
Gedanken  geschwärmt;  er  hatte  in  der  Schweis  vor  etwa 
anderthalb  Decennien  einige  Verbreitung  gefunden.  Mit  dem 
eidgenössischen  Polytechnikum  sollte  eine  eidgenössische  Uni- 
versität verbunden  werden  in  grossem  Styl.  Beides  zusammen 
sollte  den  Gedanken  der  Universitas  scientiarum  et  artium 
verwirklichen.  Der  praktische  Sinn  der  Schweizer  liess  dieses 
Phantom  nicht  zur  Wirklichkeit  werden,  nicht  nur  W0gen  der 
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Kosten,  sondern  mehr  noch,  weil  ei»  unpolitisch  gewesen 
wäre,  ein  solches  Biesen-Institut  in  einen  schon  bevorzugten 
Oanton  zu  verlegen,  dann  auch  weil  man  sich  fragte:  warum 
soll  die  Schweiz  ein  solches  Experiment  machen,  für  das 
vorläufig  mehr  die  Eitelkeit  der  Initiative  als  das  praktische 
Bcdttrfhiss  sprechen  ^  gegen  dessen  Gelingen  sich  aber  wich- 
tige Bedenken  erheben  lassen? 

Treten  wir  etwas  näher  in  die  Organisation  und  Lei- 
stungsfähigkeit eines  solchen  Institutes  ein.  Schon  bei  der  Auf- 
nahme der  Schüler  in  ein  solches  wird  sich  ergeben,  dass  die 
Anforderungen ,  welche  man  an  die  Vorbildung  der  Schüler 
in  den  verschiedenen  Facultäten  oder  Abtheilungen  machen 
müsste,  ganz  ungleiche  sein  würden.  Während  wir  z.  B. 
von  einem  Mediciner  verlangen  mflssten,  dass  er  allei  Qtym- 
na8ialclassen*durchgemacht  hat  und  nicht  vor  dem  neunzehn- 
ten oder  zwanzigsten  Jahre  in's  Studium  eintritt,  würde  eine 
solche  Forderung  für  einen  Techniker  oder  einen  Schüler 
der  landwirthschaftlichcn  Abtheilung  ganz  unpraktisch  sein. 
Es  würde  da  also  eine  vielleicht  sehr  grosse  Anzahl  junger 
Leute  sehr  verschiedener  Bildungsgrade  zusammengebracht, 
die  unter  sich  sofort  gewisse  Rangclassen  schaffen  würden, 
welche  für  die  Ordnung  und  Disciplin  gefährlich  werden 
müssten.  Die  Jugend  besitzt  eine  ausserordentliche  Empfind- 
lichkeit gegen  solche  dem  Manne  kaum  erwähnenswerthe 
Unterschiede,  wie  Jeder  wissen  wird,  der  auf  einer  Schule 
mit  regelmässiger  Glasseneintheilung  seine  Studien  gemacht 
hat.  Diese  Ungleichheit  der  lüldung,  des  Alters,  der  gei- 
stigen Reife  würde  einen  scheinbaren  Vortlieil  eines  so 
grossen  Institutes  völlig  illusorisch  machen,  nämlich  den, 
dass  der  Staat  an  Lehrern  sparte,  indem  ja  eine  Anzahl 
von  Vorlesungen,  wie  z.  B.  über  NaturwissenschafteUji  mehren 
Abtheilungen  gemeinsam  sein  könnten.  £s  würde  nöthig  sein, 
je  nach  dem  Bildungsgrade  der  in  die  einzelnen  Schulen  Auf- 
genommenen,, verschiedene  Vorlesungen  einzurichten,  abge- 
sehen davon,  dass  die  demonstrative  Methode  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  schon  an  und  für  sich  eine 
gewisse  Begrenzung  der  Zuhürerzahl  nöthig  macht. 

Billrotli,  Lelirpn  u.  Lernen  <1.  niedic.  WissenKchiften.  27 
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Wie  fär  die  Lehrer  ans  dieser  Cmnulation  ein  beson- 
derer Vortbeil  erwachsen  soUte,  seheich  nicht  recht  ein. — 
Wollte  man  principiell  nur  solche  Institate  Universitäten 

nennen,  an  welchen  alle  erwähnten  Fächer  gelehrt  werden, 
dann  müsste  man  entweder  alle  bestehenden  Universitäten 
in  dieser  Weise  erweitem ,  was  ungeheure  Kosten  machen 
würde,  ohne  einen  praktischen  Erlbig  zu  garantiren,  oder 
man  müsste  viele  kleinere  Universitäten  aufheben,  um  alle 
Mittel  auf  die  grossen  zu  concentriren.  Das  würde  ich  für 
ein  sehr  grosses  Unglück  halten ;  jede  Aufhebung  einer  Uni- 
versität gleicht  dem  absichtlichen  Zuwerfen  einer  mühsam 
aa%egrabeDen  Quelle ,  welche,  wenn  auch  noch  so  klein, 
doch  ihre  nächste  Umgebung  dauernd  erfrischt  und  frncht» 
bar  macht.  —  Wie  bedeutende  Kosten  eine  Universität  nach 
dem  obigeh  Ideale  machen  würde,  zumal  wenn  alle  dazu 
nothwendigen  praktischen  Institute  in  grossem  Maassstabe 
hergestellt  würden,  daran  wollen  wir  nur  beiläufig  erinnern. 
Oder  will  man  ant"  die  niittelalterliclien,  jetzt  noch  in  England 
bestehenden  Zustände  zurückgehen,  und  jede  praktische  Vor- 
bildung zu  einem  bestimmten  Beruf  von  einer  solchen  Schule 
ausschliessen?  Sollen  etwa  die  Chemiker  nur  Vorlesungen 
über  allgemeine  Chemie  hören,  die  Techniker  nur  Vorlesungen 
über  Physik  und  Mechanik,  die  Mediciner  nur  VoilesuDgen 
über  Naturwissenschaften  und  Medicin,  ohne  in  die  Werk- 
stätten der  chemischen,  mechanischen,  medicinischen  Arbeit 
und  Forschung  eingeführt  zu  werden?  Das  schiene  mir  ein 
ungeheurer  liüekschritt;  der  Staat  müsste  ja  dann  wieder 
andere  praktische  Fachschulen  einrichten,  die  ohne  directen 
Zusammenhang  mit  der  rein  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Materien  isolirt  dastehen  würden. 

Kurz!  je  näher  wir  auf  die  praktische  Durchffihrung 
des  Planes  einer  wahren  Universitas  scientiamm  et  artium 
eingehen,  um  so  weniger  können  wir  einem  Experiment 
mit  einer  solchen  Institution  das  Wort  reden.  Wir  gestehen 
gern  zu,  dass  auf  den  jetzigen  Universitäten  nicht  mehr  die 
G^sammtheit  des  menschlichen  Wissens  und  KOnnens  ge- 
lehrt wird,  dass  sie  also  nicht  mehr  das  sind,  was  sie  im 
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Mittelalter  den  damaligen  Verh&ltnissen  nach  waren,  doch 
scheint  uns  das  Anstreben  einer  Universität  nach  obigem  Ideale 
durchaus  nnzeitgemäss,  durchaus  unpraktisch,  unnOthig. 
Was  den  zweiten  Vorschlag  betrifft,  die  Faeultllten  der 

Universitäten  auseinander  zu  lösen  und  sie  als  Fachschulen 
da  und  dort  je  nach  Bedürfniss  zu  ctabliren,  so  scheint  mir 
auch  ein  solches  Experiment  bedenklich;  unnöthie:,  so  weit 
es  die  bestehenden  Universitäten  betrilit,  vielleielit  auch  nicht 
sehr  praktisch,  so  weit  es  die  Staatsmittel  betrifft.  Immerhin 
giebt  dieser  Plan  mehr  Handhaben  für  die  Discussion. 

Es  drängt  sich  zunächst  die  Frage  auf:  Warum  sollen 
gerade  die  Theologie,  Jurisprudens,  Medicin,  Philosophie 
yereint  sein  in  einem  Institut?  Kann  der  Unterricht  in  diesen 
Disciplinen  nicht  ebenso  gut  ertheilt  werden,  wenn  die  Lehr- 
körper sich  an  verschiedenen  Orten  befinden?  —  In  erster 
Linie  ist  es  der  historische  Zusammenhang!;  mit  der  Cultur- 
entwicklung  der  deutschen  Nation,  der  mich  abhält,  der 
Auflösung  der  Universitäten  in  ihrer  jetzigen  Form  das  Wort 
zu  reden.  Es  widerstrebt  dem  Gefühl  der  Pietät,  eine  In- 
stitution zu  zerstören,  die  so  unendlich  viel  Nutzen  ge- 
stiftet hat  und  noch  stiftet  und  von  der  man  doch  nicht  be- 
weisen kann,  dass  ihre  Form  irgendwie  hemmend  auf  den 
Zweck  einwirkt,  den  sie  zu  erfüllen  hat.  Eine  Nothwendig» 
keit^  diese  Form  da,  wo  sie  besteht,  aufsulOsen,  scheint  mir 
auf  keinen  Fall  in  ihr  selbst  zu  liegen,  sie  k($nnte  nur  durch 
sachliche  Momente  motivirt  werden,  oder  durch  die  sichere 
Zuversicht  in  anderer  Weise  den  gleichen  Zweck  besser  zu 
erreichen;  das  müsste  aber  erst  bewiesen  werden.  Ein  An- 
deres ist  es  freilich,  ob  es  nothwendig  ist,  bei  Neubegrün- 
duDg  höherer  Lehranstalten  sich  heute  noch  streng  an  die 
älteren  Formen  zu  halten.  In  dieser  Beziehung  glaube  ich, 
dass  nach  einigen  Richtungen  hin  Aenderungen  als  zweck- 
mässig denkbar  sind.  Man  yerOble  es  mir  nicht,  wenn  ich 
hier  vorwiegend  von  den  BedOrinissen  der  naturwissen- 
schafdich-medicinischen  Facultät  spreche. 

So  wenig  sympathisch  mir  die  vielen  kleinen  Ecoles 
de  raedecine  in  den  Provinzialstädten  Frankreichs  und  die 
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%'iclcn  kleinen  (.'ollcf^es  in  England  und  Amerika  Bind,  so 
kann  ich  mir  doch  sehr  wohl  denken  y  dass  eine  natur^ 
wissenschaftlich  -  mediciniBche  Facultttt  in  der  früher 
(pag.  395)  aufgestellten  Vollständigkeit  und  Ans- 
stattnng  —  doch  nnr  unter  dieser  Bedingung  —  für  sieh 
in  gedeihlicher  Weise  bestehen  nnd  ebenso  viel  leisten 
könnte  aIs  wenn  sie  mit  den  anderen  drei  Facultäten  ver- 
bnnflen  w.Hro.    Sie  -würde  natürlich  das  Hecht  der  Promotion 
haben  und   es  würden   an  ihr  auch  Staats  -  Examina  ab- 
f^elialten  werden.    So  sehr  ich  die  Verbindung  und  den 
Verkehr  der  Professoren  verschiedener  Facultäten  unter 
einander  zu  schätzen  weiss  und  derselbe  in  ganz  kleinen 
Städten  in  der  That  ein  mächtiger  socialer  Factor  ist,  so 
glaube  ich  doch,  dass  eine  Facultät  von  vierzehn  Ordinarien 
mit  Allem,  was  darum  und  daran  hängt,  in  einer  mittleren 
Stadt  unter  einander  und  im  Verkehr  mit  den  übrigen  ge- 
bildeten Kreisen  der  Bevölkerung  geistige  Anregung  genug 
haben  konnte,  um  nicht  einer  zu  grossen  Einseitigkeit  zu. 
verlallen.    Möglich,   dass  ich  mich  darüber  täusche,  doch 
hat  mich  die  Erfahrung  gelehrt  dass  auf  den  kleinen  Uni- 
versitäten der  Verkehr  der  Professoren  der  in  Rede  ste- 
henden  Fächer  mit  den  Theologen,  Juristen  und  Philosophen 
kein  besonders  intensiver  war,  oder,  wo  dies  vorkam.  « 
ausserhalb  der  Wissenschaft  liegende  persönliche  Sympaduec 
waren,  welche  die  Familien  zusammenführten,  wie  sich  ches 
überhaupt  gebildete  Menschen  mit  gleichartigen  Lehes»- 
anschauungen  zusammenfinden.  —  Was  die  Studenten  »- 
langt,  so  sind  die  Mediciner  viel  zu  sehr  durch  ihre  ."^i-— 
angespannt,  als  dass  sie  Zeit  hätten,  andere  VorlesunpgL, 
etwa  über  Geschichte,  Aesthetik,  Philosophie  zu  be<T::-l*fiL. 
So  sehr  dies  zu  beklagen  ist,  so  steht  es  doch  durck.  ok- 
Crfahrungen  der  letzten  Decennien  ausser  Zweifel  W«r 
Neigung  hat,  seinen  geistigen  Horizont  nach  versdueiieBeK 
Richtungen  hin  zu  zweitem  —  und  ich  glaube  hermhehiK 
zu  dürfen,  dass  gerade  bei  gebildeten  Aerzten  und  hä 
fessoren  der  Naturwissenschaften  und  Medicin  diese  Xe^pi^p 
ziemlich  häufig  angetroffen  wird  —  findet  spiter  im  «ÖHr 
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Zeit,  wo  der  l»eginn  seiner  Laufbahn  ihm  oft  nur  allzu  viel 
Müsse  liisst,  Zeit  frenup;,  derselbtn  nachzugehen.  —  Es  ist 
ferner  eine  Erfahrll^<^^<-Tll^lt^>ache,  dass  die  Medicincr,  falls 
sie  nicht  als  Mitglieder  eincis  Corps  oder  einer  Verbindung 
mit  Studenten  anderer  Facultäten  in  Beziehung  treten, 
meist  fiir  sich  abgeschlossene  Kreise  bilden ,  in  welche 
schon  deshalb  selten  Studenten  anderer  Facoltäten  eintreten, 
weil  die  Mediciner  vorwiegend  gern  untereinander  Uber  ihre 
Wissenschaft  discutiren,  was  fUr  Andere  bald  langweilig 
wird.  —  Die  Beziehung  der  Medicin  zur  Jurisprudenz,  die 
in  den  Vorlesungen  über  Medicina  forensis  repräsentirt  ist, 
er.<cheint  mir  als  eine  uiigcinein  l()ck<'re  und  oberfläehliclie, 
die  auch  später  durch  Biicherstudiiim  gewonnen  Avcrden 
könnte,  jedenl'alls  fiir  das  mediuinische  und  juristische  Stu- 
dium nichts  Wesentliches  ist. 

£b  trägt  sich  nun,  welche  Beziehungen  die  Studirenden 
der  anderen  Facultäten  zu  den  Naturwissenschaften  haben. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  geistreich  behandelte 
Vorlesungen  über  Naturwissenschaften  fOr  jeden  gebildeten 
jungen  Mann  grosse  Anziehungskraft  auszuüben  im  Stande 
sind,  doch  in  der  auf  ein  Triennium  zusammengedrängten 
Studienzeit  der  Juristen  und  Theologen  ist  doch  so  vieles 
zu  hören  und  zu  lernen,  was  zum  Fachstudium  absolut 
mitliig  ist,  dass  die  weniL^'^tcii  Studirenden  dieser  Facul- 
täten in  der  Lage  sind,  daneben  noch  andere  \'orlesungen 
zu  hören.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Naturwissenschaften 
bei  Vielen  hie  und  da  wohl  eine  gewisse  Neugierde  erregen, 
dass  aber  doch  viele  Hörer  (und  auch  Leser  populär -wis- 
senschafüicher  Bücher)  sehr  bald  nachlassen,  so  wie  sich 
der  Stoff  anhäuft  und  es  nOthig  wird,  wenigstens  einen 
Theil  desselben  geordnet  im  Gedftchtniss  zu  behalten,  um 
sich  weiter  in  die  Materie  vertiefen  zu  können.  Es  braucht 
Jeder,  der  Naturwissenschaften  treibt,  einige  Zeit,  um  sich 
in  die  Methode  des  Denkens,  Schliessens  und  Forschens 
einzugewöhnen ,  wek  iie  ihm  spater  als  die  allein  richtige 
und  allein  mögliche  erscheint;  man  kann  das  nicht  beiläufig 
treiben.  £s  ist  geradezu  unglaublich  für  einen  Naturforscher, 
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der  «'S  nicht  erprobt  hat,  wie  Wenige  unter  einem  firrosseu 
Auditorium  sich  befinden,  welche  naturwissenscliaftlicii  exact 
zu  denken  im  Stande  sind,  und  wie  fem  die  scheinbar  natur- 
gemässeste  Art  des  Denkens  und  Schliessens  selbst  den  sonst 
Ghbüdetsten  einer  hoch  gebildeten  BeTölkemng  li^;t.  Der 
Begriff  eines  mathematischen  Axioms  oder  eines  Naturge- 
setzes und  der  Unterschied  eines  solchen  von  den  wechseln- 
den Ansichten  und  oft  sich  gegenseitig  aufhebenden  Hypo- 
thesen der  vielen  berufenen  und  unberufenen  Forscher  wird 
nur  lanjrsani  errungen.  Dass  der  Satz:  2X^  =  4  und  z.  B. 
das  Gravitationsjz:esetz  absoluter  und  sicherer  als  die  Vor- 
stellung von  irgend  einem  religiösen  Dogma  oder  einer  ur- 
alten Tradition  siiid^  dass  die  ersteren  ein  unabänderliches 
ürgesetz,  letztere  aber  nach  Bedürfniss  der  socialen  und 
politischen  Verhältnisse  wechselnde  Gebilde  menschlicher  Vor- 
stellungen sind,  dazu  gelangt  man  nicht  so  einfach,  denn 
es  erfordert,  dass  wir  von  uns  die  anerzogene  Eitelkeit 
abthun,  der  Mensch  sei  die  Krone  der  Schöpfung,  und  der 
Gott,  den  er  sich  nach  seinem  Ebenbilde  geschaflPen  hat,  sei 
das  allein  Absolute,    ^^'eil  der  ^Nlenseli    sich  selljst  immer 
nur  als  Einheit  denkt  und  die  AVeit  für  die  Meisten  doch  nur 
ein  Horizont  und  <:ine  Hinimelsjxlocke  ist^  in  deren  ]\litte 
das  Individuum  steht,   so  ^vird  es  ihm  schwer  sich  vor- 
zustellen, dass  die  gesammte  Welt  nicht  ebenso  ein  Kaum 
und  ein  Gesichtsfeld  sein  soll,   in  welchem  ein  einheit- 
liches Wesen  existirt,  ausgestattet  mit  dea  stärksten,  ihm 
bekannten,  aber  doch  immer  nur  menschlich  vorstellbaren 
Kräften.  Dass  die  Weltatome  nach  den  an  ihrer  Matena 
haftenden  Eigenschaften  und  Kräften  sich  nur  so  und  so  yer- 
binden  können  und  dass  die  Zahl  dieser  Materien,  Kräfte 
und  Ciesetze  eine  unendlich  gTosse,  -wenn  auch  bestimmte 
und  uuahänderliehe  ist,  und  dass  wir  uns,  wenn  wir  wis- 
senschaftlich denken  und  sprechen,  damit  wenn  auch  mit 
betrübtem  Herzen  begnügen  müssen,  dies  und  nicht  mehr 
wissen  zu  können,  —  das  Alles  ist  nicht  so  leicht  zu  fassen, 
wie  Viele  meinen,  und  jeder  Naturforscher  wird  sich  wohl 
der  Stadien  bewusst  sein,  die  er  durchlaufen  musste,  bevor 
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er  zu  derjenigen  Besignation  kam,  welche  nothwendig  ist, 
wenn  die  Wissenschaft  Wahrheit  werden  nnd  hleiben  soll. 

—  Diese  Anschauungen  liegen  den  Theologen  und  Juristen 
foiTi,  ja  sie  müssen  bei  auch  nur  oberflächlicliciii  Eindringen 
in  diesen  (iedaiikcii{2:ang  geradezu  verwirrend  und  zerstö- 
rend auf  die  Grundlagen  der  Theologie  und  Jurisprudenz 
einwirken.  Ich  kann  mir  nicht  denken  ,  dass  ein  Mensch 
mit  starkem,  wissenschaftlichem,  d.  h.  Wahi'heits  -  Triebe, 
der  einmal  in  das  kritisch -zersetzende,  nur  bei  den  ma- 
thematischen Axiomen  aufhörende  Grübeln  der  Naturfor- 
Bchung  verfallen  ist,  fortfahren  könnte  Theologie  zu  stu- 
diren  und  seinen  Beruf  als  Geistlicher  auszuüben.  Auch  für 
den  Juristen  hat  die  Erschütterung  des  Glaubens  an  ein 
absolutes  Recht  und  Unrecht,  an  ein  absolut  Gutes  und 
Schlechtes  sein  Bedenkliches .  da  nun  doch  einmal  die  ge- 
sammte  moderne  sociale  (Jrfliumg  auf  diesen  BegritVen  auf- 
gebaut ist.  Ich  kann  es  daher  den  Theologie  und  Juris- 
prudenz Studirenden,  von  denen  die  meisten  vor  Allem  die 
ruhige  Abwicklung  eines  einfach  angenehm  menschlichen  und 
firiedUchen,  von  Conflicten  möglichst  freien  Trebens  anstreben, 
nicht  verübeln,  wenn  sie  wenig  Neigung  haben,  sich  in  die 
dissecirenden  Methoden  naturwissenschaftlicher  Forschung 
einzuleben.  —  Dasselbe  gilt  von  denjenigen  Studirenden, 
welche  Philologie,  Logik,  Aesthetik,  Geschichte  treiben, 
theils  zum  Zweck  der  Erweiterung  ihrer  allgemeinen  Bildung, 
gewissermassen  als  Fortsetzung  der  (4ymnasialstudien  (der 
seltenere  Fall) theils  um  Lehrer  an  mittleren  und  höheren 
Schulen  und  (;!ymnasien  zu  werden.  Nur  für  Diejenigen, 
welche  ausser  S])rachen  imd  Geschichte  auch  Naturwissen- 
schaften an  Schuhen  li  liren  wollen,  ist  es  bequem,  wenn  sie 
die  entsprechenden  Fächer  zusammen  an  einer  Unterrichts- 
Anstalt  lernen  können.  Für  die  geringe  Zahl  der  Studi- 
renden, welche  dies  Ziel  anstreben,  werden  gewiss  einige 
Universitäten  jetziger  Form  auch  in  hundert  Jahren  noch 
vorhanden  sein;  schlimmsten  Falls  müssten  sie  ihre  ver- 
schiedenen Studien  an  verschiedenen  Universitäten  machen. 
Wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  die  Lehrer,  welche  in  der 
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Folge  die  NatnrwisBenschaften  an  den  Gymnasien  und  an- 
deren bolleren  Schulen  zu  lehren  haben,  überhaupt  nur  diese 

Fäi  lier  und  nicht  daneben  auch  noch  Geschichte  und  Gram- 
matik zu  tradiren  liaben  werden,  während  sieh  für  die  Aus- 
bihlung  der  Volkssehullehrer  in  Naturwissenschaften  die  Vor- 
lesungen an  den  naturwissenschaftlich-medicinisciien  Fächern 
überhaupt  nicht  recht  eignen  dürften. 

Ich  habe  sehr  viele  Schriften,  Keden  etc.  gelesen, 
welche  die  Nothwendigkeit  betonen,  die  vier  Facultäten  in 
der  bisherigen  Weise  zusammenzuhalten  und  an  der  Form 
der  Universitäten  nichts  zu  rühren;  auch  habe  ich  mit 
vielen  Collegen  über  diesen  Punkt  gesprochen.  Ueberall 
f%lhlte  ich  die  Besorgniss  durch,  dass  man  da  an  etwas 
rühre,  was  uns  so  unendlich  viel  Gutes  <^ebracht  habe, 
dass  der  Zweifel  an  der  Vortretfiicld-:rit  dieser  Institution 
schon  ein  Verbrechen,  der  Anfang  vom  Ende  sei.  Ich 
selbst  hege  diese  Kmptindungen  im  Innersten  sehr  warm 
imd  furchte  jede  Störung  in  dem,  wenn  auch  vielleicht  mit 
kleinen  Gebrechen  versehenen,  doch  immerhin  kräftigen 
und  poetischen  Leben  der  deutschen  Universitäten.  Auch 
frage  ich  mich  ebenso  ängstlich  wie  manche  meiner  OoUegen, 
ob  wohl  die  Gründung  einzelner  Facultäten  an  verschie- 
denen Orten  die  Wirkung  der  Universitäten  ersetzen  könne, 
—  denn  an  die  Aufhebung  und  Zerreissung  aller  bestehen-, 
den  deutschen  Universitäten  denkt  wohl  Niemand.  —  Doch 
das  sind  Alles  nur  Empfindungen,  almungsvolle  Bedenken; 
es  handelt  sich  darum  zu  beweisen,  ob  die  Form  der  deut- 
schen Universitäten ,  ich  meine  hier  besonders  die  Combina- 
tion  der  vier  Facultäten,  eine  für  das  Gedeihen  der  Wissen- 
schaft und  des  Unterrichtes  so  absolut  nothwendige  ist,  dass  , 
eine  gleiche  Wirkung  in  anderer  Weise  nicht  zu  erzielen 
wäre,  und  dass  die  Kosten,  welche  für  den  Staat  entstehen, 
wenn  er  immer  nur  alle  vier  Facultäten  oder  gar  keine  be- 
gränden  soll,  dadurch  gerechtfertigt  erschemen.  Dies  müsste 
aus  dem  Wesen  der  Wissensdiaften  zu  einander  bewiesen 
werden  ohne  Geftihle  und  Empfindung  und  historische  Pie- 
täten. Diese  Aufgabe  ist  schwierig,  fast  ebenso  schwierig, 
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als  wenn  ein  erwachsener  Sohn  eine  objective  Kritik  über  die 
intellectnelle  und  ethische  Bedeutung  seiner  Eltern  geben  soll. 

Die  meisten  deutschen  Universitäten,  welche  im  Mittel- 
alter gegiiiiidet  M'urden,  tragen  in  ihren  (Iriuulungsacten 
einen  ausgesproclicn  religir»son,  kirciiHchen  Charakter.  KeÜ- 
gion  und  Wissen,  Kirche  und  Wissen  waren  damals  unzer- 
trennlich; dass  rastloses  Studiren  zu  immer  tieferem  reli- 
giösen Verständniss  führen  mflsse,  galt  als  selbstverständlich; 
dass  nur  verhexte  und  vom  Teufel  verblendete  Menschen 
durch  ihre  Studien  zu  etwas  Anderem  als  zu  der  Gotteser- 
kenntnissy  und  zwar  speciell  zurErkenntniss  des  complicirtea 
Gotteswesens  der  Kirche  kommen  konnten,  galt  ebenso  zwei- 
fellos und  gestaltete  sich  in  der  Faustsage  zum  poetischen 
Mythus.  Die  Zalil  der  Vertreter  dieser  Ansicht  auch  unter  den 
jetzigen  Professoren  ist  weit  grösser  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt; ich  linde  das  ganz  begreiflich  bei  D^  njenigenj  welche 
vorwiegend  die  ^Geisteswissensciiaftcn'*  pllegen.  Es  schmei- 
chelt der  P^itelkeit  der  Menschen  der  Gedanke  gar  zu  sehr^ 
dass  alle  ^ MMstesarbeit  doch  nur  zur  vollen  Erkenntnisseines, 
wenn  auch  mit  unklar  combinirten  und  höchst  potensirten, 
doch  menschlichen  Eigenschaften  ausgestatteten  Allerhöchsten 
Wesens  führen  müsse,  dass  die  endlich  zu  findende  absolute 
Wahrheit  mit  diesem  Wesen,  d.h.  mit  dem  höchst  potenzirten 
Menschengeiste  identisch  sei.  —  In  der  Berliner  Rectoratsrede 
eines  der  bedeutendsten  deutschen  Naturforscher  1 18(3;"))  heisst 
es  :  „Ist  die  Hochschule  in  A\'ahrheit  ein  ( Janzes,  so  dürfen 
auch  die  Theile  ihre  Einheit  nicht  verläugnen.  Zwar  gehen 
die  Zweige  des  Wissens,  die  in  ihr  vereinigt  sind,  weit  aus- 
einander! aber  sie  können  sich  nicht  ganz  trennen,  denn 
sie  haben  einen  gemeinsamen  Ursprung  und  ein  gemeinsames 
Ziel.  Sie  streben  alle  nach  dem  Lichte  der  Wahrheit;  sie 
suchen  schliesslich  alle  das  Höchste  und  Letzte  zu  erreichen 
in  der  lebendigen  Mitte  aller  Erkenntnisse  der  Erkenntniss 
Gottes.  Das  Göttliche  in  der  Welt  zu  erkennen  ^  ist  die  erste 
Regung  des  erwachenden  und  über  die  Sorge  um  die  äus- 
seren Lebensbedtirfnisse  hinausstrebenden  Mensciiengeistes, 
und  dies  Sueben  des  Göttlichen  ist  und  bleibt  auch  auf 
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allen  weiteren  Entwicklangsstofen  des  menscblichen  Bewosst- 
seins  und  in  aller  Theilong  der  WiBsenscliaft  der  gemein- 
same Gnmdton  fortechreitender  Geistesarbeit^  der,  wenn  anch 
zeitweise  verklinj^end  unter  der  Mannigfaltigkeit  der  Töne, 

doch  iniincr  wieder  leitend  hervortritt." 

Wir  nehmen  diese  Gedanken,  wie  sie  f^egeben  sind, 
als  eigen  innerste  Ueberzcugung  eines  als  Forscher  und  Cha- 
rakter zuböchststeheuden  Mannes.  Da  muss  ich  dann  ge- 
stehen, dass  sie  für  mich  unfassbar  sind,  da  icli  nur  einen 
Endzweck  des  Forscbens  kenne ,  nftmlicb  die  Wabrbeit  zu 
finden  y  so  weit  sie  bei  unseren  kOrperlicben  und  geistigen 
Eigenscbaften  ^eibaupt  gefunden  werden  kann;  denn  dass 
es  für  den  Menseben  nur  menscblicb  fassbare  Wabrbeit  geben 
kann,  da  er  sieb  eine  andeire  Art  Ton  Wabrbeit  eben  nicht 
vorstellen  kann,  ohne  ihre  Existenz  abläiignon  zu  dürfen, 
scheint  mir  unantastbar.  Will  man  nun  Walirlioit  i'vielleiclit 
aucli  noch  dazu  Schönheit  i  und  Gott  identiliciren ,  so  wäre 
gegen  dieses  Gesamratband  der  Wissenschaften  nichts  einzu- 
wenden. Das  wäre  freilich  eine  sehr  unchristlichc  Gottes- 
form, die  sich  je  naeb  dem  Maasse,  in  welchem  die  Wissen- 
scbaften  fortschreiten  und  die  Scbdnbeitsideale  wecbseln, 
fortdauernd  ändern  müsste.  Praktisch  brauchbar  fdr^s  Volk 
wäre  eine  solche  Art  Gott  nicht;  fttr  eine  grosse  Anzahl  von 
Gelehrten  und  Künstlern  mag  dieser  David  Strauss'sche 
Gott  hinreichen  und  hat  hingereicht,  Viele  von  ihnen  zu 
den  erhabensten  Menschen  zu  machen. 

Ich  kann  als  gemeinsames  ßand  der  auf  den  Univer- 
sitäten gelehrten  Wissenschaften  nur  anerkennen,  dass  sie 
alle  nach  strengen  ^Icthoden  das  AN'ahrc  zu  erforschen  trach- 
ten ,  ganz  ohne  Kiicksi(  lit  darauf,  ob  die  zu  suchende  und 
gefundene  AVahrhoit  der  IVIenschenwelt ,  wie  sie  zur  Zeit 
gerade  aussiebt,  irgend  welchen  Kutzen  oder  Schaden  bringen 
wird.  Dieses  rücksichtslose  Forschen,  die  strenge 
Wahrhaftigkeit  in  der  Darstellung  der  Metboden 
und  der  Resultate  des  Denkens  und  Forscbens  ist 
in  meinen  Augen  das  gemeinsame  Band  aller  Wis- 
senschaften stets  gewesen  und  ist  es  in  moderner 
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Zeit  immer  mehr  geworden,  je  intensiver  sich 
der  Drang  nach  Wahrhaftigkeit  und  Klarheit  in 
den  Menschen  entwicklt  hat.  Es  ist  das  ..geistige 
Band*',  von  welchem  ISfephistopheles  zu  seiner  Zeit  freilich 
noch  sagen  konnte,  es  fehle  den  menschlichen  Forschungen. 

Dass  die  Natorwissenschaffcen,  in  denen  jede  Behauptung 
in  Terhältnissmässig  kurzer  Zeit  durch  Beobachtung  und  Ex- 
periment zu  widerlegen  oder  zu  bestätigen  ist,  am  geeignetsten 
sind,  diese  Klarheit  zu  erringen  und  in  geordneter  Reihenfolge 
zu  erhalten,  und  dass  sie  durch  die  Strenge  der  Forschungs- 
Methoden  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  tibrigen  Wissen- 
schaften ausgeübt  haben ,  ist  eine  längst  anerkannte  That- 
Sache.  Oefter  hört  man  aber  die  philosophische  Facultät 
als  diejenige  bezeichnen,  welcln^  das  geraeinsame  Band 
zwischen  den  tibrigen  Facultäten  bilde.  Das  ist  doch  nur 
ein  ziemlich  nebelhaftes  Bild,  das  mir  bei  schärferer  Analyse 
immer  mehr  auseinander  zu  fahren,  als  sich  zu  klären  und 
entwirren  scheint.  Dass  die  Wissenschaft,  welche  die  Ge- 
setze ftir  die  psychischen  Bewegungen  zu  erforschen  strebt, 
dann  die  Mathematik,  die  Geschichts-  und  Sprachforschung 
die  allerwichtigsten  und  unerlftsslichsten  Fundamente  ftlr 
jedes  hrdierc  Studium  sind,  und  dass  dies  Alles  auf  den 
(iymnasien  geübt  werden  muss,  es  mag  der  Schüler  spä- 
ter sich  dieser  oder  jener  Faenltät  zuwenden,  ist  Ja  zuge- 
geben; dass  ohne  die  geschickte  Benutzung  dieser  Funda- 
mente überhaupt  eine  umfassendere  Forschung  auf  ii^nd 
einem  Gebiete  nicht  möglich  ist,  scheint  mir  ebenso  zwei- 
fellos; dennoch  kann  ich  nicht  finden,  dass  die  höheren 
logisch -psychologischen,  metaphysischen  und  ästhetischen, 
sowie  die  Sprach-  und  Geschichtsstudien  wie  sie  auf  der 
Universität  um  ihrer  selbst  willen  akademisch  getrieben 
werden,  zur  Jurisprudenz ,  zu  den  Naturwissenschaften,  zur 
Medicin  eine  so  ganz  ])csondere  Beziehung  haben,  ausser 
etwa,  dass  die  ältesten  Bücher  über  Naturwissensehaften 
und  die  ältesten  uns  aufbewahrten  ])olitischen  und  Advo- 
cateu-Heden  uns  ursprünglich  in  griechischer  und  latei- 
nischer Sprache  Torliegen,  und  dass  uns  zu  ihrem  Verständ- 
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üiss  liislürischc  Kenntnisse  nothwendig  sind;  das  ist  doch 
aber  eine  ziemlich  iiiisserliche  Verbindung.  Näher  Hegen  die 
Fächer  der  Sprach-  und  Geseliichtsforschung  den  Theoh)^('n, 
die  sie  freilich  nur  mit  grosser  Vorsicht  verwenden  dürl'en. 
Einen  wirklich  Innern  Zusammenliang  haben  Mathematik, 
Astronomie,  Physik,  Chemie  untereinander;  zumal  ist  es 
die  fttr  die  letzteren  drei  Disciplinen  vorwiegend  in  Anwen- 
dung kommende  mathematische  Methode  der  Behandlung, 
durch  welche  sie  untereinander  verbunden  sind. 

Wenn  ich  daher  auch  gern  zugestehe,  dass  sich  zwi- 
schen allen  in  den  einzelnen  FacultUten  untergebrachten 
Zweigen  der  Wissenschaften  leicht  Verbindungen  tindeu 
lassen,  so  kann  ich  doch  nicht  finden,  dass  diese  Verbin- 
dungen andere  sind,  als  sie;  sich  überhaupt  zwischen  allen 
Kichtuugeu  menschlicher  Geistesarbeit  nachweisen  lassen. 

Von  den  vielen  ausgezeichneten  Abhandlungen^  welche 
ich  über  diese  Fragen  gelesen  habe,  ist  mir  die  Bede  von 
Helmholtz  „Ueber  das  Verhältniss  der  Naturwissenschaften 
zur  Gesammtheit  der  Wissenschaft*'*)  am  interessantesten 
und  bedeutendsten  erschienen.  Wollte  ich  anfangen,  aus 
derselben  zu  citiren,  so  wüsste  ich  nicht  wo  anfangen  und 
wo  aufhören,  so  bedeutend  und  so  schön  ist  der  grossartige 
Inhalt  gestaltet.  Ich  kann  dem  Leser  das  Studium  dieser 
liede  nicht  genu^^  empfehlen.  Helmholtz  hat  den  „Natur- 
wissenschaften" die  „Geisteswissenschaften"  gegenüber  ge- 
stellt, deren  Gegenstände  sich  wesentlich  aus  psychologi- 
scher Grundlage  entwickeln.  Religion,  Hecht,  Staat,  Kunst, 
Sprache  und  alle  dazu  gehörigen  Vorstellungen  mit  ihren 
Consequenzen  für  den  modernen  Zustand  der  menschlichen 
Gesellschaft  würden  ohne  den  menschlichen  Geist  überhaupt 
gar  nicht  existiren;  diese  Wissenschaften  hat  allein  der  Gbist 
der  Menschen  speciell  fttr  das  Wohl  des  Menschengeschlechtes 
geschaffen.  Die  Natur  selbst  würde  aber  mit  ihren  mannig- 
faltigen Formen  und  Gesetzen,  wenige  kleine  Abänderungen 


*)  H.  Helmholtz:  „Populire  wiaMiuicbaftliche  VortrXge.  Erstes 
Heft.  Braansdiweig  1866.* 
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auf  der  oberflächlichen  Kruste  der  Erde  abgerechnet,  gerade 

so  existiren,  wenn  aucji  gar  kein  Mensch  vorhanden  wäre; 
sie  belehrt  den  Menschen  durch  ilire  Erscheinungen  über 
ihr  eigenes  Wesen.  Religion,  Staat,  Kunst,  Spraclie,  Ge- 
schichte lehrt  uns  die  Natur  nicht:  der  menschliche  Geist 
hat  sie  mühsam  erschaÜ'en  und  freut  sich  ebenso  ja  oft 
mehr  an  diesen  Schöpfungen,  an  jedem  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiete  und  dem  Nutzen,  den  wir  daraus  ziehen,  als  an  der 
Katur  und  der  £rkenntmsB  ihres  geheimen  Waltens. 

Gewiss  kann  die  Forachung  auf  beiden  Gebieten  in 
völlig  gleichem  Maasse,  wenn  auch  mit  den  verschiedensten 
Mitteln  veredelnd  auf  die  Menschen  wirken,  und  es  sei 
ferne  von  mir  in  dieser  Beziehung  das  Eine  dem  Anderen 
unterordnen  zu  wollen.  Eines  vor  dem  Anderen  erniedrigen 
zu  wollen.  —  doch  wenn  auch  die  Freude  an  der  Forschung, 
an  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  und  des  Schiinen,  sowie 
an  dem  für  die  Menschheit  daraus  zu  gewinnenden  Nutzen 
beiden  Bichtungen  gemeinsam  ist,  so  sind  doch  die  Rich- 
tungen selbst  sehr  different,  und  es  lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  den  Naturwissenschaften  das  bedeutend  weitere  Feld 
zur  Bebauung  offen  liegt.  Wer  gewohnt  ist,  sich  auf  diesem 
weiten  Feld  zu  bewegen  und  sich  durch  kdne  Consequenzen 
seiner  Forschung  im  Fortschritt  hemmen  zu  lassen,  der  ffthlt 
sich  auf  anderen  Gebieten  leicht  beengt,  weil  es  sich  da  immer 
wieder  und  wiedernur  um  des  kleinen  Menschen  Wohl  und  Wehe 
handelt.  Dms  Forschen  auf  dem  Gebiete  der  Natur  ohne  alle  , 
Bücksicht  auf  Zweckmässigkeit  und  Unzweckmässigkeit  ihres 
Verhaltens  zum  ^lenschen,  ohne  ein  anderes  Ziel  als  das^ 
eben  nur  die  Natur  und  ihre  Kräfte  kennen  zu  lernen^  setzt 
einen  Grad  von  schwärmerischem  Idealismus  voraus,  der  in 
seiner  reinen  Form  von  jedem  praktischen  directen  mate- 
riellen Nutzen  abstrahirt;  diese  Schwärmer  nennt  man  jetzt 
mit  Vorliebe  „Materialisten*^;  es  soll  ein  Spott,  ein  Vorwurf 
sein,  doch  in  Wahrheit  ist  es  der  höchste  Ehrentitel,  denn 
um  ein  rechter  Materialist  zu  sein,  muss  man  ein  unver- 
besserlicher Idealist  sein.  Dass  sich  dennoch  der  grössere 
Theii  der  uacli  geistiger  Bildung  und  praktischer  nützlicher 
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Leistimg  sehnenden  Menschen  den  Geisteswissenschaften  zu* 
wendet,  hat  wohl  folgende  Gründe.   Zunächst  gab  es  bis 

vor  wenigen  Decennien  ausser  dem  ärztlichen  Stande  und 
einigen  Lelirerstellen  keine  Wege,  mit  naturwissenschaftlichen 
Kenntnissen  einen  Lebensunterhalt  zu  gewinnen.  Man  musste 
also  entweder  Arzt  oder  Professor  oder  ein  von  Hause  aus 
reicher  Mann  sein,  wenn  man  das  Studium  der  Natur^vis- 
senschaften  zur  Basis  seiner  Thätigkeit  machen  wollte.  Seit- 
dem sich  mit  der  mächtigen  Entwicklung  der  polytechnischen 
Wissenschalten  neue  praktische  Lebensbahnen  für  die  jungen 
Naturforscher  erdffiiet  haben,  ist  auch  der  Zustrom  zu  die- 
sen Studien  ein  weit  bedeutenderer  geworden.  —  £in  tieferer 
Grund,  der  die  Menschen  noch  vorwiegend  zu  den  Gkistes- 
Wissenschaften  zieht,  ist  die  Art  unserer  Erziehung  und  die 
Gestaltung,  welche  nun  einmal  die  menseliliche  Gesellschaft 
hat.  Den  meisten  Menschen  ist  doch  wieder  der  Mensch  das 
interessanteste  Object  des  Studiums;  der  Mensch  vergöttert 
sich  so  gern  selbst  und  lässt  sich  von  andern  Menschen 
so  gern  vergöttern ,  er  beschäftigt  sich  am  liebsten  mit  sich 
selbst,  mit  seinem  Geist  und  seinen  G^stesproducten;  er 
nennt  seinen  Geist  so  gern  einen  göttlichen,  betet  sich  so 
gern  selbst  an  und  bildet  sich  dabei  ein,  sich  recht  zu  de- 
mflthigen.  Viele  sonst  so  bedeutende  Menschen  können  es 
nicht  vertragen,  dass  beim  Studium  der  Naturwissenschaften 
der  Mensch  und  zumal  das  Individuum  eine  so  gar  kleine 
Rolle  spielt;  es  passt  dem  Mann,  der  sich  so  gross  in 
seinem  Wirken  vorkommt,  nicht,  wenn  er  zugeben  soll,  wie 
selbst  die  bedeutendsten  menschlichen  Individuen  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Geschehnissen  in  der  Natur  zu  einem  Atom 
zusammenschrumpfen,  wenn  gar  die  ganze  Menschheit  ihnen 
ab  ein  verhältnissmässig  kmrze  Zeit  auf  der  Erde  wirkendes 
Geschlecht  thierischer  Wesen  dargestellt  wird,  das  eigent- 
lich eine  ganz  unbedeutende  Bolle  auf  der  Erde  spielt  und 
im  Verhältniss  zu  der  gesammten  Welt  fast  zu  einem  Nichts 
wird;  der  Mensch  ist,  selbst  wenn  er  sich  vor  seinem  Gott 
auch  noch   so  klein  macht,  da  immer  noch  viel  mehr,  als 
gegenüber  der  gesammten  Natur.  Es  hat  für  viele  Menschen 
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keinen  Reiz,  sich  mit  dieser  Natnr  und  mit  dem  Detail  der- 
selben zu  beschäftigen,  zumal  da  die  Aussiebt  auf  die  Frucht 
der  Arbeit  der  Einzelnen,  selbst  ganzer  Generationen  so 
unendlich  gering  ist.  Es  liegt  eben  den  meisten  Menschen 
viel  näher  und  scheint  ihnen  wichtiger  sich  mit  den  rein 
menschlichen  Verhältnissen  zu  beschäi^ligen ,  an  ihrer  prak- 
tisch-ndtzlichen  Gestaltung  klüftig  mitzuarbeiten.  Sie  sehen 
mit  einer  gewissen  Bewunderung,  der  sich  freilich  oft  genug 
ein  mitleidiges  Achselzucken  beigesellt,  auf  den  Ameisenfleiss 
der  Naturforscher,  die  sie  wohl  preisen,  wenn  sie  ein  Gesetz 
finden,  was  sich  praktisch  etwa  zu  Eisenbahnen  und  zur 
Telegraphie  verwerthen  lässt,  die  sie  aber  nicht  verstehen, 
wenn  die  Entdecker  selbst  wenig  Interesse  an  der  praktischen 
Verwendung  des  von  ihnen  gefundenen  Gesetzes  nehmen 
und  emsig ,  als  wäre  Nichts  geschehen ,  nach  neuen  Ge- 
setzen suchen.  —  Mit  berechtigtem  Stolz  können  freilich  die 
Vertreter  der  Geisteswissenschaften  den  Naturforschern  zu- 
rufen: was  könntet  Ihr  Armen  machen,  hätten  wir  Euch 
nicht  in  Allem  voigearbeitet?  Woher  woUtet  Ihr  den  Frie- 
den und  die  Ruhe  und  die  Mittel  zu  Eueren  Forschungen 
nehmen,  hätten  sich  nicht  die  Menschen  durch  Reh'gion, 
staatliche  Ordnung,  Gesetze,  S[)rachen  zuvor  gebändigt,  in 
gewisse  Verhältnisse  von  kidlicher  Dauerhaftigkeit  gefügt, 
sich  Besitz  und  bestimmte  Formen  ihres  Austausches  ge- 
schaffen'? In  der  That  die  Gescliichte  lehrt  zur  Genüge,  dass 
kein  Volk  mit  den  Naturwissenschaften  seine  Cultur  begonnen 
hat,  sondern  dass  ihr  Studium  erst  dann  zur  Entwicklung 
kam,  wenn  die  Geisteswissenschaften  vorgearbeitet  hatten.  So 
wird  es  auch  wohl  fernerhin  bleiben.  Von  den  mancherlei 
Trieben,  welche  im  Menschen  liegen,  mussten  die  stärk- 
sten, zumal  der  Trieb  des  Starken  und  Klugen,  sich  des 
Schwachen  und  Dummen  sofort  zu  seinen  Zwecken  zu  be- 
dienen,  gebändigt  werden;  für  den  ^Kampf  um 's  Dasein" 
mussten  erst  Kampfgesetze  aufgestellt  und  ihre  Durch- 
führung erm(»glicht  werden,  ehe  die  Naturforscliung  ihre 
Bahnen  ungehemmt  verfolgen  konnte.  Sie  verleiht  den  ^len- 
schen  immer  neue  Waffen  zu  diesem  Kampf,  und  für  die 
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neuen  Kampfmethoden  müssen  die  Geisteswissenschaften 
immer  nene  Eampfgesetze  formen.  So  giebt  es  anf  beiden 
Seiten  keinen  Stillstand,  sondern  einen  Fortschritt,  der  Hand 
in  Hand  mit  einander  geht  Die  deutschen  Uniirersitäten 
in  ihrer  jetzigen  Form  sind  nicht  mehr  die  aUeinigen  Werk- 
stätten fär  die  Mittel  zu  diesem  Fortschritt,  doch  sie  smd 
die  ältesten  Finnen  derselben,  ilire  Solidität  ist  erprobt,  und 
entzieht  man  den  in  ihnen  Arbeitenden  die  Mittel  zur  Arbeit 
nicht,  sondern  stei<<ert  ihr  Betriebscapital  in  zeitgemiisser 
Weise,  so  werden  sie  auch  in  iliren  Leistungen  nicht  hintei 
den  Ansprüchen  der  Zeit  zurückbleiben. 

Man  belasse  also  die  bestehenden  Universitäten  wie  sie 
sind,  das  ist  meine  Scbluss-  wie  Anfangs-Meinung.  —  Doch 
wo  neue  Institutionen  der  Art  gegründet  werden  müssen, 
da  wäre  wohl  der  Versuch  gerechtfertigt,  aus  praktischen 
Gründen  die  Zahl  der  naturwissenschaftlich -medicinischen 
Faciiltäten  in  der  von  mir  früher  Cpagf.  395)  aufgestellten 
Form  zu  vermehren,  wenn  sich  auch  das  Bedürfniss,  die 
Zahl  der  theologischen,  juristischen  und  philologisch-histori- 
schen Facultäten  zu  vermehren,  nicht  herausstellen  sollte 


*)  Was  specicU  die  Verhältnisse  in  Oesterreich  betrifft,  so  habe 
ich  früher  (pag.  267)  bereits  meine  Ideen  dirOber  entwieicelt,  wie  iriele 
und  wo  natarwiaeensebaftUch-mediciniache  FacnltSten  neu  au  begrSn^en 
wären.  leb  muas  ee  Vertretem  anderer  Facoltäten  überlassen  m  benr* 
theilen,  ob  das  BedQrlniss  dner  Vermebmng  fDr  sie  in  demselben  Uatite 
vorliegt.  Die  Formen  des  Unterrichtes  sind  gar  zu  verschieden  von  denen 
in  der  medicinischen  Facultüt.  Dass  der  klinische  Unterricht  und  viel« 
andoro  demonstrative  Vorlesungen  nur  von  rechtem  Nutzen  sein  können, 
woTiii  die  Zahl  der  Zuhörer  eine  nicht  zu  grosse  ist,  habe  ich  früher  ans- 
ciu.iiiderf;esotzt.  Ob  aber  dreissl^  oder  dreihundert  Zuhörer  einer  Vorle- 
sung über  l'andekten  oder  Criniiuaheeht  oder  über  Geschichte  beiwohnen, 
sclieint  mir  für  den  einzelnen  Zuhörer  von  wenig  üelang.  Andere  Be- 
dürfnisse treten  wieder  bei  den  Seminarien  etc.  hervor;  es  darften  daber 
aneb  für  die  Faenltlten  der  Oeisteswissensehaften  die  Verblllnisse  des 

Untorricbtes  nicht  gans  gleich  liegen. 
p 
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Da  ich  keiner  wichtigen  Frage  auf  diesem  Gebiete  aus 
dem  Wege  gehen  möchte,  so  mnss  ich  aach  noch  Folgendes 
kurz  berühren.  In  Tttbingen  wurden  vor  einigen  Jahren  auf 
Veranlassung  Hugo  t.  MohTs'  die  naturwissenschaftlichen 

Fächer  aus  der  philosophischen  Facultät  ausgeschieden  und 
zu  einer  besonderen  ^naturwissenschaftlichen  Facultät^  con- 
stituirt.  Es  hat  dies  bis  jetzt  keine  weitere  Nachfolge  gefun- 
den, wenngleich  Abtheilungen  der  philosophischen  Facultilt  in 
zwei  Sectionen  mit  gemeinschaftlichem  Decan  da  und  dort  in 
den  Yorlesungs-Katalogen  aufgeführt  werden.  Ich  halte  die 
erwähnte  Trennung  Air  sehr  zweckmässig  und  möchte  em- 
pfehlen, sie  überall  einzuführen.  Die  dagegen  von  Dubois- 
Baymond  angeführten  Grdnde*),  in  so  glanzvollem  Ver- 
gleich sie  auch  dargelegt  sind,  scheinen  mir  doch  nicht 
sachlich  begründet  genug  um  sie  vollkommen  gelten  lassen 
zu  können.  Die  allgemein  an  den  Akaderaieen  eingeführte 
Eintheihing  in  eine  mathematisch-naturwissenschaftliche  und 
eine  philosophisch-historische  Classe  hat  sich  doch  praktisch 
schon  lange  bewährt,  und  dürfte  vorläutig  kaum  verlassen 
werden.  Die  Natur^vissenschaften,  welche  Anfangs  von  Ari- 
stoteles mit  der  Philosophie  und  noch  mit  manchem  Anderen . 
▼erbunde9  waren,  und,  da  man  im  Mitteloli^  immer  noch  Ar  i- 
stoteles  tradirte,  mit  ihr  verbunden  blieben,  gingen  später 
ganz  in  die  medidnischen  Facultäten  Über.  Erst  im  Laufe  der 
letzten  Decennien  traten  sie  wieder  in  die  philosophischen  Fa- 
cultäten zurück.  So  nahe  ihre  Beziehungen  zur  Medicin  sind, 
so  haben  sich  die  medicinischen  Facultiiten  doch  zu  sehr 
vergrössert,  als  dass  sie  dort  noch  genügenden  Platz  liiltteu. 
Auch  die  philosophisch -philologisch -historischen  Facultäten 
sind  so  umfangreich  geworden,  dass  ihre  Verquickung  mit 
den  Naturwissenschaften  mancherlei  praktische  Unzukömm- 
lichkeiten mit  sich  bringt.  Geradezu  schädlich  wirkt  diese 
Verquickung,  wenn  rein  sachliche  Fragen  in  diesen  modernen 
philosophischen  Biesen-Facultäten  zur  Entscheidung  kommen 


*)  Ueber  Univerüitatä  Liunuhtungeu.  Kectorats-Kede.  Berlin  1869, 
pag.  10. 
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sollen.  Bei  Entscheidung  über  die  Ausstattung  der  nator- 
wissenschafUichen  Institute,  über  Besetzung  von  Professoren- 

und  Assistentenstellen  in  naturwissenscbafltKcben  Fftebem 

kommt  es  leicht  dazu,  dass  einzelne  einflussreiche  Persön- 
lichkeiten dadurch,  dass  sie  die  Stimmen  Derjenigen,  welche 
kein  meritorisches  tlrtheil  haben  können,  für  sich  fj^ewinnen, 
Coterien  bilden ,  und  durch  künstliche  Majoritäten  ihren 
Willen  durchsetzen,  indem  sie  dafür  wieder  anderen  Ool- 
legen  bei  anderen  (Gelegenheiten  mit  ihren  Anhängern  zu- 
sammen geflülig  sind.  Diese  für  alle  vielköpfige  Facultäten 
bestehende  QefSahr  ist  besonders  gross  bei  der  jetzigen  Zu- 
sammensetzung der  philosophischen  Facultäten.  Es  hat  doch 
in  der  That  etwas  Sonderbares,  um  nicht  zu  sagen  Komi- 
sches; wenn  ein  Physiker  darüber  abstimmen  soll,  ob  dieser 
oder  jener  Candidat  geeigneter  für  die  Professur  des  Sanskrit 
sei,  oder  ein  Philologe  über  das  Geschick  einer  Professur 
für  ( 'hemie  mit  entscheiden  soll.  Ich  finde  daher,  man  soll 
auch  äusserlich  jetzt  endlich  den  Naturwissenschaften  die 
selbstständige  Stellung  geben,  die  ihnen  der  Natur  der  Sache 
nach  jetzt  gebührt. 

Eine  weitere  oft  discutirte  Frage  ist  die,  ob  es  noch 
eine  Berechtigung  hat,  eine  theologische  Facultftt 
an  den  Universitftten  beizubehalten.  So  lange  die 
Universitäten  nur  die  Aufgabe  hatten,  das  als  richtig  Er- 
kannte, als  feststehend  Angenommene,  zu  tradiren,  konnte 
das  christliche  Dogma  ruhig  neben  den  Dogmen  des  Ari- 
stoteles, Galen  und  Avicenna  stehen.  Als  der  Zweifel 
an  die  letzteren  herantrat,  und  die  fniic,  rücksichtslose  mo- 
derne Forschung  begann,  welche  nur  deducirte  mathema- 
tische Wahrheiten  oder  durch  Induction  gewonnene  Schlüsse 
„bis  auf  Weiteres''  kennt,  und  zumal  letztere  in  die  man- 
nigfachsten Formen  bringt  und  sie  bald  so  bald  so  yer- 
schiebt,  kurz  seitdem  wir  unter  Wissenschaft  etwas  ver- 
stehen, das  stets  neues  Wissen  scha£Et,  —  da  kam  die 
Theologie  in  eine  schiefe  Stellung  zu  den  übrigen  Wissen- 
schaften; denn  während  die  anderen  Facultäten  sich  mit 
immer  mächtiger  wachsenden  Schwingen  erhoben,  blieb  die 
Theologie,  wenn  ihr  auch  wohl  Schwingen  wuchsen  und  sie 
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das  Fliegen  yon  Zeit  zu  Zeit  yenuchte,  an  einem  festen, 
starken  Pfahl  mit  einem  Fuss  gefesselt,  und  sank  nach 
krampfhaftem  Flattern  stets  auf  die  Erde  zurück. 

Die  Dogmen  der  Ejrche  sind  kein  Clegenstand  der 
Forschung  und  weiteren  Entwicklung;  sie  sind  keine  wis- 
sensehaftHclien  Objecte,   die  man  zersetzen  und  zerlegen 

kann,  ohne  mit  der  bestehenden,  uns  Alle  schützenden 
socialen  Ordnung  in  ( 'onflict  zu  gerathen.  Wissenschaftlich 
zugänglich  ist  an  der  Theologie  nur  der  phih^logische,  histo- 
rische und  philosophische  Behang  der  Dogmen ,  und  selbst 
da  darf  der  Forscher  nicht  immer  die  volle  Wahrheit  ent- 
hüllen; von  einer  Wissenschaft  aber,  in  welcher  der  wahre 
Befund  einer  wissenschaftUchen  Forschung  nicht  klar  aus- 
gesprochen werden  darf;  die  ohne  Heimlichkeiten  oder 
offenbare  Unwahrheiten  nicht  bestehen  kann,  werden  sich 
die  geistesfreien  Forscher  bald  ganz  abwenden.  —  Rein 
sachlich  genommen  muss  ich  daher  sagen:  freie  rtfcksichts- 
lose  Forschung  ist  die  erste  Bedingung  für  das  Gedeihen 
der  Wissenschaften;  diese  ist  von  der  Theologie  ausge- 
schlossen, sie  ist  daher  keine  freie  W  issenschaft,  ihr  Platz 
.  ist  nicht  an  der  Universität,  wo  geforscht  und  gelehrt  wird, 
sondern  in  Seminarien,  wo  nur  tradirt  und  geübt  wird. 

Ganz  anders  muss  man  indcss  dies  Verhültuiss  vom 
historischen.  j)raktisch  -  socialen  und  politischen  Standpunkt 
aus  beurtheilen.  Vom  historischen  Standpunkt  aus,  dessen 
wichtige  Bedeutung  wir  gerade  für  die  Universitäten  nicht 
unterschätzen  dürfen,  muss  man  sagen,  dass  die  Kirche  mit 
ihrer  eisernen  inneren  Organisation  doch  lange  ihre  schüt- 
zenden Arme  über  den  Wissenschaften  gehalten  hat,  und 
wenn  sie  sich  auch  gerade  den  ersten  bedeutenden  Erfolgen 
der  naturwissenschaftlichen  Forschung  mächtig  entgegen- 
«temmte,  so  war  dies  die  Folge  einer  nicht  nur  von  ihr, 
sondern  auch  von  den  Besten  jener  Zeit  gehegten  Besorge 
niss,  es  möchte  alles  Schöne  und  Grosse,  was  die  Mensch- 
heit bis  dahin  errungen  hatte,  in  Folge  der  neuen  Lehre 
zusammenstürzen.  Man  überschätzte  damals  wie  jetzt  die 
Macht  der  Lehre  und  des  gedruckten  Wortes  auf's  Volk 
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im  Gaifzen  und  Grossen.  Der  Inhalt  der  Bauern-  und  Pro- 
letarierköpfe hat  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  wohl  etwas 
▼erttnderty  doch  kaum  messbar  erweitert.   Trägheit  ist  eine 
Ureigenschaft  des  Menschen.  Die  Onltur  beginnt  damit^  die 
natürliche  Trägheit  zu  überwinden;  Anfangs  ans  Noth,  dann  ' 
aus  Lust  an  Macht  über  andere  Menschen,  endlich  über  di» 
gesammte  Natur.    Die  trägen  Volksmassen  kommen  selten 
über  das  erste  Stadium  der  Cultur  hinaus,  sie  werden  zum 
Glück  ftlr  die   Culturentwiekluiifr  doch  schliessHch  immer 
wieder  von  rein  praktischen  Verhältnissen  in  ihren  Bewe- 
gungen bestimmt,  und  wenn  es  auch  hie  und  da  gelungen 
ist,  sie  aus  dem  fast  starren  Fluss  in  dnen  reissenden  Strom 
zu  verwandeln,  so  mussten  dazu  schon  sehr  viele  künst- 
liche Druck -Apparate  und  Untergrabungen  in  Anwendung 
gebracht  werden;  endlich  war  die  Wirkung  doch  nur  eine 
kurz  dauernde.  Die  Conservativen  auf  der  äussersten  Rechten 
in  den  Parlamenten  und  die  Ültramontanen  arbeiten  jetzt 
ebenso  jeder  Neuerung  entgegen,  wie  früher  die  Kirche^ 
wenn  auch  Formen  und  Mittel  dieses  Widcrstcaudes  sich 
etwas  geändert  haben.    Ich  habe  mir  längst  abgewöhnt,  in 
den  ^Tännern  dieser  Partei  nur  Dummköpfe  und  boshafte 
Menschen  zu  sehen;  Viele  von  ihnen  meinen  wirklich,  die 
GultuP;  die  wahre,  echte,  reine  Kunst  und  Wissenschaft  sei 
etwas  Abgeschlossenes,  Fertiges,  das  allein  Wahre,  Abso- 
lute/ das  sie  schützen  woUen  vor  der  modernen  Kunst  and 
Wissenschaft  und  ihren  Errungenschaften,  von  denen  sie 
nur  Unheil  fEIrchten.  Man  fasst  in  jenem  Lager  die  Stellung 
der  theologischen  Pacultät  an  der  Universität  gern  so  wie 
man  die  Religion  für's  sociale  Leben  praktisch  hergerichtet 
hat,  um  ein  sicher  und  fest  liegender  Anker  zu  sein,  an 
dem  sich  das  Volk  zu  halten  hat,  wenn  Alles  sich  im  Strudel 
dreht.    Man  überschätzt  dabei  eben  so  sehr  die  Macht  des 
Angriffs  wie  die  WiderstandsfWgkeit  der  angerichteten 
Bollwerke. 

£s  wird  wohl  gesagt,  die  Theologen  sollen  ihre  philo- 
logischen, historischen,  philosopldschen  Studien  frei  an  der 
philosophischen  Facultftt  einer  Universität  machen,  man 
möge  da  einige  Special- Vorlesungen  für  sie  herrichten;  zum 


Digitized  by  Google 


—   437  — 


Priesterstande  aber  sollen  sie  in  Scminarien  praktisch  und 
psychologisch  aasgebildet  werden«   Eine  solche  Einrichtung 
hat  das  Bedenken*^  dass  dabei,  wie  es  ja  in  der  katho- 
lischen Kirche  schon  genug  henrortritt,  die  Gegensätze 
zwischen  praktischer  Priester -Functionsroutine  und  wissen-' 
schaftliclfer  geistlicher  Bildung  nur  befördert  werden.  Die 
protestantische  Kirche  perhorrescirt  diese  Abstufungen  unter 
den  Geistlichen;  der  Priester   soll  bei  ihr  nie  allein  der 
kirchliche  Functionär  sein,  sondern  immer  auch  dor  durch 
Wissen  und  Bildung  die  Gemeinde  geistig  überragende  Mann. 
Die  protestantischen  Regierungen  theilen  diese  Ansicht  von 
■der  socialen  Stellung  des  Priesters,  und  der  Staat  im  Verein 
mit  der  Kirche  verlangt  einen  Ausweis  '(ein  Examen)  über 
diese  Bildung.  Eine  solche  Maassregel  erscheint  um  so  noth- 
wendiger,  als  die  protestantischen  Priester  nicht  nur  in  klei- 
neren Gemeinden,  sondern  auch  znweilen  an  Gymnasien  als 
Religionslehrer  zu  fungiren  haben.  Dass  der  Prediger  an  der 
Universität  studirt  hat,  verleiht  ihm  sowohl  im  Volke,  als  auch 
bei  den  Gcbikleten,  den  Beamten,  Lehrern,  Aerzten  nicht 
nur  das  traditionelle  Ansehen  seines  Standes,  sondern  die 
gebildeten  Stände  sehen  den  Priester  als  Ihresgleichen  an,  als 
einen  Mann,  der  mit  ihnen  durch  die  Gymnasial-Studien  auf 
gleicher  BUdungsbasis,  durch  die  Universitäts-Studien  auf  glei- 
cher Bildungsstufe  steht  Das  vermittelt  die  Kurche.mit  den 
gebildeten  Ständen  des  Volkes  und  hat  seine  hohe  Bedeutung. 
Würde  auch  in  protestantischen  Ländern  vorzugsweise  oder 
■ausschliesslich  die  Seminarbildung  zum  Predigeramt  berech- 
tigen, und  ein  philologisches  Universitäts-Studium  nur  eine 
zum  Seminar  vorbereitende  Bedeutung  haben,  so  würde  sich 
die  Stellung  des  Predi^^ers  zu  den  Gebildeten  erheblich  verän- 
dern. Immerhin  Ulsst  sich  auch  dagegen  wieder  sagen,  dass 
man  sich  in  modemer  Zeit  bereits  daran  gewöhnt  hat,  Leute, 
die  nicht  auf  Universitäten  studirt  haben,  nicht  geradezu  von 
den  „Gebildeten'^  auszuschliessen,  wie  es  in  den  Kreisen, 
in  denen  ich  auferzogen  bin,  noch  in  dem  Maasse  der  Fall 
war,  dass  selbst  die  meisten  grösseren  Qutsbesitzer  danach 
strebten,  wenigstens  an  einer  philosophischen  Facultät  eine 
2eit  lang  immatriculnrt  gewesen  zu  sein. 
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Jedenfalls  dürfte  es  aus  soeial  -  politischen  GMbudeni  . 
nothwendig  sein^  die  Priester- Seminarien  als  Staatsinstita- 
tionen  festsnlialten,  sie  weder  der  Kirche,  noch  den  Ge- 
meinden allein  ohne  jede  Staats controle  zu  überlassen.  Denn 
das  Ideal  Derjenigen,  welche  die  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  bis  in  die  äusscrsten  Consequenzcn  durchgeführt  wissen 
wollen,  scheint  mir  allerdings  auch  nicht  ganz  ohne  Gefahr 
für  unsere  weitere  Culturentwicklung.  Amerika  bietet  uns 
ein  Bild,  in  welch'  unruhiges  Sectentvesen  ein  sonst  so  prak- 
tisches Volk  verfallen  kann,  und  wie  Tiele  selbst  gebildete 
Leute  sich  von  einzelnen  schlanen  Seotenstifiem  an  der 
Nase  fahren  lassen.  Die  menschliche  Katar  hat  einen  nnbe- 
zwinglichen  Hang  zum  Positivismus;  es  gehdrt  yiel  mehr 
Selbstüberwindung  dazu,  als  mau  anzunehmen  geneigt 
ist,  in  allen  wichtigen  uns  selbst,  unsere  Angehörigen,  den 
Kreis  unserer  wärmsten  Interessen  berührenden  Fragen  sich 
mit  der  Antwort  zu  begnügen:  ..Das  können  wir  nicht 
wissen;  sicher  ist  nur  Das  und  Das;  darüber  hinaus  Vässt 
sich  etwas  Bestimmtes  nicht  sagen. ^  Gewöhnlich  ist  e»^ 
aber  gerade  das  über  diese  Gränze  hinaus  Liegende,  was 
die  meisten  Menschen  wissen  wollen,  um  „yemunftgemäss*^ 
ihre  Handlungen  danach  einzurichten. 

Ich  will  hier  nicht  auf  die  hohe  ethische  und  ästhe- 
tische Bedeutung,  nicht  auf  den  Zauber  eingehen,  welchen 
die  religiösen,  so  tief  sinnig  und  poetisch  gebildeten  Schö- 
pfungen der  menschlichen  Phantasie  nicht  nur  auf  das  kind- 
liche Gemüth,  sondern  auf  Menschen  jeden  Alters  und  jeden 
Standes  ausüben,  nicht  auf  den  Trost  in  Trübsal  und  Jammer, 
welchen  sie  unzUhligen  bekümmerten  Menschenherzen  bieten, 
es  handelt  sich  hier  ja  nur  um  die  Beziehungen  der  religiösen 
VorsteUungen  zur  modernen  Gesellschaft.  Denken  wir  dar- 
über etwas  tiefer  nach,  so  finden  wir,  dass  diese  Beziehungen, 
auch  heute  noch  unendlich  Tiel  mannigfaltiger  sind,  als  es- 
auf  den  ersten  Blick  in  unserer  sogenannten  irreUgiösen 
Zeit  scheint,  und  dass  diese  Vorstelluhgskreise  sidi  für  die- 
Menge  des  Volkes  ftlr  jetzt  wenigstens  nicht  —  wahrschein- 
lich niemals  —  durch  etwas  Anderes  ersetzen  lassen.  Wir 
müssen  doch  schliesslich  bekennen,  dass  die  Motive,  welche- 
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am  häufigsten  die  guten  Handlungen  der  Menseben  zu  ein- 
ander wenn  auch  oft  nnbewusst^  bestimmen,  gerade  jenen 
VotBtellimgskreisen  entstammen,  die  unserem  Wissen  nnzn- 
gänglich  sind  nnd  die  sieb  die  Menschheit  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte als  ibre  Ideale  gebildet  hat.  Diese  innige  Verbin- 
dung unserer  metaphysischen  Vorstelhmgskreise  mit  den 
social -politischen  Verhältnissen  bei  allen  Völkern  und  zu 
allen  Zeiten  macht  es  sehr  wünsohonswerth,  dass  jene  Vor- 
stellungen in  irgendwie  zweckmässig  geregelter,  die  weitere 
Culturentwicklong  wenn  auch  nicht  'gerade  fördernder,  so 
doch  nicht  hemmender  Form  im  Volke  verbleiben  and  tradi* 
tionell  unterhalten  werden.  £8  ist  eine  Bedingung  ftlr  den 
regelmässigen  Fortschritt  der  Culturentwicktung,  dass  keine 
zu  starken  Erschtttterungen ,  keine  zu  jähen  Wechsel  in 
diesen  Verhältnissen  eintreten,  und  daher  ist  es  wohl  zweck- 
mässig, dass  diese  Vorstellungen  von  dem  Uebersinnlichen 
und  Unergründlichen  mit  den  praktischen  socialen  und  politi- 
schen Verhältnissen  in  einer  Weise  verbunden  bleiben,  welche 
eine  gewisse  Abhängigkeit  des  einen  vom  andern  Factor 
unterhält.  Kurz,  ich  halte  es  für  zweckmässig,  dass  der  Staat 
seine  Hand  auf  den  Bildungsanstalten  der  Priester  hält,  und 
finde  daher,  man  soll  die  theologischen  Facultäten  an  den 
Universitäten  vorläufig  noch  belassen,  wenn  auch  die  Theo- 
logie, da  sie  a  priori  den  »^^^^  etwas  ünerforsch- 
Uches  und  den  „XotoC*'  als  etwas  Unabänderliches  hinstellt, 
keine  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist. 


Endlich  muss  auch  noch  etwas  über  „Universitäten 
und  Fachschulen'^  gesagt  sein,  da  dies  in  jüngster  Zeit 
zu  einem  fliegenden  Wort''  geworden  ist.  Mir  will  es 
,  scheinen,  dass  man  diese  beiden  Formen  von  Unterrichts- 
Instituten  ganz  ohne  Koth  zu  schroffen  Gegensätzen  ge- 
stempelt und  aus  ihnen  Partei -Parolen  gemacht  hat  Von 
der  Begründung  der  Universitäten  an  bis  zur  Einfährung  der 
Staats-Examina  berechtigte  der  an  einer  medicinischen  Fa- 
cultät  regelrecht  erworbene  Grad  eines  Magister  medicinae, 
wie  schon  oft  bemerkt  ist,  zur  Ausübung  der  Praxis.  Es 
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ging  dem  speciell  medicmischeii  Stadimn  eine  Stadienzdt 
an  der  Facultas  artinm  yoraus;  dock  die  medidnischen  Fa- 

cultäten  bereiteten ,  so  lange  sie  bestehen ,  immer  mehr  oder 
weniger  direct  auf  die  Ausübung  des  ärztlichen  Kunstge- 
werbes vor.  So  unvollkommen  diese  Vorbereitung  auch  früher 
war,  die  Facultät  war  in  diesem  Sinne  immer  Fachschule; 
ebenso  verhielt  es  sich  wohl  mit  der  juridischen  und  theolo- 
gischen Facultät.  Nur  bei  dem  Studium  an  der  Facultas  artium 
bestanden  derartige  Rücksichten  auf  die  praktische  Ausübung 
eines  Berufes  nicht.  Die  Venrollkommnungen  der  medicini- 
Bchen  Facultäten  bestanden  wesentlich  darin,  dass  nach  und 
nach  sowohl  die  Htllfswissenschafken  specieller  gelehrt,  als 
auch  die  Anwendung  der  empirisch  gewonnenen  Lehren  am 
Kranken  selbst  demonstrirt  wurden.  Die  Einftlhmng  der  de- 
monstrativen Lelirmethode  änderte  auch  noch  nichts  an  dem 
Charakter  der  medicinischen  Facultät  als  Fachschule.  Erst 
von  der  Zeit  an,  seit  welcher  man  die  Schüler  mit  in  die 
Forschung  einführte,  sie  an  den  Untersuchungen  der  Leichen, 
an  den  Experimenten,  an  der  Untersuchung  der  Kranken  etc* 
selbst  Theil  nehmen  liess,  von  der  Zeit  an,  seit  weicher  man 
den  Schtdem  nicht  nur  die  Materie  beibringt,  sondern  sie 
zwingt,  mit  dem  Lehrer  gemeinsam  darttber  zu  denken,  wie 
es  die  naturwissenschaftliche  Methode  des  Üniversitäts*  Un- 
terrichtes jetzt  erfordert,  —  ist  der  Unterricht  ein  mehr 
akademischer  geworden,  der  sich  eben  durch  die  ^lethode 
von  dem  früher  allein  üblichen  Tradiren  unterscheidet.  In 
dieser  Verschiedenheit  der  Unterrichts-Methode  liegt  ein  Tbeil 
der  Unterscheidungen,  'welche  man  zA\'ischen  dem  akademi- 
schen Unterricht  an  einer  Facultät  und  dem  einfachen  Fach- 
schul-Unterricht  macht.  Diese  Differenz  ist  in  neuester  Zeit 
▼iel  wenige  gross  als  man  meint,  und  hängt  weit  mehr 
von  der  Persönlichkeit  der, Lehrer  als  davon  ab,  ob  die 
Unterriditsanstalt  medidnische  Facultät  oder  medicinische 
Schule  heisst.  Es  giebt  an  den  modernen  Facultäten  aus- 
getrocknete Professorenköpfe  genug,  die  überhaupt  keine 
andere  Lehrmethode  als  die  der  simpelsten,  zuweilen  geist- 
losesten Tradirung  ausüben  können,  und  es  hat  an  medi- 
cinischen Fachschulen  geistvolle  originelle  Lehrer  genug  ge- 
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geben,  und  giebt  es  heute  noch,  welche  in  ihrem  Lehrtalente 
den  Zauberstab  hatten,  mit  welchem  sie  die  GManken  ihrer 
Zuhörer,  vielleicht  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  in  in- 
dividuellster Weise  lenkten  und  sie  auf  allen  ihren  eigenen 
Wegen  des  Denkens  und  Forschens  mitfthrten. 

Ein  anderer  Unterschied,  den  man  zwischen  Facul- 
täten  und  Fachschulen  macht,  knüpft  sich  an  die  Lehr-  und 
Lemfreiheit.  Ich  habe  mich  früher  darüber  genügend  aus- 
gesprochen. Selbst  ein  talentvoller  Schüler  kann,  wenn  er 
sich  in  vier  bis  fünf  Jahren  zum  Arzt  ausbilden  will,  bei 
den  heutigen  Ansprachen  der  Examina  keine  gar  zu  grossen 
Abwege  von  einem  geordneten  Studiengang  machen.  Das 
praktisch  aUenfasUs  ratfasame  Maass  von  Beschränkung  der 
Lehr-  und  Lemfireiheit,  wie  es  an  den  Facultttten  factisch 
besteht,  genügt  meiner  Meinung  vollkommen,  und  es  istkeui 
Schade,  wenn  charakterlose,  schlecht  erzogene,  talentlose, 
träge  und  liederliche  junge  Leute  dabei  durch  das  Sieb  fallen. 
Will  man  freilich  den  Begriff  des  Zwangstudiums  mit  dem- 
jenigen einer  Fachschule  verbinden  —  wozu  an  sich  nichts 
nöthigt.  denn  es  ist  ja  auch  selbst  eine  isolirte  naturwissen- 
schaftlich-medicinische  Fachschule  mit  Lehr-  und  Lemfrei- 
heit denkbar,  die  sich  in  nichts  von  der  von  mir  früher  au^ 
gestellten  naturwissenschafüich-medicinischen  Facultttt  unter- 
scheiden würde  —  so  bin  ich  gegen  Fachschulen. 

Man  verbindet  femer  mit  dem  Begriff  „Facultftt*'  die 
Vorstellung,  dass  sie  inmier  der  Theil  einer  „Üniversitttt*' 
Sehl  muss.  Man  denkt  sich,  die  Facultftt  würde  durch  ihre 
Isolirung  zur  Fachschule.  Das  habe  ich  nie  recht  verstanden, 
weil  mir  das  Bild  von  der  philosophisch-philologisch-histo- 
rischen Facultät  als  Band  der  gesamraten  Universität  nie 
recht  klar  gewesen  ist.  Wie  hoch  ich  diese  Wissenschaften 
als  solche  und  als  Basis  für  das  Universitäts -Studium 
schätze,  darüber  habe  ich  mich  früher  ausgesprochen. 

Was  übrigens  die  Aufhebung  von  Lehr-  und  Lem- 
freiheit als  charakteristisch  sein  sollendes  Attribut  einer  Fach- 
schule betrifft,  so  giebt  es  auch  in  dieser  Beziehung  schon 
so  mancherlei  Combinationen^  dass  es  sehr  schwer  ist,  da- 
nach die  Begriffs  von  Faeultäten  und  Fachschule  durdusn- 
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führen.  So  hat  z«  B.  (las  Wiener  Polytechnikum  (ein  Poly- 
technikum pflegt  man  doch  als  den  Typus  eines  Fachschnlen- 
Complexes  aufzufassen)  durchaus  Lehr-  und  Lanfirdheit, 
und  auch  an  einer  Abtiieihmg  des  Züricher  Polyteehnilpims 
besteht  diese  Einrichtung ,  ebenso  an  den  meisten  landwirth- 
schaftlichen  Hochschulen,  die  doch  auch  recht  eigentlich 
Fachschulen  sind. 

In  den  Regicrungski-cisen  herrscht  da  und  dort  einige 
Schwärmerei  tur  Facliscliulou  und  es  h'egt  dabei  wohl  der 
Gedanke  mit  im  Hintergrund,  dass  man  mit  diesen  Fach- 
schulen ^  wenn  man  sie  recht  stramm  organisirt,  besser  imd 
bequemer  disciplinarisch  und  politisch  fertig  würde  als  mit 
den  oft  widerspänstigen  Uniyersitäten  und  Facultäten  mit 
ihrem  historischen  Zopf  und  ihren  historischen  Bechten.  Die 
EIrfahrung  hat  gelehrt,  dass  dies  ein  arger  Lrrthum  ist.  Es 
hat  wohl  kaum  so  viel  Revolten  an  einer  Facultät  gegeben 
wie  an  der  ^.cole  de  m^d^cine  in  Paris:  am  Züricher  Po- 
lytechnikum wurden  einmal  fast  zwei  Dritttheile  der  Schüler 
wegen  sehr  selbststiindiger  Ansichten  über  die  Berechti- 
gungen ihrer  Handlungen  relegirt;  die  Unruhen  an  der  me- 
dicinischen  Militär-Akademie  in  Petersburg  sind  wohl  noch 
in  frischem  Gedächtniss.  Je  mehr  Beschränkungen  in  dem 
zeitentsprechenden  Ausmaass  der  Freiheit,  um  so  mehr  Ver- 
schwörungen und  Revolutionen*  Ich  meine,  auch  in  Betreff 
der  Verwaltung  und  Disciplin  sind  die  Regierungen  besser  mit 
den  Facultäten  daran  als  mit  den  sogenannten  Fachschulen. 

Aus  dem  in  diesem  Abschnitt  Gesagten  geht  wohl  her- 
vor, dass  ich  auch  keinerlei  Zweifel  über  die  eventutil 
höchst  gedeihliche  Wirkung  einer  wohl  ausgestatteten 
naturwissenschaftlich  -  mediciuischen  Facultät 
zur  Ausbildung  von  Militär-Aerzten,  einer  sogenann- 
ten militär-ärztlichen  Akademie  hege.  Ob  eine  solche  für 
grosse  Staaten  nothwendig  ist,  ob  diese  Staaten  überhaupt 
in  anderer  Weise  als  durch  das  Beneficium  eines  freien  Stu* 
diums  eine  gentigende  Zahl  von  tflchtigen  Aerzten  ftUr  die 
Armee  bekommen ,  ist  eine  Frage,  die  nur  durch  die  Praxis 
entschieden  werden  kann.  Es  liegt  in  dem  Wesen  der  mili- 
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tärischeB  Verliältiiisfle,  dass  ein  solches  liistitat  kerne  freie 
Faeultät  sein  kann,  es  wird  daher  das  Studium  mehr  oder 
weniger  streng  nach  Cursen  einzntheilen ,  das  Studium  der 
Schüler  zu  überwachen  sein.  Ein  besonders  freier  Geist,  der 
die  Entwicklung  selbstständiger  Charaktere  begünstigt,  wird 
an  einer  solchen  Schule  ebenso  wenig  herrschen,  als  dort 
wissenscha^cher  Forschungseifer  und  idealeres  wissenschaft- 
liches Streben  geweckt  werden  wird*  Doch  lassen  sich  prak- 
tisch  brauchbar«,  zumal  für  die  monotone  militärische  Frie- 
densprazis  genttgende  Aerzte  dort  ensiehen,  und  kOnnen  auch 
yermöge  der  Rangordnung  äusserlich  so  gestatst  werden^ 
dass  sie  von  der  Concunrenz  mit  Talenten  höherer  Art,  doch 
niederen  Ranges,  unberührt  bleiben.  Es  ist  femer  nicht  in 
Abrede  zu  stellen ,  dass  die  in  den  militär-ärztlichen  Akade- 
mieen  Erzogenen  melir  von  dem  eigentlich  soldatischen  Geist,, 
gleich  dem  Ofticiercorps,  durchdrungen  sein  werden,  als 
wenn  sie  als  Civilärzte  in  die  Armee  eintreten;  dies  hat 
seine  hohe  Bedeutung  und  iat  nicht  zu  unterschätzen*  —  Ob 
die  Armee  dieselbe  Qualität  von  Aerzten  haben  kann,  wenn 
solche  militär-ttrztliehe  Schalen  nicht  vorhanden  sind,  daa 
kann  sich  zn  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  gestalten. 
Es  giebt  vorläufig^  wo  der  Zndrang  zum  Stadium  der  Me- 
dioin  immer  noch  ein  ziemlich  starker  ist,  genug  junge 
Leute,  welche  es  vorziehen,  bei  einem  fixen,  wenn  auch 
kleinem  Gehalt  als  Militär-Aerzte  bei  wenig  Arbeit  eine  leid- 
liche Existenz  zu  führen ,  als  im  Lebenskampf,  im  Kampf 
der  Concurrenz  Jahre  lang  ein  höchst  unsicheres  Dasein  zu 
fristen.  Ob  dies  immer  so  sein  wird,  kann  man  nicht  vor> 
hersagen. 

Was  aber  der  Staat  hauptsächlich  durch  die  militilr- 
ärztlicheii  Schulen  erzielen  will|  Aerzte  zu  bilden,  die 
fOr  den  Krieg  besonders  ttlchtig  sind,  das  wurd  durch  die- 
selben, wie  sie  bisher  waren,  sieher  nicht  erzielt.  Es  hat 
sich  onzühlige  Male  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dass 
junge  Leute,  welche  fiir  Chirurgie  begabt,  tüchtig  ausge- 
bildet die  Universität  mit  vorzüglichen  Zeugnissen  für  ihre 
Qualitäten  als  Operateure  verliessen,  später  aus  Mangel  an 
Gelegenheit  und  Uebung  ganz  davon  abliessen  und  ebenso 
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meMencheo,  in  chirurgUdieii  Fällen  so  laicicher.  so  ängst- 
lich worden,  wie  die  meisten  praktisdien  Hans-  nndFamilienr 
Aente.  Auch  der  IGfitlr-Arst  hat  so  onendfich  wenig  Qe- 
legenheit  in  eeiner  Garnisone-Friedensprazis  seine  diinir- 
gische  üebung  zo  bewahren,  dass  er,  wenn  er  plOtsÜdi  anf 
i\om  Schlachtfelde  in  die  specifische  Action  seines  Standes 
eintreten  soll,  nicht  selten  innerlich  in  der  grössten  Verle- 
^onlieit  ist.  -wenn  or  auch  danach  trachten  wird,  durch 
ungeheuer  {„''^riiuschvollo  Aeusserun^jen  seines  Thuns  seiner 
Umgebung  zu  imponiren.  Jeder  Assistent  einer  grösserea 
cbiniigischen  Abtheilung,  der  ein  Jahr  in  Function  war, 
wird  im  Felde  sicherer  bandeln  als  ein  Stabs-  oder  Regi- 
mentsarzt, der  in  Zeit  von  sehn  bis  fOnfaehn  Jahren  keine 
Wnnde  gesehen,  kein  gebrochenes  Bein  nntersncht  nnd  ver- 
banden hat.  Die  chimrgisohe  Technik  will  danemd  getibt 
und  dauernd  Tenrollkommt  sein ;  man  kann  sich  gerade  von 
der  chirurgischen  Praxis  mit  ihren  vielen  kleinen  technischen 
iM  iili!s»'li«ckoiten  und  praktisclien  Handgriffen,  auf  die  oft  so 
viel  ankommt,  {^ar  leiclit  so  entwöhnen,  dass  man  die  grossen 
Aufgaben  ,  die  dann  plötzlich  an  Einen  herantreten,  nicht 
zu  bewältigen  im  Stande  ist. 

Stets  kriegsbereite  und  kriegstüchtige  Aerzte  kann 
eine  Armee  ntur  haben',  wenn  diejenigen  Aerzte,  welche 
ihrem  Bange  nach  anf  den  Schlachtfeldern  und  in  den  La- 
zareihen  zu  fungiren  haben,  in  regelmässigem  Turnus  immer 
wieder  zur  praktischen  Beschäftigung  mit  Chiruigie  ver- 
halten werden.  Abstrahiren  wir  von  der  Existenz  einer 
Schule  zur  Ausbildung  der  Hauptmasse  des  eigentlichen 
liestandcs  an  Militär-Aerzten ,  so  wäre  eine  höhere  kriegs- 
chirurgische Bildungsschule,  eine  „kriegs-chirurgische 
Akademie*^  mit  verhältnissmässig  wenigen  Mitteln  her- 
zustellen und  zu  unterhalten. 

Vor  Allem  müsste  ein  Hospital,  etwa  nach  Baracken- 
system gebaut,  wie  es  die  Militär-Aerzte  im  Kriege  zu  im- 
provisiren  haben,  auf  einem  geeigneten  freien  Platze  in  der 
unidittelbaren  Nähe  einer  grossen  Stadt,  z.  B.  in  einer  der 
Vorstädte  Wien's,  eingerichtet  sein.  Dies  Spital  hat  eine 
interne  Abtheilung  von  etwa  hundert  Betten,  eine  chirur- 
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gische  AbtheiluDg  von  hundertflbiÜBig  Betten,,  eine  Augen- 
Abtheflong  von  flinfzig  Betten  und  eine  Abtheilung  für  Sy- 
philis nnd  Hantkrankheiten  ron  fiinfsig  Betten.  Was  die 
interne  Abtheilung  betrifft;  so  wäre  hauptsächlich  dafür 

Sorge  zu  tragen,  dass  daselbst  acute  Erkrankungen,  zunial 
Exantheme,  Pneumonien,  Typhen,  Ruhr,  acuter  Rheuma- 
tismus immer  zur  Beobachtung  vorhanden  sind.  Die  chi- 
rurgische Abtheilung  muss  das  Recht  haben,  alle  Verletzten, 
die  in  Spitäler  gebracht  werden,  in  erster  Linie  für  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Das  Aufnahms-Bureau  steht  durch 
Telegraphen  mit  allen  Polizei-Stationen  der  Stadt  und  Vor- 
orte in  Verbindung*  Jeder  Verletzungsidl  wird  zuerst  zum 
kriegs-chirurgischen  Spital  gemeldet  Von  da  werden  auf 
schnellstem  Wege  Bahren'^  Wagen  etc.  mit  der  nötbigen 
Mannschaft  dorthin  entsendet,  wo  der  Verletzte  liegt;  er 
wird  ganz  in  der  Weise  M-ie  im  Kricj;e,  d.  h.  auf  die  scho- 
nendste und  technisch  beste  Art  und  Weise  transportirt.  Dies 
ist  schon  sehr  wichtig  für  die  Verletzten,  auch  sehr  wichtig 
für  die  Öanitäts  -  Mannschaft  und  die  Aerzte,  welche  auf 
diese  Weise  in  dauernder  Uebung  erhalten  werden.  Nur  so 
kann  an  dieser  chirurgischen  Klinik  der  angestrebte  Zweck 
erreicht  werden;  denn  nur  an  Verletzten  kann  sich  der 
Kriegschirurg  vorbilden.  Die  Maassregel  erscheint  gewalt- 
sam den  ttbrigen  Spitälern  gegentlber  und  ich  müsste  als 
klinischer  Professor  dagegen  opponiren,  weil  auf  diese  Weise 
den  Kliniken  das  Lehrmaterial  verkürzt  würde.  Doch  bin 
ich  so  durchdrungen  von  der  Nothwendigkeit,  dass  bei  allen 
Staatsmaassregeln  in  erster  Linie  immer  die  Armee  und 
hier  die  Kriegstüchtigkeit  der  Armee-Aerzte  zu  berücksich- 
tigen ist,  dass  ich  dem  eben  aufgestellten  Princip  die  Inter- 
essen der  Klinik  unterzuordnen  für  Pflicht  erachten  würde. 
Uebrigens  ist  in  einer  Stadt  wie  Wien  mit  den  Vororten  die 
Anzahl  der  Verletzten  immerhin  so  gross,  dass  die  kriegs- 
chirurgische Abtheilung  von  hundertfünfzig  Betten  doch 
nicht  alle  fassen  würde. 

Ausser  diesen  Kliniken  müsste  das  Institut  eine  Ana- 
tomie mit  schönen  luftigen  Präparirsäälen  und  reiche  Samm- 
lungen zumal  kriegs- chirurgischer  Präparate  haben. 
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Vier  Professoren  der  genannten  Kliniken,  ein  Professor 
für  normale  und  pathologisclie  Anatomie,  vielleicht  noch  ean. 
Professor  für  Militär- Hygiene ,  und  eine  Anzahl  von  ttlch* 
tigen  A^nncten  snr  Beaufsichtigung  der  Operations-  nnd 
Prftparirttbnngen  würden  genügen,  um  einen  Lehrkörper  zu 
constituiren,  welcher  ans  den  besten  Fachmännern  zusammen- 
zusetzen wäre,  die  man  irgendwo  haben  kann.  Sie  er- 
hahen  den  entsprechenden  militärischen  Rang;  der  Chirurg 
ist  Dirigent  des  Ganzen  und  muss  den  gleichen  Hang  haben 
^vie  der  General  -  Stabsarzt.  Wenn  sich  unter  den  MilitüT' 
Aerzten  des  betreffenden  Staates  gelegentlich  einer  Vacanz 
•em  tüchtig  befundener  Mann  für  eine  der  Lehrstellen  findet, 
«0  wird  man  ihn  natürlich  yerwenden,  doch  principiell  nur 
Milltär-Aerzte  zu  diesen  Stellen  zu  verwenden,  wäre  der 
Tod  des  Institates ;  dann  wäre  das  dafür  aufgewandte  Geld 
geradezu  aus  dem  Fenster  geworfen. 

An  diese  kriegs-chirurgische  Akademie  wären  Militär- 
Aerzte  verschiedener  Rangstufen  in  bestimmtem  Turnus  zu 
Oursen  von  sechs  bis  höchstens  acht  Wochen  zu  comman- 
diren,  damit  möglichst  viele  in  nicht  zu  langen  Intervallen 
daran  kommen.  Der  Director  der  Akademie  hat  auf  diese 
Weise  Gelegenheit ,  sein  Personal  kennen  zu  lernen,  den 
Pmonalacten  eines  jeden  Militär- Arztes  die  betreffenden 
Bemerkungen  zuzufügen;  er  weiss  dann,  wenn  der  Krieg 
ausbricht,  wo  und  wie  er  jeden  am  zweckmässigsten  ver^ 
wenden  kann. 

Ich  halte  es  in  Rücksicht  auf  die  praktische  Ausfüh- 
rung nicht  für  gerathen,  diese  kriegs-chirurgischen  Akade- 
mieen  über  das  hier  proponirte  ^laass  auszudehnen,  damit 
nicht  unnöthig  viel  Geld  auf  Nebendinge  und  Nebenzwecke, 
sondern  Alles  recht  coneentrirt  auf  den  Hauptzweck  ge- 
richtet wird,  nämlich  den,  der  Armee  in  jedem  Augenblick 
kriegstttchtige  Aerzte  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 
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Anhang 


Notizen  Aber  die  medlcmischen  UniyersitätB-Faciiltäten 

und  die  mediciuiäclieii  Schulen 

der 

holläiidisohen,  belgisolien,  däaisolien,  norwegisohen, 

sohwedischen ,  finnischen,  nord-  und  südslavisolien, 
griecliisclien,  türkischen,  ägyptischen,  magyarischen, 
italienlsoheiiy  portugiesisohdii,  spanisolien,  französi- 
schen und  engrllBohen  Nationen  in  Europa,  Amerika, 

Asien,  Afrika  und  Australien. 
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Wenn  es  mir  auch  nicht  unmöglich  gewesen  wäre, 
über  den  medicinischen  Unterricht  bei  allen  civilisirten  Na- 
tionen eine  Menge  officieller  Actenstttcke,  als  Statuten,  Pro- 
gramme, Beriekte  etc.  bei2absinge&  und  dieses  Material  zu- 
sammen znatellen,  so  habe  ich  das  doch  unterlassen,  weil  die 
Kenntnisse,  welcke  ich  über  diese  Institationen  theils  von 
meinen  Schülern  ans  allen  Lttndom,  theils  durch  Correspon- 
denzen  mit  Collegen  direct  wnd  indirect  sammelte ,  hinreich- 
ten, uin  mir  zu  zeigen,  dass  der  starke  Band,  der  mit  solchen 
Actenstücken  zu  füllen  wäre,  ein  imlesbares  monotones  Buch 
geworden  wäre,  und  weil  die  lexicalische  Belehrung,  welche 
wii'  aus  einem  solchen  Band  gelegentlich  schöpfen  könnten, 
in  gar  keinem  Verhältniss  zu  der  aufgewandten  Mühe  ge- 
standen hätte.  Die  jungen  Aerzte  fast  aller  civilisirten  Na- 
tioneDy  wekbe  kurz  zuvor,  ehe  sie  zu  mir  nach  Wien  kamen, 
ihre  Stadien  in  ihrem  Vaterland  beendet  hatten,  konnten  mir 
aus  ihrer  finschen  Erftdurung  die  gewünschte  Auskunft  ganz 
direct  geben.  Keiner  yon  ihnen  hat  Aeusserungen  getiian, 
aus  welchen  ich  hätte  entnehmen  können,  dass  sie  die  Ein- 
richtungen ihrer  Facultäteu  oder  Schulen  den  unserigen  vor- 
zögen. LFeber  manche  Einrichtungen  und  zumal  über  ihre 
praktische  llandliabuiig  erhielt  ich  auf  diesem  directen  Wege 
oft  übersichtlichere  und  genauere  Aufschlüsse,  als  es  durch 
Ueberlesen  officieller  Actenstücke  möglich  gewesen  wäre.  Es 
handelte  sich  ja  hauptsächlich  darum,  Vergleichsmaterial  zu 
den  Zusammenstellungen  zu  gewinnen,  welche  in  den  ein- 
zelnen Abschnitten  dieses  Buches  besonders  ausftdurlich  be- 
handelt sind. 

Ich  bin  trotzdem  nicht  genügend  in  den  Details  yer- 

sirt,  um  eine  eingehende  sachgemässe  internationale  Kritik 
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über  diese  Institutionen  ausüben  zu  können;  selbst  wenn 
ich  noch  viel  mehr  Zeit  auf  das  Studium  der  Organisation 
der  ausst-rdeutschen  Facuhaten  und  Soluüen  verwendet 
hätte,  —  der  Hauptfactor  für  die  Kritik  liätte  mir  ja  doch 
überall  frefehlt,  uttmlich  die  Kritik  über  die  wissenschaftliche 
Durchbildung  und  praktisclie  Leistungsfähigkeit  der  Aerzte 
jener  Länder.  Je  mehr  man  sich  in  diese  internationalen  Ver- 
gleicbsstadien  des  Unterrichtes  vertieft,  tun  so  mehr  kommt 
man  nämlich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  nationale  Haus- 
und Familienbüdung  (häusliche  Erziehung  und  Beispiel), 
Ghrmnasial-  und  UniTersttäts-Bildung  so  ineinander  verwach- 
sen sind,  und  so  ineinander  übergehen,  dass  ein  Theil  von 
dem  andern  aVt<relust  und  für  sich  betrachtet,  nur  ein  un- 
vullstiindiges  liild  der  Gesammtwirkunf^  des  Unterrichtes 
geben  kann.  Für  Deutschland  sind  uns  alle  diese  Verhält- 
nisse bekannt,  sie  bedurften  daher  nur  einer  flüchtigen  Be- 
i  filirung  an  den  geeigneten  Stellen.  Für  die  anderen  Nationen 
sind  dazu  ausgedehntere  Studien  nothwendig,  als  ich  sie  für 
jetzt  anzustellen  vermag.  Wenn  wir  mit  Becht  hervorheben 
mtissen,  und  ich  glaube  da  ganz  im  Sinne  und  nach  gleichen 
Erfahrungen  meiner  CoUegen  zu  sprechen,  dass  der  bei  Weitem 
grOsste  Theil  der  Aerzte,  welche  aus  dem  Deutschen  Reich, 
aus  der  Schweiz,  Jiudsland,  Scandinavien,  Italien,  Holland, 
Belgien,  Frankreieli  etc.  zu  uns  kommen,  hervorragend  ge- 
bildete, Heissige  und  intelligente  junge  Manner  sind,  so  dürfen 
wir  dabei  nicht  vergessen,  dass  es  eben  gerade  die  Elite 
der  Aerzte  der  Deutschen  und  anderer  Nationen  ist,  welche 
sich  auf  Reisen  begiebt,  um  ihr  Wissen  möglichst  zu  erwei- 
tem ;  meist  sind  es  junge  Männer  aus  wohlhabenden  Familieiti 
die  schon  in  ihrer  Heimat  in  der  Lage  waren,  ihre  Studien 
ttber  das  gewöhnliche  Maass  auszudehnen.  Viele  von  diesen 
jungen  Leuten  waren  bereits  mehre  Jahre  hindurch  Assi- 
stenten, sie  wissen  daher  schon  ganz  genau,  was  sie  in 
Wien  wollen;  sie  arbeiten  auch  hier  plaumässig  auf  breiter 
Basis  mit  vollkommen  bewussten  Zielen.  Es  wäre  gewiss 
unrichtig,  nach  diesen  fremden  jungen  Aerzten  in  Wien  die 
übrigen  Collegen  je  ihres  Landes  zu  beurtheilen;  man  muss 
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sich  sehr  hüten ,  nach  einzelnen  Eindrücken  da  allgemeiue 
Urtbeile  zu  fällen. 

Ich  habe  aus  meinen  internationalen  Studien  nicht  den 
Eindruck  gewonoen,  das«  es  ftir  uns  Tortheilhaft  sein  könnte, 
einige  abweichende  Methoden  des  Unterrichtes  dieser  oder 
jener  Nation  direct  anzunehmen.  Methode  des  Unterrichtes 
und  Schul -Einrichtungen  mtCssen  aus  dem  Charakter  und 
Bedtlrfniss  einer  Nation  herauswachsen.  Jede  Einrichtung 
der  Art,  die  von  einer  Nation  zur  anderen  direct  übertragen 
wird,  wird  im  Laufe  von  Decennien  oder  halljen  Jalu'hunder- 
ten  auf  dem  neuen  Boden  eine  andere  nationale  Uestalt  an- 
nehmen; ich  halte  das  gerade  für  ein  Zeichen  der  Oultur- 
Ähigkeit  einer  Nation,  dass  sie  das  ihr  Uebertragene  nach 
und  nach  assimilirt  und  nationalisirt.  So  wurde  die  Form- der 
Universitäten  zuerst  von  Paris  nach  Frag  und  Wien  übertragen. 
Jetzt  aber  haben  die  deutschen  Universitäten  einen  von  den 
französischen  Fachschulen  so  differenten  Charakter,  dass 
man  die  deutschen  Universitäten,  wie  sie  jetzt  gerade  sind, 
als  echt  deutsche,  volksthümliche,  populäre  Institutionen  an- 
sehen muss,  die  sich  in  sich  und  aus  sich  selbst  entwickelt 
haben.  Es  wagt  noch  keine  der  romanischen  und  slavischen 
Nationen  die  akademische  Lehrmethode  mit  der  individuellen 
Färbung  der  einzelnen  Lehrer  so  allgemein  in  ihre  Hoch- 
schulen einzuführen,  weil  dies  einen  Grad  von  Vorbildung 
des  Wissens  und  Charakters  voraussetzt,  wie  ihn  eben  nur 
die  deutsche  Gymnasialbildung  schafft.  Der  Geist  der  For- 
schung und  Kritik  waltet  tat  den  deutschen  Universitäten 
mehr  als  bei  irgend  einer  andern  Nation.  Ueberall  sonst 
herrscht  das  Tradiren  über  das  akademische  Lehren ,  und 
wo  beides  vertreten  ist,  tritt  es  meist  völhg  getrennt  von 
einander  in  Schulen  und  Akademieen  auf. 

Immerhin  ist  es  sehr  lehrreich  und  culturhistoriseh  in- 
teressant, zu  sehen,  wie  sich  die  aus  gleicher  (griechisch- 
römisch-arabischer) Quelle  entsprungenen  Lehrmethoden  der 
medicinischen  Wissenschaften  bei  den  verschiedenen  Nationen 
gestaltet  haben.  Allen,  welche  sich  für  diese  Culturfragen 
interessiren,  kann  ich  nicht  genug  das  vortreffliche  Werk 
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▼cm  Beer  md  Hochegger  empfehlen:  „Die  Fortochritte 
des  Unterriohtowesens  in  den  Cnltarstaaten  Enropa's^,  Bd.  I, 
Wien  1961,  Bd.  II,  1868.  Dm  Werk  ist  leider  noch  nicht 
ToUendet;  es  entiiält  indess  sehon  die  sehr  wichtigen  Ab- 
sclmitte:  Fraokreieh,  Oestsrreidi,  Eiusland,  Belgien,  die 
Schweiz. 

Bei  der  folgenden  Skizze  habe  ich  den  nationalen 
Standpunkt  beibelialton.  Der  l'nterschied  zwischen  Fach- 
schule und  Universitäts-Facultät,  auf  den  in  neuerer  Zeit 
80  viel  Gewicht  gelegt  ist,  lässt  sich  dabei  schwer  voll- 
ständig durchführen ;  die  Begriffe  sind  ja  an  sich  so  schwer 
zn  definiren  (pag.  439)  und  siunal  Iftsst  sieh  der  Gteistf  in 
welchem  d*  nnd  dort  gelehrt  wird,  nnd  anf  den  es  dodi 
wesenilioh  ankommt,  so  schwer  kategorisiren,  dass  wir 
schon  frtther  Schwierigkeiten  hatten,  den  darftber  herr- 
schenden Standpunkt  der  Ansichten  zu  fixiren. 

Holland. 

Es  p^iebt  in  dem  jetzigen  Holland  drei  Universitäten; 
alle  sind  sehr  alt;  Leyden  ist  1575,  Grrouingen  1614,  Utrecht 
1636  gegrdndet;  ausserdem  besteht  ein  sogenanntes  Athe- 
näum  in  Amsterdam.  Alle  drei  Universitäten  hatten  von  An* 
£uig  an  vier  Faooltäten,  theologische,  juridische,  medicmische 
und  philosophische  Facultftt;  sie  haben  fast  gar  kein  eigenes 
Besitzthmn:  Groningen  hat  gar  nichts,  Utredit  so  wenig, 
dass  der  Ertrag  kaum  zur  Deckung  der  BiblioHiekanscha^ 
Amgen  genügt,  Leyden  hat  nur  etwas  weniges  mehr.  Die 
Universitäten  werden  also  nur  vom  Staate  unterhalten. 

Das  Professoren -Oollegium  jeder  Facultät  wählt  jähr- 
lich einen  Decan,  sämmtliche  Professoren  wählen  einen 
Bector  auf  ein  Jahr,  der  von  der  Regierung  bestätigt  wer- 
den muss.  Die  Verwaltung  wird  von  dem  Curatoren-CoUe- 
gium  jeder  Universität  geführt.  Utrecht  hat  sechs,  Leyden 
filnf,  Groningen  auch  fünf  Ouratoren,  jedem  Onratoren-</ol« 
kgiom  ist  ein  Secretftr  beigegeben.  Unter  diesen  Ouratoren 
ist  kein  Mitglied  der  Universität,  nicht  einmal  der  Bector; 
das  Ouratoren -CoUegium  wird  z.  B.  vom  Regierungs-Brisi- 
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doiten  der  ProTnus,  dem  BtirgermeiBter  und  angeseheiieiL 
Btligem  der  Stadt,  dem  Director  der  Bank,  einem  Advo» 
caten  etc.  gebOdet  und  von  der  Regierung  ernannt.  Dies 
Ciiratorium  iiilirt  die  Verwaltung  der  Universitäts-Angelegen- 
heiten  und  verkehrt  direct  mit  dem  Minister  des  Innern, 
welchem  aucli  die  Unterrichts-Angelegenheiten  zugetheilt  sind. 
—  Die  Facultäten  haben  keinen  officiellen  Einfluss  auf  die 
Besetzung  der  vacanten  Professuren.  Die  Curatoren  bespre* 
eben  sich  privatim  mit  einzehien  Professoren  nnd  schlagen 
dann  dem  lünister  awm  Minner  tot;  der  Minister  wählt  in 
der  Begel  einen  derselben^  doch  ist  er  gesetsdieh  nieht  daran 
gebunden  y  sondern  kann  auch  von  sich  ans  einen  Dritten 
dnrch  den  König  ernennen  lassen. 

Die  Gehalte  der  Professoren  sind  auf  2400  holländische 
Gulden  nonnirt;  ob  Personal-Zulagen  oder  sonstige  Begün- 
stigungen ausser  den  Collegien-  und  Examens-Geldem  vor- 
kommen, ist  mir  nicht  bekannt.  —  Ich  füge  in  des s  mit 
Bücksicht  auf  die  meist  sehr  niedrigen  Gehalte 
im  Ausland  hier  gleich  ein  für  alle  Mal  hinzu, 
dass  die  Professoren  in  den  ausserdeutschen  Län- 
dern selten  zu  mehr  als  drei  bis  vier  Stunden  Vor- 
lesungen in  der  Woche  verpflichtet  sind,  meist 
aneh  nicht  viel  mehr  lesen.  £s  ergiebt  sieh  daraus, 
dass  der  Unterricht  im  Allgemeinen  ein  viel  unvollständi- 
gerer ist  als  in  Deutschland;  an  den  grossen  Universitäten 
Italiens,  Frankreichs  und  den  grossen  medicinischen  Schulen 
Englands  wird  er  nur  durch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Lehrern  und  Adjuncten  annähernd  so  vollständig  wie  an 
deutschen  Universitäten. 

Proff.  extraordinarii  giebt  es  in  Holland  nicht.  Auch 
kommen  keine  Privat-Docenten  vor^  da  die  Zahl  der  Stu- 
denten eine  zu  kleine  ist,  als  dass  Docenten  eine  vegel* 
mässige  Lehrthätigkeit  entfalten  könnten.  Die  Professoren 
werden  in  der  Begel  aus  den  Doctoren  gewählt,  welche 
Assistenten  der  Lehrkanzeln  waren.  Es  hat  sich  im  Laufe 
der  letzten  Decennien  bei  den  gesteigerten  wissenschaftlichen 
Ansprüchen  an  die  Professoren-Candidaten  ein  erheblicher 
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Maugel  an  Naclmuch^  hciausgestcllt,  so  dass  verliältiiiss- 
mässig  viele  Herufungeii  aus  Deutschland  vorgekommen  sind. 
Bis  vor  niclit  langer  Zeit  wurde  auch  in  Holland  auf  allen 
Universitäten  lateinisch  vorgetragen ,  jetzt  ist  die  hoUän» 
dische  Sprache  aUgemein  Unterrichtssprache. 

Loydcu  bat  acht  Professoren  in  der  nicUicinischeu  Facultät 
und  zwar  für :  Interne  Klinik  ,  spccielle  Pathologie  und  Pharma- 
kologie, Chirurgie  und  gerichtliche  Mcdicin  ,  Geburtshülfe  und 
Gjnftkologie ,  AugeaheiUninde,  Anntoiiiie,  Physiologie  und  Histo- 
logie, Allgemeine  Pathologie  und  pathotogisehe  Anatomie. 

Utreeht  hak  sieben  Professoren  in  der  medieinisehen  Faeultftt: 
Zoologie  und  Histologie,  Anatomie,  xiathologisehe  Anatomie  mit 
allgemeiner  Pathologie  und  gerichtiicher  Hedicin,  Physiologe  und 
Augenheilkunde.  Interne  Klinik  mit  specieller  Pathologie  und 
Pharmskologie,  Chirurgie  und  Klinik,  Geburtshülfe  und  Klinik. 

Groningen  hat  fünf  Professoren  in  der  medieinisehen  Facultät: 

Anatomie  (normal  und  pathologisch)  und  allgemeine  Pathologie« 
Physiologie  mit  Histologie  und  physiologischer  Chemie«  innere  Me- 
dicin  mit  Klinik,  Pharmakologie  und  gerichtliehe  IMedicin,  Chirurgie 
und  Augonhcilkuude,  Gchurtshüife  und  Gynäkologie. 

liei  der  Immatriculation  in  eine  Facultät  wird  ein  Gymnasial- 
Ahgangszeugniss  verlangt.  Wer  <'in  Hoklies  nicht  hat,  kann  ein 
Aufnalims-Kxamen  bei  der  literarischen  (philosophischen;  Facultät 
machen,   das  jedoch  ziemlich  schwer  ist. 

£b  herrscht  im  Princip  Lerufreiheit  an  den  holländischen 
Univeisititen,  eine  „Series  leeti<mum**  als  Batfageber  för  die  Studien- 
Ordnung  wird  bei  der  Immatrieulation  fibergeben  und  meist  be- 
folgt, doeh  ist  er  nicht  obligatorisch.  Wohl  aber  werden  beim 
Doctor-Examen  Zeugnisse  über  alle  Fächer  verlangt,  in  welchen 
der  Candidat  zu  examinireu  ist.  Die  CoUegiengelder  sind  hoch : 
sehn  holländische  Gulden  für  die  wöchentliche  Stunde,  für  ein 
sogenanntes  ganzes  (dreintündiges)  officielies  CoUeg  dreissig  Gulden. 
Studienzeit  in  der  Regel  Ki'chs  Jahre. 

Das  DoQtor-Examen  an  den  Universitäten,  welches  die  Licentia 
practicaudi  nicht  iuvolvirt,  ist  ganz  getrennt  vom  Staats-Exameu, 
durch  welches  die  Licentia  practicaudi  verliehen  wird.  Das  Staats- 
Examen  pro  licentia  practicandi  kann  sweimal  im  Jahre 
yor  einer  Commissioa  gemacht  werdeui  welche  aus  acht  Examina- 
toren (ausschliesalich  Professoren)  besteht,  die  jfthrlich  neu  von 
der  Begierung  gewählt  weirden.  Diese  Commissionen  halten  die 
Prüfungen  in  der  Regel  in  Amsterdam  oder  Rotterdam  ab.  (Die 
Professoren  versäumen  dabei  oft  acht  Wochen  lang  ihre  Vor- 
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lesungeu,  habeu  zehu  Gulden  Diäten.)  Maa  braucht  nicht  Doctox 
zu  sein,  um  diese  Prüfung  zu  machen. 

Diejenigen ,  wekhc  kein  Gynmaaial-Abgangszeugniss  haben, 
müssen  mit  dem  literarischen  Exameu  beginnen,  in  welchem  die 
Keimtnine  in  der  griechischen  i  lateiniachen,  fransOtisehen  nnd 
dentichen  Sprache  geprftft  werden. 

Der  ente  Theil  des  medicinischen  Staats-Ezamens  enthftlt 
die  PrOfhngen  Über:  Mathematik,  Physik,  Chemiei  Zoologie,  Mine- 
ralogie, Botanik,  Anatomie,  Physiologie.  AUea  nnr  mfindlich. 

Im  zweiten  Theil  wird  theoretisch  und  praktisch  geprüft  in: 
Allgemeiner  und  specieller  Pathologie,  Pharmakologie,  pathologischer 
Anatomie,  gerichtlicher  Medicin,  interner,  chirurgischer,  geburta- 
hülflieber  Klinik. 

Wer  ein  Diplom  über  dieses  Examen  hat,  kann  überall  in  Holland 
die  mediciuische  Praxis  auf  allen  Gebieten  der  Heilkunde  ausüben. 

Wer  irgend  die  Mittel  hat,  trachtet  danach«  Dr.  medicinae  et 
chimrgiae  an  werden.  Dieser  Grad  kann  nnr  an  den  medioiniachen 
Faenltftten  der  drei  genannten  Uniyersititen  erworben  werden. 
Hier  sind  die  Fach-Professoren  eo  ipso  Prüfer. 

Der  Candidat  muss  (auch  wenn  er  ein  Maturitäts-Zeugniss 
von  einem  Gymnasium  hat)  Testimonia  über  Tentamina  im  Grie- 
chischen, Lateinischen  und  IjOf^ik  von  einem  Universitäta-Professor 
haben.  (Dies  scheint  ein  altea  Privih'jziuin  und  da  für  jedes  Testi- 
monium dreissig  Gulden  bezahlt  werd«'ii  müssen,  ein  Benefidum  für 
die  betreffenden  Professoren  der  philosophischen  Facultftt  zu  sein, 
ein  Kest  des  alten  Examen  pro  magisterio  artium). 

Das  Examen  seiftllt  in  .drei  Absehnitte.  In  manchen  minder  ' 
wichtigen  Gegenstftnden  werden  nur  Tentamina  abgehalten,  d,  h. 
leichte  mündliche  Prüflingen.  In  den  meisten  Fächern  wird  an- 
erst  eine  schriftliche  Clausurarbeit  Terlaagt  und  nach  Annahme 
derselben  eine  mündliche  Gesammtprüfung  vor  versammeltem  Col- 
legio  (meist  im  Ornat  bei  Thee)  abgehalten.  Für  jeden  Prüfungs- 
gegenstand hat  der  Candidat  ein  Testat  beizubringen.  In  der 
ersten  (propädeutisohon  i  Prüfung,  die  zwei  Jahre  nach  der  Imma- 
triculation  gemacht  werden  kann,  wird  exarainirt:  Mathematik, 
Physik,  Botanik,  Chemie  (organische^  anorganische,  analytische). 

Zweite  Prüfung  (Caudidatcn-Examen)  kann  zwei  Jahre  nach 
der  ersten  gemacht  werden:  Zoologie  (Teutamen),  Anatomie,  Physio- 
logie, Histologie,  Pharmakologie,  allgemeine  Pathologie. 

Dritte  Prüfung  (Doctor-Examen)  kann  zwei  Jahre  nach  der 
aweiten  gemacht  werden:  Interne  Medicin,  Chirurgie,  Geburts- 
hülfe,  Augenheilkunde  (nur  am  Krankenbett),  Hygiene  und  Diä- 
tetik (Tentamen). 

Dissertation.  Oeffentliche  Disputation.  Promotion. 
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Wer  die  Staatsprüfung  gemacht  hat  und  darauf  Doctor 
werden  will,  braucht  den  ersten  Theü  dea  Doctor-ExameDS  (daa 
Propaedeuticam)  nicht  zu  machen. 

Eis  Dootor  mddkfaiae  madit,  um  Ycnia  praetieandi  « 
bekommeii,  aar  den  swcStenTheil  des  Btaate-EiiaieBf  wmä  xwvt 
nur  praktiseli. 

Am  meisten  ist  diese  ganze  Organisation  mit  den  jetzi- 
gen Einrichtungen  in  der  Schweiz  übereinstimmend,  nur  sind 
die  Schweizer  ihrer  g}'iimaaiafen  Vorbildung  sicherer  und 
haben  daher  nicht  nöthig,  an  der  Universität  selbst  noeh 
Examen  über  Sprachen  und  Mathematik  zu  yerlangen. 

Das  Afhenaenm  in  Amsterdam  warde  1632  von  der  Stadt 
gegründet  und  iHrd  bis  bente  nocb  allein  Ton  der  Stadt  nnter* 
balten.  Es  bsitte  Tom  Anfiuig  an  eine  medielnisefae  Abtbeilang, 
doeb  nie  daa  Recht,  akademische  Grade  und  das  Bedit  zur  Praxis 
an  ertheilen.  Doch  werden  Vorlesungen  und  Kliniken  gehaltm  wie 
an  den  Universitäten  und  die  Zeugnisse  haben  ftir  Zulassung  zu 
den  Facultäts-  und  Staatsprüfungen  Gültigkeit.  Der  medicinische 
LehrkörjtfT  in  Amsterdam  ist  grösst  r  als  an  irgend  einer  hollän- 
dischen medicinisehcn  Facultät;  es  giebt  dort  acht  Professuren 
und  zwar  für:  Anatomie,  Physiologie  und  Histologie,  allgemeine 
Pathologie  und  Pharmakologie,  interne  Klinik,  obirurgische  Vor» 
lesungen ,  chinirgiscbe  Klinik ,  Oeburtsbfllfe  und  Gynäkologie, 
Syphilis  und  Hautkrankheiten,  paibologisefae  Anatomie. 


Belgien. 

Jeder  der  mit  den  Idiomen  der  Bevölkerung  von  Pom- 
mern, Mecklenburg,  Holstein,  Westpbalen,  Ostfriesland  yer- 
traut  ist,  wird  nicht  nnr  in  manchen  hollandischen  Dialekten 
▼ieles  ihm  ohne  Weiteres  Verständliche  finden,  sondern  auch 
die  Sprache  der  Flamländer  bis  über  Ostende  hinaus  -wird 
ihm  nicht  ganz  unbekannt  klingen.  Das  belgische  Volk  ver- 
steht fast  nur  in  den  Städten  lVanz()sisch.  Obgleich  die  ofB- 
cielle  Sprache  der  Behörden,  sowie  die  Sprache  der  Gebil- 
deten und  die  Unterrichtssprache  schon  seit  fast  einem  Jahr- 
hundert französisch  ist,  so  ist  sie  doch  ebenso  wenig  in's 
Volk  gedrungen  wie  im  Elsass.  Dennoch  haben  die  Flam- 
länder ebenso  wenig  wie  die  Wallonen  (eine  Sprache,  die 
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den  Uebergaog  von  Dentsch  zu  Altfraazöfliflcli  bildet)  üir« 
y oUcMpnofae  auf  einer  ihrer  Landes-UiuTeiBitilAcai  eingeHtthrt* 
llaa  deoakt  wohl  kaum  darma;  daat  es  praktiacii  atttalich 
w8ra,  möchte  xoh  kanm  g^aoben.  JedenfaUa  ist,  seitdem  die 
latemische  Spraehe  ala  Ünterrioktsspraehe  auf  den  UniTer* 
sitäten  auch  in  Belgien  aufgehört  hat,  jetzt  Französisch  die 
alleinige  Unterrichtssprache,  nur  die  Volksschulen  sind  zum 
Thcil  flämiöch  und  wallonisch. 

Die  Universitäten  Belgiens  haben  einen  eigenthümlich 
gemischten  Charakter.  In  ihnen  verschmelzen  sich  ältere  In* 
stitutionen  der  decctschen  Universitäten  (obligate  Vorlesungen 
bei  principieller  Leni-  und  Lehrfipeiheit)  mit  häufigen  Frttto- 
gen  und  Conenrsen  der  franaösischea  Schulen;  dasu  kommen 
die  freien  Universitilteni  nach  englisehem  Muster  gegrttndety 
unabhängig  vom  Staate.  Fenier  isl  der  höhere  Unterricht  in 
den  technischen  Fächern  den  Universitäten  Gent  und  Löwen 
incorporirt,  wodurch  diese  wenigstens  in  der  Form  der  auch 
in  Deutschland  von  Manchen  angestrebten  „Universitas  lite- 
rarum"^  näher  kommen.  Mir  macht  die  Verfassung  dieser 
Institutionen  keinen  hannonischen  Eindruck,  sondern  sie  er- 
scheinen mir  mehr  nach  politischen  und  socialen  Bedürf- 
nissen dnrch  den  demokratischen  Gott  der  Majorität  su- 
sammangektlnstelt. 

Lüttich  und  Gent  sind  die  beiden  Staate-Universitäten. 
Sie  haben  beide  vier  FacultäCen:  eine  philosophisch -philo- 
logisch-historische (fius.  de  Philosophie  et  lettres),  eine  natur- 
wissenschaftliche (fac.  des  sciences),  eine  juridische  und  eine 
raedicinisehe.  Die  Eintheilung  entspricht  derjenigen,  wie  sie 
jetzt  an  den  französischen  Universitäten  auch  besteht;  es 
fehlt  eine  theologische  Facultät.  Der  Faculte  des  sciences 
in  Gent  schliesst  sich  eine  Ecole  du  g^nie  civil  mit  verschie- 
denen Abtheilungen ,  eine  Ecole  normale  des  sciences  und 
eine  Ecole  des  arts  et  manufactures  an. 

Gent  hat  neun>  Ltlttich  acht  Professoren  in  der  medi- 
cinischen  Facultät  mit  der  gewöhnlichen  Vertfaeflung  der 
Fädier.  —  Keine  dieser  Universitäten  hat  eigene  Besitz- 
thfimer.    Die  Titel  „ordentÜcfae^  und  ^ausserordenüiche'' 
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Professoren  bezeichnen  nur  Gehaitsunterschicde,  keine  Kang- 
unterschiede,  auch  keine  Dimeren zen  der  Bechte.  Die  ordent- 
lichen Professoren  haben  7000  Frcs.,  die  auBserordentlichen 
F^feasoren  ÖOOO  Frcs.  jährlich  Gehalt.  —  Ein  jährlicher 
Dispositionsfond  r<»k  10.000  Frcs.  ist  für  Gehaltsaufbesse- 
rungen der  ordentlichen  Professoren  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten bestimmt.  Es  giebt  keine  Privat  -  Docenten ;  doch 
können  absolvirte  Doctoren  auf  Grund  besonderer  Examina 
Special  -  Diplome  erwerben;  an  der  mediciniscben  Facultät 
kann  man  Special -Doctor  1.  der  Physiologie,  2.  der  Me- 
dicin ,  3.  der  Chirurgie ,  4.  der  Pharmakologie  werden.  Die- 
sen wird  auf  ihren  Wunsch  von  drei  zu  drei  Jahren  die 
Erlaubniss  ertheilt,  Privat-Curso  su  geben,  doch  nur  über 
Gegenstände,  Uber  welche  nicht  examinirt  wird.  Dies  hat 
kaum '  einen  Sinn,  da '  die  Ezaminations  -  Gegenstände  sehr 
Yollständig  im  Schal -JCurse  vertreten  sind.'  Die  emeritirten, 
ordentlichen  und  ausserordentlichen  Fhtfessoren  der  Facultät 
constituiren  das  Facultäts-Collegium;  es  wählt  jährlich  einen 
Decan,  der  vom  Ministerium  bestätigt  werden  muss.  Nur 
die  Professoren  prüfen;  doch  ist  die  Prüfungs-Commission 
jährlich  aus  Professoren  einer  Staats-Universität  und  einer 
freien  Universität  (zu  gleichen  Theilen)  zusammengesetzt. 

Jede  Universität  hat  einen  Rector;  dieser  wird  auf  Vor- 
schlag des  Administrateur-inspecteur  (ein  vom  König  lebens- 
länglich ernannter  hoher  Beamter ,  welcher  nicht  nur  über 
alle  materiellen  Interessen  der  Universität,  sondern  auch  über 
die  AusfCIhrung  aller  gesetzlichen  Vorschriften  su  wachen 
hat)  vom  Ministerium  auf  je  drei  Jahre  gewählt. 

Alle  Professoren  zusammen  constituiren  den  Senat: 
Conseil  academique,  in  welchem  der  Kector  den  Vorsitz 
führt;  der  Senat  wählt  jährlich  aus  seiner  Mitte  seinen  Se- 
oretär  und  seinen  Quästor  ''receveur,  entre  les  mains  du  quel 
les  etudiants  paient  les  universalia).  Die  Facultäten  corre- 
spondiren  in  wissenschaftlichen  Dingen  durch  den  Rector 
mit  dem  Ministerium,  in  administrativen  durch  den  Admi- 
nistrateur-inspecteur. —  Bei  eintretenden  Vacanzen  geben 
die  Candidaten  ihre  Bewerbungen  beim  Minister  ein.  Dieser 
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schickt  die  Acten  an  den  Administrateur-inspecteur  zur  Be- 
richterstattung, welcher  sich  in  der  Regel  mit  dem  Bector 
in  Verbindung  setzt  nnd  dann  dem  Minister  Vorschlage 

macht.  Letzterer  ist  an  diese  Vorschläge  nicht  gebunden, 
er  kann  dem  Könige  nach  eigenem  Ermessen  Vorschläge 
machen,  die  er  eventuell  den  Kammern  gegenüber  zu  ver- 
antworten hat. 

Zur  Immatriculation  braucht  der  Student  das  „Diplome  de 
giada^  en  lettrea'^i  kanm  unserem  Maturitäts-Zeugniss  entsprechend. 
Damit  kann  er  eben  nur  in  die  Faculte  des  scienoes  eintreten; 
nach  zwei  Jahren  macht  er  das  Examen,  um  „Candidat  cn  scienoes 
naturelles"  zu  werden.  Dazu  wird  er  in  Psychologie,  organischer 
und  unorganischer  Chemie,  Physik,  Botanik,  Zoologie  und  Mine- 
ralogie examinirt.  Jetzt  erat  kann  er  in  die  mediciuisclie  FacuLtät 
eintreten. 

In  dieser  giebt  es  nur  obligate  Vorlesungen,  die  in  regel- 
mttssigem  Turnus  wiederholt  werden.  Sehr  befremdend  wirkt  auf 
uns  ein  Lections-Katalog  einer  belgisehen  Facnität.  In  allen  ist  die 
Eintbeilnng  folgende: 

Faculte  de  niedccinf. 
(Doyen  Mr.  ,  Secretair  Mr.  ....») 

Mati^res  de  TExamea  de  candidat  en  möd4oine|  en 
Chirurgie  et  en  aeconehement. 

Anatomie  humain**  doscriptivo 

Mr   tous  lea  jours,  toute  l'annee,  le  lundi  excepte^ 

8  i  9  h. 
Anatomie  humaine  generale 

Mr  etc. 

Physiologie  humaine. 

iilementi  d'aoatomie  eomparie. 

Phsxmacologie,  y  compriz  les  Alimente  de  pharmaeie. 

D^monstrations  anatomiques. 

Ezerdces  d^histologic  pratique. 

Ezerciees  de  physiologie  exp^rlmentaie. 

Matieres  du  1"  Examen  de  Docteur. 

Patholopie  generale. 

Therapeutique  generale  et  pharmacodynamique. 

Pathologie  et  tht  rapoutique  speciales  des  maladies  interues. 

Anatomie  pathulogique. 
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Uatiires  du  2*  Sxftmem  de  Deetenr. 

P«&ologit  dünirgieale. 

Theorie  des  acconclieinenta* 
Hygiene  publique  et  priT^e. 
M^d^Gine  Ugftle. 

Matieres  du  3"  Examen  de  Docteur. 

Clinique  interne. 
Clinique  externe. 
M<^d^cine  operatoire. 
Pratiquc  de»  accouchemeDts. 
Clinique  ophtiialiiiologique. 

Clinique  des  nudadiee  fTphUttiquee  et  des  maladies  de  Im  peau. 

Da#  gauM  8tndium  tou  An&ng  bis  zu  Ende  ist  nur  auf's 
Examen  angelegt,  so  schulmftssig  wie  mögUcb,  Dennoch  ist  eine 
bestimmte  Zeit,  innerhalb  welcher  diese  obligaten  Vorlesungen 
gehört  werden  müssen,  nicht  vorgeschrieben.  Die  Meisten  brauchen 
sieben,  wenige  nur  sechs,  ganz  ausnahmsweise  fünf  Jahre  zur 
Absolvirung  aller  dieser  Examina.  Es  können  aber  nicht  einzelne 
Vorlesungen  aus  dem  zu  den  einzelnen  Examen -Acten  nöthigen 
Complex  gehört  werden,  sondern  nur  alle  zusammen;  jeder  Student 
bezaUt  fOjc  einen  solchen  Complex  von  Esamens-Cuzsen  200  Fros. 
und '80  Free,  für's  Examen  selbst  Dies  Geld  wird  unter  die  Pro- 
fessoren TerthaUt  je  nach  der  Standenxahl,  die  ihnen  im  Programm 
saertheilt  wird.  Die  Professoren  haben  das  Becht,  sich  durch 
Aufruf  SU  überzeugen,  ob  alle  Schüler  gegenwärtig  sind ;  es  wird 
selten  davon  Gebrauch  gemacht.  Im  Ganzen  sind  doch  die  Ein- 
richtungen trotz  des  Namens  „Universitäts  -  Facultäf'  so  nieder 
schulgemfiss  wie  möglich.  Die  Belgier  haben  oft'enbar  bei  allem 
Stolz  auf  ihre  Freiheit  und  auf  die  in  ihrer  Constitution  vun  1831 
festgesetzte  Freiheit  des  Unterrichtes  kein  rechtes  Vertrauen  auf 
die  Erziehung  ihrer  Jugend,  da  sie  ihr  so  wenig  eigene  Zucht 
zutrauen»  dass  sie  ihre  Stndirenden  swisehen  of&eidlen  Vorlesungen 
und  Prftfungen  fSrmlich  Spiessruthen  laufen  Uesen. 

Gans  ebenso  schnlgemäas  sind  die  Listitutionai  der  b^den 
freien  Universitftten,  der  „Uni versitz  catholique  de  Lonvain"  und 
der  »Universit^  de  Bruxelles".  Erstere  hat  ausser  den  früher  ge- 
nannten Facultftten  noch  eine  „Faculte  de  Theologie**,  und  der  Fa- 
culte  des  sciences  sind  Ecoles  speciales  des  arts  et  mauufacturea, 
du  genie  civil  et  des  mines  angehängt.  Die  Universität^ in  Brüssel 
hat  die  vier  früher  bezeichneten  Facultätcn,  dazu  eine  Ecole  spe- 
ciale de  pharmacie.  Dass  diese  Programme  auf  kolossalen  Bogen 
gedruckt  an  den  Strassenecken  angeklebt  sind,  berührt  uns  auch 
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•igmthümlich.  Die  Universität  Löwen  wurde  ron  den  Bischöfen 
nnd  den  katholischen  Ultramontanen  durch  freiwillige  Gaben  ge- 
gründet und  wird  in  eben  der  Weise  unterhalten.  Darauf  entstand 
aus  Opposition  durch  die  liberale  Partei  die  Universität  Brüssel ; 
sie  wurde  1834  durch  Subscriptionen  von  Privaten  gegründet.  Der 
Staat  gab  nichts  dasu;  auch  später  hat  der  Staat  nie  einen  Bei« 
tfsg  dm  gegeben»  amMr  einigen  Stipendien  flr  «abemitfeelle  8ta« 
dirende  in  BrflMeL  Die  Stadt  BrOuel  bat  auf  ihre  Kosten  die 
Uniyertitftt  bauen  laaaen  und  giebt  jetst  j&brlieh  50.000  Free.  Bei- 
trag.  An  Aasdehnung  des  Lehrprogrammes  suchen  diese  „freien 
üniveraitJiten"  die  Staats  -  Universitäten  zu  überbieten.  So  bat  die 
medicinische  Facultät  in  Brüssel  z.  B.  fünfzehn  Professuren,  also 
fast  noch  einmal  so  viel  als  Lüttich,  —  Die  Decanc  werden  in 
Brüssel  von  den  Facultäten,  der  Kector  von  den  gesammten  Pro- 
fessoren jährlich  gewählt  im  regelmässigen  Turnus  der  Facultäten. 
Bei  Vacanzeu  führt  ein  agrege  (Adjunct,  eventuell  prof.  extraordi- 
narius)  zunächst  den  Unterricht  weiter;  genügt  er  nieht,  so  wählt 
die  Faenltit  einen  Aadem.  Die  Venrijtuug  liegt  in  den  Händen 
dea  Conseil  d'aministimtiony  deieen  perpetoidieber  Präsident  der 
Bärgermeister  Ton  Brüssel  ist»  —  Uebrigens  sind  alle  Einrich- 
tungen, Cursc  etc.  wie  in  Gent  und  Lüttich.  —  Es  kommt  sehr 
selten  vor,  dass  Studircnde  die  Universitäten  wechseln,  doch  kann 
dies  Statt  haben,  da  Jede  Facnltät  die  Zeugnisse  der  andern  an- 
erkennen muss. 

Eine  höeh*<t  sonderbare  Erscheinung  ist  es,  dass  diese  Uni- 
versitäten ohne  Widerspruch  der  Staatsrogierung  entstanden  sind, 
und  dass  die  letztere  es  nur  mit  Mühe  dahin  gebracht  hat,  dass 
sie  eine  Spur  einer  Controle  auf  die  Leistungen  dieser  Universitäten 
dadurch  ansäht,  dass  die  Professoren  der  freien  Universitäten  allein 
keine  Diplome  ausstellen  können,  welche  irgendwelche  Rechte  snr 
Ansflbnng  eines  Gewerbes,  der  äntlichen  oder  joridischen  Thätig- 
keit  ertheilen.  Bei  den  Prüfungen  an  diesen  Universitäten  muss 
nämlich  die  Hälfte  der  Prüfer  immer  einer  Staats-Universität  an- 
gehören; umgekehrt,  wie  schon  bemerkt,  bei  den  Staats-Uni versi- 
taten.  —  Nur  das  nach  dem  früheren  Programm  erworbene  Diplom 
eines  Doctor  der  gesammten  Heilkunde  giebt  das  Kocht  der  Venia 
practicandi.  Aerzte  niederen  Grades  (wie  die  Oftlciers  de  santö 
in  Frankreich)  giebt  es  in  Belgien  nicht,  es  giebt  dort  auch  keine 
Ton  den  Universitäten  abgelöste  Ecoles  de  m^ddcine. 

Belgien  ist  freilich  ein  reiches  Land,  doch  nicht  reich 
genug  um  vier  Universitäten  ^  snmal  vier  medioinisohe  Fa> 
cnltäten  mit  solchea  Mitteln  axtszoBtatteiii  wie  es  heute  er- 
fordert wird.    Die  praktiädieii  Erfolge,  sumal  der  fireien 
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Univeraitäten  sollen  daher  im  Gänsen  nicht  sehr  brillant  sein  ; 
die  Existenz  derselben  ist  heate  noch  zum  grossen  Thefl 
von  privaten  Beiträgen  abhängig.  Glewiss  ist  das  Bestreben 
und  Bewahren  einer  solchen  Autonomie  höchst  bewundems- 

Werth  im  Princip;  dass  es  sich  auf  die  Dauer  praktisch  in 
Belgien  bewähren  wird,  ist  kaum  zu  erwarten.  Ein  geistiger, 
wissenschaftlicher  Aufschwung  des  Volkes  wird  durch  diese 
Universitiiten  nicht  erreicht,  man  denkt  in  dem  allzu  prakti- 
schen Belgien  wohl  kaum  daran.  Confessioneiler  Hader  und 
politische  Opposition  waren  die  Triebfedern  für  die  Gründung 
der  freien  Universitäten  „Löwen"  und  j,Brüssel'';  was  kann 
bei  solchen  Motiven  fttr  die  Wissenschaften  herauskommen! 
l^ofessor  Theodor  Schwann  in  Lüttich ,  den  wir  Alle 
so  hoch  verehren  y  war  so  liebenswürdig ,  mir  die  obigen 
Notizen  über  die  belgischen  Universitäten  zu  verscha£fen; 
er  schreibt  in  einem  seiner  mir  so  sehr  wertben  Briefe  fol- 
gende charakteristisch  schönen  Worte:  «,Das  hier  vorherr- 
schende demokratische  Element  ist  der  Wissenschaft  nicht 
günstiir;  man  schätzt  die  praktischen  Folgen,  aber  nicht  die 
Wissenschaft  ihrer  selbst  wegen ;  man  will  die  Früchte  des 
BaumeSi  ohne  den  Baum  zu  cultiviren.^ 


Dänemark« 

Ueber  die  dänische  Universität  Kopenhagen  eriiielt 
ich  durch  einen  Collcgcn  daselbst  eine  sehr  vollständige  Be- 
antwortung aller  meiner  Fragen.    Die  Einrichtungen  sind 

im  Allgemeinen  ganz  wie  auf  deutschen  Universitäten.  Die 
Form  des  Facultäts- Staats- Examens  hat  speeiell  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  österreichischen  Institution.  Ich  tlieile 
den  Bericht  meines  liebenswürdigen  Collegen  wörtlich  mit: 
„Die  Universität  Kopenhagen  wurde  1479  am  1.  Januar 
von  Christian  I.  gegrtlndet  und  eingeweiht.  Es  bestanden 
gleich  von  An&ng  an  alle  vier  Facultäten  (theologische,  ju- 
ridische, medicinische,  philosophische).  Zur  besseren  Ausbil- 
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dimg  der  Militttr-Aerzte  wurde  1785  eine  ^chirurgische  Aka- 
demie^ gegründet  y  doch  1841  der  UniTersität  einverleibt. 
Die  Universität  hat  bedeutendes  Vermögen  an  Grund 

und  Boden,  besonders  auf  Seeland;  es  ist  jedoch  Znschuss 
aus  der  Staatscasse  nöthig.  Das  ganze  Budget  der  Univer- 
sität muss  jälirlich  vom  Keiclistag  geneiiniigt  werden  .  der 
also  damit  auch  über  den  Ertrag  des  üniversitäts -Vermö- 
gens, disponirt. 

Die  mediciniBche  Facultät  hat  zehn  tixirte  Lehrstellen; 
von  diesen  sind  acht  Proff.  ordinarii  und  zwei  t^bisher  in 
der  Begei  die  jüngsten)  Lectores.  Zwischen  Professoren 
und  Lectoren  besteht  kein  anderer  Unterschied  als  bezüg- 
lich der  Besoldung  y  indem  der  Gehalt  der  Lectoren  mit 
1200  dänischen  Reichsthalem  (etwa  2700  deutschen  Reichs- 
mark),  für  die  Professoren  mit  1600  Rthlrn.  beginnt.  Quin- 
quennal -Zulagen  von  300  Rthlr.  bis  zum  zwanzigsten  Dienst- 
jabr.  Nach  fiiiifuiulzwanzigjilhriger  Dienstzeit  bleibt  das 
Gehalt  der  Lectoren  auf  2üUÜ  Ivthlrn.,  das  der  Trotessoren 
auf  30(M)  Rthlrn.  stehen.  —  Proff.  extraordinarii  giebt  es 
nicht.  Privat-Docenten  pflegen  nicht  lange  auszuhalten,  da 
die  Vorlesungen  alle  gratis  gehalten  werden.  Neuerdings  sind 
zur  Vervollständigung  der  Facultät  interimistisch  zwei  Do- 
centen  angestellt:  einer  flir  Syphilia  und  Hautkrankheiten, 
einer  fttr  chirurgische  Firaktikanten-Klinik;  jeder  von  ihnen 
hat  1000  Reichsthaler  Gehalt. 

Die  Lectoren  haben  mit  den  Professoren  Sitz  in  der 
Facultät  und  sind  mit  ihnen  gleich  stimmberechtigt. 

Der  Decan  wird  von  der  Facultät  auf  ein  Jahr  ge- 
wählt, in  der  Regel  nach  Reihenfolge  der  Anciennität. 

Die  Studenten  zahlen  keine  Collegieugelder.  Nur  für 
die  Uebungen  in  den  Laboratorien  wird  eine  ganz  geringe 
Summe  erlegt,  welche  in  die  Universitäts-Casse  fliesst  und 
zur  Erhöhung  der  Instituts -Dotationen  verwendet  wird.  — 
Fflr  die  Examina  zahlen  die  Candidaten  des  Staats-Examens 
im  Ganzen  30  Rthhr.  Dies  Geld  fkllt  auch  der  Universitftts- 
Casse  zu  bis  auf  einen  gewissen  Antheil  für  den  Decan, 
Schriftführer  und  Pedell  der  Facultät. 
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SftmmtUehe  F^feiBoren  und  Lectoren  sSkst  Facnltätea 

bilden  die  allgemeine  akademiBche  LehrerversammluDg,  welche 
über  Gegenstände,  die  das  Studium  im  Allgemeinen  be- 
treffen ,  vernommen  wird.  Sie  wählt  jährlich  den  Rector. 
—  Sechzehn  Professoren  (die  zwei  ältesten  der  theologischen, 
juridischen  und  medieinischen  Facultät,  die  fUnf  ältesten 
dcfr  philosopliischen  Facultät,  auf  je  fUnf  Jahre  von  der  all- 
gemeinen  akademischen  Lehrerversammlung  gewählt)  bilden 
das  Oonsistorium;  wdches  aUe  administratiyen  Angelegen- 
heiten der  UniTersitilt  leitet  —  Die  Faeoltüten  verkehren 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  Angelegenheiten  theik  direct 
mit  dem  Ministerinm,  theils  dtn-ch  Vennitdung  des  Hectors. 

Das  Ministerium  verlangt  das  Votum  der  Facultät  über 
die  Besetzung  der  vacant  gewordenen  Stellen  und  dies  Vo- 
tum ist  in  der  Regel  für  das  ]\Iinisteriura  bestimmend  ge- 
wesen. Wenn  mehre  competente  Bewerber  vorhanden  sind; 
zwischen  welchen  die  Wahl  zweifelhaft  sein  könnte,  so  muss 
die  Besetzung  durch  Concurs  geschehen.  In  den  letzten  vierzig 
Jahren  ist  dieser  Modus  die  Begel  geworden.  Es  werden 
von  den  Ooncurrenten  je  nach  den  verscliiedenen  Fächern 
gewisse  Garantieen  veiiangt,  und  nicht  nur  Dänen,  sondern 
auch  Ausländer»  welche  der  dänischen  Sprache  mächtig  sind, 
werden  bei  der  Bekanntmachung  eingeladen  ^  am  Concurs 
Theil  zu  nehmen.  Der  Modus  dieses  Concurses  wird  in  je- 
dem einzelnen  Fall  von  der  Facultät  bestimmt.  —  Gewöhn- 
lich wird  eine  Abhandlung  über  ein  aufgegebenes  Thema  ver- 
langt; ftlr  diese  wird  eine  kurze  Frist  (achtzehn  bis  acht- 
undzwanzig Tage)  gestellt;  die  Ooncurrenten  müssen  ihre 
Arbeiten  auf  eigene  Kosten  drucken  lassen,  und  in  der 
Begel  muss  jeder  Concuxrent  in  Öffentlicher  Disputation 
seine  Arbeit  gegen  seine  Mit  -  Ckmcurrenten  vertheidigen. 
Ausserdem  ist  eine  Vorlesung  mit  kurzer  (einstflndiger)  Vor- 
bereitung tiber  ein  gegebenes  Thema  zu  halten,  zuweilen 
eine  zweite  Vorlesung  mit  längerer  Vorbereitung.  Je  nach 
Umständen  hat  man,  wenn  das  Fach  dazu  Veranlassung 
gab ,  auch  eine  praktische  Probe  der  LeistungsiUhigkeit  der 
Ooncurrenten  verlangt. 
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Jeder,  der  sich  als  Arzt  ausbilden  und  die  Licentia  practi- 
candi  haben  will ,  mu»s  ein  Zeugnisa  über  das  Abgangs-Examen 
von  einer  dazu  autorisirten  Gelehrtenschuie  haben,  dann  muaa  er 
das  Examen  philosopbicum  (Propädeutik  und  Philosophie)  bestehen, 
darauf  dM  ftr  die  Hedidner  specieU  yorgetdirielieiie  nAtittwissen- 
schafUiehe  Examen:  Zoologie,  Botanik,  PhjsUc,  Chemie  mitprak- 
tiacher  FrOfnng  (Anal^een). 

Ein  Stadienplan  wird  den  Stndixenden  empfoUen,  olme  daas 
derselbe  obligatoriscli  wire.  Nur  wird  dem  Candidaten  nicht  ge- 
statteti  Bein  Schlofs-Examen  an  machen,  ohne  dass  er  Zeugnisse 
darflber  beigebracht  hat,  dass  er  in  der  mcdicinischen,  chirurgischen 
und  gebortsbülflichen  Klinik,  sowie  in  der  Klinik  für  Hautkrank- 
heiten und  Syphilis  practieirt  hat.  Mit  dieser  Beschränkung  kann 
der  Medicincr  studiren  wio  und  wo  er  will,  auch  ist  ihm  keine 
bestimmte  Studienzeit  vorgeschrieben. 

Die  Facultät  hält  als  solche  das  Examen  pro  licentia  prac- 
ticandi  ab;  jeder  Professor  und  Lector  prüft  in  seinem  Fach.  Es 
nehmen  aber  vom  Ministerium  angestellte,  der  Facultät  nicht  au- 
gehörige Censoreu  an  der  Feststellung  der  Zeugnisse  Theil.  Bei 
jeder  mflndliehen  Prflfbng  sind  swei  Censoren  und  bei  Ertheilung 
des  Charakters  (Calcflls,  Zeagnisses)  hat  jeder  derselben  ein  mit 
dem  des  Examinators  gleiehwerthiges  Votum.  Die  Zeugnisse  wer- 
den durch  Points  bestimmt  und  aus  der  Summe  der  Points  wird 
der  „Hauptcharakter"  abgeleitet.  —  Die  Examens -Fächer  sind: 
drei  schriftliche  Clausur- Arbeiten  (för  jede  ein  Tag)  und  zwar 
eine  medicinische,  eine  rhirurgischo  und  eine  medico  -  forensische. 
—  Vier  praktische  Examina:  chirurgische  Klinik,  medicinische 
Klinik,  chirurgih.ehe  Operation,  anatomische  Dissectiou.  —  Sieben 
mündliche  Prüfungen:  Anatomie,  l^hysiologie,  Pharmakologie,  patho-  ^ 
logische  Anatomie  und  allgemeine  Pathologie,  innere  Medicin,  Chi- 
rurgie,  Geburtshülfe*  —  Diese  Prüfungen  sind  in  zwei  Abtheilungen 
gebracht,  welche  mit  Intervall  von  Iftugstens  einem  Jahr  gemacht 
werden. 

Der  von  der  Facultät  allein  erlheilte  Doctorgrad  giebt  das 
«jus  docendi**,  nicht  das  yjus  practicandi".  (Ueber  das  betreffende 
Examen  und  die  Formalitäten  ist  mir  nichts  bekannt  geworden.) 
Ein  fleissiger  Student  braucht  zwei  Jahre  für  das  philosophische 
und  naturwissenschaftliche  Examen,  fünf  Jahre  für  das  medici- 
nische; im  Ganzen  sind  sieben  Jahre  Studium  die  Begel. 


Billroib,  LehiflO  u«  Lernen  4.  UMdte.  Winemehaftea. 
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Norwegen. 

Wie  Sitten  und  Sprache  der  Dänen  und  Norweger  am 
nächfiten  unter  den  scandinavischen  Stämmen  verwandt  sind, 
80  auch  die  Einrichtungen  der  Universitäten  Kopenhagen 
und  Christiania. 

Die  Universität  Christiania  wurde  1811  von  Fried- 
rich VI.  von  Dänemark  gegründet,  mit  theologischer,  juri- 
discher, niedicinischer  und  pliilosophischer  Facultät;  sie  hat 
einigen  Grundbesitz,  erhält  indess  ihre  Hauptmittel  vom 
Staate.  Anfangs  waren  nur  drei  Professuren  in  der  medi- 
cinischen  Facultat,  jetzt  neun:  Anatomie  (descriptive  und 
vergleichende),  Physiologie,  pathologische  Anatomie  und  all- 
gemeine Pathologie,  specielle  Pathologie  und  Therapie  mit 
Kliniky  theoretische  Chirurgie ,  chiruzgische  und  augenärzt- 
liche Klinik,  Geburtshttlfe,  Pharmakologie'  und  Medicin& 
forensis.  Ausser  diesen  ordentlichen  Professoren ,  welche 
die  Facultät  bilden  und  jährlich  ihren  Decan  wählen,  der 
nicht  von  der  Regierung  bestätigt  zu  werden  braucht,  giebt 
es  zur  Zeit  noch  einen  Titular-Professor.  —  Privat-Docenten 
giebt  es  nicht;  die  Vorlesungen  sind  alle  frei.  Die  Univer- 
sität hat  eine  bestimmte  Anzahl  von  ^.Stipendiaten",  welche 
jährliche  Kenumeratiouen  beziehen,  jedoch  an  Zahl  an  den 
einzelnen  Facuitäten  wechseln,  je  nachdem  passende  Persön- 
lichkeiten dazu  vorhanden  sind.  Die  Stipendiaten  müssen  bei 
Vacanzen^  Erankheits-  und  sonstigen  Behinderungsfäilen  die 
Professoren  vertreten,  auch  den  Unterricht  in  einigen  Fächern 
ergänzen. 

Das  CoUegium  academicum,  aus  allen  Professoren  be- 
stehend, wählt  den  Furmand  (Rector),  der  auch  nicht  von 
der  Regierung  bestätigt  zu  werden  braucht;  es  referirt  durch 
den  Rector  direct  an's  Ministerium ;  es  wählt  auch  die  „Sti- 
pendiaten", ohne  Concurs,  da  die  Zahl  nicht  eben  gross  ist. 
—  Bei  Vacanzen  von  Professuren  ist  Concurs  durch  einge- 
sandte Abhandlungen  und  Vorlesungen  Gesetz ;  im  Ganzen 
von  wenig  Bedeutung«  da  die  Zahl  der  Candidaten  meist 
klein  ist.  Die  Wahl  des  Collegiums  wird  fast  immer  durch 
den  König  ohne  Wuteres  bestätigt.  Der  Storthing  begründet 
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auch  zuweilen  von  sich  aus  neue  Prol'essuren  fiir  besonders 
tüchtige  Männer  im  Lande. 

Die  Stndirendcn  müsseo  zur  Immatricalation  ein  Abganga- 
Zengniss  von  der  Gclehrtenschule  haben,  doch  findet  ausserdem 
noch  ein  Aufnahms-Ezamen  Statt:  Examen  artium,  was  für  alle 
Facultäten  gleich  ist.  Das  zweite  Examen  (philosophicnm)  hat 
drei  Abtheiluiigen ,  von  denen  <li<'  erste  si  lioii  zwei  bis  drei  Mo- 
nate nach  der  Iininatriculation  geuiaelit  ui  rdeu  kann:  Mathematik 
(Stereometrie  und  Trigunometrie)  uud  iJutanik  ;  zweite  Abtheilung: 
entweder  Zoologie  uud  Astronomie  oder:  Lateiu,  Griechisch,  Ge> 
schichte,  Altnorwegucb ;  dritte  AbtheiloDg:  Physik,  anorganische 
Chemie,  Philosophie. 

Medicinieches  Examen.  Erste  Abtheilong:  Anatomie,  Dis- 
section,  Gebrauch  des  Mikroskop» ,  Histologie,  anorganische  und 
organische  Chemie,  qualitative  Analyse,  Krystallographie,  Botanik, 
Zoologie.  Diese  AbtheÜung  wird  gewöhnlich  2\.,  Jahre  nach  dem 
Examen  philoaophicum  p;emaeht.  —  Zweite  Abtheihing  (3 — i^Vg 
Jahre  nach  iler  <'rsten)  :  I^hysiologie,  l'liarmakuloi^ie  und  Toxiko- 
logie, Patholojrie  und  Therajiie,  allgemtiiu'  Pathologie  uud  patho- 
logische Anatomie ,  Chirurgie  und  Augenheilkuude ,  Hautkrankhei- 
ten und  Syphilis.  Eine  scbriftlicbe  Aufgabe.  —  Dritte  Abtbeiluog 
(mnss  ein  Jahr  nach  der  aweiten  gemacht  werden):  Chirurgie 
und  Yerbandlebre,  Geburtshaife  und  Gynftkologie,  Kinderkrank- 
beiten,  Hedicina  fbrensis  nnd  Hjgiene,  topographische  Anatomie. 
Praktische  Prüfnng  in  der  medicinischen  und  chirurgischen  Klinik. 
Schriftliche  Arbeit. 

Die  Freiheit  des  Studiums  ist  eine  vollkommene,  nur  muss 
zum  Examen  ein  Zeu!ü:nis8  gebracht  wnlen .  daas  der  Candidat 
drei  Monate  an  einer  (Jel»}iran8talt  (Iclmrti  u  beobachtet  hat. 

Nach  absolvirtcm  ()l)igtMi  Examen ,  welelies  von  der  Fac\iltat 
ohne  Staatscontrole  abgenommen  wird,  ist  der  Geprüfte  Arzt  uud 
hat  die  Licentia  practicandi.  —  Ansserdem  giebi  es  ein  Doctor- 
Examen  mit  Dissertation  und  Disputation;  es  ist  sehr  schwer  und 
thener  und  faat  gana  ausser  Gebrauch  gekommen;  die  meisten 
norwegischen  Aerzte  sind  mcht  Doctoren  oder  erwerben  den  Doe- 
torgrad  an  einer  ausländischen  Universität. 


Schweden. 

Schweden  hat  zwei  Universitäten,  Upsala  und  L und, 
und  eine  medicinische  Akademie  in  Stockholm,  die  anfangs 
nur  Chirurgen-Schale  war,  nach  und  nach  aber  sich  zu  einer 
medicinischen  Facultftt  entwickelt  hat 

80* 
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Upsala  ist  1477  gegründet  vom  Reichs  Vorsteher  Sten 
Sture  und  Gustav  Adolph  II.  mit  300  Gütern;  es  hatte 
gleich  Ton  Anfang  an  alle  vier  Facultäten  (bei  der  Qrttndung 
awei  Professoren  in  der  medtoinischen  Facultftt  wie  überall  za 
jener  Zeit).  Ebenso  Lnnd,  das  1666  von  Carl  XI.  gegründet 
und  1668  organisirt  und  erOfhet  wurde;  die  ersten  beiden 
medicinischen  Professoren  waren  in  Leyden  promovirt.  — 
Das  „Carolinisclio  medico  -  chirurgische  Institut"  in  Stock- 
holm ist  1750  g:egriindet  vom  Könige  Adolph  Friedrich. 

In  Lund  und  Upsala  giebt  es  nur  ordentliche  Profes- 
soren und  Adjuncten,  in  Stockholm  giebt  es  jetzt  drei  aus- 
serordentliche Professoren.  Die  Gehalte  der  Professoren  sind 
4-  bis  ÖOOO  schwedische  Beichsthaler,  mit  Zunahme  nach 
Andennitftt,  die  der  Adjuncten  2500.  Die  Unirersitäten  er- 
halten sich  fast  ausschliesslich  von  ihrem  Ghrundbesitz ;  ein 
Theil  der  Bezüge  der  Professoren  besteht  noch  in  Natural- 
lieferungen.  —  Die  Zahl  der  F^fessoren  und  Adjuncten,  die 
auch  als  Lehrer  fungiren,  ist  verschieden  auf  den  verschie- 
denen Universitäten;  man  bemüht  sich,  mit  den  disponiblen 
Persönlichkeiten  auszukommen.  Die  Zahl  der  Adjunctenstellen 
ist  eine  begrenzte,  im  Budget  festgestellte.  Im  Princip  werden 
diese  Stellen  durch  Concurs  besetzt;  die  Facultät  macht 
Temal- Vorschläge  an  den  Kanzler,  welcher  entscheidet.  — 
Im  AUgemeinen  trachtet  man  überall,  die  medicinischen  Fa- 
cultäten den  modernen  Ansprüchen  conform  zu  erweitern^  so 
weit  es  die  Verhältnisse  der  kleinen  Städte  zulassen.  —  Die 
nur  aus  den  Professoren  zusammengesetzten  Facultäten 
wählen  jähilich  ihren  Decan,  der  nicht  Ton  der  Regierung 
bestätigt  zu  werden  braucht.  Alle  Professoren  der  Universität 
zusammen  bilden  das  Consistorium.  Dies  wählt  jährlich 
seinen  Rector,  der  vom  Kanzler  bestätigt  werden  muss,  und 
ein  Consistorium  minus,  das  die  Verwaltungs-Angelegenheiten 
besorgt.  —  Die  beiden  Universitäten  Lund  und  Up- 
sala haben  zusammen  einen  Kanzler,  der  ihre  An- 
gelegenheiten direct  beim  König  vertritt. —  Wenn' 
Yacanzen  in  den  Professuren  eintreten,  so  sollen  sie  im  Ftm- 
dpe  durch  Concurs  besetzt  werden;  ziemlich  compL'drte  Con- 
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curs-Bedingungen.  Je  nach  Ausfall  des  Concurses  macht  die 
Kacultät  einen  „Ternalvorschlag"  an  das  Consistoriiim ;  dies 
prasentirt  die  Tema  dem  Kanzler ,  ist  jedoch  nicht  an  den 
Facultätsvorschlag  gebunden,  sondern  kann  auch  auf  andere 
Oandidaten  zurückgreifen,  die  nicht  im Ternal- Vorschlag  der 
Facnltät  waren.  Der  Kanzler  wählt  aus  der  Tema  einen 
Oandidaten  und  schlägt  ihn  dem  König  zur  Ernennung  vor. 
Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  dabei  nur  ein 
Veto  einzulegeu,  und  hat  schon  zuweilen  eine  Oabinetsfrage 
aus  der  Anstellung  eines  Professors  gemacht.  Es  giebt  auch 
bei  diesem  Modus  der  Besetzung  oft  Reibungen  zwischen 
den  verschiedenen  Personen  und  Collegien ,  weiche  dabei  be- 
theiligt sind. 

Die  Stadeaten  werden  auf  ein  Maturitäta-Zengniss  Yon  einem 

Gymnaeinm  immatriculirt.  Nach  2'/^ — 3  Jahren  machen  sie  das 
Examou  niedico-philosophiciim.  Drei  Jahre  später  das  Examen  zum 
C'andidateu  der  Medicin  i  Anatomie,  riiysiologie ,  physiologische 
Chemie,  allgemeine  Pathologie  und  pathulugische  Anatomie,  Phar- 
makologie). —  Vier  Jahre  später  Examen  pro  licentia  practicandi : 
Fftikti*che  Mediciii|  praktische  Chirurgie,  Augenheilkande,  Gebnrts- 
hftlfe,  Medicina  fbreoBis.  Das  medicioische  Studium  dauert  also 
in  Schweden  in  der  Begel  sehn  Jahie.  —  Freisflgigkeit  an  den 
UniTenitaten.  Keine  Studienzeit  Torgeschriehen.  Studienfreiheit, 
doch  Testate  üher  den  Befeuch  von  sechs  Monaten  Klinik  in  Lund 
oder  Tpsala;  dann  mflssen  alle  Mediciner  nach  Stockholm,  wo. sie 
acht  Monate  interne  und  chirurgische  Klinik,  vier  Monate  geburts- 
hüllliche  und  zwei  Monate  psychiatrische  Kilnik  besuchen  und 
Testate  dariilter  beibringen  müssen.  —  Weiter  keine  Testate, 
keine  Inscriptionsltücher.  Kein  Collegiengeld.  —  Nur  die  Profes- 
soren in  Lund,  Lpsula  oder  Stockholm  sind  Trüfer.  Jedem  Examen 
geht  ein  Tentamen  yorans,  in  welcliem  der  Schwerpunkt  liegt,  so 
dasB  die  öffentlichen  Eiamina  von  geringer  Bedeutung  sind:  es 
ftllt  dabei  Niemand  durch,  da  man  nnr  Diejenigen  xulftsst,  die 
sich  im  Tentamen  als  tüchtig  erwiesen  haben. 

Bis  vor  Kurzem  konnten  die  beiden  ersten  Examina  (philo- 
sophicnm  und  pro  candidato)  nur  in  Lund  oder  Upsala  gemacht 
werden,  jetzt  auch  in  Stockholm;  das  letzte  Examen  kann  schon 
seit  Iftngerer  Zeit  an  allen  drei  Orten  gemacht  werden.  —  Das 
naturwissenschafUiche  Examen  kann  n  u  r  in  Lund  oder  Upsala  ge- 
macht werden;  ebenso  kann  dort  nur  der  Doctorgrad  erworben 
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werden,  doeh  nur  nachdem  das  Examen  pro  licentia  praeticandi 
gemacht  ist.  Dissertation,  Theses,  Dispatation  wie  überall.  Man 
mttSB  Doctor  sein,  nm  sich  um  eine  Ac(juneten*  oder  Professoren- 
stelle  bewerben  zu  können. 

Der  ärztliche  Stand  ist  in  Schweden  einer  der  ange- 
sehensten und  einflussreichsten  im  Lande.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinhch,  dass  durch  das  lange  Studium,  die  Nothwendig- 
keit  des  Verkehrs  nach  Stockholm,  die  sehr  gewissenhaften 
Prttfongen,  das  Nähertreten  der  Professoren  zu  den  Stadl- 
renden  die  anfi&higeren  und  unbrauchbaren  Individuen  schon 
auf  dem  Wege  zum  Ziel  zurückbleiben,  und  nur  die  bes- 
seren überhaupt  zur  Beendigung  des  Studiums  gelangen. 
Diese  lange  Dauer  des  Studiums  mid  der  Examina  (die 
Zurückweisungen  in  den  Tentaniinibus  sind  häufig'  und  wer- 
den nicht  selten  wiederholt)  macht  das  Studium  dtT  Medicin 
in  Schweden  zu  einem  sehr  theueren,  uud  es  würden  nur 
vermögender  Eltern  Söhne  diese  Carri^  ergreifen  können 
(was  allerdings  häufig  der  Fall  ist),  wenn  sich  nicht  die 
Achtung  vor  den  Aerzten  auch  auf  die  Medicin  Studirenden 
erstreckte,  so  dass  diesen  bei  allen  wohlhabenden  Bürgern 
ein  ausgedehnter  Credit  zur  Disposition  stände.  Man  ver- 
sicherte mir,  dass  selbst  die  Reichsbank  einem  Studiren- 
den der  Medicin  auf  gute  Zeugnisse  und  Empfehlungen  hin, 
mehre  hundert  lieielisthaler  liehe.  Es  soll  namentlich  vor- 
kommen, dass  gut  erzogene  und  gebildete  Söhne  armer 
Landpfarrer,  ohne  eigentliche  Stipendien  und  ohne  Unter- 
richtzugeben, das  modicinischc  Studium  durchführen,  auch 
wenn  sie  nicht  den  geringsten  Zuschuss  vom  Hause  haben. 
Da  die  Ooucurrenz  bei  der  Schwierigkeit  und  langen  Dauer 
des  medicinischen  Studiums  keine  übermässig  grosse  ist,  so 
hat  sich  eine  gewisse  Stabilität  der  ärztlichen  Stellen  und 
ärztlichen  Wirkungskreise  im  Lande  herausgebildet,  so  dass 
jeder  Arzt  sein  gutes  bürgerliches  Auskommen  hat.  Die  Zu- 
stände scheinen  nach  den  Schilderungen  der  schwedischen 
Aerzte,  die  ich  sprach,  sehr  glückliclie  zu  sein;  ich  habe 
nie  einen  mit  seinen  Verhältnissen  und  Aussichten  unzufrie- 
denen schwedischen  Arzt  gesprochen,  obgleich  ich  doch  . 
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Bcliön  seit  fast  einem  Deceiinium  mit  ihnen  verkehre,  da  sie 
unter  allen  Kationen  die  constantesten  Besucher  Wien's  sind. 


Finnland. 

Auf  der  Universität  Helsingfors  in  Finnland  ist 
schwedisch  die  Unterrichtssprache.  Die  Einrichtungen  und 
Gebräuche  sind  dort  im  Allgemeinen  sehr  ähnlich  wie  an 
den  schwedischen  Universitäten.  Das  Schluss  -  Examen  in 
Helsingfors,  was  zur  Praxis  in  ganz  RuBsland  berechtigt, 
ist  dasselbe  wie  in  Dorpat  und  an  den  russischen  Univer^ 
eitäten. 


Im  Ganzen  lehnen  sich  die  Universitäts-Einrichtungen, 
welche  wir  bisher  besprochen  haben,  mit  Ausnahme  der 
belgischen,  ganz  den  deutschen  an;  an  allen  herrseht  im 
Princip  Lehr-  und  Lernfreiheit ,  wenn  auch  da  und  dort 
bald  mehr  bald  weniger  beschränkt.  Anders  verhält  sich 
das  auf  den  meisten  der  jetzt  zunächst  zu  besprechenden 
slavischen  und  türkischen  Universitäten  und  an  den  isolirt 
stehenden  medicinischen  Schulen ,  welche  älteren  franzö- 
sischen Mustern  nachgebildet  sind  und  nur  langsam  den 
Forderungen  der  Zeit  nachgehen. 


Nord-  und  südslavische  Universitäten. 

Die  nordisch-slavischen  Völkerstämme  (Russen,  Ukrain- 
tzeu;  Ruthenen,  Polen,  Czecheui  Slovaken)  haben  sieben  rus- 
sische und  zwei  polnische  Universitäten;  die  sttdslavischen 
Stämme  (Serben,  Croaten,  Slovenen,  Bulgaren,  Rumänen) 
haben  eine  serbische,  eine  croatische  und  zwei  rumänische 
Universitäten. 

R  u  s  s  1  a  n  d. 

Die  deutsche  Universität  Dorpat  und  die  schwedisch- 
finnische  Universität  Helsingfors,  welche  beide  zu  Russland 
gehören  und  beide  von  der  russischen  Regierung  mit  Auf- 
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merksamkeit  <j:epl]e^'t  werden,  haben  wir  schon  erwähnt. 
Auf  den  Universitäten  Moskau,  Warschau,  Kiew,  Charkow, 
Kasan,  Petersburg  und  Odessa  ist  der  Unterricht  russisch. 
Petersbur*;  und  Odessa  haben  keine  medicinische  Facultät, 
doch  hat  Petersburg  eine  ^medico-chirurgische  Militttr-Aka- 
demie^;  welche  völlig  gleichen  Rang  hat  wie  eine  medici- 
niflche  Facultät.  An  diesen  Akademien  und  an  den  medi- 
dnischen  üniversitäten  Ton  Moskan,  Warschau,  Kiew, 
Charkow,  Kasan  bestehen  folgende  Einrichtungen. 

An  allcu  diesen  Facultiten  wird  das  Mataritäts-Zeugniss  von 
einem  russilchen  Gymnasiam  als  Bedingung  zur  Immatriculatioii 
gefordert  Die  Stadenten  sind  in  f&nf  Cnrse  eingetheilt.  In  jedem 
Coxsns  werden  bestimmte  Fächer  Torgetmgen,  welche  belegt  werden 
müssen.  Am  Ende  des  Jahres  werden  alle  Stadenten  eines  Cnrsns 
dem  Jahres-Examen  untcrworfon.  Haben  sie  das  Examen  bestanden, 
so  werden  slo  in  den  folgenden  Cnrsns  versctst.  Im  Allgemeinen 
werden  diese  Prüfungen  leicht  genommen,  denn  das  Hauptgewicht 
f&Ut  auf  die  Sehlussprüfung  (Kaiscrl.  Ukas  vom  18.  Decbr  1845), 
welche  an  allen  medicinischen  Facultäten  des  russischen  Keiches, 
in  welcher  Sprache  auch  der  Unterriclit  ertlieilt  wird,  gleich  ist, 
und  die  Venia  practicandi  für  das  ganze  Kelch  giebt. 

In  Moskau  und  Warschau  zahlt  jeder  Student  50  Rubel 
jlhrlich,  in  Kasan,  Kiew  und  Charkow  40  Babel  an  die  üniver- 
sitäts-Cassel  An  der  medico- chirurgischen  Akademie  in  Petersburg 
wird  kein  Collegiengcld  gezahlt.  Die  Gehalte  der  Professoren  be- 
tragen  durchweg  3000  BubeL 

Ueber  das  Schlussexamen  und  die  verschiedenen  Abstufungen 
des  ärztlichen  Standes  in  Russland  ist  schon  früher  bei  Dorpat 
(pag.  215)  das  Nöthige  gesagt. 

Polen. 

Die  österreichisch-polnischen UniyersitätenKrakau  und 
Lemberg  haben  ToUständig  die  gleichen  Einrichtungen  wie 
die  österreichisch-deutschen  Universitäten,  so  dass  nichts  Be- 
sonderes darüber  zu  sagen  ist.  In  Lemberg  wurde  bis  gegen 
Ende  der  Vierziger  Jahre  lateinisch  gelehrt:  seit  1862  ist 
polnisch  allmälig  eingeführt.  Lemberg  hat  keine  medicinische 
Facultät;  die  mediciniscb-cbirurgische  Lehranstalt  ist  im  Prin- 
eip  auch  aufgehoben.  In  Krakau,  das  eine  vollständige  medi- 
cinische Facultät  hat  und  Sitz  der  polnischen  Akademie  der 
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Wissenschaften  ist ,  wurde  auch  zur  Zeit  der  res  publica 
polnisch  vorgetragen  mit  Ausnahme  einiger  Gegenstände^ 
wie  interne  Klinik,  Pharmakologie,  deren  Vortrag  auch  bis 
1857  lateinisch  blieb.  Damals  wurde  officiell  „deutsch^  als 
Unterrichtsspradie  eingeführt,  das  seit  dem  Jahre  1861  der 
polnischen  wich.  Jetzt  wird  mit  Ausnahme  einiger  „pnblica^ 
AUea  pohlisch  voigetragen.  Die  Amtssprache  mit  dem  lüni- 
Bterium  in  Wien  ist  bisher  noch  „deutsch^. 

In  Warschau  wurde  bis  1862  polnisch  vorgetragen; 
seitdem  darf  dort  nur  in  russischer  Sprache  gelehrt  werden. 
Die  Ukraintzen^  Rutlienen,  Czechen  und  Siovaken  haben  bis 
jetzt  noch  keine  nationale  Universitäten. 

Serbien. 

Die  serbische  Universität  Belgrad  hat  eine  juridische, 
philosophische  und  technische  Facultät.  Die  Theologie  wird 
in  einem  mit  der  Universität  nicht  zusammenhiingenden  Se- 
minar gelehrt.  Unterrichtssprache  serbisch. 

Croatien. 

Die  1874  ge<zrün(lete  Universität  Agram  hat  eine  tlieo- 
logische,  jurich" seile  und  philosophische  Facultät.  Unterrichts- 
sprache serbisch. 

Kumänien. 

Von  den  beiden  rumänischen  Universitäten  hat  Jassy 
eine  juridische,  philosophische  und  naturwissenschaftUchey 
Bukarest  eine  juridische,  medicinische,  philosophische 
und  naturwissenschaftliche  Facultät.  Unterrichtssprache  auf 
beiden  Universitäten  rumänisch.  Ueber  die  Einrichtung  der 
medicinischen  Facultät  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt;  «ie 
besteht  erst  seit  einigen  Jahren.  Früher  hatte  Bukarest  nur 
eine  nach  französischem  Muster  und  mit  französischer  Unter- 
richtssprache eingerichtete  Ecole  de  m^deciiie  militairc,  deren 
Curse  so  eingerichtet  waren ,  dass  die  Schüler  ihre  Studien 
in  Paris  oder  Wien  vollenden  konnten. 


Digitized  by  Google 


—   474  — 


Griechenland. 

Die  Universität  Athen  wurde  1837  von  König  Otto 
ganz  nach  deatschem  Muster  mit  den  in  Deutschland  ttbliehen 
yier  Facultftten  gegrfindet.  Anfangs  vorwi^nd  deutsche 
Professoren,  zumal  in  der  medicinischen  Facultät.  Diese  hat 
siehzehn  ordentliche  Firofessoren  (Gehalt  4800  Drachmen), 
einige  ausserordentliche  Professoren  und  Doeenten.  Bei  Va- 
canzen  ernennt  der  ^finister,  ohne  die  Facultät  zu  fragen, 
in  der  Kegel  aus  den  JJocenten  und  Assistenten.  Unterrichts- 
sprache griechisch. 

Zur  Immatriculation  ist  das  Matuntäta*Zengiki88  TOn  eiuem 
griechis«'h(Mi  Gymnasium  erforderlich.  Jahrescurse  '  vom  1.  Sep- 
tember bis  30.  Mai) ;  kein  CoUcgiengeld.  Vier  Jahre  Studium 
und  Zeu^jnisse  über  die  Exaraensffieher  obh'cratorisch  zum  Doctor- 
Exauicn.  Zum  Staats-Examen  Zeugnisse  über  Kliniken  erforderlich; 
übrigens  im  Priocip  Lehr-  und  Lernfreiheit  wie  au  den  deutschen 
Univeräitäten. 

Nach  dem  ersten  Jahr  Studium  Teutameu  physicum:  Physik, 
Zoologie,  Mineralogie,  Geologie.  —  Nach  yier  Jahren  Studium 
Doctor>£zamen,  BchriftUches  und  mfindliches  Examen  vor  versam- 
melter  Facultftt  auch  wie  in  Deutschland;  Ezamens-Gegenstände : 

Anat(jmi(>,  Physiüh)gie,  Chemie,  Pharmakologie,  allgemeine  und 
specielie  Pathulogie,  pathologische  Anatomie,  Hygiene,  Chirurgie, 
Augenheilkunde,  Geburtshülfe,  gerichtUcbe  Medicin.  —  Promotion. 
—  Jetzt  in  der  Regel  noch  ein  Jahr  klinische  Studien,  so  dass 
im  Ganzen  doch  ein  Quiniiuenuium  herauskommt;  dann  das  Staats- 
Examen,  welches  allein  die  Venia  practicandi  verleiht  und  zu 
welchem  nur  Doctores  prumoti  zugelassen  werden.  Das  Staats- 
Examen  nur  praktisch :  innere,  chirurgische,  geburtshülfliche  Klinik, 
Operation  am  Cadaver,  praktische  Pharmakognosie. 

AuBwttrtige  Diplome  hahen  in  Athen  insofeme  G^tigkeit, 
als  sie  ^eich  den  inländischen  die  Zulassung  aum  Staats-Examen 
gewähren. 


Türkei. 

In  C  0  ns  t a  n  t  i n  o  })  e  1  ist  eine  Ecole  des  sciences  imi»6- 
riale,  an  welcher  die  j  uristische,  raedicinische  und  j)hilo80])hische 
f^acultät  vertreten  ist.  Die  Ecole  de  m6decine  hat  eine  Militär- 
und  eine  Civil-Abtheilung  und  steht  unter  einem  Inspecteur. 
Die  Zöglinge  der  MiUtärschule  haben  Wohnung,  Besoldung, 
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sind  uniformirt;  die  Aufsicht  ist  dort  strei^r  als  an  der 

Civilschulc.  Die  Einrichtungen  dieser  Institute,  ihr  Lehr- 
plan etc.  ist  iu  neuerer  Zeit  mehrfach  modificirt,  so  noch 
in  aller  jüngster  Zeit.  Jni  Wesentlichsten  ist  die  Eini'ichtung 
wie  au  den  französischen  Ecolea  de  m6d<^cine.  Bis  1872  war 
der  Unterricht  an  diesen  wie  an  den  Vorbereitungsschulen 
ausschliesshch  in  französischer  Sprache,  jetzt  werden  viele 
Fächer  schon  in  tttrkischer  Sprache  gelehrt  und  wird  beab- 
sichtigt, dies  allmälig  für  alle  Fächer  durchzuftthren.  Der 
medicinisdie  Lehrkörper  besteht  aus  zwanzig  Professuren, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  Proibssoren  der  Zoologie, 
Botanik,  Physik  und  Chemie  mit  in  diesem  Lehrkörper  ein- 
geschlossen sind.  Hang  und  Gclialt  dieser  Professoren  ist 
sehr  verschieden.  Jeder  Professor  hat  einen  oder  mehre 
Assistenten.  Ausserordentliche  Professoren  oder  Doconten 
giebt  es  nicht.  Bei  der  Besetzung  der  \'^acanzeu  werden  wohl 
einliussreiche  und  hervorragende  Lehrer  der  Facultät  ge- 
legentlich gefragt,  doch  herrscht  dabei  viel  Willkür  und 
Pk-otection. 

Die  Studuntcu  inüsscu  zur  Aufnahme  in  die  Scliule  eiu 
Abgaugezeugniss  von  einer  „Keule  preparatoire''  liaben  ;  auf  diesen 
Vorbereituiigbschulen  weiden  Behr  wenig  alte  Sprachen  botriebeu, 
sondem  vorwiegcud  türkisch  uud  französiBch.  Die  Abiturienten 
mflssen  vollkommen  fransOsisch  veistehen  kOnnen,  auch  im  schrift- 
lichen und  mflndlichen  Ausdruck  geflbt  sein. 

Die  Studenten  sind  in  sechs  Jahrescnrse  getheilt;  ziemlich 
lange  Ferien  wie  in  Griechenland.  Tftglich  airei  bb  höchstens 
drei  Stunden.   Nach  Ende  jedes*  Cuxsef  Examen;  nur  Di^enigen, 

welche  das  Examen  bestandeu  haben ,  können  in  den  folgenden 
CurB  eintreten.    Vier  Grade  der  Zeugnisse ,    Prämien,  Medaillen. 

In  der  MilitJirsehule  tiigliche  C'outrole  ülier  die  Präsenz,  in  der 
Civilöehule  wücheutlieli  Inspection  durch  einen  Professor;  auch 
für  die  Civilschnle  weder  Eintritts-,  noch  Schul-  und  Kxameugeld. 

Im  1-  Ours:  Physik,  Chemie. 
„    2,     „      Anatomie  und  Botuuik. 

,    3.     „      Zoologie,  Physiologie^  kleine  Chirurgie}  operative 

Chirurgie. 

,    4.     n      Allgemeine  Pathologie,   Hygiene ,  Pharmakologie, 
pathologische  Anatomie. 
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Im  9k  Cm:  Spedelle  Pftfh<dogiie  «od  Cluniigie  und  KUnikeii. 
Sjpliilis. 

,  6w    »     Litenie  und  chixiugische  Klinik;  Augenheilkiude ; 

Oebortihfllfe  (letsftere  beiden  nur  in  Voriesangen). 

Naeh  dem  letsten  Examen  kann  die  Venia  practieandi  er- 
Ikeüt  weiden.  Zn  den  höheren  mi]itSr*an(lichen  und  den  vielen 
i^laatmtellen  im  Lande  iat  aber  geaetalieh  der  Doctorgrad  erfor- 
derlich. Wenn  diea  nun  auch  oft  umgangen  wird,  so  wird  dai 
ana  Alnf  Examens-Gegenständen  bestehende  Doctor- Examen  mit 
These  and  Disputation  (alles  in  &anzöuBcher  Sprache)  doch  oft 
gemacht. 

Die  Militär- Aerzte  haben  nach  dem  Doctor- Examen  noch 
zwei  Jahre  in  Lazarethen  zu  dienen,  wo  sie  für  den  speciell  mi- 
litärischen Staatsdienst  vorgebildet  werden  und  darüber  dann 
noch  ein  Examen  machen  missen. 

Die  Diplome  von  Bukarest  und  Kairo  gelten  nicht  in  Con- 
stantinopel  flElr  die  Carriire  als  Militlr-Ajrzt 

Im  Qansen  ist  grosser  Mangel  an  Aersten  im  tflrkischen 
Reich,  die  Praxis  ist  fireL  An  vielen  Orten  sind  vom  Staate 
besoldete  Aerzte. 

Jfthilich  werden  fünf  kaiserliche  Stipendien  von  je  6000 
Francs  an  die  besten  Zöglinge  der  medicinischen  Militärschule 
gegebcQi  um  ihre  Studien  im  Auslände  zu  vervollkommnen. 


Aegypten. 

Die  ,|]^ole  de  m^d^cme  royale^  in  Kairo  ist  ziemlich 
genau  so  eingerichtet,  wie  die  in  ConetantinopeL  Der  Unter- 
rieht Ist  französisch.  Es  sind  dort  wiederholt  Versuche  ge- 
macht, Deutsche  einzuführen,  so  Reyer  von  Wien,  Grie- 
singer  von  Tübingen  etc.  Doch  die  Deutschen  hielten  sich 
dort  nie  lange;  theils  vertrugen  sie  das  Klima  nicht,  theils 
wurden  sie  durch  Intrigueu  allerlei  Art  fortgedi'ängt. 


Ungarn. 

An  der  medicmischen  Facultät  in  Buda-Pest  wurde 

wie  an  den  meisten  österreichischen  UniTersitäten  bis  vor 

zwanzig  Jahren  fast  ausscliliesslich  lateinisch  vorgetragen. 
Doch  kommen  schon  seit  1845  vereinzelte  ungarische  Vorle- 
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Bangen  Yor.  DerVenoch,  die  deutsche  Spnu^he  ernztlfthreiiy 
misslang;  1860  miusten  die  von  Wien  ans  in  Pest  angestellten 

deutschen  tmd  slavischen  Professoren  das  Feld  rilnmen,  da 
zu  dieser  Zeit  von  der  ungarischen  Regierung  die  ungarische 
Sprache  als  einzige  Lehrsj»rache  an  der  Universität  einge- 
führt wurde.  An  der  der  medicinisclien  Facultät  heigegebenen 
Chirurgenschulc,  wo  nie  lateinisch,  sondern  deutsch  gelehrt 
war,  blieb  der  Unterricht  theils  deutsch,  theils  wurde  er 
ungarisch;  nachdem  1873  diese  Chirurgenschule  aufgehoben 
war,  horte  jeder  deutsche  Unterricht  auf,  so  dass  die  Univer^ 
sität  „Buda-Pest^  nun  ganz  rein  magyarisch  ist. 

Durch  das  G^ets  yom  29*  Mai  1872  wurde  eine  aweite 
magyarische  Universität  in  Klansenbuig  begründet  und  im 
November  1872  eröffnet. 

Die  Einrichtungen  in  den  beiden  magyarischen  Univer- 
sitäten sind  dieselben  wie  in  den  österreichisch- deutschen 
und  österreichisch-polnischen.  Auch  die  neuere  Kigorosen- 
Ordnung  von  1872  ist  im  Wesentlichen  in  Buda-Pest  und 
Klausenburg  eingeführt. 


Italien. 

Italien  hat  zur  Zeit  siebzehn  Staats  -  UniversitäteUi 
Tier  sogenannte  freie  Universitäten  und  ein  akademisches 

Institut. 

A^om  8tuate  unterhaltene  Universitäten:  Turin,  Genua, 
Cagliari  und  Sassari,  auf  der  Insel  Sardinien,  Pavia, 
Padua,  Parma,   Modena,   Bologna,  Pisa,  Siena, 
Macerata,  Rom;  Neapel,  Palermo,  Oatania,  Mes-, 
sina,  letztere  drei  auf  Sicilien. 

Von  den  Städten  und  Landschaften  unterhaltene  freie 
Universitäten:  Perugia,  Urbino,  Oamerino,  Ferrara. 
Akademisches  j  Institut  von  der  Provincial-Begierung  unter- 
halten in  Florenz. 

Obgleich  die  Einrichtungen  dieser  Universitäten  frtther 
sehr  verscliiödenartig  waren  und  es  zum  Theil  noch  sind, 
80  ist  doch  dui'ch  die  neuere  Gesetzgebung  einige  Ordnung 
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V     .iüaltnifise  gebracht.    Die  folgenden  Notizen  be- 
. .1  5^ca  aiiBlie^  auf  die  grösste  Universität  Italien's, 

Nc<&pt;l  bat  fitnf  Facultäten:  1.  mediciniscb-obirargische, 
'  »ü  vsico-madieniatiBobey  3.  philologisch  -  pbilosopbische, 
t  juridische^  5.  naturwissenschaftliche.  Theologische  Facnl* 

.aU'ii  i^iobt  es  an  keiner  italienischen  Universität. 

Oie  Wt  saninilung  aller  Professoren  einer  Facultilt  heisst: 
Coniiiliu  deila  faciilta.  Das  Deeanat  Avechselt  jährlich  nach 
dt'i*  *Vuciennität.  Etwas,  was  mit  dem  „Senat"  der  deutschen 
l'niversitaten  vergleichbar  wäre,  giebt  es  nicht.  Der  Kector 
d«r  Universität  wird  alle  drei  Jahre  von  der  Regierung  er- 
nannt, man  wechselt  in  der  Hegel  im  Turnus  mit  den  Fa- 
cultäten.  Zur  Regelung  der  Disciplinar-  und  sonstigen  all- 
gemeinen Universitäts -Angelegenheiten  besteht  ein  Consilio 
di  disciplina,  aus  einigen  Professoren  jeder  Facultät  zu- 
sammengesetzt. Bei  Vacanzen  ist  die  Regel  und  am  meisten 
üblich  der  ( Vmcorso.  Es  giebt  einen  Concorso  dei  meriti  (par 
Titre)  durcli  Einsendung  bereits  gedruckter  wissenschaft- 
licher Arbeiten,  und  einen  Conrorso  di  prova  (par  examen), 
der  in  Clausur -Arbeiten,  praktischen  und  mündlichen  Prü- 
fungen besteht  '  Als  Jurors  eines  solchen  Concurses  werden 
Fachmänner  von  mehren  Universitäten  zusammenberufen. 
Der  Minister  kann  jedoch  die  Concurrenten  alle  fOr  untaug- 
lich erklären  und  von  sich  aus  direct  berufen,  was  in  neuer 
Zeit  wiederholt  geschehen  ist.  Es  gehörte  in  der  That 
viel  Muth  und  Verständniss  für  grosse  nationale  Politik 
dazu,  so  viele  Ausländer,  zumal  Deutsche  mitten  in  die  ita- 
lienischen Facultäten  zu  setzen;  ich  nenne  Sc hrön  (Bayer) 
in  Neapel,  L  i  eb  en  (Oestern'icher)  in  Palermo,  Bolli^Preusse), 
in  Kuni,  Schiff  ^Frankfurter)  in  Florenz,  Moleschott 
(Holländer)  in  Turin.  Jeder  Doctor  der  Medicin  kann  in 
Italien  Curse  geben,  worüber  er  will;  seine  Anzeige  muss 
nur  vom  Decan  der  Facultät  oder  dem  Director  eines  Spi- 
tals unterschrieben  sein. 

Die  P^fessuren  in  der  Facultät  sind  ordentliche  oder 
(selten)  ausserordentliche.  Unterschied  nach  Gehalt,,  das  bei 
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Ordinarien  je  nach  Aiiciennität  zwischen 5 -6000 Lire  wechselt, 
für  £xtraordiiiarii  30UO  Lire  beträgt.  Zuweilen  giebt  es  auch 
noch  :  „  Incaricati  ^ ,  Adjuncten ,  besoldete  Docenten  mit 
2000  Lire  Gehalt,  die  sich  von  den  ttbrigen  angestellten 
Lehrern  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  offieiell  den 
Frofessortttel  führen. 

Die  meisten  Professoren  der  Medicm  geben  nicht  mehr 
als  drei  bis  vier  Stunden  Vorlesung  in  der  Woche^  und 
lassen  sich  auch  dabei,  so  wie  bei  den  Prüfungen,  uft  von 
iliren  Assistenten  vertreten.  Fast  Alle  sind  praktisch  arzt- 
lieh beseliättiirt,  Anatomen  und  Physiologen  nicht  minder 
als  die  Kliniker. 

Erst  seit  Konem  ist  es  gesetzlich  nothwendig,  dass  sich 
alle  Studirenden  an  der  Universität  einschreiben  lassen  müssen. 
Es  wird  dazu  ein  Abgangszeupniss  von  einem  Lyceum  vf  iMangt. 
(Lycemn  ist  in  Italien  inclir  als  <  J ynniasiuni ;  zumeist  tünt"  Jalire 
Gymnasial-,  dann  drei  Jalirc  Lyoealstudicn  ist  die  übliche  Vor- 
bereitung zu  Universitiits-Studien  in  Italien.) 

Vull>^täudigc  Studienfreiheit.  Keine  luscriptionen  bei  den 
Vorlesungen.  Kein  CoUegiengcld.  Keine  Vorschrift  fiSr  den  Gang 
imd  die  Daner  der  Studien.  Die  einzige  Controle  ist  das  Examen, 
daher  sehr  viele  Examina.  Diese  kOnnen  nur  vom  1.  Juni  bis 
15.  Joli  nnd  vom  1.  November  bis  15.  December  gemacht  werden. 
Dadurch  ist  schon  eine  Regelung  der  Vorlesungen  und  des  Vor- 
lesnngs-Besuches  nicht  zu  umgehen,  wenn  die  Studirenden  nicht 
sehr  viel  Zeit  verlieren  wollen.  In  jeder  Examinations-Commission 
(es  wird  aus  jedem  Gegenstand  einzeln  geprüft,  daher  so  viel 
Commissionen  wie  Examinatious-Gcgenstiinde)  müssen  neben  dem 
Fach-Professor  zw«'i  t'oexaminatoren  sein,  die  von  der  Faeultät 
gewählt  werden.  Einer  von  diesen  ist  meist  der  Assistent  des 
Professors.  Die  Oeffentlichkeit  aller  Examina  ist  ihre  einzige 
Controle.  - 

Nach  jedem  Examen  bekommt  der  Geprüfte  ein  Zengniss. 
Ueber  die  Beihenfolge  dieser  Examina  besteht  zwar  kein  Gesetz, 
doch  ist  der  Usus  sehr  mächtig  geblieben  und  hat  auch  dio  Ver- 
thcllung  der  examinirten  Fächer  auf  sechs  Jahre  stabil  erhalten* 
Gewöhnlich  wird  gehört 

im  1.  Jahr:  Zoologie,  Botanik,  anorganische  Chemie, 
n  2.    n     Physik,  organische  Chemie,  vergleichende  Anatomie. 

n  3*    n      Anatomie,  Physiologie. 

»  4.    n     Allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie* 
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Im  5.  Jabr:  Specielle  Pathologie  und  Chirurgie  und  Klinik. 

Topographische  Anatomie.  Operationslehre. 
9   6.    ff      Medicinischc  und  chirurgische  Klinik;  Hygiene  und 
gerichtliche  Medicin ;  Augenheilkunde ;  Gehnrtshülfe. 

Nach  Ablegung  aller  Prüfungen  bat  man  die  Venia  practi- 
candi.  Will  man  das  „Diploma  Lanrea  di  Dottore  in  medicina 
c  chirurgia"  habcu,  so  ist  noch  ein  knr2cs  Examen  vor  sieben 
Professoren  nöthig,  eine  These  in  der  Clausur  übBr  eine  durch's 
Looft  gezogene  Frage,  dann  Promotion. 


Spanien. 

Ueber  die  Veriiältnisse  und  Zahl  der  spanischen  Uni- 
yersitäten  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  etwas  zu  ennitteki. 
Ob  dort  ausser  den  medicinischen  Facultäten  anch  noch 

isolirte  medicinische  Schulen  bestehen,  ist  mir  ebenfalls 
nicht  bekannt. 


Portugal. 

In  Portu^^al  giebt  es  drei  medicinische  Schulen,  alle 
Staats-Austaltcn.  Die  älteste  ist  die  iaCoimbra,  dann  folgen 
die  1825  in  Oporto  und  Lissabon  gegründeten. 

Die  Institutionen  sind  an  allen  drei  Schulen  mit  un- 
bedeutenden Modificationen  dieselben.  Folgende  Notizen 
stammen  von  einem  Arzte,  welcher  an  der  Schule  in  Porto 
ausgebildet  war.  Die  Schule  hat  einen  Director  (in  der 
Regel  ein  emeritirter  Professor),  eilf  Professoren  (ordent- 
liche, proprietairs,  (ielialt  ungefähr  1600  Florins),  vier  Ad- 
juncteu  (agreges,  Gehalt  1000  Fl.)  und  einen  Prosector.  — 
Um  Professor  zu  "werden  niiiss  man  Doetor  der  Medicin 
und  Chirurgie  sein,  eine  gedruckte  Abhandlung  einreichen, 
deren  Inhalt  in  öffentlicher  Disputation  vor  allen  Professoren 
vertheidigt  werden  muss;  dann  ist  eine  Probe-Vorlesung  Uber 
ein  durch's  Leos  gezogenes  Thema  zu  halten.  Meist  werden 
die  Professoren  aus  den  Adjuncten  gewählt,  gewöhnlich  nach 
Anciennität.  Der  älteste  Professor  ist  in  der  Regel  Director 
der  Schule.  Nach  zwanzigjäliriger  Dienstzeit  als  Ph>feBsor 
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kann  man  sich  mit  vollem  Gehalt  zurückziehen;  nach  dreissig- 
jähriger  Dienstzeit  erhält  man  bei  der  Pensionunmg  noch  ein 
Dritttkeil  mehr  als  das  Gehalt  betragt. 

Der  Eintritt  der  Stadirenden  in  die  Schale  ist  an  ein  Auf- 
nahmsezamen  gebunden ;  dies  erstreckt  sich  fiber:  Uteiniseh,  por- 
tngiesiseb,  fransOsisch,  englisch,  Mathematik,  elementare  Physik 
und  Chemie,  Naturgeschichte,  Logik,  Geschichte  und  Geographie. 

Die  Schüler  sind  in  fünf  Jahrescnrse  getheilt  Es  wird 
gelehrt 

im  1*  Jahr:  Anorganische  und   organische   Chemie;  Physik, 

Anatomie. 

Zoologie,  Physiologie,  Anatomie  und  Histologie. 
Botanik,  Pharmakologie,  allgemeine  Pathologie,  Ope- 
rationslehre, chirurgische  Klinik. 
SpecicUe  Pathologie  und  Chirurgie;  pathologische 
Anatomie;  innere  und  chirurgische  Klinik. 
Gsriehtliche  Medicin;  Toxikologie  und  Hygiene; 
Gebnrtshfllfe  und  Gynäkologie;  interne,  chirur- 
gische und  gebnrtshillfliche  Klinik. 

Examen  nach  jedem  Jahre,  nach  dem  Schluss-Examen  Venia 
practicandi.  Um  »Doctor**  zu  werden,  ist  eine  Dissertation  su 
schreiben;  dann  öff^ntliclie  Verthfidigung  von  Thesen  und  Pro- 
^  motion.  —  Die  Studirenden  zahlen  für  jeden  Jahrescurs  fünfund- 
zwanzig Gulden  an  die  Schule.  Der  Curs  dauert  yon  Anfiing 
Oetober  his  Anfang  Juni. 


p  3.  n 
»   4.  n 


Frankreich. 

In  keinem  Lande  ist  der  medicinische  Unterricht  mit 
einer  solchen  Genauigkeit  schablonisirt  als  in  Frankreich, 
dem  Lande  der  „Liberty  et  egalitö**.  Die  französische  Re- 
gierung traut,  wie  es  scheint,  ihrer  studirenden  Jugend  ab- 
solut gar  kL'iiic  Filhigkeit  zu,  sich  selbst  durch  eigene  Energie 
und  aus  eigener  Ueberzeuf^unp:  richtig  zu  führen.  Dass  da- 
bei nicht  jede  Spur  von  wissenschaftlichem  Interesse  ertödtet 
wird,  erscheint  uns  fast  wie  ein  ßäthsel  und  gereicht  dem 
unverwüstlichen  Talent  der  französischen  Nation  zur  höchsten 
Ehre;  das  Gute  mögen  diese Einrichtangen  haben,  dass  nur  Ta- 
lente von  einiger  Intensität  nnd  energische  Charaktere  bei  un- 
überwindlicher Neigung  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  tar  Ent- 
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wiclduog  kommen.  Folgende  beiden  Umstände  scheinen  mir 
gaai  charakteristisch  bei  der  national-französischeii  Erzie- 
hung zu  sein.  Die  Jugend  wird  bis  zü  dnem  bestimmten 
Termin  in  ganz  gleicher  schablonisirter  Weise  schulmässig 
behandelt;  man  macht  in  dieser  Beziehung  keinen  Unter- 
schied zwischen  einem  sechsjährigen  Knaben  und  einem 
sechzehnjährigen  Jünglinjz:;  es  giel)t  keinen  Unterschied  in 
der  Erziehungs-Methode  für  die  verschiedenen  Alterscla^sen ; 
der  aus  dor  Erziehung  entlassene  Knabe  tritt  sofort  in  die 
Stellung  des  freien  Mannes.  Damit  hängt  das  andere  Mo- 
ment zusammen,  was  sich  besonders  bei  der  ärztlichen  Er- 
ziehung geltend  macht ,  nämlich  dass  es  ganz  an  der  Ver- 
mittlung zwischen  dem  rein  schulgemässen  Lernen  und  dem 
akademiechen  Lernen,  dem  selbststindigen  Arbeiten  der  Stu- 
direnden  in  den  wissenschaftlichen  Instituten  und  Labora- 
torien fehlt.  Es  mag  sein,  dass  dies  in  Wirklichkeit  weniger 
crass  hervortritt,  als  in  den  Reglements.  Sonderbar  bleibt 
die  Erselieinnng  immerhin,  dass  die  deutschen  Naturforscher, 
wie  die  deutschen  Aer/te  und  Chirurgen,  welche  so  unend- 
lich Vieles  von  Frankreich  zu  lernen  hatten  und  gelernt 
haben,  die  dort  zum  Theil  entstandene  naturwissenschaftliche 
Methode  der  Forschung  mit  so  ausserordentlichem  Erfolg 
in  allen  Institutionen  der  deutsohim  Universitäten  einführten, 
während  in  Frankrmch  die  Forschung  fast,  nur  auf  iie 
Akademieen  und  den  engeren  Qelehrtenkreis  beschränkt 
blieb.  In  Deutschland  hat  sich  Akademie  und  Schule  or- 
ganisch verbunden,  der  wissenschaftliche  Geist  ist  in  die 
Praxis  eingedrungen  und  fängt  an  in  ihr  lebendig  zu  wer- 
den. In  Frankreich  ist  Schule  und  Akademie  innerlich  wie 
äusserlich  getrennt  geblieben ,  und  beiden  ist  ein  langer 
Zopf  gewachsen.  Das  Bedürfnisse  Aenderungen  in  diesen 
Verhältnissen  eintreten  zu  lassen  ^  wird  in  Frankreich  sehr 
stark  empfunden;  doch  wie  das  zu  machen  ist,  darüber 
kann  man  sich  nicht  einigen.  Den  Unterricht  in  Frankreich 
dreier  vom  Staat  zu  machen,  heisst,  ihn  der  Geislüichkeit 
in  die  Hände  liefern.  Sollen  die  französischen  Studenten 
■die  iVeiheit  und  Sicheiheit  in  ihren  Studien  gewinnen  wie 
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die  deutschen,  so  müssen  erstere  auch  die  längere  und 
gründlichere  Vorbildung  bekommen,  wie  die  letzteren;  mit 
(Miier  Rejxenoration  dov  (xymnasien  und  einem  langer  dauern- 
den Be?^ucli  d<'rsell)en  müsste  die  Reform  begimien;  das 
mag  seine  grossen  Schwierigkeiten  haben. 

Wer  sich  über  den  medicinischen  Unterricht  in  Frank- 
reich genau  informiren  wiU,  findet  in  dem  „Nouveau  Guide 

de  rC'tudiant  en  medecine.  Paris.  P.  AsseHn**  Alles  zusam- 
men iscestellt.  Ich  entnehme  theils  diesem  Büchelchen,  tlieils 
mündlichen  Berichtt  n  Junger  französischer  Aerzte  folgende 
Kotizen  ziu'  Orientirung  der  Leser. 

Es  giebt  in  Frankreich  zwei  Kategorien  von  Aerzten: 
1.  die  Officiers  de  sant^  und  2.  die  Docteurs  en  m^Mne 

et  Chirurgie.  Die  Officiers  de  sant^  entsprechen  den  früher 
in  Ueutsoliland  creirten  Wundärzten  erster  Classe  in  Preussen, 
drn  früheren  Magistern  der  Chirurgie  in  Oesterreich.  —  Die 
^leichmässigo  ^'ertlleil^ng  *lieser  Ofticiers  de  sante  auf  dem 
Lande  wird  dadurch  erzwungen,  dass  ihnen  die  Praxis-Be- 
rechtigimg nur  ftir  ein  bestimmtes  Departement  gegeben  wird, 
wie  das  auch  mit  den  Wundärzten  inDeutschland  und  Oester- 
reich frtlher  war.  Kur  die  Doctoren  haben  freies  Niederias- 
sungsrecht  in  ganz  Frankreich.  Die  Officiers  de  santö  können 
die  ganze  Praxis  ausüben,  doch  dfta^n  sie  keine  grosseren 
Operationen  ausfahren,  ohne  Aufsicht  eines  Doctors;  das 
Gesetz  (vom  19.  ventuse  an  XI)  setzt  hinzu:  ^Dans  le  cas 
d'accidents  graves  arrives  a  la  suite  d'une  Operation  exd- 
cutee  hors  de  la  surveillance  et  de  Tinspection  prescrites 
ci-des8us ,  il  y  a  recours  ix  indemnite  contre  l'officier  de  sant6 
qui  s'en  sera  rendu  coupable.^ 

Im  Ganzen  ist  es  Regel,  dass  die  Officiers  de  sant^  an 

den  sogenannten  Ecoles  preparatoires  ausgebildet  werden, 

walirend  man  Doctcur  nur  an  einer  Facultät  werden  kann. 
Indess  kann  auch  an  einer  Facultät  das  Officiat  erworben 
werden,  und  unter  gewissen  Verhältnissen  kann  auch  ein 
Schüler  einer  Ecolc  prt^paratoire  später  zur  Facultät  über- 
gehen, um  das  Doctorat  zu  erwerben.  Man  ersieht  daraus, 
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das«  die  Einrichtangen  nocli  ganz  auf  dem  in  deutschen  Lan- 
den, H<'llaiicL  Belgien,  Scandinavien,  llusülaiid  längst  über- 
wtmdeneü  Standpunkt  stehen. 

Die  Anforderungen  an  Diejenigen,  welche  in  eine  Ecole 
pn^paratoire  eintreten  wollen,  sind  sehr  gering:  sie  bxauchen  als 
A  isweis  ihrer  Vorbereitung  nur  ^nn  certificat  de  grammaire,  ou 
un  certiticat  delivrt'  par  iin  proviseur  de  lycee,  attestant  qu'ils 
out  fait  leur  »[uatrieme".  —  Wer  dagegen  das  Doctorat  machen 
und  au  einer  mcdicinischcü  Facultftt  inscribirt  werden  will,  muss 
ein  Diplome  de  bachelier  ^s  lettres"  haben  und  das  „Diplome 
de  bMkefier  h»  sdences  restreint*.  Erateres  kann  an  vielen 
Sckalea  der  grosseren  Stidte  Frankreichs ,  auch  an  der  „Facnltö 
des  lettres*  der  UniversitSten  enrorben  werden  nnd  dflrifte.  etwa 
dem  Abgangsaengniss  ans  der  vorletsten  Classe  eines  deutschen 
Gymnasiums  entsprechen.  Das  Diplom  eines  «bachelier  des  sciences 
restreint**  wird  in  der  Regel  an  der  Facultc  des  sciences  (natu- 
relles) einer  Universität  erworben;  es  entspricht  das  betreflfende 
Kxamen  etwa  dem  tentameu  physicum.  Die  Productiou  dieses 
Diploms  kann  jedoch  bis  nach  einem  Jahre  Studien  an  der  me- 
dicinisiclien  Facultät  verschoben  werden,  oder  mit  anderen  Worten : 
es  küuuen  die  ersten  Anfänge  des  medicinischen  Studiums  zugleich 
mit  den  Studien  der  Natnrwissensehi^n  betrieben  werden. 

Zum  Eintritt  in  eine  Faeultftt  muss  das  sechzehnte,  zum 
Eintritt  in  eine  Ecole  pröparatoire  das  siebaehnte  Jahr  yoUendet 
sein ;  dies  sielt  darauf  binausi  dass  Niemai^d  yor  dem  zwanzigsten 
Jahre  als  Arzt  in  die  Praxis  treten  soll.  Dieses  TT  in  eintreiben  so 
junger  Leute  in  das  ärztliche  Studium  nnd  in  den  ärztlichen 
Beruf  halte  ich  für  sehr  verderblich.  Im  zwanzigsten  Lebensjahre 
nullte  das  Studium  beginnen,  nicht  schon  enden.  Es  erklärt  sich, 
wohl  daraus  etwas  die  Nothweudigkeit,  das  Studium  ganz  schul- 
mrtssig  einzurichten.  Dass  der  aus  dem  strengsten  Schulzwang 
entlassene  zwanzigjährige  Jüngling  scbon  den  so  ernsten  und 
scbwereu  Beruf  eines  Arztes  wfirdig  ausAlllen  soll,  das  scheint 
uns  Alles  sehr  sonderbar  und  unyemflnftig. 

Es  giebt  in  Frankreich  nur  drei  xnedicinische  Facultäten 
(in  Paris,  Montpellier  imdNancy,  früher  in  Strassburg) 
nnd  einundzwanzig  l&colea  pröparatoires.  —  Von  diesen  wer- 
den gewisse  Gruppen  als  Adnexa  der  Factdtaten  betrachtet: 

Circonscription  de  la  faculte  de  Paris:  Ecoles  pr^pa- 
nvtiuros  u  Keims,  Lille,  Arras,  Amiens,  Rouen,  Caeu,  Keimes, 
Nantes,  Angors,  Tours,  Poitier,  Limoges. 
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CircoiLscription  de  la  facultc  de  Montpellier:  Ecoles 
prt'paratoires  ä  Bordeaux,  Toulouse,  Marseille,  Alger,  Gre- 
noble,  Clermoiit. 

Circouscription  de  la  facultc  de  Nancy:  Ecoles  pr6- 
paratoires  a  Lyon,  Dijon,  Besan^on. 

Jede  dieser  Schulen  kann  das  Officiat  ertheilen,  doch 
nur  für  bestimnite  Departements,  z.  B.  Reims  für  die  De- 
partements: Marne,  Seine -et -Marne,  Loire- et -Cher,  Cher, 
Loiret;  Lille  fOr  Nord,  Ardennes;  Oaen  fOr  Ome,  Sartne,  - 
Calvados,  Manche  etc. 

An  diesen  Schulen  wird  gelehrt  und  examinirt:  Chemie, 
Natui'geschiclite  ,  Anatomie  ,  Physiologie  ,  mediciuische  und 
chirurgische  Pathologie  und  KHnik,  Operationslehre,  Geburts- 
hülfe,  Pharmakologie,  wozu  acht  bis  zehn  Lehrer,  theils 
Professoren,  theils  Adjuneten  nöthig  sind.  —  In  der  Zahl 
der  Lehrer  sind  einige  Verschiedenheiten  an  den  verschie- 
denen Schulen. 

An  den  Facultäten  ist  der  Lehrkörper  viel  vollstän- 
diger; so  waren  z.  B.  1968  in  Paris  siebenundzwanzig  Pro- 
fessoren an  der  Facultftt,  dazu  viele  Agreg^s.  —  Alle  Lehr- 
körper haben  einen  Decan.  Die  Universitäten  haben  fünf 
Facultäten,  wie  in  Deutschland,  wobei  die  philosophische 
Facultät  in  zwei  getrennt  ist:  Faculte  des  lettres  und  Fa- 
culte  des  scieuces  i  naturelles).  Jedem  Lehrer  ist  ein  be- 
stimmter Ours  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Stunden  vor- 
geschrieben, in  welchen  ein  Abschnitt  der  betreffenden  Ma- 
terie erledigt  werden  soll,  so  dass  dieselbe  in  gewissen  Zeiten 
vollständig  zur  Darstellung  kommt  und  dann  wiederholt  wird. 
Dies  kommt  fast  nie  zur  praktischen  Ausfahrung;  die  Pro- 
fessoren werden  nie  fertig  und  damit  ist  auch  der  Katheder- 
Vortrag  nicht  vollständig.  —  Die  Agr^gös  sind  Lehrer, 
welche  vom  Staate  zur  Aushülfe  bei  umfassenden  Lehrfächern 
und  zur  Substituirung  besoldet  sind.  Man  wird  durch  C'on- 
curs  Aixrt'f^e  für  eine  Reihe  von  Fächern,  und  zwar  für: 
L  sciences  physiques  et  naturelles,  II.  anatomie,  physiologie, 
pathologie  externe,  III.  m6d6cine,  hygi^ne,  therapeutifjue, 
IV.  accouchement.  —  Ein  Agr^ge  kann  dann  vertreten  und 
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ergänzen  in  allen  Fttehern  seiner  Glasse,  kann  sich  auch 
für  jedes  dieser  Fächer  nm  eine  eventnell  yacante  Professur 
bewerben.  Auch  die  Professuren  sollen  gesetzmässig  durch 
Concurs  besetzt  werden,  doch  ist  es  in  neuerer  Zeit  wie- 
derholt Vürgekoinmen ,  dass  die  Facultiit  ohne  Concurs  ge- 
wählt und  der  Regierung  einen  oder  mehre  Candidaten 
vorgesclilagen  hat.  —  Die  Professoren  habon  in  Paris  etwa 
8000  Frcs. ,  die  Agreges  3U00  Frcs.  Gehalt ,  AvoUir  sie  drei 
bis  vier  Stunden  wöchentlich  Vorlesungen  halten.  Pensionirt 
werden  die  Professoren  in  Frankreich  ebenso  wenig  wie  in 
Deutschland,  sondern  sie  werden  in  einem  gewissen  Alter 
emeritirt,  d.  h.  sie  behalten  ihr  Gehalt,  bleiben  stimmbe- 
rechtigt in  der  Facultät  als  professeurs  honoraires.  Privat-  . 
Docenten  wie  an  den  deutschen  Universitäten  giebt  es  nicht. 
Wer  ohne  Collegiengeld  Curse  halten  "wiil,  dem  wird  Local, 
Heizuii^^,  Licht  uml  Luit  im  Gebäude  der  Ecole  de  mede- 
(iiio  in  Paris  frei  gegeben  (falls  Platz  ist);  wer  sich  für 
seine  Curse  zahlen  lässt,  muss  bei  sich  zu  Hause  privatim 
lesen,  fni  Ganzen  sind  solche  Cours  libres  wenig  besucht; 
es  sind  auch  mehr  Repetitorien  als  akademische  Vor- 
lesungen. —  Eigentlich  akademische  Vorlesungen  ausser 
dem  ofEciellen  Cursus  der  Studenten -Vorlesungen  kommen 
in  Paris  vor,  doch  weniger  an  der  Ecole  dem^d^cine,  als 
am  Institut  de  France,  einer  Art  Akademie  ftir  höhere 
Lehrzwecke.  An  diesem  Institut  sind  unter  anderen  auch 
Stellen  fttr  Physik,  Chemie,  Physiologie.  Hier  werden  von 
den  Mitgliedern  des  Instituts  öffentliche,  rhetorisch  schön 
ausgearbeitete  aka<lemische  Vorträge  in  zusammenhäuirondcr 
licilienfolge  gehalten,  deren  Inhalt  und  Ausdehnung  jedoch 
Irei  von  den  Vortragenden  bestimmt  wiid.  Das  Institut  ist 
unabhängig  von  der  Akademie  des  sciences. 

Es  giebt  in  Frankreich  keine  ofticielle  Eintheilung  der 
Curse  nach  Semestern,  sondern  die  Curse  sind  alle  auf  zwei 
bis  drei  Monate  (sogenannte  Trimester)  eingerichtet.  Das 
Schuljahr  beginnt  am  1.  November;  die  Schüler  lassen  sich 
einschreiben  für:  I.  November,  December;  II.  Januar,  Fe- 
bruar, Mllrz  '(durch  Carncval  und  Ostern  etwas  verkürzt); 
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III.  April,  Mai,  Juni;  IV.  Juli,  August.   Die  ^lonato  Sep- 
tember, October  sind  Ferien.     Die  nie«licinischen  Studien 
müssen  mit  dem  Scliuljalir  November)  beginnen.  —  Es  sind 
nun    nicht  allein  die  GegenstÄnde  vorjreschrieben ,  welche 
gehört  werden  müssen,  sondern  ihre  KeiheiitoIi,'e  ist  durch 
die  Jahres-Examina,  an  deren  Bestehen  das  Fortschreiten 
des  Studiums  gebunden  ist,  so  unabänderlich  gemacht/  dass 
ein  Abweichen  davon  nicht  nur  mit  Zeit-  und  Geldverlust 
verbunden  ist,  sondern  durch  die  Reglements  direct  ver- 
hindert wird.  Zwei  >fa!  im  Monat  sollen  die  Zuhörer  auf- 
gerufen werden,   bei  grosser  Zahl  von  Schülern  soll  dies 
wöchentlich  je  niit  cini  ni  Thril  ge.-icliehen.  Die  Schulen  unter- 
.scheiden  sich  von  d»  n  I'nivcrsitaten  in  dieser  Beziehung  nicht. 
Der  Decan  und  IJector  solhn  darüber  wachen,   da.ss  dies 
regelmässig  gesehi'  Iit.  lu  Paris,  wo  bei  der  grossen  Anzahl 
von  Zuhörern  (3ÜX)  Medicinern)  die  Einzelnen  vom  Professor 
ebenso  wenig  gekannt  sind,  wie  etwa  in  Wien,  artet  ein 
solcher  Act  in  der  Kegel  au  einer  Persiflage  und  Verhöhnung 
der  Lehrer  und  Univeraitätsbeamten  aus,  und  wird  daher  so 
selten  wie  möglich  gettbt. 

Die  EiDBchreibungcn  erfolgen  für  bcv<;timmt  vorgeschriebene 
Vorlosnnc**n  innerhalb  der  sogenannten  Trimester. 

Um  das  Oftieiat  zu  orwerhen,  muss  man  zwölf  Inscriptionen 
haben,  für  da?^  Diu  ti  rat  scchzt'lm;  mit  andere»  Worten:  die  ^e- 
riiigstf'  g*  si't/.Iicli«^  Studienzeit  für  etsteres  ist  drei  Jahre,  für  letz- 
teres vier  Jalir»'. 

Der  ofluicUo,  schon  recht  alto,  doch  1808  noch  gültige 
Stu(lienph\n  für  das  Doctorat  in  Paris  z.  B.  ist  folgender  (arr£te 
du  26  Septeuibre  IboTj: 

1**  ann^e:  Phystqae  mddicale, 

Chimic  niedicale, 
Anatomie  et  dissection, 
Ilistoir*'  naturelle  mödicale, 

I'lt  y-*!'>!ogie, 
Histologie. 

2"  annee:   Anatomie  et  dissection, 

Histologie, 
Pathologie  generale, 
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Pathologie  et  cUoique  externe, 

Physiologie, 

Pathologie  interne. 

3*  anu^e  :  Dissectien, 

Pathologie  et  clinique  externe, 
Pathologie  et  'clinique  interne, 
,  Operations  et  appareils, 

Accouchements. 

4*  ann^e:  Dissection, 

Pathologie  et  Chirurgie  internei 
Ifäd^cine  legale, 

Anatomie  patbologiqne, 

Matiöre  m^dicale  et  th^rapeutique,  • 

Hygiönc, 

Accouchements. 

Bechnet  man  die  Zeit  hinxu,  welche  der  Student  braucht, 
um  sieh  yor  diesem  Qnadriennium  das  Diplom  als  bachelier  des 

scicnces  restreint  zu  verschaffon,  so  wie  die  Zeit,  welche  auf  die 
„Stage^  uud  die  in  neuerer  Zeit  doch  su  immer  dringenderem  Be- 
dürfniss  werdenden  Nebcnföeher  (cours  compl^mentaires,  enseigne- 
ment  auxlliaire)  verwendet  werden  muss,  so  flürften  wohl  meist 
sechs  Jahre  für  Universitiits-Studien  und  Examina  hingehen;  in 
der  That  ist  das  jetzt  die  IlegeL  Ein  dreiundzwanzigjährigor 
Doctor  der  Medicin  und  Arzt  ist  immerhin  noch  gar  juug.^ 

Eine  sonderbare  Trennung  besteht  zwischen  der  „£eole*, 
wo  nur, Vorlesungen  gehalten  werden,  der  «Eeole  pratique^,  den 
Institute^,  in  welchen  praktiseh- wissenschaftlich  gearbeitet  wird 
(Laboratorien,  Präparirsääle  der  Anatomie  etc.),  und  der  MStage**, 
dem  praktischen  Hospitaldienst,  der  von  der  Klinik  getrennt  ist. 
Die  ^Ecole"  ist  die  ursprünglich  mittelalterliche  medicinisehe  Fa- 
cultät  geblieben ,  in  welche  man  erst  eintreten  kann ,  wenn  man 
bachelier  es  sciences  (magister  artium)  ist.  Da  wird  nur  tradirt, 
auch  tradirt  mit  Demonstrationen,  doch  ohne  Mitbcthciligung  des 
Schülers.  In  der  „Kcole  pratique"  wird  praktisch  gearbeitet  wie  ' 
in  den  Instituten  der  deutscheu  Universitäten,  doch  nur  die  Prä- 
parirübungen  sind  besucht,  weil  sie  obligatorisch  sind. 

Es  ist  ein  sonderbarer  Unterschied*  zwischen  dem  fran- 
zösischen Lehrer  und  dem  deutschen  Firofessor,  zumal  in  der 

klinischen  Methode.  Der  französische  Kliniker  will  bei  dem 

Schüler  vor  Allem  Bewunderung  erregen ,  ich  will  nicht 
sagen,  nur  für  seine  Person  und  sein  Wissen,  sondern  Be- 
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wunderung  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  spcciell  für  den 
hohen  Standpunkt  seiner  Wissenschaft.    Der  Schüler  soll 
immer  staunen;  er  soll  immer  empfinden,  welche  enorme 
Kluft  zwischen  seiner  Schulbank  und  dem  Katheder  liegt, 
und  soll  sich  immer  klar  sein,  wie  enorm  er  arbeiten  muss, 
um  diese  Kluft  nur  cinigermasscn  zu  füllen.    Es  ist  daher 
in  allen  französischen  Kliniken  Alles  vorbereitet;  der  Kranke 
ist  vorher  genau  untersucht,  damit  kein  Strahl  einer  Irr- 
thums-MögUchkeit  zum  Schtller  dringt:  wenn  der  Professor 
80  die  Unfehlbarkeit  seines  Wissens  demonstrirt  Jiat,  dann 
zei^t  er  sein  stupendes  Wissen.  Unter  der  graziösen  Erschei- 
nung einer  Improvisation,  in  oratorisch  glänzender  Form  hält 
er  nun  einen  Vortrag,   wohl  vorbereitet  und  ausgearbeitet, 
blendend.  Alles  staunt,  ist  begeistert,  klatscht;  der  Unfehl- 
bare zieht  sich  hinter  seine  Wolkenmauer  zurück.  Wenn 
das  alle  Tage  so  ginge,  so  wäre  die  Arbeit  für  den  Pro- 
fessor kolossal;  er  mttsste  sich  bald  erschöpfen.  Doch  zwei 
bis  drei  solcher  Stunden  in  der  Woche  und  alle  drei  Mo- 
nate ein  völlig  neues  Publicum  (denn  die  Zahl  der  Elliniker 
ist  gross  in  Paris  und  officiell  nur  zwei  Mal  EJinik  nöthig, 
da  das  Uebrige  durch  die  Stage  ersetzt  werden  soll)  —  das 
geht  eine  Zeit  lang  so.    Derselbe  Geist,  dieselbe  Tendenz, 
Bewunderung  zu  erzielen,  geht  zumal  auch  in  die  Opera- 
tionssääle  über.    Man  liebt  die  schulgemässen,  typischen, 
schablonisirten  Operationen  elegant  und  schnell  ausführen  zu 
Beben.  Ein  Franzose  operirt  immer  nach  einer  Formel,  dem 
„proc^d^'^i  anfangs  nach  der  Methode  des  Monsieur  X  oder 
Y,  dann  nur  nach  seiner  eigenen  Methode;  jede  durch  einen 
Fall  bedingte  kleine  Modification  der  Technik  ist  ihm  ein 
neues  „proc^dö^.  Alles  schablonisurt  sich  bei  ihm  und  wird 
geistig  unifermirt  in  einer  Weise,  die  wir  recht  „deutsch 
philiströs"  nennen  würden,  wenn  sie  nicht  französisch  wäre. 
(Die  italienische  Methode  ist  ganz  ähnlich,  wenngleich  etwas 
vorgeschrittener,  etwas  freier.)    Dem  modernen  Franzosen 
scheint  die  Form  mehr  als  der  Inhalt  zu  gelten.  —  Die  Am- 
bulatorien werden  in  den  Pariser  Kliniken  nicht  zum  Un- 
terricht verwandt;  es  ist  dem  französischen  Professor  zu 
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unsympathisch;  sich  dabei  allen  mögjlichen  Chancen  einer 
möglicherweise  schwankenden  Diagnostik,  Prognostik  und 
Therapie  auszusetzen;  wie  das  gemacht  wird,  soll  der  Schüler 
nicht  »ehen,  nur,  was  gemacht  wird,  soll  er  bewundern. 

Da  nun  auf  diei e  Weise  der  Stadent  in  den  Kliniken  weder 
mit  dem  Professor,  noch  mit  dem  Assistenten,  noch  mit  dem 

Kränken  in  irgend  eine  BcrühruDg  kommt,  so  sollen  die  Studenten 
einige  Zeit  lang  in  den  Spitälern   die  Visiten  täglich  mitmaclien 
und  dort  mit  den  Aerztcn  beschäftigt  wcrdoi),  damit  sie  praktische 
Koutine  bekommen.     Dies  nennt  man  die  „Stage"  ;   der  Student 
muBS  zwei  Jnliro   (gewölnilich   die  beiden   letzten  Jahre  oder  das 
letzte  Studienjahr  und  ein  folgendes)  Stagiaire  sein  und  Zeugnisse 
aufweisen,  dass  er  es  acht  Trimester  lang  war.  Nicht  alle  Spitäler 
dflifen  Stagiaires  anfiiehmen;  in  Paris  ist  das  besefaränkt  auf: 
Hdtel-Dien,  Piti^,  Charit^,  les  Cliniques,  les  Enlunts- Malades, 
Neeker,  Cockiny  Hdpital  da  Midi.    Weder  die  Assistenten  noch 
die  dii^girenden  Aenste  dieser  Spitttier  haben  eine  Verpfliehtang, 
sieh  speciell  um  diese  .Stagiaires*  au  bekfimmem,  da  sie  nichts 
dafSr  erhalten ;  sie   müssen   sie  nur  an  den  Visiten  zulassen. 
Dabei  können   die  Studenten,  wenn  sie  selbst  Eifer  haben  und 
wenn  sie  in  die  Hiindc  von  tüclitigon  Aerzten  kommen,  sehr  viel 
lernen  und  sich  praktisch  vortr«;fni(di  ausbilden :  auch  können  .<ie 
sich  auf  die   verschiedenen  Abthcihmgen  der  4'rwiihnten  Spitäler 
zweckmässig  vertheilen.     Es  wäre  eine  derartige  Einrichtung  in 
Wien  ganz  gut  verwendbar,  doch  mtlsste  man  freilich  erst  den 
Widerstand  brechen,  welchen  die  Directoren  und  Primarärzte 
diesem  Hereinbrechen  der  Studenten  in  ihre  Abtheilungen  und 
manchen  damit  verbundenen  Unbequemlichkeiten  entgegenstellen 
würden.    Die  Einrichtung  der  Stago  ist  bei  der  deutschen  klini- 
schen  Lehrmethode  auf   kleinen  Universitäten    kein  Bedürfniss, 
doch  in  Wien,   Kerlin,   Münel>en  könnte   sie  für   die  Studenten, 
denen   um    die   Sache    zu   thun   ist,   wohl  fruchtbringend  wirken. 
Der   Besuch   der  Kliniken   kann   dadurch    nicht    ersetzt  werden, 
weil  die  Stage  nicht  mit  wissenschaftlichem  Unterricht  verbunden 
ist,  möglicherweise  ganz  stumm  sein  kann,  doch  das  reiche  kli- 
nische Material  in  den  grossen  Krankenhäusern  kftme  wenigstens 
etwas  mehr  sur  Kenntniss  derjenigen  Stadirenden,  welche  es  auf- 
suchen wollen.  —  Die  olficiellen  Trimester  der  Stage  dürfen 
nicht  auf  Special -Abtheilungen  oder  Kliniken  abgetlian  werden, 
wenigstens  darf  dies   nur   ausnahmsweise   geschehen.     Doch  es 
stehen  einige  solche  Special-Kliniken  mit  der  Pariser  Facultät  in 
Verbindung  ,    an   welchen    „Cours   librcs*'    regelmässig  gehalten 
werden.    Es  giebt  also  ausser  den  früher  angeführten .  officiellen 
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Cursen  ancli  noeh  Yon  der  Facoltftt  (mit  besoldeten  Professoren) 

eingerichtete : 

Cours  cliuiques  dos  inaladiea  <le  la  peau, 
n  n        des  inaladies  syphilitiques, 

77  7i         des  uiiiladics  des  enfants, 

n         n       des  maladies  mentales  et  nerveuse«), 
V     "   »  d'ophthalmologie, 
»         n       des  maladies  des  voies  nrinafres. 

Wahrend  sich  also  docli  in  Paris  Gelegenheit  genug 
bietet,  sich  nach  allen  Richtungen  der  naturwissenschaftlichen 
und  medicinischen  Studien  Kenntnisse  zu  erwerben ,  In  In- 
stituten und  Laboratorien  zu  arbeiten  etc.,  zumal  wenn  man 
erst  aus  dem  Kähmen  der  Schule  herausgetreten  ist,  so  ist 
das  in  Montpellier  und  nun  gar  in  Nancy  doch  sehr  be- 
scheiden; an  den  Nicoles  preparatoires  ist  das  Lehrmaterial 
nach  unseren  Anschauungen  sogar  recht  dürftig.  £s  gelten 
ttbrigens  die  Triniester-Einrichtiingen,  wie  die  Einrichtungen 
der  Stage  genau  so  für  die  Schulen,  wie  für  die  Facultäten, 
nur  dass  Alles  auf  kürzere  Zeit  reduciit  ist. 

Ich  übergehe  die  Bedingungen»  unter  welchen  Schfller  einer 
Ecole  pr^paratoire  zur  Facultät  flbei^ehen  können.  Uebergftnge 
von  einer  Ecole  zur  andern  nnd'  einer  Facultfit  zur  andern  sind 
unter  gewissen  Veihültnissen  gestattet,  kommen  indessen  nicht 
oft  vor.  —  Beim  Studium  fürs  Doctoiat  hat  der  Student  30  Frcs. 
für  jode  Itisrription  i jedes  Triin<>ster)  zu  zahlen;  er  kann  aber 
auch  die  irai^zcu  4SÜ  Frcs.  auf  einmal  zahlen.  Jedes  der  drei 
Jahres-Exauiiua  kostet  30  Frcs.  Die  Trimester- Curse  an  den 
Kcoles  pratiques  kosten  (z.  Ii.  Fräparirübungen)  ausserdem  noch 
je  20 — 30  Frcs.,  ein  Operationscurs  (drei  Stunden  wöchentlich, 
drei.  Monate  hindurch)  kostet  10  Frcs.  Dies  Geld  fliesst  alles  in 
die  Staatscasse.  Die  Kosten  des  Doctor-Examens  betragen  in  Paris 
695  Frcs. 

Im  Ganzen  gelten  dieselben  Taxen  fttr  die  £coles  pr^pa- 
ratoires,  nur  sind  die  Examina  etwas  billiger. 

Die  Studenten  der  Facultäten  wie  der  Schulen  müssen  nach 
jedem  Jahre  ein  Fxnmen  machen,  nnd  dürfen  nur  weiter  studiren. 
wenn  sie  dies  f^xamen  i)estandeu  haben.  Diese  Jahres-Kxaniina 
sind  mit  geringen  l^Iodilicationeu  die  gleichen  für  die  Facultäten 
und  Schulen,  so  dass  sie,  an  letzteren  gemacht,  auch  für  Facul- 
täteu  Giltigkeit  haben.  Die  Jury  dieser  Examina,  die  Im  Allge- 
meinen nach  Art  der  CoUoquten  in  Wien  leicht  genommen  werden, 
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und  nur  mündlich  sind,  besteht  aus  zwei  Agr^ges  und  einem 
Profcsseur-President.  Das  erste  Jahres-Examen  umfasst:  Physik, 
Chemie,  Naturgeschichte,  die  ersten  Theile  der  Anatomie  und 
Physiologie;  das  Examen  nach  dem  zweiten  Jahr:  Anatomie  und 
Physiologie  yollstliidig;  das  dritte  Examen  r  la  patbologle  interne 
et  la  patliolof^e  esteme. 

Das  Schlnss-Ezamen  fÜIr*s  Of&ciat  (Examen  de  r^ception,  Of-  • 
ficiat),  mit  welchem  die  Venia  practicandi  für  ein  bestimm'tes 
Departement  gegeben  wird»  aerftllt  in  drei  Abtheilnngen: 

1.  Anatomie  et  Physiologie; 

2.  Pathologie  interne,  paihologie  externe  et  aceonchement; 

3.  Clinique  interne  et  externe  y  matifere  mädicale,  thira- 
peatique. 

Die  letzten  heiden  Theile  am  Krankenbett  im  Hospital. 
Das  Examen  wird  in  jeder  Abtheilung  von  zwei  Professoren  und 
einem  Agrege  abgehalten. 

Das  Doctor- Examen  (Examen  de  rt^ception,  Doctorat),  mit 
welchem  die  Venia  ]>ractieandi  für  ganz  Frankreich  gegeben  wird, 
zerfallt  in  folgende  Abschnitte  : 

1.  Anatomie,  Physiologie,  Histologie,  Epreuve  de  dissection 
(letzteres  praktisch) : 

2.  Pathologie  interne  et  externe,  anatomie  pathologique,  Ope- 
rations et  appareils  (letzteres  praktisch); 

3.  Histoire  naturelle  m^dicale,  physique  m^dicalOi  chimie  m^- 
dicale  et  pharmacologic  (letzteres  praktisch); 

4.  Hygi&ne,  m^ddcine  legale»  mati^  m^dicale  et  th^rapeu- 
tique  (Candidat  muss  einen  schriftlichen  „rapport  sur  nn 
sujet  de  mödöcine  legale**  machen); 

5.  Clinique  interne,  clinique  externe,  clinique  d'accouchemcnt 
(zwei  Clausur- Arbeiten,  dann  Examina  am  Krankenbett). 

6.  These.  (Dissertation  und  Disputation,  letztere  über  gezo- 
gene Themata.) 

Jedes  Examen  wird  von  zwei  Professoren  und  einem  Agreg^ 
abgehalten,  nur  die  Thöse  muss  von  zwei  Professoren  vertheidigt 
werden. 

Die  furchtbare  Last  dieser  vielen  Examina  und  der  hinzu- 
kommenden Concurse  (alle  Assistenten- Stellen,  viele  Freistellen 
der  J&cole  pratique  etc.  werden  durch  Concurs  vergeben,  ohne 
dass  dadurch 'in  praxi  den  persOnHchen  Einflttssen  und  Willkür- 
lichkeiten  irgendwie  vorgebeugt  wird),  wird  möglichst  gleich  auf 
die  Professoren  und  Agr^g^s  vertheilt,  wobei  letztere  und  die 
jüngeren  unter  den  Professoren  vonugsweise  in  Anspruch  ge- 
nommen werden. 
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Ob  durch  alle  diese  Institutionen  und  dieses  endlose 
Examiniren  wirklich  eia  ttlebtiger  Mittebtand  der  ärztlichen 
Kenntnisse  in  Frankreich  erzielt  wird^  ob  derselbe  besser 
ist  als  in  Deutschland^  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Dass 
der  vorgeschriebene  schulmässige  Gang  der  Studien  die  Ent- 
wicklung starker  Talente  nicht  hemmt,  /xlaube  ich  wohl;« 
dass  ein  wissenschaftlicher,  zu  immer  höherer  Vervollkomm- 
nung strebender,  freier  Geist,  wie  wir  ihn  in  Deutschland 
im  ärztlichen  Stande  wollen,  auf  diese  Weise  nicht  erzogen 
wird,  sondern  ärztliches  Gewerbe,  Naturwissenschaft  und 
ärztlicbe  Kunst  getrennt  bleiben,  anstatt  organisch  in  ein- 
ander zu  wachsen  y  das  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen. 


England. 

Nirgends  haben  sich  die  mittelalterlichen  Einrichtungen 
und  die  Selbststttndigkeit  der  Universitäten,  so  wie  die  zunft- 
artigen Bündnisse  der  verschiedenen  ärztlichen  Stände  und 

ihre  Rechte  so  erhalten  wie  in  England.  Es  ist  wohl  in  * 
allen  diesen  Institutionen  den  Ansprüchen  moderner  Zeiten 
nach  und  nach  etwas  zugestanden,  doch  in  der  Form  stehen 
die  gelehrten  Körperschaften  noch  ebenso  alterthümlich  und 
wohlerhalten  da,  wie  die  Hallen  und  Kirchen  der  alten 
Universitäten  Oxford  und  Cambridge.  Der  Staat  hat  in 
England  gar  keinen  Einfluss  auf  Ausbildung  und  Approba- 
tion der  Aerzte;  er  hat  ein  ftbr  alle  Mal  gewissen  Körper- 
schaften das  Becht  ertheilt,  die  Licentia  practicandi  unter  be- 
stimmten Bedingungen  wenn  auch  in  verschiedenen  Formen  zu 
vergeben,  und  übt  nur  durch  den  ^General  Medical  Council** 
eine  stliwache  Controlc  aus,  dass  Alles  in  der  gehörigen 
Ordnung  vor  sich  geht.  Dieser  „General  Medical  (Council" 
ist  die  höchste  Medicinal-Bt  hörde  für  Grossbritanuien  zu- 
sammen imd  hat  seinen  Sitz  in  London.  Er  bestimmt,  welche 
Schulen  und  K(}rperschaften  das  Becht  haben  sollen ,  giltige 
Atteste  über  das  „preliminary  Examen**  auszustellen,  welche 
medicinische  Frivat-Schulen  Schüler  annehmen  und  giltige 
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Zeugnisse  ttber  den  erüieüten  Unterricht  geben  dürfen.  — 
Weder  der  Minister  noch  der  Sonverftn  hat  irgend  etwas 
mit  diesen  Dingen  zn  ihnn.  Alle  diese  Scholen  und  Univer- 
sitäten sind  aus  Priyatmitteln  entstanden  und  bestehen  mit 

solelien  fort.  Das  Selfgovcrnment  ist  hier  zur  höchsten  Ent- 
. Wicklung  gelangt;  es  ist  nur  möglich  bei  einem  so  kolos- 
salen Nationalreic'hthiim ,  verbunden  mit  dem  edelsten  Hu- 
mauitäts-  und  Freiheitssinn.    In  allen  diesen  Dingen  giebt 
es  keinen  grösseren  Gegensatz  als  Frankreich  und  Eng- 
land; dort  thut  allein  der  Staat  Alles ,  hier  thut  er  nichts. 
Und  doch  haben  die  Einrichtungen  der  Institute  in  diesen 
b^den  Culturländem,  von  denen  Deutschland  so  viel  gelernt 
hat,  viel  Verwandtes.  In  beiden  Ländern  herrscht  eine  grosse 
Scheu  vor  Reformen,  in  beiden  Ländern  steht  die  Gleich- 
artigkeit der  continuirlich  historisch  entwickelten  Formen 
und  Sitten  immer  voran.    Die  Eiip;länder  sind  in  dieser 
Beziehung  noch  unbiegsamer,  noch  starrer  als  die  Franzosen; 
wenn  sie  auch  liie  und  da  Neues  annehmen,   so  geben  sie 
doshalb  doch  das  Alte  nicht  auf.   Der  häufige  Wechsel  der 
Anschauungen  auf  religiösem,  politischem,  wissenschaftlichem 
Gebiet^  welcher  dem-Deutschen  eigen  ist,  und  welcher  dar- 
aus entspringt,  dass  der  Deutsche  nur  die  Bewegung,  das 
immer  bessere  Erkennen  der  Natur  und  d&c  menschlichen 
'  Veriiältnisse  als  das  einzig  Dauernde  in  der  Welt  anerkennt 
*  ist  dem  Engländ^  ein  Ghräuel.   Er  hat  nichts  dagegen 
imd  weiss,  dass  er  nichts  dagegen  machen  kann,  wenn  An- 
dere anders  denken;  er  weiss,  dass  die  nächsten  Genera- 
tionen ganz  andere  Anschauungen  haben  werden  Avie  er, 
doch  er  will  für  sich,  für  seinen  Kreis  unv^cränderliche  Ord- 
nung,  unveränderliche  Principien  um  sich  haben.  Die  Uni 
versalität  des  Wissens ,  das  Uebersehen  grosser  Gebiet« 
menschlicher  Thätigkeit  und  menschlichen  Denkens  reizt  d' 
Minorität  der  englischen  Nation  nicht;  der  Britto  liebt  f 
den  Kreis  seiner  Thätigkeit  möglichst  zu  beschränken, 
ihm  das  Höchste  zu  erreichen,  zum  Abschluss  damit,  zu 
kommen,  die  Principien  mit  Regeln  zu  fiziren;  und,  so  wenig 
es  ihm  einfallen  würde,  auf  Veranlassung  Anderer  etwas  an 


Digitized  by  Google 


—  496  — 

seinen  Principi^  zu  ändern ,  so  wird  er  doch  immer  erstaunt 
bleiben,  dass  nicht  alle  Welt  das  nachmacht,  was  er  als 
nach  tUehtiger  Arbeit,  ernstem  Streben  und  gttnstigen  Er^ 
folgen  als  das  Beste  aneriumnt  hat  So  erscheint  mir  wenig* 
stens  der  englische  Charakter  nicht  nur  in  allen  socialen 
and  politischen  Besiehnngen ,  sondern  anch  ganz  speciell  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften   und  medicinischcn 
Wisseuscliatten.  Dass  dabei  Grosses  geleistet  werden  kann, 
wer  wollte   daran  zweifeln!    Es  als  alleiniges  Erziehiings- 
Princip  anzunehmen,  würde  wohl  seine  Bedenken  haben. 
^\"n'  bewundern  an  den  englischen  Knaben  die  Selbststän- 
digkeit ihres  Charakters,   die  Sicherheit  ihres  AuftretenSi 
ond  erfreuen  uns  an  der  Frische  and  Gesundheit  ihrer  äus- 
^ren  Erscheinung.  Sie  beherrschen  Das,  was  sie  wissen, 
lit  erstaunlichster  Sicherhtft;  kein  Verfaältniss,  keine  Sitna- 
ot&,  in  die  sie  in  England  kommen  können,  wird  sie  ttber- 
sehen,  stetH  worden  sie  gleich  orientirt,  nie  Yerblttfft  sein, 
e  unbeholfen  scheinen.  Die  ganze  i^rziehung  arbeitet  we- 
jntlich  und  in  erster  Linie  darauf  hin,  dies  zu  erreiehcn. 
[an  setze  sie  aber  in  ein  anderes  Land  hinein  und  entziehe 
inen  die  Mittel,  sich  englisch  einzurichten,  so  werden  sie 
1  der  grössten  Verlegenheit  sein,  aus  der  sie  sich  nur  durch 
colossale  Unverschämtheit  au  retten  vermögen,  und  sich  sehr  « 
mheimlich  fUhlen,  wo  diese  nicht  yerfilngt.  —  Vei^leicht 
oian  aber  das  Wissen  der  Knaben  aus  den  gebildeten  Stän- 
den in  England  und  Deutschland  mit  einander,  dann  wird 
der  Vergleich  sehr  au  Ungunsten  des  Engländers  ausfallen, 
dessen  naive  Unwissenheit  in  den  bei  uns  allgemein  verbrei- 
teten Schulkenntnissen  kaum  von  den  Franzosen  übertroffen 
wird.  Dass  es  sehr  viele  Ausnahmen  gerade  in  den  Kreisen 
giebt,  weiche  den  höheren  Studien  nachstreben,  und  dass 
alle  diese  mehr  idealen,  schwärmerischen  Naturen  unter  den 
Menschen  in  allen  .Nationen  untereinander  verwandter  sind 
als  mit  den  Altersgenossen  ihrer  Kation,  das  nehme  ich  als 
selbstverständlich  an. 

Die  Universittttea  Qrossbritanniens  haben  zur  Zeit 
einen  s^r  verschiedenen  Charakter,  wenigstens  so  weit  es 
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die  medicmiscben  Facultftten  betrifft.    Von  den  britischen 
Universitäten  sind  Oxford,  Cambridge,  Durham  und  Dublin 
ganz  auf  dem  mittelalterlichen  Standpunkt  stehen  geblieben, 
während  London,  Edinburgh,  Glasgow,  Aberdeen,  St  Andrew 
sich  mehr  den  deutschen  Einrichtiuigen  nähern.  —  In  den 
erstgenannten  Uniyersitäten  kann  nämUch  ein  vollständiges 
medicinisches  Studium  tlberhaupt  nicht  gemacht  werden, 
weil  es  dazu  an  den  gehörigen  Instituten,  zumal  Hospitälern 
und  Kliniken  fehlt.   Nun  hätte  dies  wohl  bei  den  enormen 
Geldmitteln  dieser  Universitäten  ganz  gut  liergestellt  werden 
können,  doch  einerseits  lag  dazu  kein  dringendes  Bedürfniss 
vor,  andrerseits  wollen  diese  Universitäten  keine  Fach- 
schulen sein  und  überhaupt  nichts  mit  der  specielleren  Fach- 
schulbildung  zu  thnn  haben.  Alle  Studenten  sind  da  in  Pei 
sionen  untergebracht  und  stehen  unter  Aufsicht  von  jung 
Lehrern ,  wie  die  Bursen  im  Mittelalter  unter  der  Aufsich. 
der  BacalaUrei  und  Licentiati  standen.  In  der  medicinische: 
Facultät  wird  Botanik,  Chemie,  Anatomie,  Physiologie  gt 
lehrt,  auch  werden  Vorlesungen  über  praktische  Medicin  ge 
halten,  dabei  auch  die  Werke  des  Hippokrates  noch  benutzt, 
doch  die  moderne  demonstrative  und  klinische  Lehrmetho'"*" 
hat  keinen  Eingang  gefunden.  Dennoch  verleihen  diese  Uni 
versitäten  auch  die  verschiedenen  ärztlichen  Grade  und  er- 
theilen  damit  die  Venia  practicandi  (ärztliche  Titel  ohne 
Venia  practicandi  giebt  es  in  England  nicht);  zu  diesen 
Prüfungen  werden  auch  Zeugnisse  Aber  die  praktische  Aus- 
bildung verlangt   Wer  also  an  einer  solchen  Universität 
seine  Studien  begonnen  hat^  muss  sie  an  einer  medicinischen 
Schule  anderswo  vollenden  und  kann  dann  zum  Examen  • 
wieder  zur  Universität  zurückkehren.  Da  das  Studium  und 
die  Examina  an  diesen  Universitäten  aber  besonders  theuer 
sind,  so  w^erden  sie  zu  diesem  Zweck  nicht  besonders  häufig 
aufgesucht;  auch  der  Nimbus,  welchen  ein  Med.  Dr.  von 
Oxford  oder  Cambridge  hatte,  verliert* sich  allmälig. 

Es  können  also  zunächst  alle  medicinischen  Facultäten 
der  Universitäten  Grojssbritanniens,  sie  mögen  nun  die  voU- 
ständigen  Mittel  zum  Unterricht  bieten  oder  nicht,  die  ärzt- 
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liehen  Grade  ertheilen;  daiiu  aber  haben  die  alten  Zünfte 
oder  Colleirien  (ähnlich  den  früheren  Doctoren-Collep^ien  in 
Wien,  Frag,  Pest)  der  Aerzte,  "Wundärzte  und  selbst  der 
Apothekei*  das  Becht,  dadurc  h  dass  sie  Jemand  in  ihr  Col- 
legiom  aufoehmen,  ihm  daa  Becht  der  Praxis  zu  verleihen; 
diese  Aufnahme  erfolgt  nnr  nach  erfolgreichen,  durch  diese 
OoUegien  bestimiuten  Prfifungen«  £s  ist  das  alte  Zunftrecht; 
wer  in  die  Zunft  aufgenommen  ist,  kann  das  betreffende 
Gewerbe  ausflben.  Auch  diese  Collegien  ertheilen  verschie- 
dene Grade.  Zur  Zeit  haben  folgende  Universitäten  und 
Collegien  in  Grossbritannien  das  Kocht,  die  Praxis  zu  ver- 
leihen; sie  führen  den  Namen:  „Licensing  bodies^: 

England: 
Royal  coUege  of  physicians  of  London, 
Bdyal  College  of  Surgeons  of  England, 
Society  of  apothecaries,  London, 

üniversity  of  Oxford, 
University  of  Cambridge, 
Universitv  of  London, 
Universitv  of  Uurham. 

Schottland: 
Royal  College  of  physicians  of  Edinburgh, 

Royal  College  of  surgeons  of  Edinburgh, 

Royal  College  of  physicians  and  .-surgeons  ofKdinburgh, 

Faculty  of  physicians  ad  surgeons  of  Edinburgh, 

Royal  Colleges  of  physicians  and  surgeons  of  Edinburgh, 

Faculty  of  physicians  and  surgeons  of  Gla-igow, 

Boyal  College  of  physicians  of  Edinburgh  and  faculty  of 

physicians  and  surgeons  of  Glasgow, 
University  of  Edinburgh, 
üniversi^  of  Glasgow, 
University  of  Aberdeen, 
University  of  St  Andrews. 

Irland : 

King  and  Queen's  College  of  physicians  in  Ireland, 
Boyal  CoUege  of  sugeons  in  liebuid. 
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Apothecarics  Hall  of  Ireland, 
University  of  Dublin, 
Qaeen's  University  in  Ireland. 

An  den  Unvenitäten  giebt  es  folgende  Qrade: 
Bachelor  of  medicine.  M.  6. 

Bachelor  of  surgery.  ß.  S. 
Master  in  Surgery.  M.  S. 
Doctor  of  Medicine.  M.  JJ. 

In  neuer  Zeit  werden  auch  in  England  keine  Chirurgi 
puri  und  Mediei  puri  mehr  creirt;  M.  B.  und  M.  D.  sind 
für  die  ganze  Praxis  berechtigt.  —  In  den  Oollegien  wird 
man  Licentiat,  oder  Feilow  oder  Member.  Die  Abkürzungen 
sind  in  England  allgemein  bekannt,  z.  B.:  John  Hilten  P. 
B.  C.  S.  heiBst  Feilow  of  the  royal  College  of  Surgeons. 

Für  jeden  dieser  Ghrade  giebt  es  besondere  Examina; 
die  Examinations-Oommissionen  werden  theils  von  den  Facnl- 

täten  der  Universitäten  gebildet,  theils  von  den  Collegien  jähr- 
lich gewählt.  Jede  Facultät.  jedes  Collegium  hat  wieder  seine 
besondern  P^igenthümlichkeitcn  in  >h'n  Kxamens-Einrichtungen ; 
die  Ansprüche,  die  da  gemacht  werden,  sind  sehr  verschie- 
den. Jeder  Grad  hat  die  Praxisberechtigung  fUr  ganz  Gross- 
britannien und  für  alle  Theile  der  ^ledicin.  Wer  zuerst  in 
eine  der  Students'-  oder  Educational-Number  hineinblickt^ 
welche  die  grossen  englischen  medicinischen  Wochenschriften 
im  September  herausgeben,  der  schreckt  zurück  vor  dem  Chaos 
von  verschiedenen  Programmen.  Da  zeigt  jede  Universität 
und  jede  Schule  an,  was  bei  ihr  geboten  wird  und  was  die 
Vorlesungen  bei  ihnen  kosten;  uns  Deutsche  mutliet  das 
Alles  gar  wunderlich  an.  Besonders  unpraktisch  erscheint 
uns  aber  die  vielfache  Differenz  der  Grade-,  die  Differenzen 
der  militärischen  Bildung  zwischen  einem  General  und  einem 
Untero£&cier  sind  nicht  grosser  als  die  wissenschaftlichen 
Bildungsgrade  zwischen  den  verschiedenen  Arten  von  gra- 
duirten  Aerzten  Ghrossbritanniens.  Am  wunderbarsten  er- 
scheint es  unS;  wie  sich  das  Publicum  in  dieser  Hierarchie 
zurecht  findet  und  doch  kennt  es  die  Unterschiede  sehr  wohl, 
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wenigstens  in  den  grossen  Städten.  Es  wird  in  dieser  Eenntniss 
unterhalten  durch  die  verschiedenen  Honorare,  welche  diese 
yerscbiedenen  Aerzte  nach  Jahrhunderte  langen  Sitten  zu 
fordern  hahen  und  mit  Oonseqnens  fordern.  Wer  mit  wenig 

Vorbildung  nur  kurze  Zeit  studirt  und  dann  ein  billiges 
Examen  bei  einem  inin<lest  fordernden  Colleiiium  gemacht 
hat,  hat  weniger  zu  verlangen  als  ein  M.  1).    der  seelis  bis 
zehn  Jahre  studirt  hat  und  in  Oxford  promovirt  wurde. 
Die  Sitte,  die  in  England  strenger  wie  ein  Gesetz  gehand- 
habt wird,  hat  strenge  Ordnung  geschaffen  und  unterhält 
sie.  Das  Publicum  weiss  genau,  wie  viel  ein  L.  G.  S.  oder 
ein  F.  R.  0.  S.  oder  ein  M.  B.  oder  ein  M.  D.  *  (diese  Be- 
zeichnungen finden  sich  immer  auf  den  Karten  oder  den 
Schildern  der  Aerzte,  iihnlich  wie  es  in  Wien  früher  war: 
M.  M.  F.  W. ,  Mitglied  der  medicini sehen  Facultilt  in  Wien) 
—  füi*  jeden  Besuch  zu  fordern  liat  und  schützt  ihn  um  so 
höher;  je  theurer  er  ist,  befolgt  ilafür  auch  seine  Rathschliige 
um  so  genauer.     Man  darf  aus  Bf/eichnungen   wie  Royal 
College  of  Surgeons  oder  Society  of  apothecaries  oder  Royal 
College  of  physicians  nicht  schliessen,  dass  das  erste  Col- 
iegium  nur  Chirurgen  y  das  zweite  nur  Apotheker,  das  dritte 
nur  Aerzte  creirt;  es  sind  das  nur  historische  Titel  dieser 
CoUegien;  alle  ertheilen  jetzt  das  Recht  fOr  die  ganze  Praxis, 
es  mag  der  Titel  dabei  lauten  wie  er  wolle^  und  es  wird 
von  den  Examens-Bedürftigen  das  eine  oder  andere  Colle- 
ginm  oft  nur  aufgesucht,  weil  es  WLiiigcr  Ansprüche  macht 
und  billiger  ist.    Immerhin  ist  die  Bezeichnung  dieser  Col- 
iegien  nidit  ganz  ohne  Bedeutung.  So  sind  z.  B.  die  meisten 
und  berühmtesten  rhirurgeii  Londons  F.  R.  C.  S.,  streben 
fast  nie  den  Doctortitel  an,  wenn  sie  sich  auch  persönUch 
oft  noch  weit  höhere  selbstgeschaflfene  Honorar-Tarifs  (fee*s) 
machen  als  die  Doctoren  der  Sitte  nach  haben.   Wer  als 
vornehmer  Consultations-Arzt  in  London  gelten  will,  wiö  die 
meisten  Spitalärzte,  muss  Fellow  of  the  royal  College  of  Phy- 
sicians sein;  als  solcher  ftthrt  er  den  Titel  M.  D.,  der  sonst 
nur  an  Universitäten  erworben  werden  kann.  Viele  englische 
Aerzte,  welche  die  Venia  practicandi  nach  englischem  Ritus 
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erworben  haben^  trachten,  den  Doctorgrad  an  einer  deutschen 
Universität  zu  gewinnen  (früher  zumal  in  Göttiugen),  weil 
es  billiger  ist  als  in  England  und  auch  rascher  geht;  der 

auf  einer  deutschen  Universität  erworbene  Doetortitel  darf 
in  England  als  M.  D.  geführt  werden.  Die  gerin^rre  billige 
(  lasse  vonAerzten,  die  meist  zugleich  eine  Apotheke  haben, 
heissen  gewöhnlich  „general  practioner". 

Wer  in  England  Medicin  studiren  und  Arzt  werden 
will,  bildet  sich  entweder  an  einer  medicinischen  Facoltät 
oder  an  einer  „medicinischen  Schule^  ans.  Diese  muss 
vom  General  medical  Council  zur  Au&ahme  von  Schülern 
concessionirt  sein.  Es  werden  an  diesen  Schulen  meist  gar 
keine  Auihahms- Bedingungen  gestellt;  doch  da  zur  Zulas- 
sung zum  medicinischen  Examen  später  ein  Zeugniss  über 
das  ..preliminary  examen"  verlangt  wird,  so  machen  die 
meisten  ►Schüler  dies  erst  ab,  ehe  sie  in  die  niedieinische 
Schule  eintreten.  Gemeinsame  Bedingung  für  Zulassung  zu 
den  Prüfungen  an  allen  licensing  bodies  ist  ferner,  dass  der 
Oandidat  etwa  vier  Jahre  studirt  hat  und  darüber  Zeugnisse 
vorweisen  kann  (er  muss  eine  Anzahl  von  terms ,  gleich  den 
inscriptions  trimestres  in  Frankreich  haben);  auch  muss  er 
nachweisen,  dass  er  bei  der  Meldung  zum  Examen  das  ein- 
undzwanzigstc  Jahr  vollendet  hat.  Diese  Bedingungen,  sowie 
die  Reihenfolge  der  Examens -Abtheilungen  ziehen  wie  in 
Franlvreich  ganz  bestimmte  Consequenzen  für  den  Studien- 
gang nach  sich,  so  dass  derselbe  ein  durchaus  gezwungener 
ist,  von  dem  man  ohne  viel  Zeit-  und  Geldverlust  nicht 
abweichen  kann. 

Nehmen  wir  zunächst  euie  Uebersicht  über  die  medi- 
cinischen Facultttten  und  Schulen  Grossbritanniens. 

England. 

London.  St  Bartholomews  Hospital.; 
Charing  Gross  Hospital 

St.  George's  Hospital. 

Guy's  Hospital. 

King  s  College  and  Hospital. 
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Liondon.  London  Hospital. 
St.  Maiys  Hospital. 

Mifldlesex  Hospital. 

St.  Thomas'  Hospital. 

Univcrsity  ( '.»Hege  aud  Hospital, 

Westmiiister  Hospital. 
Birmingham.  The  Quecn's  College. 

The  General  and  Queen's  Hospital. 
Bristol.  Medical  school. 

Royal  Infirmary. 

General  Hospital. 
Cambridge.  University  medical  school. 

Addenbrooke's  Hospital. 
Durham.  Colkge  of  Medit  ine. 

Newrastlo- \  ^pon-Tyne  Inlirmary. 
L»eed.  Schöll  ot"  medicine. 
Sheffield.  ►School  of  medicine. 
Liverpool.  Boyal  Infirmany  school  of  medicine. 

Northern  Hospital. 

Royal  Southern  Hospital. 
Manchester.  The  Owens  College.  School  of  medicine. 

Royal  Infirmary. 

Scotland. 

Edinburgh.  University.  Faculty  of  medicine. 

School  of  medicine. 

Royal  Infirmary. 
Aberdeoii.  University.  Faculty  of  medicine. 

Royal  Infirmary. 
Glasgow.  University.  Faculty  of  medicine. 

Anderson's  University. 

Royal  Infirmary. 

Ireland. 

Dublin.  University.  Fac  ulty  of  medicine. 
St.  Vincent  s  Hospital. 

Royal  College  of  Surgeons  in  Ireland.  School  of  surgery. 
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Dublm.  Dr.  Steeven's  Hospital. 
The  Adelaide  Hospital. 

Ledwich  School  of  anatomy,  medicine  and  surgery. 

Citv^  of  Dublin  Hospital, 
Belfast.  Queen's  College, 
Cork.  Qiieen's  College. 
Galway.  (Queens  College. 

* 

Es  giebt  also  fUnf'un*]vierzig  Institute  in  Grossbritan- 
nien,  an  welchen  man  Medicin  studiren  kann.  Die  meisten 
haben  ziemlich  vollständige  Lehrkörper;  jedenfialls  mttssen 
alle  Lehrgegenstftnde  yertreten  sein,  in  welchen  examinirt 
wird.  Die  praktische  Bedeutung  und  die  didaktische  Lei- 
stung der  medicinischen  Schulen  hängt  theils  von  der 
Grösse  der  Spitäler,  iiiii  WL'kbe  sie  sieh  gebildet  haben, 
theils  von  der  Bedeutung  und  dem  Rufe  ab,  welchen  die 
betroliondcn  Spitalsärzto  liaben  und  sich  gerade  durch  den 
Unterricht  auch  erwerben.  Danach  ist  die  Frequenz  eine 
ungemein  verschiedene  und  wechselt  sehr.  Da  diese  Institute 
keine  Subvention  vom  Staate  haben,  so  besteht  der  einzige 
Verdienst  der  Lehrer  in  dem  Honorar,  welches  sie  von  den 
Schtllem  erhalten.  Diese  zahlen  meist  jährlich  eine  bestimmte 
nach  unseren  Verhältnissen  sehr  hohe  Summe,  für  welche 
sie  die  obligaten  Lehrgegenstände  hören.  Das  G^ld  witd 
nach  der  Zahl  der  Lehrstunden  unter  den  Lehrern  vertheilt. 
Ein  Wechsel  der  Schule  wiUu'cnrl  der  obHgaten  vierjalirigen 
Studienzeit  kommt  nicht  leicht  vor.  Repetitorien  und  Jahres- 
pnifungen  sind  fast  an  allen  Schulen.  An  den  grossen 
Schulen,  zumal  in  Loiulon,  giebt  es  auch  Gelegenheit^ 
manche  nicht  obligate  Curse  zu  nehmen,  die  indess  sehr 
theuer  sind.  Schiuss-Examina,  welche  Praxisberechtigung 
geben,  haben  die  „medicinischen  Schulen"  als  solche  nie- 
mals, sondern  nur  wenn  sie  zugleich  «licensing  bodies"  sind. 

In  der  Bogel  laufen  die  Schüler  gleich  von  Anfang  an 
bei  den  Visiten  mit  durch  die  Erankensääle ;  dies  giebt  ihnen 
frühzeitig  eine  gewisse  Routine  in  der  im  Ganzen  sehr  mo- 
notonen englischen  Manier  der  Therapie.  Von  einer  wissen- 
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Bchaftlichen  Durchbildung  kann  nur  bei  den  grösseren  Uni- 
yersitäten  und  grösseren  filteren  Schulen  die  Bede  sein,  die 
einen  Ehrgcoz  darein  setzen,  mit  ihren  enormen  Mitteln  dus 
möglichst  Beste  zu  leisten,  wie  z.  B.  St.  Bartholomews 

Hospital  in  London.  Ein  Hauptfehler  aller  dieser  Institute 
ist,  dass  sie  über  irar  keine  oder  nur  äu.ssorst  wenige  Leichen 
disponiren.  Pra))arirüljungen  und  anatomische  Demonstna- 
tioiien  an  Leiclirr.  triebt  es  daher  in  England  äusserst  selten, 
fast  nur  bei  Gelegenheit  von  Sectionen,  wie  im  Mittelalter. 
Etwas  mehr  ist  dafür  bei  den  modern  eingerichteten  Uni^ 
▼ersitäten  gesorgt;  jedenfalls  wird  in  England  yon  den  Stu- 
denten viel  weniger  präparirt  als  in  Deutschland  oder  Frank- 
reich; dennoch  ist  ein  Zeugniss  über  „Dissections*'  für  die 
meisten  Examina  nöthig.  Als  Ersatz  dienen  die  Museum- 
präparate und  die  zerlegbaren  Präparate  von  Papiermache,  ' 
an  denen  die  Schüler  meist  privatim  für  sich  in  den  Museen 
studir''n.  Es  liep^t  überhaupt  der  Schwerpunkt  der  Studien  an 
den  englischen  medicinischen  Schulen  darin,  dass  die  Schüler 
sehen,  was  und  wie  es  gemacht  wird,  und  dann  privatim  Bücher 
Studiren.  Die  Zahl  der  Vorlesungen  ist  gering,  nie  werden 
die  Materien  erschöpfend  behandelt;  jeder  I^ehrer  spricht 
nur  tiber  Das,  was  ihm  wichtig  scheint,  und  ihn  momentan 
interessirt.  Der  klinische  Unterricht  ist  sehr  mangelhaft, 
weil  fast  nie  dabei  gesprochen  wird.  Der  Engländer  liebt 
es  nicht  ,  am  Krankenbett  oder  bei  den  Operationen  viel 
zu  reden ;  das  Meiste  i;elit  stumm  vor  sich.  Operations- 
Uebungen  am  ( 'a<laver  sind  nicht  gar  häufig;  die  Assistenten 
kommen,  l>cvor  sie  nicht  selbst  Abtheihings- Vorstände  sind, 
fast  nie  zum  Operiren  an  Lebenden,  sie  sind  vorher  meist 
ganz  unselbstständig.  Die  Bewerbungen  um  Hospitalstellen 
sind  von  unendlich  vielep  Chancen  abhängig;  die  ganze 
Schaar  der  Hospital- Vorstände  (Kaufleute,  Handwerker, 
Pfarrer,  gelegentlich  auch  Lords)  hat  mit  darttber  zu  ent- 
scheiden; diese  Wahlintriguen  geben  denen  in  der  Politik 
nichts  nach.  Die  Stellen  bringen  nichts  oder  äusserst  wenig 
ein,  doch  geben  sie  einen  Nimbus,  um  Praxis  zu  erwerben, 
imd  werden  in  erster  Linie  aus  diesen  Grründen  gesucht. 
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Der  bestehende  Lehrkörper  einer  medicinischen  Schule  hat 

auf  die  Besetzung  einer  Vacanz  keinen  directen  Kinfluss. 

Um  dem  Leser  eine  Vorstellung  yon  den  Prüfungen  zu 
geben,  welche  in  England  verlangt  werden,  gebe  ich  hier  einen 
kurzen  Auszug  aus  dem  Reglement  über  die  Bcdingunc:on,  welche 
zu  ertullen  sind,  um  eine  der  höchsten  ärztlichen  Stufen  zu  er- 
reichen, nämlich  Membre  of  the  royal  College  of  Physicians  of 
London  zu  werden.  Ich  übergehe  dabei  die  vielen  Formalitäten, 
welche  sich  nicht  direct  auf  das  medicinische  Studium  beziehen 
und  erwfthne  nur,  dass  der  Candidat  fllnibndswansig  Jahre  alt 
sein ,  yon  einem  Fellow  oder  Membro  des  College  ein  dem  Censon 
Board  genflgendes  Zengniss  haben  muss,  ,to  the  effect  ihaty  as 
regards  moral  character  and  conduit,  he  is  a  fit  and  proper  person 
to  be  iKlmitted  a  Member  of  the  College".  Er  muss  fünf  Jahre 
studirt  hüben,  davon  mu88  er  vier  Jahre  mit  medicinischen  Stu- 
dien  an  einer  vom  College  anerkannten  medicinischen  Schule  ver- 
brat lit  liaben.  Zeugniss  über  ein  Preliminarv  Examen  an  einer 
dazu  coneesslouirten  Schule.  Daun  muss  er  Zeugnisse  bringen, 
dass  er  gehört  hat: 

Anatomy  with  'Disgections  (während  zweier  Wintersemester), 

Physiology  (während  zweier  Wintersemester), 

Chemistry  (sechs  ^loiüit«'), 

Practical  Chemistry  (drei  Monate), 

Materia  medica  (drei  Monate;, 

Pkaetieal  Pharmacy  (drei  Monate), 

Botany  (drei  Monate), 

Morbid  Anatomy  (seehs  Monate), 

Principles  and  Practice  of  medicin  (awei  Wintersemester), 

Prinoiples  and  Surgery  (zwei  Wintersemester), 

Clinical  Medicine  (drei  Winter»  und  drei  Sommersemester), 

Chemical  Surgery  (zwei  Winter-  und  zwei  Sommersemester), 
Midwifery  and  Diseases  peculiar  to  Women  (drei  Monate), 

Forensic  Medicin  (drei  Monate), 

Zeugniss,  dass  Candidat  zwei  Jahre  an  einem  Spital  von  min- 
destens hundert  Betten  praktisch  thätig  war. 

Für  Candidaten,  die  schon  M.  B.  oder  M.  D.  an  einer 

englischen  Universität  geworden  sind,  fällt  eine  Anzalil  Fächer 
aus,  sowohl  in  Betreff  der  Zeugnisse  als  einzelner  Theile  des 
Examens. 

Das  Examen  besteht  nun  in  folgenden  Acten : 

I.  M Anatomy  and  Physiology",  sehriftlich,  mündlich  und 
Präparat. 
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II.  nSurgical  Auatomy,  Prineiples  and  Practicc  of  Surgery", 
•ehriftlich,  dann  am  Krankenbett.  „Materia  medica,  Chemistiy 
in  application  to  pathology,  pharmacy  and  tosdcology^,  schriftlich 
imd  xnfittdlich.  „Hidwiferj^,  schriftlich  und  mflndlieh. 

in.  «Ifedical  Anatomj ,  Prineiples  of  medicinc ,  Public 
Healih,  Psychological  Kedicine",  schriftlich  and  mfindlich.  Ptectice 
of  Medicine  schriftlich  and  am  Krankenbette. 

Das  Examen  kostet  dreissig  Qoineen. 

Als  fernere  Beispiele  gebe  ich  die  Bedingungen  für  die 
Erwerbung  der  Grade  au  der  Universität  Edinburgh. 

Um  Bachelor  of  Hedicine  (M.  B.)  an  werden,  mnss  ein 
Zengnlss  tiber  ein  preliminary  Examen  gebracht  werden,  oder  der 
Candidat  muss  schon  Bachelor  of  arts  an  einer  Universität  ge- 

worden  sein.  Die  Regierung  hat  ganz  genau  diejenigen  Schulen 
und  Körperschaften  bezeichnet,  deren  Zeugnisse  über  das  pieli' 
niinnry  Examen  anerkannt  werden.  In  diesem  Examen  müssen 
enthalten  stin:  ^English,  Latin,  Arithmetic,  Elements  of  niathc- 
matics  and  meelianics.'*  Ausserdem  müseeu  Zeugnisse  beigebracht 
werden  über  zwei  der  folgenden  Gegenstände,  die  sich  Candidat 
auswählen  kann:  „Greck,  French,  German,  Higher  Mathematics, 
Natoral  pbilosopliy,  Logic,  Moral  philosophy" ;  welche  Combination 
sich  der  Candidat  wihlt,  bleibt  ihm  fiberlassen.  Will  der  Can* 
didat  später  Doctor  of  medicine  (M.  D.)  werden,  so  moss  er 
jedenÜftlis  über  ^Greck"  und  „IiOgie  oder  Moral  Philosophy'^  and 
in  einem  der  folgenden  Gegenstände  nach  Wahl:  „French, 
German)  Higher  mathematics,  Natural  philosophy*^  Zeugnisse 
haben.  —  Clfenbar  ist  der  Grad  der  Kenntnisse  in  diesen  Ge- 
genständen durch  den  Usus  so  präcisirt,  dass  die  Zeugnisse  dar- 
über vielleiclit  eine  vollständigere  (Jleichheit  der  Bildung  docu- 
mentireu,  aii  sie  durch  unsere  Maturitäts-Prüfungen  erzielt  werden. 
Dass  die  letzteren  ein  ausgedehnteres  Wissen  constatiren,  steht 
nach  den  Aassprficben  deatscher  Schnlmftnner  aasser  Zweifel. 

Ich  unterlasse  die  Aufzählung  der  obligaten  Yorlesnngen, 
da  dieselben  etwa  dieselben  wenn  aneh  weniger  aahlreich  — 
sind,  wie  d^B  Mher  beim  College  of  Physician  London  aufge- 
lihlten.  Ein  Alter  Ton  einondzwanzig  Jahren  and  eine  Stndienaeit 
Ton  fOnf  Jahren  wird  aar  Meldang  zam  Examen  als      B.  verlangt» 

Der  Paragraph  fiber  die  Zasammensetsang  der  Ezaminations- 
Commission  lantet: 

^The  medical  eiaminers  for  all  candidates  for  graduation 
in  medicine  are  the  professors  in  the  faculty  of  Medicine,  and, 
in  addition,  not  fewer  than  seven  specially  qualified  persons  sc« 
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lected  from  among  fhe  membres  of  Übe  three  foliowing  bodies  — 
ntmely,  the  Boyal  College  of  Physicians  of  Edinburgh,  the  Bojal 
College  of  SargeoDS  of  Edinburgh,  and  the  Facnlty  of  Physicians 
and  Surgeons  of  Glasgow,  er  shall  be  persous  otherwise  fdllj 

qualified  in  the  judgement  of  the  University  Court." 

Der  Paragraph  über  das  Examen  für  den  M.  B.  ist  fol* 
gender: 

yjEach  candidat  is  examined,  both  in  wiitiiig  and  viva  voce 
— -  first,  on  Chemistrv,  Botauy,  and  Natural  llistory;  secoudly 
on  Anatomy,  Institutes  of  medicine,  Materia  Medica  (inclading 
Piactical  Pharmacy)  and  Pathology ;  thirdly  *on  Surgery,  Piaetice 
of  Hedicinet  Midwifeiy  and  Medical  Jnrispnidence ;  fourthlj:  di- 
nieally  on  Medicine  and  on  Surgeiy  in  a  hospital.  The  examina^ 
tions  on  Anatomy,  Chemistry,  Instituts  of  Medicine,  Botany  and 
Natural  Ilistory  arc  conduitrs,  as  for  as  possible,  by  demonstra- 
tions  of  objects  placcd  before  the  candidats." 

Wf'r  M.  I).  werden  will,  muss  zuvor  M.  Ii.  und  vierund- 
zwanzig Jahre  alt  sein;  dann  muss  er  ein  Zeugniss  hrin^rtMi,  dass 
er  zwei  Jahre  praktisch  in  einem  grossen  Spital  thätig  war.  End- 
lich muss  er  eine  These  schreiben  und  drucken  lassen,  die  einer 
sehr  strengen  Kritik  unterworfen  wird.  ^No  thesis  will  be  ap- 
proyed  by  the  Medical  Faculty  which  does  not  contain  either 
the  results  of  original  observations  in  practical  Medicine,  Surgeiy, 
Midwifery  or  some  of  the  sciences  embraced  in  the  curricnlum 
for  the  Bachelors  degree;  or  eise  a  füll  digest  and  critical  ex- 
Position  of  the  opinions  and  researchcs  of  others  on  the  subject 
selected  by  the  candidatc.  accompanied  by  precise  references  to 
the  iniblications  quoted,  so  that  due  reritication  may  be  facilitated." 

Die  Kosten  für  die  Vorlesungen  (an  dt  r  Universität  Edin- 
])urgh  besteht  die  Einrichtung  der  Collegiengelder  wie  in  Deutsch- 
land, obgleich  die  Professoren  nicht  unbedeutende  Gehalte  [zwi- 
schen 200  und  250  Pfd.]  habeu)  sind  sehr  hoch ;  z.  B.  Anatomie, 
täglich  eine  Stunde»  4  Pfd.,  Eintritt  in  den  Pifiparhrsaal  3  Pfd., 
fiEir  jeden  EOrpertheil  7  Shilling  exixa.  Eintritt  in*B  Hospital 
10  Pfd.  Alle  beständigen  Vorlesungen  3  Pfd.  Alle  obligaten  Tor- 
lesuugen  zusammen  kosten  'im  Minimum  150  Pfd.  Das  M.  B» 
Examen  kostet  22  Pfd.,  das  M.  D.  Examen  26  Pfd. 


Die  medicinischen  Schulen  in  Indien:  Calcutta,  Ma- 
dras und  Bombay,  sowie  in  Australien:  Melbume,  sind 
ganz  nach  dem  Muster  der  englischen  eingerichtet. 
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Nordamerika. 

An  allen  medicinischen  Schulen  und  Facultäten  Nord- 
amorika's  wird  in  englischer  Sprache  unterrichtet.  Sie  sind 
alle  ebenso  selbststftndig  wie  die  englischen  und  haben  im 
Allgemeinen  ganz  die  gleichen  Einrichtongen.  Doch  besteht 
immerhin  die  Differenz ,  dass  in  Amerika  diejenigen  Schnlen, 
welche  von  der  Regierung  des  betreffenden  Staates  conces- 
sionirt  sind^  auch  das  Recht  zu  haben  pflegen,  Diplome  zur 
Venia  practicandi  zu  ertheilen.     Das  Actenstück ,  durch 
welches  eine  solche  Concession  an  eine  Schule  ertheilt  wird, 
heisst  „Charter".     Ein  Charter  wird  an  eine  Vereinigung 
tüchtiger  Aerztc  ertheilt,  wenn  dieselben  nachweisen,  dass 
sie  in  der  Lage  sind,  einen  vollständigen  medicinischen  Unter- 
richt zu  ertheilen ;  er  wird  ihnen  entzogen,  sowie  dies  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  und  sowie  der  Nachweis  geliefert  wird, 
dass  sie  Diplome  verkaufen,  ohne  die  vorgeschriebenen  Prü- 
fungen mit  den  Candidaten  vorgenommen  zu  haben.  —  In 
manchen  Freistaaten  Nordamerika's  ist  die  Praxis  ganz  frei, 
Jeder  kann  prartioiren  wie  er  will.  Doch  da  die  Todten- 
scheine  von  dipl«>niirten  Aerzten  unterschrieben  sein  müssen, 
so  kann  das  PuMicum  der  Aerzte  nicht  entbehren.  In  eini- 
treii  Staaten  dürfen  nur  diplomirte  Aerzte  die  Praxis  aus- 
üben.   Die  Zahl  der  concessionirten  medicinischen  Schulen 
in  Nordamerika  ist  sehr  gross;  ihr  Kuf  und  ihre  Frequenz 
indess  unendlich  verschieden.  Philadelphia  hatte  von  jeher 
das  Prestige  die  wissenschaftlichste  Stadt,  das-  Athen  unter 
den  grossen  nordamerikanischen  Freistaaten  zu  sein,  und 
hat  auch  die  renomirtesten  medicinischen  Schulen. 


Südamerika. 

In  Brasilien  giebt  es  zwei  medicinischc  Sclialcuj 
eine  in  Rio  Janeiro,  die  andere  in  P  a  h  i  a ;  an  beiden 
wird  portugiesisch  gelehrt;  beide  K^chuien  bestehen  seit  etwa 
fünfzig  Jahren. 

Die  Verfassung  dieser  allein  vom  Staate  unterhaltenen 
Schulen  hat  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  denen  der  franzö- 
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sischen.  Zur  Aufnahme  in  die  Schule  ist  ein  besonderes 
Examen  an  der  Schule  8eH>8t  nöthig,  oder  das  „Diplome 
de  bachelier  ^s  lettres  de  College  da  Pedro  II.*'  —  Das  Sta- 
dium dauert  sechs  Jahre.  Jährlich  sind  etwa  100  Frcs.  an 
die  Schule  zu  zahlen.  Nach  jedem  Jahr  ein  Examen,  welches 
bestanden  sein  muss,  um  weiter  zu  studiren.  Nach  dem 
sechsten  Examen  'ilicse,  Disputation  und  IVomotion  zum 
^Doc'teur  en  nu'deoine  et  Chirurgie**.  —  Der  Lehrkörper 
der  Scliule  in  Rio  besteht  aus  siebzehn  Professoren  und 
fünfzehn  Agre^rs  (Oppositor).  Dieselben  sind  wie  in  Frank- 
reich in  Abtheiiungen  eingetheiit  Durchweg  Concors  bei 
Vacanzen. 


Buenos  Ayres. 

Eine  nacli  ixanz  gleicher  Verfassung  eingerichtete  me- 
dicinische  Schule  ist  in  Buenos  Ayres.  —  Unterrichts- 
sprache spanisch. 
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1867-1874. 


1873 


1874 


Sunmia 


S. 


W 


Durch- 
schnitt 
im 

Semester 


'  Basel  ' 

1 

72 

1 

84  ' 

77 

1 

79 

958 

59-87 

340 

333  i 

1  299 

276  1 

6421 

401*31 

154 

163 

i  174 

1()Ü 

2160 

135-0  . 

U'6 

138 

127 

124 

2756 

,  172-2Ö  : 

,  Breslau  , 

174 

168 

170 

169 

2951 

1  184*43 

Dorpat  

225 

221 

237 

2849 

178-06  ' 

Erlangen  . . . 

113 

125 

121 

III  , 

1  1415 

i   88-43  1 

Freiburg  . . . 

100 

102  Ij  112 

124 

!  1067 

66-68  • 

Gleesen  — 

1 0 

m 

1028 

G4-25 

Gdttingen  .. 

löU 

127  l|  2370 

148-12 

Graz  

248 

223 

232 

185. 

1  3751 

234-43 

Greifswald. . 

298 

229  1 

4447 

1  277-93 

Nalle 

137 

146  ' 

163 

! 

165 

2334 

!  145-87 

;  Heidelberg . . 

112 

82 

8H 

68 

1 353 

84-56 

• 

94 

80  . 

1  83 

80 

1160 

72-5 

Innsbruck  . . 

85 

83 

80 

57 

771 

70-09 

Kiel  

.')0 

57 

1  55 

56 

889 

55  56 

'  Ii 

•  Königsberg  . ' 

löO 

161  . 

161 

156 

2231 

139-43 

Leipzig   | 

409 

429  ' 

400 

394 

4695 

292-81 

.  Marburg — 

14::; 

14(1  1 

134 

129  , 

2187 

i:;tr68  ! 

Hänchen  . . .  i 

m 

334 

255 

307  1 

4403 

275-18 

Prag   , 

m 

400 

370 

381 

6220 

388-75 

Roetock  

21 

30 

29 

38  ' 

557 

34-81 

,  Strassburg  . 

131 

177 

201 

198  ! 

1  881 

146-83  . 

Tübingen  . . . 

175 

147 

158 

154  ' 

2654 

165-87 

Wien   ! 

^41 

1296 

1322 

1116 

22074 

1379-62 

1  Würzburg  . . 

472 

483 

484 

530 

5756 

359-75 

1  Züricii  1 

188 

is:3 

190 

202S 

s  164-25  1 

1 
t 

il 

6ülG  1 

1  6175 

5902 

92966 

5810-37  j 

1 
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